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Vorwort. 


Auf  den  reichen  Schatz  von  Briefen  in  August  Böckhs  Nachlals 
hat  Prof.  K.  B.  Stark  hingewiesen  in  der  Gedächtnisrede,  die  er  1868 
vor  den  in  Würzburg  versammelten  Philologen  gehalten  hat.  Er  be- 
absichtigte, ihn  zu  einer  eingehenden  Lebensbeschreibung  zu  ver- 
wenden, ward  aber  an  der  Ausführung  dieses  Werkes,  zu  welchem 
er  ab  Verwandter  Böckhs  vorzüglich  berufen  war,  durch  den  Tod 
verhindert  Nur  eine  kurze  Darstellung  im  zweiten  Bande  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  hat  er  jener  Gedächtnisrede,  die  von 
Böckhs  Bildungsgange  handelt,  folgen  lassen.  Die  Briefe  sind  dann 
für  die  Lebensbeschreibungen  andrer,  mit  Böckh  befreundeter  Männer, 
AL  V.  Humboldts,  Welckers,  Ritschis,  benutzt  worden;  als  besonderes 
Buch  ist  Böckhs  Briefwechsel  mit  seinem  Lieblingsschüler  K.  0.  Müller 
veröffentlicht.  Aber  der  gröfste  Teil  des  Nachlasses  ist  noch  unbe- 
kannt, und  wenn  auch  Briefe  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
sind,  so  liegt  hier  doch  vieles  vor,  was  einerseits  fttr  die  Geschichte 
der  Wissenschaft,  anderseits  für  Deutschlands  litterarische  und  poli- 
tische Entwickelung  im  19.  Jahrhundert  bedeutsam  ist.  Herr  Geh. 
Bat  Prot  Dr.  Richard  Böckh  hat  sich  Anspruch  auf  vielfachen 
Dank  erworben,  indem  er  die  Erlaubnis  gab,  aus  dem  von  ihm  ge- 
ordneten und  bewahrten  Nachlafs  seines  Vaters  eine  Auswahl  des 
wissenschaftlichen  Briefwechsels  zu  veröffentlichen.  Dem  Unter- 
zeichneten, einem  Schüler  A.  Böckhs  aus  den  Jahren  1860—1862, 
legte  die  Beschäftigung  mit  diesen  Briefen  den  Gedanken  nahe,  auch 
das  Lebensbild  etwas  ausführlicher  zu  entwerfen,  das  wissenschaftliche 
Wirken  des  groüsen  Gelehrten  im  Zusammenhang  mit  seinem  per- 
sönlichen Walten  darzustellen.  Schon  sind  Jahrzehnte  vergangen 
seit  seinem  Hinscheiden;  manche  Beziehungen  des  persönlichen  Ver- 
kehrs konnten  deshalb  nicht  so  eingehend  geschildert  werden,  wie 
es  einem  nahestehenden  Zeitgenossen  bei  frischer  Erinnerung  möglich 
gewesen  wäre.  Aber  die  Überlieferung  der  Familie  hat  vieles  be- 
wahrt, und  Herr  Geh.  Rat  Richard  Böckh  hat  in  freundlichster 
Weise  mitgewirkt  durch  mündliche  Mitteilungen  und  durch  Gestattung 
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VI  Vorwort. 

des  Abdrucks  von  Privatbriefen  und  Gedichten,  die  dem  Bilde  lebens- 
volle Züge  verleihen.  Aus  den  eigenen  Worten  des  unvergeüslichen 
Mannes  wird  man  die  trefflichen  Eigenschaften  seines  Charakters 
erkennen,  die  von  den  Zeitgenossen  in  unmittelbarem  Verkehr  ge- 
würdigt werden  konnten,  auch  noch  manchen  der  Jetztlebenden  in 
lieber  Erinnerung  sind. 

Bei  der  Auswahl  aus  dem  wissenschaftlichen  Briefwechsel,  die 
schon  durch  den  Umfang  geboten  war,  sind  minder  bedeutende  Briefe 
ausgeschieden,  andere  gekürzt  worden,  namentlich  solche,  die  an 
Böckh  gerichtet  sind.  Es  konnte  nicht  die  Absicht  sein,  alle  Er- 
örterungen wissenschaftlicher  Fn^en,  die  damals  wichtig  waren,  jetzt 
erledigt  sind,  wiederzugeben.  Ebenso  war  manches  Persönliche  nicht 
zur  Mitteilung  geeignet;  es  ist  aber  genug  davon  stehen  geblieben, 
um  die  mannigfachen  Interessen  und  die  herzliche  Art  des  freund- 
schaftlichen Verkehrs  erkennen  zu  lassen.  Einige  Äußerungen  über 
Zeitgenossen,  die  früher  wohl  hatten  unterdrückt  werden  müssen, 
konnten  jetzt  wiedergegeben  werden,  da  jene  Zeiten  uns  schon  femer 
gerückt  sind;  immerhin  wird  zu  berücksichtigen  sein,  dafs  sie  ver- 
traulichem Briefverkehr  angehören.  Böckh  nahm  an  dem,  was  seine 
Zeit  bewegte,  lebhaften  Anteil;  überall  wird  man  sein  klares,  ent- 
schiedenes und  doch  mafsvoUes  Urteil  erkennen.  Seine  Briefe,  mit 
raschem  und  gleichmäfsigem  Federzuge  geschrieben,  gewähren  die 
mannigfachsten  Einblicke  in  sein  Denken,  Fühlen  und  Schaffen.  Im 
Zusammenhange  mit  den  Briefen  seiner  Freunde  zeigen  sie,  wie  die 
gegenseitigen  Beziehungen  mit  dem  Aufsteigen  der  Lebensbahn  immer 
bedeutungsvoller  wurden,  im  AnschluISs  an  Wissenschaft  und  Leben. 

Leider  sind  Böckhs  Briefe  an  Fr.  Ritschi  und  AI.  v.  Humboldt 
mit  wenigen  Ausnahmen  verloren;  doch  geben  die  an  ihn  gerichteten 
Briefe  dieser  beiden  in  sehr  verschiedenen  Kreisen  wirkenden  Ge- 
lehrten auch  noch  ein  hinreichend  deutliches  Bild  der  geistigen  Ge- 
meinschaft. Der  mitgeteilte  Brief  an  Ritschi  wird  der  Güte  des 
Herrn  Geh.  Rats  Prof.  Dr.  C.  Wachsmuth  verdankt;  die  Wieder- 
gabe der  Humboldtbriefe  ist  wesentlich  erleichtert  worden  durch  die 
sorgfältige  Abschrift,  welche  Böckhs  Enkel,  Herr  Assessor  Walther 
Böckh,  von  diesem  Teile  desNachlasses  angefertigt  hat.  Für  die  Mitteilung 
der  Briefe  Böckhs  an  Schömann  gebührt  dem  Enkel  des  letzteren, 
Herrn  Prof.  Dr.  G.  Schömann  in  Danzig,  herzlicher  Dank,  ebenso 
der  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  für  manche  litterarische  Nachweise. 
Böckhs  Briefe  an  Arnold  Schaefer  stammen  aus  dessen  Nachlals, 
mit  welchem  sich   zu   beschäftigen   der  Unterzeichnete  früher   Ver- 
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anlassimg  hatte.  Zu  groüsem  Danke  ist  er  Herrn  Geh.  Bat  Richard 
Bockh  verpflichtet^  welcher  die  Arbeit  in  ihrem  Entstehen  und 
Wachsen  mit  knndigem  Rat  begleitet^ '  auch  den  Dmck  mit  über- 
wacht hat  Von  ihm  sind  auch  die  beiden  Verzeichnisse  als  Anhang 
hinzugefügt,  welche  die  unausgesetzte  und  weithin  wirkende  Lehr- 
tätigkeit August  Böckhs  veranschaulichen.  Das  beigegebene  Bild 
ist  eine  Wiedergabe  des  im  Frühjahr  1855  von  Oskar  Begas 
gemalten  Porträts,  welches  seinen  Platz  im  HohenzoUem-Museum  zu 
Berlin  erhalten  hat.  Es  tritt  ergänzend  zu  den  beiden  früher  ver- 
öffentlichten Bildnissen  hinzu,  dem  des  jugendlichen  Bockh  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  (1886),  dem  des  Greises  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Antigene  (1884). 

Das  Buch,  wie  es  nun  als  Erinnerungsgabe  vorliegt,  ohne  dafs 
der  Reichtum  des  Böckhschen  Nachlatoes  damit  erschöpft  wäre,  führt 
in  vergangene  Zeiten  zurück,  in  hinter  uns  liegende  Entwickelungs- 
stadien  der  Wissenschaft  und  überwundene  Nöte  des  politischen 
Lebens.  Gewifs  wird  durch  Teilnahme  an  der  geistigen  Arbeit 
früherer  Geschlechter  die  Wertschätzung  ihres  hinterlassenen  Erbes 
erhöht,  zugleich  auch  dem  Weiterstreben  eine  sichere  Gh*undli^e 
bereitet.  Hier  handelt  es  sich  um  die  für  unsere  nationale  Ent- 
Wickelung  so  wesentliche  Beschäftigung  mit  dem  klassischen,  d.  h. 
vorzüglichen  Wert  dauernd  behaltenden  Altertum.  Böckh  war  weit 
entfernt,  der  modernen  Kultur  zu  bestreiten,  dals  auch  sie  sich  zu 
klassischen  Schöpfungen  erhoben  habe;  sein  Blick  war  auf  das  Ge- 
samtfortschreiten der  Menschheit  gerichtet.  Im  Altertum  aber  fand 
er  nicht  nur  die  geschichtlich  gegebene  Grundli^e,  sondern  auch 
geistige  Schätze,  denen  fortwirkende  Bjraft  innewohnt;  er  fand  sie  in 
gröfserer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit,  als  vor  seinem  Aufb*eten  be- 
kannt war,  und  erweckte  sie  zu  neuem  Leben  in  der  Gegenwart. 
In  diesem  Sinne  konnte  er  in  einer  Rede  von  1822  sagen:  „Qtiod 
classicum  est,  succedentium  (letcuhAm  consensu  crescit  senescens, 
si  tarnen  quod  semper  viget  senesdt;  ceterarum  rerum  gratiam  ex 
novitate  metimur," 

Wiesbaden,  1.  März  1901.  ^       „  ^ 

'  Max  Hoffmann. 
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I.  August  Böckhs  Leben  und  Werke. 


1.  Jugend  und  Schulzeit. 

Augast  Böckli,  den  man  mit  Recht  einen  Fürsten  im  Reiche  der 
Wissenschaft  genannt  hat^  ist  ans  einfach  bürgerlichen  Verhältnissen 
hervorgegangen  und  hat  in  seiner  Jugend  die  Schule  der  Entbehrungen 
durchgemacht  Aber  günstige  Umstände  forderten  die  rasche  Ent- 
faltung seiner  Geistesgaben,  und  mit  kraftigem,  edlem  Sinne  hat  er 
die  angesehene  Stellung,  die  ihm  frühzeitig  zu  teil  wurde,  in  bedeu- 
tungsvoller Wirksamkeit  ausgefüllt.  Als  Süddeutscher  geboren,  schlofs 
er  sich  in  der  Zeit,  wo  Deutschlands  Wiedererhebung  sich  vorbereitete, 
dem  preuTsischen  Staate  an  und  wurde  ein  hervorragender  Träger 
und  Vertreter  der  geistigen  Macht,  durch  welche  PreuISsen  sich  ebenso 
wie  durch  sein  Staats-  und  Kriegswesen  das  Recht  erworben  hat,  an 
die  Spitze  des  geeinigten  Deutschlands  zu  treten.  In  der  Wissen- 
schaft hat  er  sich  als  Urheber  eines  neuen  Aufschwungs  der  Altertums- 
studien eine  über  die  nationalen  Ghrenzen  hinausragende  Ruhmes- 
stellung errungen,  seine  Kraft  aber  sog  er  aus  dem  vaterlandischen 
Boden,  und  dem  Vaterlande  hat  er  seine  Dienste  in  treuester  Weise 
gewidmei 

Böckhs  Vorfahren  sind  seit  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
als  Bürger  der  ehemals  freien  Reichsstadt  Nördlingen  nachweisbar, 
seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  als  evangelische  Pfarrer  daselbst.^) 
Matihäus  Böckh  war  1668 — 1693  Pfarrer  in  Nördlingen,  dessen  Sohn 
Oeorg  Matthäus  starb  1718  als  Archidiakonus,  der  Enkel  Johann 
Oeorg  1744  als  Klosterprediger.  Dieser  hatte  zwei  Sohne;  der  ältere, 
Christian  Gottfried,  wurde  1762  Rektor  in  ETslingen,  1772  Pfarrer 
in  Nördlingen,  starb  1792  als  Archidiakonus;  der  jüngere,  Oeorg 
Matthäus,  wandte  sich  dem  Rechtsstudium  zu,  trat  in  markgräflich 
badischen  Staatsdienst  und  lebte  seit  1772  als  Hofratssekretär  und 
kaiserlicher  Notar  in  Karlsruhe.     Von  jenem  stammt  eine  noch  jetzt 


1)  Ein  Stammbuch  der  Familie  Böckh,  mit  Nachrichten  znr  Familien- 
geschichte, ist  1887  als  Manuskript  gedruckt  vorhanden.  Vgl.  auch:  Beyträge 
zur  NOrdlingischen  C^chlechtshistorie,  von  Beyschlag  und  Müller,  Nördlingen 
1808,  lxl,tl9  — S87. 

Angoit  BOokh.  1 
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2  Familie,  Jugendzeit. 

in  Bayern  blühende  Linie  des  Geschlechts,  von  diesem  die  badische. 
Georg  Matthaus  Böckh,  ein  gewissenhafter  Beamter,  starb  1790  und 
hinterliefs  sechs  Kinder,  von  denen  August  das  jüngste  war,  geboren 
am  24.  November  1785.^)  Bie  Familie  geriet  in  bedrängte  Umstände, 
aber  die  Fürsorge  einer  liebenden  Mutter  und  hilfreiche  Freunde  des 
Vaters  ebneten  den  Kindern  die  Lebensbahn.  Drei  von  den  Söhnen 
gelangten  durch  Begabung  und  FleÜB  zu  angesehenen  Lebensstellungen. 
Der  älteste,  Johann  Georg,  1767  geboren,  hatte  beim  Tode  des  Vaters 
das  Studium  der  Medizin  fast  vollendet;  er  erhielt  seine  erste  An- 
stellung 1791  als  Assistenzarzt  am  £j*ankenhause  zu  Karlsruhe;  1805 
wurde  er  Physikus  in  Lörrach,  1816  in  Heidelberg,  1824  Medizinalrat 
in  Durlach;  dort  starb  er  nach  gesegneter  Wirksamkeit  1853.  Der 
zweite  Sohn  trat  als  Kadett  in  kaiserlichen  Kriegsdienst  und  fand  1793 
einen  frühen  Tod  bei  den  Kämpfen  gegen  die  Franzosen  in  der 
Gegend  von  Luxemburg.  Der  dritte,  Christian  Friedrich,  1777  ge- 
boren*), war  nach  dem  Tode  des  Vaters  genötigt,  das  Gynmasium  zu 
verlassen  und  als  Schreiber  in  die  niedere  Beamtenlaufbahn  ein- 
zutreten; er  kehrte  aber  1798,  von  edlem  EntschluTs  getrieben,  auf 
das  Gymnasium  zurück,  erwarb  sich  in  einem  Jahre  die  Berechtigung 
zum  üniversitätsstudium  und  begann,  nachdem  er  in  Jena  und  Heidel- 
berg studiert  hatte,  1802  eine  erfolgreiche  Laufbahn  im  badischen 
Staatsdienst.  Er  wurde  1810  Finanzrat  in  Karlsruhe,  1821  Staatsrat 
und  Direktor  des  Finanzministeriums,  1825  in  den  Adelstand  erhoben, 
1828  Finanzminister,  1844  Ministerpräsident;  1846  in  Ruhestand  ver- 
setzt lebte  er  in  verdientem  Ansehn  zu  Karlsruhe  bis  zu  seinem 
Tode  1855.  Mit  ihm  und  dem  ältesten  Bruder  ist  August  Böckh, 
obgleich  er  die  badische  Heimat  frühzeitig  verliefs,  zeitlebens  in  treuer 
Gemeinschaft  geblieben,  wovon  der  erhaltene  Briefwechsel  zeugt.  Von 
den  beiden  Schwestern  stand  die  ältere,  Friederike,  längere  Zeit  im 
Dienste  der  Gräfin  Amalie  von  Hochberg,  einer  Verwandten  des 
badischen  Fürstenhauses,  und  lebte  dann  unvermählt  in  Karlsruhe 
bis  1854;  die  jüngere,  Marie,  heiratete  einen  Hofbeamten  des  Kaisers 

1)  Die  im  Nachlafs  erhaltene  amtliche  Nachricht  über  Geburten  und  Sterbe- 
fÜJle  zu  Karlsruhe,  im  Intelligenzblatt  der  Stadt  Karlsruhe  vom  1.  Dezember  1785, 
giebt  nur  den  einen  Vornamen  August;  dem  entspricht  auch  die  Tradition  in 
der  Familie.  Die  von  K.  B.  Stark  verfafste  Lebensbeschreibung,  Allg.  Deutsche 
Biographie  2, 770,  hat  irrtümlich  zwei  Vornamen,  Philipp  August.  Der  Irrtum 
ist  entstanden  aus  der  Anstellungsurkunde,  die  1807  für  Böckh  als  Professor  in 
Heidelberg  ausgefertigt  wurde;  der  Schreiber  dieser  Urkunde  hat  aus  der  Be- 
zeichnung Dr.  phil.  August  Böckh  den  zweiten  Vornamen  entnommen.  Der 
Familienname  ist  in  den  eigenhändigen  Briefen  durchweg  Böckh  geschrieben, 
ebenso  auf  dem  Titel  der  Staatshaushaltung;  die  lateinischen  Werke  sind  mit 
Boeckhius  bezeichnet. 

2)  Vgl.  Badische  Biographieen,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Weech  (1876), 
Bd.  1,  S.  95—104. 
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Alexander  I.  you  RnfSsland^  welcher  als  Gemahl  einer  badischen  Prin- 
zessin öfters  in  Karlsruhe  verweilte;  sie  lebte  dann  in  St.  Petersburg, 
später  als  Witwe  in  Reval,  wo  sie  1858  starb. 

Die  einfache  Häuslichkeit,  in  welcher  August  Böckh  heranwuchs, 
war  doch  geeignet,  den  Sinn  des  Knaben  früh  auf  höhere  Dinge  zu 
lenken.  Der  FleiSa  der  älteren  Brüder  war  ihm  ein  Vorbild.  Die 
Mutter,  eine  heitere  süddeutsche  Natur,  verstand  dem  täglichen  Leben, 
trotz  oftmaliger  Sorgen,  manche  kleine  Freude  abzugewinnen.  Sie 
hielB  Marie,  geb.  Homer,  und  war  die  Tochter  des  Schultheiüsen  zu 
Th ringen  im  badischen  Oberlande.  Von  ihr  erbte  der  jüngste  Sohn 
den  Humor,  der  ihm  im  späteren  Leben  oft  über  Verdrielslichkeiten 
hinweghalf  und  seinen  Umgang  anziehend  machte.  Er  wurde  zum 
Theologen  bestimmt,  und  die  Mutter  erzählte  ihm  öfters  von  dem 
Oheim  in  Nördlingen,  der  als  Pfarrer  auch  schriftstellerisch  thätig 
war^),  sowie  von  dem  unglücklichen  Dichter  Schubart,  mit  dessen 
Schwester  der  Nördlinger  Pfarrer  vermählt  war.  Was  Schubart  in 
zehnjähriger  Haft  auf  dem  Asperg  (1777 — 1787)  unter  dem  Zorn  des 
Herzogs  Karl  von  Württemberg  erduldet  hatte,  mag  in  dem  Knaben 
zuerst  den  Sinn  für  das  hohe  Gut  der  gesetzlichen  Freiheit  geweckt 
haben,  den  er  als  Mann  oft  bekundet  hat;  dafs  die  Erzählungen  der 
Mutter  ihm  grolsen  Eindruck  machten,  hat  er  noch  nach  Jahrzehnten 
in  einem  Briefe  an  den  Bruder  Friedrich  ausgesprochen.  Auch 
Schillers  Flucht  aus  Mannheim  (1782)  gehörte  zu  den  Ereignissen, 
die  im  Schwabenlande  unvergessen  blieben.  In  Baden  erfreute  man 
sich  der  milden  und  fürsorglichen  Regierung  des  Markgrafen  Karl 
Friedrich;  als  aber  1793  das  Deutsche  Reich  mit  der  Republik  Frank- 
reich in  Krieg  geriet,  erweckte  das  siegreiche  Vordringen  der  Feinde 
bange  Sorge  um  die  Zukunft.  Karl  Friedrich  schloüs  1796  einen 
Sonderfrieden  mit  Frankreich  und  erwarb,  durch  RuTslands  Ghmst  ge- 
fordert, bei  der  Länderverteilung,  die  1803  dem  alten  Deutschen 
Reiche  den  Untergang  vorbereitete,  ansehnliche  Gebiete;  er  trat  1806, 
zum  Gb-ofsherzog  erhoben,  dem  Rheinbunde  bei:  so  war  das  Land 
vor  Kriegsleiden  bewahrt,  aber  das  demütigende  Gefühl,  unter  aus- 
ländischem Schutze  zu  stehen  und  den  Befehlen  französischer  Macht- 
haber gehorchen  zu  müssen,  liefs  keine  freudige  Zuversicht  aufkommen. 
August  Böckh  erwarb  sich  in  der  Zeit,  da  Deutschland  immer  mehr 
unter  französischen  Einflufs  kam,  zunächst  eine  tüchtige  Schulbildung 
und  lernte  am  Altertum  erkennen,  was  nationale  Selbständigkeit  für 
die  Entwickelung  der  Völker  zu  bedeuten  habe. 


1)  Er  war  längere  Zeit  Herausgeber  einer  pädagogischen  Zeitschrift  und 
begründete  1791  zusammen  mit  Prof.  Gräter  in  Schwäbisch -Hall  die  Zeitschrift 
„Bragur,  ein  litterarisches  Magazin  der  deutschen  und  nordischen  Vorzeit  ^S  Der 
zweite  Band  dieser  Zeitschrift  enthält  einen  von  Gräter  ihm  gewidmeten  Nachruf. 

1* 
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4  Gymnasium  zu  Karlsruhe. 

Zu  Ostern  1792  trat  er  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums 
zu  Earlsrulie  ein,  welches  sich  der  besonderen  Fürsorge  des  Landes- 
herm  erfreute.  Es  war  als  „Fürstenschule"  1586  zu  Durlach  ge- 
gründet, 1724  nach  Karlsruhe  verlegt  und  dort  vollkommener  ge- 
staltet. An  das  Gymnasium  classicum,  welches  eine  gründliche  Vor- 
bildung namentlich  in  den  alten  Sprachen  gewährte,  war  eine  obere 
Abteilung,  Gymnasium  publicum,  angeschlossen^),  dazu  bestimmt^ 
einheimische  Studierende  zu  fördern  und  ihnen  den  Aufenthalt  auf 
einer  auswärtigen  üniversiiÄt  abzukürzen.  In  der  Zeit  von  1762  bis 
1795  wurden  in  dieser  Abteilung,  neben  der  Weiterbildung  in  den 
Schulwissenschafben,  theologische,  juristische  und  medizinische  Vor- 
lesungen gehalten;  von  1795  an  nur  noch  theologische.  Böckh  trat, 
nachdem  er  in  zweijährigem  Sekunda-Kursus  besonderen  Eifer  für 
Mathematik  gezeigt  hatte  (er  nahm  auch  an  dem  für  Realschüler  be- 
stimmten Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  teil),  zu  Ostern  1800  in 
den  ersten  Kursus  der  oberen  Abteilung  ein.  Vom  7.  März  1801  liegt 
ein  Zeugnis  vor,  in  welchem  sich  die  Lehrer  Volz,  Wucherer,  Sander, 
Mylius,  Hebel  anerkennend  über  den  Fleifs  der  Klasse  aussprechen; 
Hebel,  damals  Diakonus  an  der  Hofkirche,  bezeugt  als  Lehrer  des 
Hebräischen,  dals  Böckh,  als  einziger  Schüler  in  diesem  Fache,  einen 
guten  Anfang  gemacht  habe:  „sein  ununterbrochener  Eifer,  sein  für 
die  Erlernung  der  Sprachen  sehr  glückliches  Talent  und  eine  ab- 
gekürzte Methode  machten  es  mir  möglich,  in  diesem  Jahre  noch 
zwölf  Kapitel  der  Genesis  mit  ihm  zu  lesen  und  dann  mit  einigen 
nicht  schweren  Psalmen  einen  Versuch  zu  machen^^  Auch  weiterhin 
nahm  Hebel,  der  gemütvolle  Verfasser  der  Alemannischen  Gedichte, 
ein  Lehrer  von  innerstem  Beruft),  sich  dieses  Schülers  besonders  an; 
Böckh  hat  als  Gh-eis  sich  dankbar  des  von  ihm  empfangenen  Privat- 
unterrichts, der  sich  auch  auf  die  arabische  Sprache  erstreckte,  er- 
innert.^ Ln  zweiten  Jahreskursus  traten  die  Lehrer  ein,  welche  als 
die  bedeutendsten  der  Anstalt  in  jener  Zeit  bezeichnet  werden,  beide 
älter  als  Hebel:  Gottlob  August  Tittel  aus  Pirna  und  Johann  Lorenz 

1)  H.  Fnnck,  Die  alte  badische  Fürstenschule  und  August  Böckh,  Programm 
des  Gjmn.  zu  Karlsruhe  1881.  Stark  in  dem  Vortrag  über  BOckhs  Bildungs- 
gang (Vorträge  und  Aufsätze,  S.  409  —  426)  redet  von  drei  Abteilungen  der 
Anstalt;  was  er  Gymnasium  theologicum  nennt,  ist  nach  Funck  nichts  anderes 
als  der  oberste  Kursus  des  Gymnasium  publicum. 

2)  Johann  Peter  Hebel,  geb.  1760  zu  Basel,  1774—78  Schüler  des  Gym- 
nasiums zu  Karlsruhe,  wurde  1791  als  Lehrer  an  dasselbe  berufen,  zugleich 
auch  Diakonus  an  der  Hofkirche,  1806  Kirchenrat,  1808  Direktor  des  Gym- 
nasiums, 1819  Prälat  der  evangelischen  Landeskirche  in  Baden,  starb  1826. 
Die  Alemannischen  Gedichte  erschienen  zuerst  1803,  der  Kalender  des  Rheinischen 
Hausfreundes  1807—1819.    Badische  Biographieen  1,  847— 564. 

8)  S.  u.  in  dem  Abschnitt  „Glückwünsche  und  Dankbriefe '^  BOckhs  Schreiben 
von  1860  an  das  Lehrerkollegium  zu  Karlsruhe. 
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Böckmann  ans  Lübeck,  beide  1764  ans  Jena  an  das  Earlsmher 
Gymnasinm  berufen.  Tittel,  seit  1797  Rektor  der  Anstalt,  lehrte 
Logik  und  Metaphysik  nach  Leibniz  und  Locke,  der  damals  nenen 
Lehre  Kants  entgegentretend,  und  leitete  die  lateinischen  Stilübungen, 
für  welche  er  eine  besondere  Societas  latina  gebildet  hatte;  unter  ihm 
erwarb  sich  Böckh  die  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache,  die  er  später  so  vielfach  bewiesen  hat;  er  lernte  geschmack- 
Tollen  Ausdruck  ohne  ängstliche  Beschränkung  auf  ciceronischen 
Sprachgebrauch.  Böckmann  lehrte  angewandte  Mathematik;  ihm  und 
Wucherer,  dessen  Unterricht  er  vorher  drei  Jahre  lang  genossen 
hatte,  verdankte  Böckh  die  Befähigung,  sich  mit  mathematischen 
Problemen  der  Altertumswissenschaft  erfolgreich  zn  beschäftigen. 
Böckmann  war  auch  ein  eifriger  Physiker;  öfters  hörte  der  Markgraf 
Karl  Friedrich  seine  physikalischen  Vorträge,  um  sich  über  die  Port- 
schritte dieser  Wissenschaft  belehren  zu  lassen.  Aufserdem  war  er 
auf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  bedacht;  in  den  ersten  Jahren 
seines  Wirkens  veranstaltete  er,  da  der  deutsche  Unterricht  im  Lehr- 
plan wenig  Raum  hatte,  private  Übungen  in  deutscher  Beredsamkeit 
und  Dichtkunst;  1774  veranlafete  er  Klopstocks  Berufung  nach  Karls- 
ruhe. Klopstock  wohnte  in  seinem  Hause  und  stand  auch  später  mit 
ihm  in  BriefwechseL^)  Neben  diesen  beiden  anregenden  Lehrern  stand 
der  würdige  Kirchenrat  Volz,  der  in  die  theologischen  Studien  ein- 
führte; unter  den  von  Böckh  damals  ausgearbeiteten  Heften  ist  die 
von  Volz  vorgetragene  „Einleitung  in  die  christlichen  Religions- 
bücher" erhalten.  Auch  Botanik  und  Englisch  wurden  in  diesem 
Kursus  gelehrt.  Böckh  hat  sich  später  der  bei  dem  trefflichen 
Gmelin^)  erworbenen  Kenntnisse  noch  gefreut,  wenn  es  ihm  gelang, 
am  Strande  der  Ostsee  Pflanzen  der  Küstenflora  zu  bestimmen.^)  Die 
Kenntnis  der  neueren  Sprachen  kam  ihm  bestens  zu  statten,  als  er 
wegen  der  Lischriftensammlung  mit  auswärtigen  Gelehrten  Briefe  zu 
wechseln  hatte;  französische  Briefe  von  ihm  sind  im  Nachlafs  mehr- 
fach erhalten. 

Der  letzte  Jahreskursus  gewährte  als  theologische  Unterweisung 
Dogmatik  bei  Hebel  und  Homiletik  beim  Oberhoi^rediger  Walz; 
Tittel  lehrte  Naturrecht  und  erklärte  den  Tacitus.     Böckmann  lehrte 


1)  Nach  fireandlicher  Mitteilung  des  Herrn  Geh.  Oberschulrat  Dr.  Wen  dt 
in  Earlsmhe.  Aus  Böckmanns  Biographie  von  Wucherer,  im  badischen 
Magazin  1803,  ist  ein  kurzer  Auszug  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  2,  788 
gegeben. 

2)  Karl  Christian  Gmelin,  geb.  1762  zu  Badenweiler,  1784—1884  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Karlsruhe,  1808  Geh.  Hofrat,  mit  Hebel  eng  befreundet,  gab 
1805 — 1808  das  bedeutende  Werk  Flora  Badensis-Alsatica  heraus,  starb  1887. 
Badische  Biographieen  1, 804  — 807. 

8)  Stark,  Über  Böckhs  Bildungsgang,  S.  417. 
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Physik,  starb  aber  zum  grolsen  Leidwesen  seiner  Schüler  im  Dezember 
1802.  Im  Ghriechischen  legte  Sander  den  Schülern,  die  bisher  nur 
Erzählungen  aus  Plutarch,  das  Neue  Testament  und  Homer  gelesen 
hatten,  KaUimachos,  Pindar  und  Thukydides  vor,  allerdings,  wie 
Böckh  später  urteilte,  in  wenig  methodischer  Weise.  Dagegen  hinter- 
liefs  ihm  die  ErkUbrung  des  Tacitus  durch  Tittel  bleibenden  Eindruck; 
er  versicherte,  er  habe  keinen  Universitätsprofessor  kennen  gelernt, 
der  den  Tacitus  so  durch  und  durch  verstanden  hätte.^)  Es  war  ein 
ungleichmälsiger,  aber  doch  vielfach  anregender  Unterricht,  der  den 
Zöglingen  des  „Gymnasium  illustre ^^  geboten  wurde.  Mit  vielseitigen 
Kenntnissen  ausgerüstet  und  von  wissenschaftlichem  Trieb  erfüllt 
verliefs  der  junge  Böckh,  im  achtzehnten  Lebensjahre  stehend,  zu 
Ostern  1803  die  Anstalt,  um  sich  in  EbUe  der  Theologie  zu  widmen; 
schon  hatte  er  einmal  versuchsweise  in  einem  Nachbarorte  gepredigt. 
Sein  Mitschüler  Karl  Friedrich  Nebenius,  mit  dem  er  oft  gewetteifert 
hatte,  war  schon  im  Herbst  1802  zu  juristischen  Studien  nach  Tübingen 
gegangen  und  wurde  später  im  badischen  Staatsdienste  ein  treuer 
Gehilfe  des  Finanzministers  v.  Böckh.  August  Böckh  hatte  anfangs 
im  Sinne,  seine  Studien  in  Jena  zu  beginnen,  aber  die  badische 
Kirchenbehörde,  welche  ihm  ein  Stipendium  bewilligte,  riet  davon  ab 
wegen  des  in  Jena  herrschenden  Rationalismus.  So  entschied  er  sich 
für  Halle,  angelockt  auch  durch  den  Ruhm  des  dort  lehrenden  Philo- 
logen Fr.  Aug.  Wolf;  denn  er  gedachte  die  auf  dem  Gymnasium  ge- 
wonnene Ausbildung  in  den  klassischen  Sprachen  weiter  zu  führen, 
um  sich,  wie  damab  viele  Theologen  thaten,  auch  für  ein  Lehramt 
tüchtig  zu  machen. 


1)  Funck  a.a.O.  S.  22. 
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2.  Studienzeit  in  Halle^  erster  Aufentlialt  in  Berlin. 

Im  Frühjahr  1803  nahm  Böckh  für  mehrere  Jahre  Abschied  Ton 
der  Heimat.^)  Ferienreisen  waren  damals  mühsam  nnd  kostspielig;  er 
war  darauf  angewiesen,  mit  seinem  Stipendium  Ton  125  Gulden  jähr- 
lich und  geringem  ZuschuTs  Ton  Hause  sich  einzurichten  und  seine 
Zeit  zu  nützen.  So  blieb  er  auch  während  der  Ferien  in  Halle  und 
schrieb  fleiTsig  Briefe  au  Mutter  und  Geschwister,  heiteren  Sinnes, 
wenn  auch  die  äufseren  Umstände  beschränkt  waren.  Er  hörte  zu- 
nächst theologische  Vorlesungen,  aber  bald  war  ihm  klar,  dafs  seine 
innere  Richtung  nicht  auf  das  geistliche  Amt  gehe,  sondern  auf 
wissenschaftliche  Forschung,  und  dazu  öffiiete  ihm  die  fortgesetzte 
Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  ein  weites  Feld.  Mit  Be- 
geisterung vertiefte  er  sich  in  die  griechischen  Klassiker,  die  er  auf 
der  Schule  nur  unyoUkommen  kennen  gelernt  hatte,  und  an  Friedrich 
August  Wolf  fand  er  einen  Lehrer,  der  ihm  die  Mannigfaltigkeit  und 
die  fortwirkende  Bedeutung  der  griechischen  Kultur  mit  weitreichen- 
dem Blick  und  tiefdringendem  Urteil  eröffiiete.*)  Durch  Winckelmann, 
Lessing,  Heyne  war  das  Altertumsstudium  mit  der  aufblühenden  deutschen 
Litteratur  in  engere  Verbindung  gebracht  und  seine  Bedeutung  für 
jede  höhere  Bildung  zur  Anerkennung  gelangt;  Herder  und  Goethe 
yerfolgten  diese  Richtung  weiter,  und  unter  den  Fachgelehrten  trat 
Wolf  mit  hoher  Begabung  und  glücklicher  Energie  dafür  ein,  dafs 
die  bisher  mühsam  betriebene  Einzelforschung  sich  zu  gedanken- 
reicher Erfassung  des  Ganzen  erhebe,  dafs  die  Altertumswissenschaft 
sich  zu  einer  Wiederbelebung  des  in  der  Vorzeit  von  bevorzugten 
Völkern  Erreichten   gestalte.     Seine  Vorlesungen   gaben   sowohl   Er- 


1)  Bei  Fonck  S.  24  sind  die  ersten  Zeilen  aus  seinem  Abschiedsgedicht 
an  den  Rhein  mitgeteilt: 

„Noch  einmal,  väterlicher  Strom,  gegrüfst! 

Da  fleofst  in  Mutterschoofs ; 

Doch  ich  —  fem  ihm  beim  Strand  der  Saale  mifst 

mein  Engel  mir  mein  Loos.*^ 

2)  Fr.  Aug.  Wolf,  geb.  1769  zu  Hainrode  bei  Nordhausen,  1788—1807  Pro- 
fessor in  Halle,  dann  in  Berlin,  starb  1824.  W.  Körte,  Leben  und  Studien 
Fr.  Aug.  Wolfs,  Essen  1883.  Bursian,  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in 
Deutschland  (1888),  S.  517—648. 
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klärung  einzelner  Schriftsteller  als  belehrende  Übersicht  ganzer  Ge- 
biete, namentlich  der  Staatsaltertümer  und  der  Litteraturgeschichte; 
die  Zusammenfassung  des  Ganzen  gab  er  als  ,,  philologische  Encyklo- 
pädie".  In  seinem  1787  begründeten  philologischen  Seminar  lehrte 
er  die  kritische  Methode,  welche  vom  Einzelnen  ausgehend  zum  ge- 
schichtlichen Verständnis  der  Entwickelung  führen  soll;  seine  berühm- 
teste Schrift,  die  1795  erschienenen  Prolegomena  zum  Homer,  gab 
als  Beispiel  die  Geschichte  der  homerischen  Gedichte,  die,  aus  münd- 
licher Überlieferung  hervorgegangen,  erst  allmählich  zu  schriftlicher 
Aufzeichnung  gelangten  und  nicht  als  Werke  eines  einzelnen,  sondern 
als  Produkt  des  Volksgeistes  zu  betrachten  sind.  Indem  Wolf  zahl- 
reiche Schüler  bildete,  rief  er  einen  selbständigen,  von  der  Theologie 
losgelösten  Gymnasiallehrerstand  ins  Leben,  dem  die  Pflege  der 
höheren  Bildung  anvertraut  werden  konnte,  weil  das  klassische  Altertum 
eine  allseitige  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften darbietet.  Wie  anregend  Wolfs  Persönlichkeit  wirkte,  ist 
durch  seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Goethe  und  Wilhelm 
V.  Humboldt  bezeugt,  doch  hat  er  auch  manchen  durch  scharfen  Witz 
und  absprechendes  Urteil  verletzt.  Den  Studenten  machte  er  es  nicht 
gerade  leicht,  bei  ihm  auszuharren,  und  doch  fesselte  er  sie  immer 
wieder  durch  die  Kraft  seines  Geistes. 

Einem  solchen  Lehrer  hatte  Böckh  viel  zu  verdanken,  nament- 
lich auch  die  Anleitung  zu  selbständigem  Urteil,  denn  Wolfs  Lehrart 
nahm  die  jungen  Geister  nicht  gefangen,  sondern  regte  sie,  nicht 
immer  schonend,  sondern  auch  mit  scharfem  Spott,  zu  eigenem 
Denken  an.  Von  Böckh  selbst  liegt  kein  Bericht  darüber  vor,  aber 
zwei  Briefe  von  Thiersch  und  Passow  lassen  den  Unterschied  zwischen 
Wolf  und  seinem  jüngeren  Fachgenossen  Gottfried  Hermann^)  er- 
kennen. Thiersch,  welcher  1804 — 1807  in  Leipzig  unter  Hermanns 
Leitung  studierte,  schreibt  über  einen  Besuch,  den  er  in  Halle  machte, 
an  seinen  Freund  A.  G.  Lange  in  Pforta*):  „Ich  habe  auch  Wolf 
gehört,  er  liest  vor  einem  Auditorio  von  ziemlich  100  Zuhörern, 
deren  jeder  ihm  einen  Louisd'or  bezahlen  muTs,  den  Meno  des  Plato. 
Sie  kennen  wohl  Wolfs  schönen  und  so  anspruchslosen  Vortrag;  als  ob 
es  in  leichter  Unterhaltung  geschähe,  wirft  er  die  herrlichsten  Be- 
merkungen wie  im  Vorübergehen  hin.  Er  sitzt  gebückt  auf  seinem 
Stuhle  im  Katheder  und  verschwindet  geräuschlos  durch  das  Pfortchen 
hinter  demselben,  indefs  man  Hermann  in  Stiefeln  und  Sporen  schon 
von  fem  über  den  Saal  herschreiten,  dann  bald  seine  laute  Stimme 
erheben  und  nach  allen  Seiten  Streiche  den  armen   Auslegern   aus- 


1)  Qeb.  zu  Leipzig  1772,  1794  Docent  daselbst,   1797  a.  o.  Prof.,  1803  ord. 
Prof.,  gest.  31.  Dez.  1848. 

2)  Heinr.  W.  J.  Thiersch,  Friedrich  Thierschs  Leben  (1866)  1,  8i. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Halle,  F.  A.  Wolf.  9 

iheilen  hört.  Der  feurige  Mann  geräth  in  Eifer,  indefe  Wolf  alles  mit 
leiser  Ironie  abfertigt/^  Franz  Passow,  ebenfeUs  ein  Schüler  Hermanns, 
hörte,  nachdem  er  bereits  als  Lehrer  thätig  gewesen,  im  Winter 
1814 — 1815  in  Berlin  Wolfs  Vorlesungen  und  schrieb  darüber  an 
einen  Freund^):  „Ist  auch  die  jedesmalige  Ausbeute  an  eigentlichen 
philologischen  Thatsachen,  an  gelehrter  Ausführung  u.  s.  w.  nicht  grols, 
so  ist  doch  ganz  herrlich  die  heitere  Klarheit,  die  überall  durch- 
herrscht, die  geistreiche  Weise,  der  Gründlichkeit  unbeschadet  ein 
jegliches  in  der  anziehendsten,  meist  in  sehr  genialer  Form  dar- 
zustellen, und  besonders  die  eigenthümliche  6abe,  so  anregend  auf 
seine  Zuhörer  zu  wirken,  dafs  er  sie  nie  —  wie  Hermann  —  in  den 
Grränzen  eigener  Ansichten  und  Meinungen  befangt,  sondern  im  Oegen- 
theil  jede  gesunde  Denkkraft  erst  recht  in  volle  Freiheit  setzt,  selbständig 
zu  forschen  und  zu  streben.  Dies  Eine  erscheint  mir  ids  etwas  so 
grolses  und  tröstliches,  dats  alles  davor  verschwinden  mufs,  was  be- 
schränkte Ansicht  über  seine  Faulheit,  seine  Unordnung  u.s.w.  zu 
verbreiten  gesucht  hat/^  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  Wolf  in  Berlin 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  stand  und  kein  Seminar 
mehr  leitete.  Aus  seinem  Hallischen  Seniinar  ist  eine  ganze  Reihe 
tüchtiger  Gelehrter  hervorgegangen,  die  bedeutendsten  aus  den  letzten 
Jahren  1803 — 1806,  wo  sie  miteinander  studierten  und  einen  Freundes- 
kreis bildeten:  Böckh,  Immanuel  Bekker,  EarlKöpke,  Eonrad  Schneider, 
Wilhelm  Wachsmuth,  Johannes  Schulze,  Nikolaus  Eckermann.  Die 
beiden  erstgenannten  bezeichnete  Wolf  in  seinem  Seminarbericht  vom 
Frühjahr  1806  als  die  hervorragendsten;  ihnen  nahe  stellte  er  Schulze, 
der  später  als  Bat  im  preufsischen  Unterrichtsministerium  lange  Zeit 
segensreichen  EinfluTs  auf  die  Leitung  der  preuISsischen  Gymnasien 
übte.*)  Böckhs  nächste  Freunde  waren  Eckermann,  später  Direktor 
des  Gymnasiums  zu  Danzig,  und  der  Theologe  David  Schulz,  später 
Eonsistorialrat  und  Professor  in  Breslau;  auch  mit  Eöpke  und 
Schneider,  die  später  an  Berliner  Gymnasien  lehrten,  hat  er  noch 
nach  der  Hallischen  Zeit  Briefe  gewechselt  und,  als  er  selbst  nach 
Berlin  kam,  ihnen  persönlich  nahe  gestanden;  die  Freundschaft  mit 
Schulze  bewährte  sich  in  der  ganzen  Zeit  der  Berliner  Amtswirksam- 
keit, da  beide  in  gleichem  Sinne  sich  der  Pflege  eines  tüchtigen 
Gtymnasiallehrerstandes  annahmen.^) 


1)  Mitgeteilt  bei  Bursian  S.  639  aus  dem  Buche  von  B.  Wachler,  Franz 
PassowB  Leben  und  Briefe,  Breslau  18B9. 

2)  Varrentrapp,  Johannes  Schulze  und  das  höhere  preufsische  ünterrichts- 
wesen  in  seiner  Zeit,  Leipzig,  Teubner,  1889,  S.  32. 

3)  Ebd.  S.  446.  Schulze,  geb.  1786  zu  Bruel  in  Mecklenburg,  wurde  1808 
Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  1812  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Hanau, 
1816  Provinzialschulrat  in  Koblenz,  1818  Ministerialrat  in  Berlin,  trat  1869  in 
den  Buhestand,  starb  1869. 
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Der  anregenden  Kraft  Wolfs  trat  im  Herbst  1804  Friedrich 
Sohleiermacher  zur  Seite,  der  als  a.  o.  Professor  der  Theologie 
berufen  auch  philosophische  Vorlesungen  hielt  und  namentlich  zum 
Studium  Piatons  aufforderte.  Der  junge  Böckh  war  schon  auf  Wolfs 
Veranlassung  eifrig  mit  Piaton  und  den  griechischen  Tragikern  be- 
schäftigt; nun  liefs  Schleiermacher,  der  als  jüngerer  Docent  den 
Studenten  naher  trat,  ihn  an  seiner  Piatonforschung  zum  Zweck  einer 
mit  Erläuterungen  auszustattenden  Übersetzung  der  platonischen 
Schriften  Anteil  nehmen,  und  so  fafste  Böckh  eine  tiefe  und  dauernde 
Neigung  zu  dem  tiefsinnigen  griechischen  Philosophen,  die  mit  herz- 
licher Verehrung  für  Schleiermacher  verbunden  war.  Begeisternd 
wirkte  auch,  wenigstens  für  einige  Zeit,  Henrik  Steffens,  der,  aus 
Jena  kommend,  die  damals  neue,  mit  Piaton  innerlich  verwandte  Lehre 
Schellings  vortrug.  Von  dem  schwärmerischen  Philosophieren  der 
befreundeten  Jünglinge  legt  ein  Stammbuchblatt  Zeugnis  ab,  das 
Eckermann  bei  seinem  Scheiden  von  Halle  Böckh  widmete:  „Nach 
innen  geht  der  geheimnifsvoUe  Weg.  In  uns  oder  nirgends  ist  die 
Ewigkeit  mit  ihren  Welten,  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft.  Die 
Aufsenwelt  ist  die  Schattenwelt;  sie  wirft  ihren  Schatten  in  das  Licht- 
reich. Jetzt  scheint  es  uns  freilich  innerlich  so  dunkel,  einsam, 
gestaltlos;  aber  wie  ganz  anders  wird  es  uns  dünken,  wenn  diese 
Verfinsterung  vorbei  und  der  Schattenkörper  hinweggerückt  ist:  wie 
werden  wir  mehr  geniefsen  als  je,  denn  unser  Geist  hat  entbehrti 
Dein  N.  Eckermann,  Halle,  31.  Mai  1805." 

Neben  den  klassischen  Studien  bot  Halle  damals  noch  unmittel- 
bare Anregung  für  die  deutsche  Poesie.  In  dem  benachbarten  Badeort 
Lauchstädt  spielten  zur  Sommerzeit  die  Schauspieler  des  Weimarer 
Theaters  unter  Goethes  persönlicher  Leitung.  Oft  zogen  die  Studenten 
nachmitti^  dorthin,  um  sich  an  diesen  Aufführungen  zu  erfreuen, 
namentlich  wenn  Dramen  von  Schiller  aufgeführt  wurden.  Böckh  hat 
die  erhebenden  Eindrücke,  welche  er  damals  empfing,  noch  im  Alter 
bezeugt  in  der  Ansprache,  welche  er  1859  bei  der  Schillerfeier  in 
der  Berliner  Universität  hielt;  er  sagte:  „Es  war  eine  Zeit  der 
schönsten  Begeisterung  der  akademischen  Jugend  für  diese  ideale 
Poesie  ^^  Bisweilen  kam  Goethe  von  Lauchstädt  nach  Halle  herüber, 
um  die  Freundschaft  zu  pflegen,  welche  ihn  mit  Wolf  durch  ge- 
meinsame homerische  Studien  verband^),  da  hatten  die  Studenten 
Gelegenheit  ihn  zu  sehen  und  auch  wohl  sprechen  zu  hören.  Welche 
Teilnahme  erregte  die  Gedächtnisfeier,  die  Goethe  am  10.  August  1805 
in  Lauchstädt  für  den  dahingeschiedenen  Schiller  veranstaltete!  Man 
fühlte,  wie  die  deutsche  Dichtung  sich  der  griechischen   ebenbürtig 


1)  Mich.  Bernays,  Goethes  Briefe  an  Fr.  Aug.  Wolf,  im  Jahrgang  1867  der 
Preufsischen  Jahrbücher,  dann  auch  als  besonderes  Buch  erschienen. 
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entfaltet  habe;  man  war  stolz  auf  deutsche  Sprache  und  Oeisteskraft. 
Aber  nun  trat  das  lauge  schon  drohende  Unheil  ein;  mit  der  Schlacht 
bei  Jena  begann  die  Zeit  der  französischen  Fremdherrschaft,  die  auf 
Mittel-  und  Norddeutschland  viel  schwerer  lastete,  als  die  Bheinbund- 
herrschafk  auf  Süddeutschland.  Die  Universität  Halle  ward  auf  Napo- 
leons Befehl  einstweilen  geschlossen  und  dann  unter  der  Hoheit  des 
Königreichs  Westfalen  wieder  eröffiiet,  aber  mit  kümmerlichem  Be- 
stände; ihre  besten  Bjräfte  hatte  sie  verloren.  Auch  Wolf  und  Schleier- 
macher verliefsen  Halle  und  wandten  sich  nach  Berlin.  Dorthin  war 
Böckh  schon  im  Frühjahr  1806  gegangen;  er  hatte  seine  Studienzeit 
abgeschlossen  mit  Veröffentlichung  seiner  ersten  Schrift,  die  aus  den 
Piatonstudien  hervorgegangen  und  Wolf  gewidmet  war.^)  Auf  Grund 
seiner  eingehenden  Kenntnis  der  platonischen  Darstellungsweise  zeigte 
er,  dafs  der  Dialog  Minos  nach  Anlage  und  Oedankenentwickelung 
einen  anderen  Verfasser  vermuten  lasse;  es  seien  aber  Stellen  aus 
Piatons  echten  Werken,  namentlich  aus  der  Schrift  über  die  Oesetze, 
darin  nachgeahmt,  öfters  mit  mifsverständlicher  Auffassung.  Femer 
bewies  er  die  Übereinstimmung  dieses  Dialogs  mit  drei  anderen  eben- 
feJls  unter  Piatons  Namen  überlieferten  und  vermutete  auf  Grund 
einer  bei  Diogenes  von  Laerte  erhaltenen  Nachricht  den  Schuster 
Simon,  einen  Freund  des  Sokrates,  als  Verfasser. 

Böckhs  Thätigkeit  in  Berlin  war  auf  die  Vorbereitung  zum  Lehr- 
amt gerichtet.  Er  fand  durch  Wolfs  Empfehlung  Au&ahme  in  dem 
1787  begründeten,  von  Joh.  Joachim  Bellermann,  dem  Direktor  des 
Grymnasiums  zum  Grauen  Kloster,  geleiteten  Seminar  für  gelehrte 
Schulen.  Als  Mitglied  dieses  Seminars  hatte  er  im  Sommer  1806  an 
dem  Gymnasium  wöchentlich  11  Unterrichtsstunden  zu  erteilen,  Latein 
in  Sexta,  Französisch  und  Geschichte  in  Quarta.')  AuJjserdem  gab 
er  in  angesehenen  Häusern  Privatstunden,  die  ihm  Prof.  Buttmann, 
damals  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  angestellt,  mit  freundlichem 
Entgegenkommen  verschaffte.  Er  hatte  in  Halle  noch  Schulden  zu 
bezahlen,  für  deren  Abtragung  der  dort  zurückgebliebene  Freund 
David  Schulz  Sorge  trug.  Er  gab,  wie  er  diesem  Freunde  schrieb, 
„fünf  Stunden  wöchentlich  in  einem  jüdischen  grofsen  und  reichen 
Hause  bei  dem  Sohn,  einem  Virtuosen  auf  dem  Klavier,  der  blols 
wegen  der  musikalischen  Theorie  (Griechisch  und  Latein  lernen  will"; 
es  war  der  junge  Meyer  Beer,  der  später  Generalmusikdirektor  wurde 
und  noch  im  Jahre  1857,  als  Böckh  sein  Jubiläum  feierte,  ihm  für 
den  Unterricht  dankte.  Femer  gab  er  mehrere  Stunden  im  Hause 
des  Bankier  Lewi,  wo  er  seit  dem  Herbst  auch  wohnte,  um  die  Er- 


1)  Der  Titel  lautet:  In  Platanis  gut  vulgo  fertwr  Minoem  eiusdemque  libros 
priores  de  legibus. 

2)  Dies  und  das  folgende  nach  Briefen  an  David  Schulz. 
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Ziehung  des  .ihm  anTertraaten  jungen  Mannes  zu  leiten;  endlich 
berief  ihn  Prof.  Delbröck,  der  Erzieher  des  Kronprinzen,  zu  sich,  um 
mit  ihm  gemeinsam  Piaton  zu  lesen.  Was  ihm  an  MuISse  blieb,  be- 
nutzte er  zur  Fortsetzung  seiner  griechischen  Studien,  wobei  er  vor- 
trefiUchen  Anhalt  fand  an  Buttmann  und  Heindorf,  einem  älteren 
Schüler  Wolfs,  der  am  Kölnischen  Gymnasium  lehrte.  Sie  hatten 
sich  mit  G.  L.  Spalding,  Prof.  am  Ghrauen  Kloster,  und  dem  gelehrten 
Astronomen  Ludwig  Ideler  zu  einer  Griechischen  Gesellschaft 
yereinigt,  die  sich  allmählich  durch  Hinzutreten  anderer  Mitglieder 
erweiterte  und  eine  feste  Stelle  im  geistigen  Leben  Berlins  gewann.^) 
So  lebte  der  junge  Gelehrte  wieder  in  einem  Kreise  gleichstrebender, 
jedoch  älterer  Freunde  und  in  angenehmen  geselligen  Beziehungen,  als 
die  Unglückswendung  eintrat,  die  viele  Verhältnisse  des  Privatlebens 
unsanft  berührte  und  auch  ihm  die  nächsten  Hoffiiungen  vernichtete. 
Als  er  nach  Berlin  kam,  hatte  er  das  Brandenburger  Land,  das 
ihm  später  eine  zweite  Heimat  werden  sollte,  mit  einem  patriotischen 
Gedicht  begrülst,  welches  der  damals  weit  verbreiteten  Zuversicht 
auf  das  Heer  Friedrichs  d.  Gr.  Ausdruck  gab  und  an  die  Schlacht  bei 
Bofsbach  erinnerte: 

Seid  mir  gegrüfset,  ihr  Preufsischen  Marken, 
sei  mir  gegrüfset,  du  dürstendes  Feld, 
drinnen  die  markigen  Männer,  die  starken 
wachsen,  der  Ritter  der  Bauer  ein  Held! 

Lasset  vom  Märkischen  Sande  nur  krächzen 
Raben  hinan  zu  dem  nordischen  Aar: 
schauet  die  gallischen  Hähne,  sie  ächzen 
niedergestreckt  von  der  heiligen  Schaar. 

Aber  bittere  Enttäuschung  trat  ein,  als  dieses  Heer  bei  Jena  zer- 
sprengt wurde  und  bald  darauf  die  französischen  Sieger  in  Berlin 
einzogen.  Durch  den  Zusammenbruch  der  preufsischen  Macht  war 
die  Hoffiiung  der  Patrioten  auf  Besserung  der  Lage  Deutschlands  tief 
herabgedrückt;  nur  in  dem  Festhalten  an  den  idealen  Gütern  der 
Nation  bot  sich  noch  ein  Trost  dar.  Die  Freunde  gaben  ihre  griechi- 
schen Studien  nicht  auf,  während  die  französischen  Trommeln  in  den 
Strafsen  Berlins  ertönten.  Aber  alle  äulseren  Lebensverhältnisse  wurden 
unsicher,  und  für  Böckh  yerschwand  die  Aussicht  auf  Anstellung  in 
Berlin.  Das  Rektorat  der  lateinischen  Schule  zu  Königsberg  in  der 
Neumark,  welches  man  ihm  anbot,  war  wenig  anlockend  und  auch 
noch  nicht  sicher;  so  fafste  er  im  Januar  1807  den  Entschlufs,  in 
die  vom  Kriege  nicht  berührte  badische  Heimat  zurückzukehren.  Er 
schrieb  an  den  badischen  Minister  v.  Reizenstein,  dessen  Wohlwollen 

1)  Vgl.  M.  Hertz,  Karl  Lachmann  (1861),  S.  211.  G.  Parthey,  Zur  Ge- 
schichte der  Berliner  Griechheit  (1861). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Rückkehr  nach  Baden.  13 

er  bei  der  Yerrangenrng  seines  anfangs  nur  auf  zwei  Jahre  verliehenen 
Stipendiums  erfahren  hatte,  und  bat  um  Unterstützung  für  seinen 
Plan,  an  der  Universität  Heidelberg  einen  Wirkungskreis  zu  ge- 
winnen. Diese  Hochschule  war  1803  aus  kurpfälzischer  Herrschaft 
an  Baden  gekommen  und  wurde  seitdem  durch  Berufung  neuer 
Lehrkräfte  gehoben.  Böckhs  Gresuch  hatte  Erfolg,  man  forderte 
ihn  zur  Rückkehr  in  die  Heimat  auf.  Um  aber  bei  der  Universität 
AufiMJime  zu  finden,  war  es  erforderlich,  die  Doktorwürde  zu  er- 
werben, was  er  bei  seinem  Abgang  von  HAÜe,  wahrscheinlich  der 
Kosten  wegen,  unterlassen  hatte.  Um  Stoff  zu  einer  Dissertation 
war  er  nicht  verlegen;  seine  Beschäftigung  mit  Piaton  und  mit 
den  Gedichten  Pindars,  die  ganz  besonders  den  Gegenstand  gemein- 
samer Leseabende  in  dem  Berliner  Freundeskreise  gebildet  hatten, 
führte  ihn  auf  das  Studium  der  antiken  Schriften  über  griechische 
Musik.  Er  reichte  der  philosophischen  Fakultät  zu  Halle  eine  Ab- 
handlung „De  harmonice  veterum^'  ein;  diese  brauchte  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  nicht  gedruckt  zu  werden;  am  15.  März  1807 
erfolgte  seine  Promotion.  Einen  Monat  später  verliefs  er  Berlin, 
von  Segenswünschen  der  Freunde  geleitet,  und  reiste  unter  mancherlei 
Beschwerden,  da  in  Thüringen  noch  Schnee  lag  und  die  Postwagen 
viel  zu  wünschen  übrig  liefsen,  auch  nicht  täglich  verkehrten, 
über  Halle  Naumburg  Erfurt  Frankfurt  der  Heimat  zu.  Welchen 
Eindruck  bei  dieser  Beise  das  Unglück  des  deutschen  Vaterlandes 
auf  ihn  machte,  deutet  der  Schluls  des  Beisebriefes  an,  den  er 
unterwegs  an  seine  Mutter  schrieb:  „Die  Gegenden  sind  alle  sehr 
rein;  weder  Truppen  noch  Gesindel  haben  wir  angetroffen,  wohl  aber 
viele  geplünderte  und  arm  gemachte  Städte  und  halbverbrannte  Dörfer. 
Aber  lassen  wir  das  gut  sein;  Ihr  wifst  nun,  wo  ich  bin;  lebt  wohl, 
bis  wir  uns  sehen". 
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Nicht  lange  mochte  der  junge  Doktor  ohne  bestimmte  Thätig- 
keit  bei  den  Seinigen  in  Karlsrahe  verweilen.  Er  siedelte  im  Laufe 
des  Sommers  nach  Heidelberg  über^  ehe  er  noch  GewlGsheit  über 
seine  Anstellung  hatte.  Der  Professor  Friedrich  Creuzer,  1804 
aus  Marburg  berufen^  um  in  Heidelberg  die  klassische  Philologie 
zu  vertreten,  kam  ihm  freundlich  entgegen,  erfreut  über  mancherlei 
neue  Gedanken,  die  ihm  der  aus  dem  Norden  zurückgekehrte  junge 
Fachgenosse  entgegenbrachte.  Zu  Creuzers  Unterstützung  am  philo- 
logischen Seminar  war  im  Februar  1807  Heinrich  Volk,  der  Sohn 
des  seit  1805  in  Heidelberg  wohnenden  Homerübersetzers  Joh. 
Heinrich  Volk,  als  a.  o.  Professor  angestellt  worden^);  doch  erwies 
sich  Böckhs  Befürchtung,  es  werde  für  ihn  nun  keine  Stelle  sein, 
als  unbegründet.  Man  erkannte  leicht,  dafs  er  den  zwar  wohlmeinen- 
den, aber  ängstlichen  und  kränklichen  Vofs  weit  überrage;  Creuzer 
und  sein  alter  Lehrer  Sander  in  Karlsruhe  traten  kräftig  für  ihn  ein; 
am  28.  Oktober  1807  konnte  er  seine  akademische  Lehrthätigkeit  be- 
ginnen, und  wenige  Tage  darauf  erhielt  er  die  vom  27.  Oktober 
datierte  Urkunde  über  seine  Anstellung  als  a.o.  Professor.  Rasch 
erwarb  er  sich  Ansehen  in  den  akademischen  Kreisen;  eine  glück- 
liche Lebensbahn  that  sich  vor  ihm  auf;  nunmehr  frei  von  äufseren 
Sorgen  konnte  er  seine  Kraft  inmitten  der  aufstrebenden  XJniversiiÄt 
erproben.  Durch  Creuzer  gewann  er  auch  anregenden  Umgang  mit 
den  Romantikern,  die  damals  in  Heidelberg  ihren  Sitz  aufgeschlagen 
hatten,  Clemens  Brentano,  Achim  v.  Arnim,  Joseph  Görres,  zu  denen 
sich  zeitweise  Tieck,  die  Brüder  Schlegel  und  Windischmann^  als 
Q^ste  gesellten.  Bockh  erhielt  wegen  seiner  stets  bereiten  Gelehrsam- 
keit in  ihrem  Kreise  scherzweise  den  Beinamen  Polyhistor;  eine  Zeit 
lang  war  er  ihr  töglicher  Tischgenosse.  Gern  weilte  er  mit  ihnen 
bei  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  und  unternahm  in  ihrer  Gesell- 
schaft Wanderfahrten  durch  sein  schönes  Heimatland.   An  dichterischem 


1)  W.  Herbst,  Joh.  Heinrich  Vofs  (1876),  2,«,i08. 

2)  Mit  Hieronymus  Windischmann,  der  1818  Professor  der  Philosophie  in 
Bonn  wurde,  ist  Bdckh  auch  später  in  Beziehung  geblieben,  ebenso  mit 
A.  W.  V.  Schlegel,  der  gleichfalls  1818  als  Professor  der  Litteraturgeschichte 
nach  Bonn  ging;  Achim  v.  Arnim  sah  er  in  Berlin  wieder. 
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Anfschwunge  teilztinelimeii  war  ihm  willkommen;  hatte  er  doch  in 
Findars  Dichtung  die  Macht  der  Begeisterung  erkannt.  Gelegentlich 
dichtete  er  auch  selbst,  doch  ohne  damit  viel  hervorzutreten;  ihm, 
dem  Sprachgewandten,  war  der  Ausdruck  in  gebundener  Rede  nichts 
Fremdartiges.  Die  von  den  Romantikern  damals  herausgegebene  ,,Tröst- 
einsamkeit,  Zeitung  von  und  für  Einsiedler"  brachte  einmal  ein 
griechisches   Sonett  von   ihm,    das   in   platonischer  Weise   den  Eros 

feiert^): 

Mmv  ola^a  %elvov  tfiSQOv  ^gatiatov 
zov  nat9i(6dovg  quXtdtov  t  aymvog 
"Egoatog,  ovnsQ  nXeiatog  iativ  mvog 
HaQnovfiivoLai.  %aQfuit(ov  fiiyiatov. 

ov  'yflo  (p^ovTjam  tm  nXiei  IlXdtmvog^ 
ov  ^ym  q)d'ovi]6ai  toCg  ^£oA»  al&vog' 
natg  yccQ  tpiXr\  ndvtoav  %aX^v  &QLßTOV. 

^sv'  ngoc^*  6  novg  ayet  (is^  ngoad'sv  ae£' 
x&v  ridovav  it^  ovdiv  iati  xaXov, 
aXXmg  dh  nvg  xriv  xagdiav  (is  xdsi. 

'Ep  ov  XvtoLg  dsaftoSdt  xap^'  säXmv 
mvsQ^  xC  %av%^  ta£g  (pQSölv  (latccicctg 
slXrjfAfiivog  ta£g  <pQOVt£aiv  yigoctaiatg; 

Doch  in  seiner  Lebensführung  gewann  das  romantische  Schwärmen 
nie  die  Oberhand;  so  lebhaft  er  fühlte,  stets  siegte  doch  der  klare 
Verstand  und  der  Eifer  für  gelehrte  Forschung.  Einblick  in  sein 
inneres  Leben  gewähren  einige  Briefe  aus  jener  Zeit.  Am  7.  August 
1807  schreibt  er  an  den  Freund  David  Schulz: 

„Wie  immer  fühle  ich  jetzt  wieder,  dafs  ich  glückHcher  bin  als  ich 
wähne,  dafs  ich  viel  glücklicher  noch  sein  könnte,  wenn  nicht  die  ün- 
stätigkeit  meines  Temperaments,  meine  Ungeduld  und  mein  wildes  Treiben 
von  einem  zum  andern,  was  freilich  zum  Theil  in  Umständen  Hegt,  in 
die  ich  mich  selber  verflochten  habe,  mir  den  Genufs  der  herrhchen 
Mufse,  die  mir  jetzt  gegönnt  ist,  mit  selbstbereiteter  Galle  mischten. 
Ich  habe  Perioden  im  Leben  gehabt,  in  welchen  ich  recht  mit  mir  har- 
monisch war;  hierher  gehört  mein  letztes  Sonmierhalbjahr  in  Halle;  aber 
die  Harmonie  verklang  wieder  in  dem  Strudel  des  Berliner  Lebens.  Jetzt 
wäre  es  die  Zeit,  wo  sie  wieder  in  der  Stille  spielen  könnte,  aber  mein 
Herz  ist  zu  unruhig.  Das  neue  Leben,  in  das  ich  treten  soll,  regt  mich 
so  mannigfach  und  von  allen  Seiten  an,  dafs  der  elektrische  Strom  nicht 
auf  einen  Punkt  ruhig  sich  entladen  kann,  sondern  allerseits  knisternd 
durch  die  Haut  bricht  in  kleinen  Funken,  welche  nur  stechen  und  jucken.^^ 


1)  Stark  hat  in  seinem  Vortrag  „Über  Böckhs  Bildungsgang^^  die  beiden 
ersten  Strophen  veröffentlicht,  Herbst,  J.  H.  Vofs  2, 2, 8i2  das  ganze  Gedicht,  als 
dessen  Verfasser  er  ohne  Grund  Creuzer  vermutet. 
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Am  8.  November  1807  schreibt  er  an  Matter  mid  Schwester: 

,,Nach  etlichen  Tagen  abscheulichen  Wetters  endlich  heute  ein  gött- 
lich heiterer,  festlicher  Tag.  Mich  entzückt  die  herrliche  Aussicht  nach 
beiden  noch  grünen  Bergreihen  aus  meinen  beiden  Zimmern  so,  wie  sie 
es  lange  nicht  mehr  that;  das  schlechte  Wetter  mufste  mich  erst  wieder 
empfänglich  machen  für  den  neu  angehenden,  im  Herbst  wiedererscheinen- 
den Frühling.  Vergangenen  Sommer  pflegte  ich  anfänglich  fast  täglich 
auf  das  Schlofs  zu  gehen,  um  etwas  zu  Abend  zu  essen,  wenigstens  drei- 
mal in  der  Woche,  wenn  ich  nicht  zu  Creuzer  ging.  Nach  und  nach  war 
ich  abgestumpft  gegen  die  heroische  Erhabenheit  und  ging  drei  Monate 
nicht  mehr  hin.  Vor  acht  Tagen  bei  schönem  Wetter  ging  ich  Morgens 
hin  und  erquickte  mich  unendlich,  und  gestern  bin  ich  in  Sturm  und 
Wetter  unter  den  Ruinen  alter  deutscher  Herrlichkeit  gewandelt,  um  un- 
verwelklich  grünen  Epheu  zu  einem  Brautkranz  zu  pflücken.  Aber  freilich 
nicht  für  meine  Braut,  damit  Ihr  nicht  glaubt,  ich  wäre  schon  so  weit, 
sondern  für  eines  Freundes.  Und  heut  bin  ich  nun  auf  der  Hochzeit. 
Mittwoch  bin  ich  auf  dem  Balle  gewesen,  und  so  geht  es  leider  immer 
mit  einer  Menge  Zerstreuung. 

So  schwindet  die  Zeit  in  Saus  und  Braus, 

was  bleibt  davon  zurück? 

Ein  grau  Gestein,  ein  ödes  Haus 

und  der  Erinnerung  wehmuthsvoUer  Blick. *^ 

In  glücklicher  Weise  komite  er  mit  seinem  Amte  eine  litterarische 
Thätigkeit  vereinigen ,  die  ihn  in  erwünschte  Beziehungen  zu  an- 
gesehenen Schriftstellern  und  Gelehrten  brachte;  er  beteiligte  sich  an 
der  Redaktion  der  von  mehreren  Professoren,  namentlich  Thibaut  und 
Creuzer,  begründeten  Heidelberger  Jahrbücher,  welche  seit  Anfang  des 
Jahres  1808  erschienen.  Briefe  von  Jean  Paul  Friedrich  Richter, 
August  Wilhelm  Schlegel,  Friedrich  Jacobs,  den  Brüdern  Gbimm, 
Sulzer,  Tennemann,  Welcker,  Thiersch  sind  in  Böckhs  Nachlafe  er- 
halten, die  sich  auf  Beiträge  zu  dieser  Zeitschrift  beziehen;  sie  war 
in  der  politisch  gedrückten  Rheinbundzeit  eine  schätzenswerte  Ver- 
treterin des  deutschen  Geisteslebens.  Abseits  von  diesen  Bestrebungen 
stand  der  alternde  J.  H.  Yofs;  seine  Abneigung  gegen  die  Romantik 
führte  ihn  zu  einem  unerfreulichen  Streit  mit  Creuzer  über  dessen 
symbolische  Auffassung  der  griechischen  Mythologie^),  und  sein 
schroffes  Auftreten  entfremdete  ihm  manche  bisher  teilnehmende 
Freunde.*)  Böckh  stand  natürlich  auf  Creuzers  Seite,  und  der  Brief, 
welchen  er  am  16.  April  1809  an  David  Schulz  schrieb,  zeigt  die 
ScMrfe  des  Gegensatzes,  die  dadurch  noch  vermehrt  war,  dafs  einige 
Wochen  zuvor  Böckh  die  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor 
erhalten  hatte,  um  Creuzer  zu  ersetzen,  der  einen  Ruf  nach  Leiden 
angenommen   hatte.    Böckh  schreibt: 

„In  Zeit  von  einer  Woche  werde  ich  ohne  Zweifel  auch  die  Direktion 
des   philologischen  Seminars   erhalten,   worauf  unser  Senat   bereits  an- 

1)  Herbst  2,  «,  los,  185,  «07  ff.  2)  Ebd.  lu,  187. 
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getragen  hat;  so  ist  das  Studium  der  Philologie  hier  meist  in  meinen 
Händen,  um  so  mehr,  da  Yofs  der  Vater  nichts  thut  und  der  Sohn  immer 
kränkelt  und  seinen  Vater  einzig  und  allein  nachahmt.  Creuzers  Weggang 
ist  mir  um  vieler  Dinge  willen  herbe,  weil  ich  den  besten  Freund  und 
die  Bibliothek  des  Freundes,  weil  ich  meinen  vorzüglichsten  Umgang  ver- 
liere, weil  ich  manche  Onera  mit  erhalte  u. s.w.  Und  der  ganze  Hafs 
des  gesammten  Vossischen  Hauses ,  welcher  bisher  auf  Creuzer  lastete, 
wird  nun  auf  mich  übertragen.  Wir  stehen  seit  meiner  Beförderung  natür- 
lich in  keinem  Verhältnifs  mehr,  Vofs  und  ich,  und  jener  hat  bereits  im 
Morgenblatt,  dem  niedrigen  Diener  seiner  hämischen  Gabale,  seinen  Hafs 
gegen  mich  ausgelassen  in  einer  mir  ^ilich  höchst  lächerlichen,  ja 
erfreulichen  Anzeige  meines  Buches  Graecae  tragoediae  principum  etc. 
Erfreulich  sind  mir  dergleichen  hämische  Dinge  dadurch,  dafs  ich  sehe, 
ich  sei  a|u>9  fijZot;,  und  besser  sind  Neider  als  Bemitleider.  Vofs  ist 
hier  der  wahre  Hausteufel  der  Universität,  der  nichts  thut  als  Samen 
der  Zwietracht  streut  und  keinen  Freund  hat  als  etliche  Schmarotzer 
seines  Tisches  und  etliche  Pflastertreter,  die  ihm  Klatschereien  zutragen, 
allgemein  verachtet  und  verhafst  selbst  bei  denen,  die  ihn  hierher  gebracht 
haben,  wie  Thibaut.  Der  Sohn  hat  einen  milderen  Charakter,  aber  die 
alberne  Anbetung  des  Vaters  macht,  dafs  er  es  nie  zu  einer  eigenen  Idee 
bringen  wird.  Ich  gehe  meinen  eigenen  Weg  und  bin  von  Natur  Protestant 
gegen  alle  menschliche  Autorität; 'darum  kann  ich  diesem  Aifen  und  dem 
alten  Mogul,  der  Weihrauch  gestreut  haben  will,  nimmermehr  ge- 
fallen." 

Zeigt  sich  in  diesen  vertrauliclien  Äufserungen  ein  kräftiges 
Selbstbewufstsein,  so  war  Bockh  doch  von  anmafsendem  Auftreten 
weit  entfernt;  ihm  war  es  vor  allem  um  die  Sache  zu  thun^  und  er 
hatte  die  Freude^  zu  sehen ,  daCs  seine  Lehrthätigkeit  anerkannt  wurde. 
Am  6.  März  1809  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  übernahm  er 
nach  Creuzers  Weggang  die  Leitung  des  philologischen  Seminars  und 
bildete  tüchtige  Schüler,  die  noch  in  späten  Jahren  seiner  mit  Ver- 
ehrung gedachten,  wie  G.H.  Moser,  später  Rektor  in  Ulm^),  J.Th.Vömel, 
Direktor  in  Frankfurt  a.  M.,  E.  F.  Kärcher,  Direktor  in  Karlsruhe,  Nizze, 
Direktor  in  Stralsund,  Im  Herbst  1809  kehrte  Creuzer  aus  Leiden, 
wo  er  sich  nicht  heimisch  machen  konnte,  zurück,  und  beide  leiteten 
nun  das  Seminar  in  bestem  Einvernehmen.  Damals  gründete  Böckh 
sich  auch  die  eigene  Häuslichkeit,  die  ihm  die  Freudigkeit  des  Wirkens 
erhöhte.  Er  hatte  Dorothea  Wagemann,  die  Tochter  des  Göttinger 
(Jeneralsuperintendenten  Gottfried  Wagemann,  kennen  gelernt,  als  sie 
in  Heidelberg  bei  ihrer  Schwester,  der  Gattin  des  Professors  der 
Rechte  Christoph  Martin,  zu  Besuch  verweilte.  Mit  ihr  schlola  er  am 
4.  Oktober  1809  zu  Göttingen  den  Ehebund,  der  ihm  die  besten  Jahre 
seines  Lebens  verschönt  hat;  die  geistesfrische,  hochbegabte  Frau  ver- 


1)  Moser,  ein  Schüler  Creuzers ,  dem  er  nach  Leiden  folgte,  verehrte  auch 
Böckh  als  seinen  Lehrer,  obgleich  Böckh  jünger  war  als  er.  Er  unterstützte 
Böckh  bei  der  Arbeit  am  Pindar  und  schrieb  ihm  auch  spHter  anhängliche 
Briefe,  zuletzt  noch  zu  Böckhs  Jubiläum  1857. 

A«giut  BOoUi.  ^ 
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stand    an    wissenschaftlichen   Dingen    teilzunehmen    und    zwangloser 
Geselligkeit  ein  behagliches  Heim  zu  bereiten. 

Alles  liefs  sich  danach  an^  als  werde  Böckh  in  angesehener 
Stellung  dauernd  in  der  Heimat  bleiben.  Aber  man  dachte  seiner 
auch  in  Berlin^  und  der  Eindruck^  welchen  die  Wiederaufrichtung 
des  preuTsischen  Staates  im  übrigen  Deutschland  machte^  ging  an  ihm 
nicht  spurlos  vorüber.  Dem  bequemen^  für  den  Augenblick  un- 
geföhrdeten  Dasein  in  einem  Rheinbundstaat,  dessen  Fürst  bemüht  war, 
seinem  Lande  die  Segnungen  friedlicher  Verwaltung  zu  erhalten, 
stand  gegenüber  die  reizvolle  Aufgabe,  mitzuwirken  an  der  geistigen 
Erhebung  des  Staates,  auf  welchen  seit  Friedrichs  d.  Gh*.  Zeit  die 
Hoffiiungen  der  edelsten  Yaterlandsfreunde  gerichtet  waren.  Einen 
Ruf  an  die  Universität  Königsberg,  als  Nachfolger  von  Süvem,  der 
nach  Berlin  in  das  Ministerium  berufen  wurde,  hatte  er  zu  Anfang 
des  Jahres  1809  abgelehnt;  bald  aber  kam  die  Kunde,  dafs  in  Berlin 
eine  neue  Universität  mit  Heranziehung  der  besten  Kräfte  gegründet 
werde,  und  als  im  September  1810  Böckh  unter  ehrenvollen  Be- 
dingungen dorthin  berufen  wurde,  entschlofs  er  sich,  dem  aufstreben- 
den Zuge  der  Zeit  zu  folgen,  zumal  da  die  Freunde  Schleiermacher 
und  Buttmann  ihn  lebhaft  aufforderten.  Er  schrieb  an  den  Staatsrat 
Nicolovius,  er  werde  „kommen  aus  Liebe  zu  dem  frischen  und 
kräftigen  Geiste  der  neuen  Gründung  ^^.  Nach  dem  Wunsche  der 
preufeischen  Unterrichtsbehörde  sollte  er  schon  im  Herbst  bei  Er- 
öfiGaung  der  Universität  sein  Wirken  in  dem  neuen  und  ihm  doch 
nicht  fremden  Kreise  beginnen;  so  schnell  jedoch  konnte  und  mochte 
er  seine  Verpflichtungen  in  Heidelberg  nicht  lösen.  Zu  Ostern  1811 
nahm  er  von  dem  Heimatlande  Abschied  und  zog  abermals  dem 
Norden  zu,  nicht  wie  früher  mit  dem  unsicheren  Gefühl  des  Suchen- 
den, sondern  mit  dem  freudigen  Bewufstsein,  einen  erwünschten  Be- 
ruf zu  erfüllen.  Seine  Frau  reiste  mit  dem  jungen  Sohne  zunächst 
nach  Göttingen,  um  dort  in  ihrem  Familienkreise  den  Sommer  zuzu- 
bringen. 

Böckh  hat  später  die  Heidelberger  Zeit  seine  „goldbekränzte 
Jugend'^  genannt  und  ihr  treue  Erinnerung  bewahrt.  In  Berlin  fehlte 
der  Reiz  der  schönen  Natur,  und  in  manche  neue  Verhältnisse  hatte 
er  sich  einzuleben.  Aber  sein  schaffenskräftiger  Geist  hob  ihn  über 
Bedenklichkeiten  hinweg;  was  er  in  Heidelberg  an  wissenschaftlichen 
Forschungen  schon  geleistet  hatte,  gab  ihm  die  Zuversicht,  auf 
dem  gröJaeren  Schauplatz  noch  größere  Werke  zu  vollenden.  Zuerst 
standen  die  platonischen  Studien  im  Vordergrunde.  Seine  Be- 
schäftigung mit  der  griechischen  Musik  hing  zusammen,  mit  der  Er- 
gründung  der  Lehre  Piatons  von  der  Entstehung  und  Ordnung  des 
Weltalls;  er  beschlofs,  die  geheimnisvolle,  den  Pythagoreem  entlehnte 
Zahlentheorie    darzulegen,    w;elche    der    musikalischen   Harmonie   zu 
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Ghnmde  liegt  und  nach  platonischer  Lehre  in  den  Abständen  der 
Weltkörper  voneinander  nnd  in  ihrer  Bewegong  sich  wiederfindet. 
Die  im  Jahre  1807  ygröffentlichte  Abhandlung  „Über  die  Bildung 
der  Weltseele  im  Timaeos  des  Platon"^)  erklärt  das  Wesen  der  von 
Piaton  angenommenen  Beseelung  des  Weltalls  als  Zahlenharmonie^ 
entwickelt  dann  mit  Benutzung  der  ungedruckt  gebliebenen 
Dissertation  die  Zahlen  der  musikaKschen  Intervalle  und  die  Ver- 
schiedenheit der  griechischen  Tonarten,  weist  endlich  die  Geltung 
dieser  Zahlen  in  der  schon  von  Fythagoras  verkündeten  Harmonie 
der  Sphären  nach:  was  in  der  begrenzten  Erdenwelt  als  Ton  gehört 
wird,  entspricht  der  im  Weltall  als  übersinnlicher  Ton  lebendigen 
Zahl.*)  Die  von  mathematischen  Rechnungen  durchzogene  Abhandlung 
ist  ein  Meisterstück  des  Scharfsinns;  die  dunklen  Stellen  ia  der  von 
manchen  Platonforschem  gemiedenen  naturphilosophischen  Schrift 
Timaeos  waren  nun  aufgehellt,  die  grofsartige,  freilich  irrige  Kon- 
struktion der  Abstände  der  Weltkörper  voneinander  zur  Klarheit  ge- 
bracht Gegen  die,  welche  es  für  nutzlos  halten,  solche  poetische 
Irrtümer  klar  zu  legen,  bemerkt  der  Verfasser  am  Schluls,  selbst  zu 
poetischem  Ausdruck  greifend  nach  den  trockenen  Erörterungen: 

„Nicht  die  reine  Form  des  Weltalls  ist  ausgesprochen,  sondern  eine 
Form,  unter  welcher  dasselbe  ein  Pythagoras,  ein  Piaton  empfangen,  oder 
wozu  er  es  gestaltet  hat.  Und  sollten  wir  trefflicher  Meister  schöne  Ge- 
bilde nicht  mit  Liebe  betrachten,  wenn  auch  die  Originale,  nach  welchen 
sie  gearbeitet  wurden,  nicht  getroffen  sind?  Ist  doch  der  Sphären  wahre 
Harmonie,  das  wahre  Gesetz  der  Planetenentfernungen,  welches  die  Alten 
zu  finden  unternahmen,  bis  jetzt  noch  unerfunden  und  unerkannt.^  Kein 
Geborener  hat  die  keusche  Artemis  je  geschaut,  und  nicht  Einem  Aktäon 
sondern  vielen  hat  sie  das  Haupt  gehörnt;  doch  bis  die  nackte  Natur  dem 
sterblichen  Auge  zu  erscheinen  nicht  erröthet,  warum  nicht  wolltest  du 
ihr  Bild,  abgespiegelt  in  göttlicher  Männer  Geist,  mit  Lust  und  Genufs 
beschauen?" 

Zum  Antritt  seiner  Professur  veröffentlichte  Böckh  im  November 
1807  den  Anfang  eiaes  kritischen  und  erklärenden  Kommentars  zum 
Timaeos*);  statt  der  Fortsetzung  gab  er  später  zwei  umfangreiche 
lateinische^  ebenfalls  mit  mathematischen  Erörterungen  ausgestattete 
Abhandlungen;  die  eine  über  die  Bildung  des  Weltkörpers  aus  geo- 
metrisch konstruierten  Elementen^);  die  andere  über  Piatons  System 

1)  Kleine  Schriften  8,  lo»— 180.        2)  Ebd.  S.  166. 

3)  Vgl.  dazu  Humboldts  Kosmos  (1846)  1,98:  „Das  Planetensystem  in  seinen 
Verhältnissen  ....  hat  f^  uns  nicht  mehr  Natumothwendiges ,  als  das  Mafs 
der  Yertheilung  von  Wasser  und  Land  auf  unserm  Erdkörper,  als  der  Umrifs 
der  Continente  oder  die  Höhe  der  Bergketten.  Kein  allgemeines  Gesetz  ist  in 
dieser  Hinsicht  in  den  Himmelsräumen  oder  in  den  Unebenheiten  der  Erdrinde 
au&ufinden.*^ 

4)  l^cimen  editionü  Timaei  Piatonis  dicdogi,  Kl.  Schriften  3,  isi— so«. 

5)  Be  Piatonis  corporis  mundani  fäbrica  conflfxti  ex  eUmentis  geometrica 
ratione  condnnatis  (1809);  ebd.  S.  229— 262. 
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der  im  Weltkörper  um  die  als  ruhend  gedachte  Erde  kreisenden  Ge- 
stirne im  Vergleich  zu  der  pythagoreischen  Lehre  des  Philolaos.^) 
So  brachte  er  die  Erklärung  der  im  Timaeos  entwickelten  Natur- 
philosophie zum  Abschlufs;  auf  die  Bearbeitung  der  anderen  Teile 
der  platonischen  Philosophie  verzichtete  er,  da  andere  Gelehrte  hier 
am  Werke  waren.  Doch  bewies  er  seine  eindringende  Kenntnis  der 
gesamten  platonischen  Schriften  in  mehreren  Recensionen  damals  er- 
scheinender Ausgaben  und  Erklärungschriften,  namentlich  der  beiden 
ersten  Bände  von  Schleiermachers  Übersetzung.*)  Er  ehrte  den  Freund . 
und  Lehrer,  indem  er  schrieb: 

„Noch  niemand  hat  den  Piaton  so  vollständig  selbst  verstanden  and 
andere  verstehen  gelehrt  wie  dieser  Mann,  welcher,  bei  seltener  Umfassung 
des  Höchsten,  mit  nicht  geringerer  Sorgsamkeit  auch  das  Kleinste  nicht 
verschmäht:  ein  Talent  das  in  wenigen  Gelehrten  ausgebildet,  ein  Glück 
das  wenigen  Gegenständen  zu  gute  gekommen  ist,  während  die  meisten 
mit  zu  imbesonnener  Ueberspannung  oder  mit  zu  beschränkter  Nüchtern- 
heit behandelt  worden  sind." 

Seine  Besprechung  geht  gründlich  ein  auf  den  Wert  der  von 
Schleiermacher  gegebenen  Einleitung,  welche  den  inneren  Zusammen- 
hang und  zugleich  die  Zeitfolge  der  platonischen  Dialoge  zu  be- 
stimmen sucht,  sowie  auf  die  Vorzüge  der  Uebersetzung.  Was  er 
über  diese  sagt,  zeigt  den  feinen  Sinn  für  sprachlichen  Ausdruck, 
der  ein  Vorzug  des  Philologen  sein  muis  und  bei  Böckh  im  höchsten 
Grade  ausgebildet  war. 

„Täuschend  meist  ist  die  Leichtigkeit  des  Dialogs  erreicht,  die 
Lebendigkeit  des  Beiwerkes,  das  Vertrauliche,  die  Würde,  die  Schalk- 
haftigkeit und  Ironie,  alle  übrigen  Eigenheiten  der  platonischen  Rede, 
das  Frische  und  Feierliche  des  Phädros,  die  Laune  des  Protagoras,  die 
Anmuth  des  Charmides  (zu  Anfang),  die  nüchterne  Gleichgültigkeit,  aber 
auch  die  Rednersprache  der  Vertheidigung,  die  Bündigkeit  und  Schärfe 
des  Parmenides  . . .  Der  Stil  ist  nicht  etwa  überhaupt  dem  hellenischen, 
sondern  insbesondere  dem  platonischen  nachgebildet;  die  Participien  sind 
glücklich  gebraucht;  wo  sie  nicht  ungezwungen  gegeben  werden  konnten, 
aufgelöst;  der  Kürze  und  Klarheit,  welche  im  Hellenischen  durch  Ellipsen 
und  Wortstellung  erreicht  wird ,  hat  S.  vorzüglich  den  Weg  gebahnt,  und 
damit  der  Wust  schleppender  Wiederholungen  aus  unserer  Sprache  ver- 
bannt werde,  ist  diesen  vorzüglicher  Eingang  zu  wünschen;  ohne  sie,  was 
würde  aus  diailektischen  Werken,  was  aus  einem  Parmenides  werden?  . . . 
Sonst  hat  er  durch  Beibehaltung  mancher  Structuren,  zum  Theil  auch 
auffallender,  die  Sprache  gewifs  nicht  verdorben,  da  er  auch  hier  eine 
feine  Grenze  hält,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  dafs  die  Deutschen, 
welche  sich  soviel  Schlimmes  gefallen  lassen,  auch  das  Gute  nicht  ver- 
schmähen ,  um  ihrer  Sprache  mehr  Würde  und  Kunst  der  Composition  zu 
geben.    Besonders   werden   sie   eine   achtere   und   mehr  architektonische 


1)  Be  Platonico  systemaU  caeUsHum  globarum  et  de  vera  indole  astronomiae 
Phüolaicae  (1810),  S.  226-298. 

2)  Kl.  Schriften  7,  1—88,   zuerst  gedruckt  1808  im  ersten  Heft  der  Heidel- 
berger Jahrbücher. 
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Gliederung  der  Perioden  lernen  und  nicht  ferner  in  dem  Irrthum 
schweben,  theils  als  ob  die  äufsere  Anreihung  in  gleichem  Verhältnifs 
stehender  Sätze  Periodenbau  sei,  theils  als  ob  jene  verwickeitere  Ineinander- 
bildung  dem  Geiste  unserer  Sprache  widerstrebe,  sondern  deshalb  nur 
unsere  Trägheit  anklagen/' 

Man  erkennt  in  diesen  Sätzen  Böckhs  seinen  eigenen  lebhaften^ 
bisweilen  künstlicli  verflochtenen  und  trotzdem  stets  klaren  Stil,  wie 
er  sich  später  aach  in  seinen  deutschen  Beden  zeigte.  Bei  aller  An- 
erkennung für  Schleiermacher  hat  er  in  die  Becension  auch  seine 
hier  und  da  abweichenden  Ansichten  eingeflochten  und  am  Schluss 
in  längerer  Ausführung  erwiesen,  dafs  Piatons  Kenntnis  der  pytha- 
gorischen  Lehre  auch  im  Fhädrus  zu  erkennen  sei,  was  Schleiermacher 
in  Abrede  gestellt  hatte. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  fein  ausgeführten  und  anerkennenden 
Besprechung  übte  Böckh  scharfe  und  spöttische  Kritik  an  der  1805 
erschienenen  Schrift  Ton  Joh.  Fr.  Herbart  „De  Plaionici  systematis 
ftmdamento" ;  er  wies  das  oberflächliche  Verfahren  des  Verfassers 
nach  und  zeigte,  wie  jener  die  Ideenlehre  falsch  verstanden  habe.^) 
Seine  Kenntnis  des  platonischen  Sprachgebrauchs  bewies  er  in  der 
Besprechung  der  von  Heindorf  veranstalteten  Ausgaben  mehrerer 
Dialoge.  Er  zollte  diesem  Freunde  die  Anerkennung,  „zur  acht  philo- 
logischen Behandlung  des  göttlichen  Philosophen  den  ersten  festeren 
Grund  gelegt  zu  haben '^*),  während  Wolf  sich  über  diese  Ausgaben 
mi&ßUig  äufserte.  Unter  den  von  Heindorf  bearbeiteten  Dialogen 
war  auch  der  Kiratylos,  in  welchem  Piaton  seine  Ansichten  über  Ur- 
sprung und  Wesen  der  Sprache  darlegt;  an  diesen  Dialog  anknüpfend 
schrieb  Böckh  1808  die  Abhandlung  „Von  dem  Übergänge  der  Buch- 
staben in  einander"*),  worin  er  seine  Beobachtungen  über  die  Laut- 
gesetze des  Griechischen  und  Lateinischen  darlegte  und  seine  hohe 
Auffassung  der  Grammatik  als  „Erforschung  der  Harmonie  der  Sprache 
und  des  Gedankens"  kundgab.  Endlich  veranstaltete  er,  um  auch  zur 
Neugestaltung  des  Piatontextes  etwas  beizutragen,  1810  eine  Aus- 
gabe der  vier  unechten,  vermutlich  von  Simon  verfafsten  Dialoge, 
zusammen  mit  zwei  andern,  ebenfalls  nicht  von  Piaton,  aber  doch  in 
seinem  Sinne  verfalsten.*) 

Das  zweite  Gebiet,  auf  dem  er  sich  heimisch  gemacht  hatte, 
waren  die  griechischen  Tragiker.    Er  hatte  sie  in  so  umfassender  und 


1)  El.  Schriften  7, 46  ff.  Herbarts  Schrift  ist  in  dessen  gesammelten  Werken 
Bd.  12  S.  61  ff.  wieder  abgedruckt.  Die  dort  als  Anhang  hinzugefügte  Erklärung 
betrachtete  Böckh,  nach  Angabe  von  E.  Bratus check  (B.  als  Platoniker,  Philos. 
Monatshefte  1868,  S.  820)  „der  Hauptsache  nach  als  Einräumung  seiner  Gegen- 
gründe". 

2)  Kl.  Schriften  7, 79.  8)  Ebd.  8,  204—228.  4)  Simonis  Socratici,  ut 
videtwr^  dialogi  qwxHtar  de  lege,  de  lucri  cttpidine,  de  iusto  et  de  virtute.  Additi 
sufU  incerti  auctoris  dicdogi  Eryxias  et  Äxiochus;    Heidelberg  1810. 
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eindringender  Weise  gelesen^  daCs  er  im  stände  war  eine  kritische 
Untersuchung  zu  führen,  welche  genaue  Kenntnis  des  gesamten  über- 
lieferten Stoffes  erforderte,  sowohl  der  ganzen  Tragödien  wie  der 
Bruchstücke  und  der  auf  die  Lebensumstande  der  Dichter  bezüglichen 
Nachrichten.  In  seinem  Buche  über  die  griechischen  Tragiker,  welches 
1808  erschien^),  wies  er  nach,  dafs  ihre  Werke  nicht  nur,  wie  die 
Bemerkungen  der  Scholien  wenigstens  bei  Euripides  zeigen,  Inter- 
polationen durch  die  Schauspieler  erfahren  haben,  sondern  auch 
mehrfache  Bearbeitungen  bei  Gelegenheit  wiederholter  Anführung, 
sei  es  durch  die  Dichter  selbst  oder  durch  ihre  Nachkommen.  Bei 
Euripides,  von  dem  er  bei  seiner  Untersuchung  ausging,  ist  dies  an 
mehreren  Tragödien,  namentlich  an  der  Iphigenie  in  Aulis,  deutlich 
erkennbar;  bei  Aeschylos  versuchte  er  es  an  den  Eumeniden  nach- 
zuweisen; bei  Sophokles  läfst  sich  nur  aus  dem  Verzeichnis  der  Titel 
entnehmen,  dafs  einige  seiner  für  uns  verlorenen  Werke  in  zwei- 
facher Bearbeitung  vorhanden  waren.  Böckhs  Untersuchung  blieb  bei 
diesem  Gesichtspunkt  nicht  stehen;  er  bemühte  sich  auch,  die  echten 
Tragödien  von  den  erst  später  den  Meistern  zugeschriebenen  zu  unter- 
scheiden und  die  Aufführungszeiten  genauer  festzustellen;  er  erörterte 
die  Personenzahl  des  Chores,  die  Verteilung  mancher  Chorgesänge 
unter  die  einzelnen  Choreuten,  metrische  Eigentümlichkeiten  und 
anderes.  Sein  Buch  nimmt  nicht  einen  streng  systematischen  Gang, 
sondern  die  Darstellung  bewegt  sich  mit  einer  die  Beherrschung  des 
Stoffes  zeigenden  Freiheit,  manche  Fragen  nur  anregend,  nicht  über- 
all auf  erschöpfende  Behandlung  bedacht.  Es  machte  durch  die  neu 
eröf&ieten  Gesichtspunkte  bei  dem  damaligen  Stande  der  Forschung 
bedeutenden  Eindruck.  Die  weitere  Ausführung  der  Probleme  hat 
Böckh  meistens  andern  überlassen,  wenngleich  er  lehrend  und  forschend 
auf  diesem  Gebiete  bis  ins  Alter  thätig  blieb.  Er  widmete  das  Buch 
mit  einer  in  elegantem  Latein  geschriebenen  Vorrede  dem  Leipziger  Pro- 
fessor Gottfried  Hermann,  der  neben  Wolf  damals  im  gröfsten  Ansehen 
stand  und  sich  um  die  griechischen  Tragiker  sowohl  durch  kritische 
Ausgaben  einzelner  Tragödien  als  durch  seine  Lehrbücher  über  Metrik 
verdient  gemacht  hatte.  Hermann  nahm  es  mit  groDser  Anerkennung 
auf*),  und  es  entspann  sich  zwischen  ihnen  ein  Briefwechsel,  in  welchem 
allerdings  entgegengesetzte  Ansichten  sich  immer  mehr  kundgaben. 

1)  Graecae  tragoediae  prindpum ,  Äeschyli,  Sophoclis,  Ettripidis,  num  ea  quae 
auperstmt  et  genuina  omnia  sint  et  forma  primitiva  servata,  an  eorum  famüiis 
aliguid  debeat  ex  iis  tribui.  Iimmt  cäia  quaedam  ad  crisin  tragicorum  Oraecorum 
pertinentia;  Heidelberg  1808.  Kurze  Selbstanzeige  des  Buches  in  den  Heidel- 
berger Jahrböchem  1809=  Kl.  Schriften  7,99 — lo«. 

2)  Brief  Hermanns  an  Böckh,  30.  Okt.  1808:  „Überall  soviel  neues,  soviel 
schönes,  durchdachtes,  streng  bewiesenes  muss  einem  Buche  einen  dauernden 
Werth  sichern,  und  ein  besonderer  Grund  meiner  Freude  ist  der,  dafs  es  in 
Deutschland  erzeugt  ist.    Ich  selbst  habe  nächst  so  vielem,  was  ich  daraus  ge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Pindar,  Metrik.  23 

Das  dritte  und  gröfste  Werk  der  Heidelberger  Zeit,  doch  später 
erst  vollendet,  ist  die  Ausgabe  des  Pindar.  Böckh  hatte  sich  vor- 
genommen, diesen  bedeutenden  und  schwierigen  Dichter,  dessen  Werke 
in  der  bisherigen  Überliefenmg  vielfach  unverstandlich  erschienen, 
mit  philolo^Bcher  Kunst  herzustellen  und  damit  eine  edle  Blüte  des 
hellenischen  Geistes  wieder  zuzüglich  zu  machen.  Hermann  hatte 
durch  seiae  der  Ausgabe  von  Heyne  beigegebenen  Abhandlungen  schon 
manches  zum  Verständnis  des  Dichters  beigetragen,  aber  seine  auf 
die  Überlieferung  der  späteren  Gframmatiker  gegründete  und  diese  mit 
Becht  reformierende  Metrik  reichte  zur  Erklärung  des  piadarischen 
Yersgefäges  nicht  aus.  Böckh  erkannte  zunächst,  indem  er  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  der  Gedichte  prüfte,  dals  der  Text  von 
späteren  Zusätzen,  die  aus  den  Scholien  erkennbar  waren,  und  von 
Entstellungen  des  dem  Dichter  eigentümlichen  Dialekts  gereinigt 
werden  müsse.  Dann  zeigte  er,  mit  Benutzung  der  aus  dem  Alter- 
tum überlieferten  Schriften  über  Musik  und  Bhythmik,  dafs  die 
Yersmalse  in  enger  Verbiudung  mit  dem  musikalischen  Vortrag  und 
den  Tanzbewegungen  des  Chors  ständen;  er  beseitigte  die  willkür- 
lichen Versbrechungen  der  bisherigen  Ausgaben  und  machte  den 
kunstvollen  Vortn^  dieser  Chorgesänge  wieder  erkennbar.  Hermann 
erkannte  die  daraus  sich  ergebenden  Veränderungen  seiner  metrischen 
Theorie  nicht  an;  Böckhs  scheinbare  Neuerungen  aber  erwiesen  sich 
probehaltig,  und  die  späteren  Forschungen  über  Metrik,  namentlich 
das  eingehende,  Werk  von  Rofsbach  und  Westphal^),  haben  sich 
darauf  gestützt. 

Böckh  entwickelte  seine  metrische  Lehre  zuerst  in  einer  deutschen 
Abhandlung  „Über  die  Versmafse  des  Pindaros",  welche  1809  in  der 
von  Wolf  und  Buttmann  ia  Berlin  herausgegebenen  Zeitschrift 
„Museum  der  Altertumswissenschaft'^  erschien,  dann  vollkommener  in 
der  lateinischen  Schrift  „De  metris  Pindari%  die  er  dem  ersten  Teil 
seiner  Pindarausgabe  1811  beifügte.  Hier  lag  nun  der  Text  des 
Dichters  in  gereioigter  Gestalt  vor,  begleitet  von  kritischen  An- 
merkungen, die  auf  die  handschriftlichen  Gbxmdlf^en  hinwiesen.  Die 
Herausgabe  des  zweiten  Teiles,  der  den  erklärenden  Kommentar  ent- 
halten sollte,  mufste  auf  spätere  Zeit  vertagt  werden.     Böckh  widmete 


lernt  habe,  noch  den  Yortheil  davon,  dafs  ich  mancher  UnterBuchung,  die  ich 
noch  vornehmen  wollte  und  die  nun  von  Ihnen  vollendet  ist,  überhoben  sein 
kann.^^  In  seiner  zweiten  Dissertatio  de  choro  Eumenidum  AeschyH  Opusc.  2, 
189 — IM,  widerlegte  Hermann  Böckhs  Annahme  einer  doppelten  Ausgabe  dieses 
Dramas,  im  übrigen  Böckhs  Leistung  sehr  anerkennend. 

1)  Metrik  der  griechischen  Dramatiker  imd  Lyriker,  drei  Teile  1854—1865. 
Ein  ausführlicher  Briefwechsel  zwischen  Hermann  und  Böckh,  die  Metrik  be- 
treffend, aus  den  Jahren  1808 — 1812,  1814  und  1815  ist  in  Böckhs  Nachlass  er- 
halten, auch  spätere  Briefe  Hermanns. 
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das  Werk  bei  seinem  Scheiden  von  Heidelberg  in  dankbarer  Er- 
innerung dem  Minister  v.  Reizenstein,  der  nicht  nur  ihm  und  der 
Universität  überhaupt  viel  Wohlwollen  und  Förderung  erwiesen  hatte, 
sondern  auch,  zuerst  von  Creuzer  angeregt,  mit  Eifer  Griechisch 
trieb.  ^)  Er  blieb  mit  dem  edeldenkenden  Staatsmanne  auch  femer 
in  brieflicher  Verbindung;  ausführliche  Briefe,  in  denen  Reizenstein 
Fragen  zum  Pindar  erörtert,  sind  im  Nachlafe  vorhanden. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  mannigfaltiges  und  bedeutendes  Böckh  in 
diesen  wenigen  Heidelberger  Jahren  geleistet  hat.  Alles  Einzelne 
ging  bei  ihm  aus  einer  grofsen  Auffassung  des  Gfanzen  hervor.  Das 
klassische  Altertum,  dessen  belebende  Ejrafk  sich  seit  den  Zeiten  der 
Humanisten  und  besonders  im  18.  Jahrhundert  an  dem  deutschen 
Geistesleben  bewährt  hatte,  sollte  immer  vollkommener  in  dem  Reich- 
tum seiner  Erscheinungen  erkannt  werden.  Dem  von  Wolf  gegebenen 
Beispiele  folgend  hielt  Böckh  zuerst  im  Jahre  1809  eine  Vorlesung 
über  philologische  Encyklopädie,  worin  er  die  einzelnen  Teile  der  Alter- 
tumswissenschaft in  einer  von  Wolf  abweichenden,  tiefer  durchdachten 
Anordnung  darlegte  und  durch  den  Überblick  über  das  Gkmze  sich 
und  seinen  Zuhörern  die  Gröfse  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  vor 
Augen  stellte.  Er  fafste  auch  den  Plan,  die  vielseitige  Entfettung 
der  griechischen  Kultur  in  einem  zusammenfassenden  Werk,  unter 
dem  Titel  Hellen,  darzustellen;  dieses  blieb  ungeschrieben,  denn  noch 
war  zu  viel  für  die  Einzelforschung  zu  thun.  Aber  alle  Einzelwerke, 
die  Böckh  in  der  Folgezeit  veröffentlichte,  sind  von  der  Idee  des 
Ganzen  getragen,  und  in  seinen  Vorlesungen  hat  er  diese  Idee,  wie 
sie  aus  dem  Stoffe  der  Wissenschaft  sich  ergiebt,  immer  wieder  in 
fruchtbarster  Weise  entwickelt.  Während  viele  Gelehrte  sich  mit 
dem  Anbau  einzelner  Gebiete  begnügen,  war  Böckh  ein  umfassender 
Geist,  und  die  philosophische  Richtung,  die  er  frühzeitig  durch  das 
Studium  Piatons  gewonnen  hatte,  bestimmte  sein  schöpferisches  Wirken, 
auch  wo  es  in  das  Einzelste  des  Gegenstandes  einging. 


1)  Fr.  Creuzer,  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  (1848)  Beilage  1, 
S.  70 ff.  Sigmund  Karl  Johann  v.  Reizenstein,  geb.  1766,  1789  Mitglied  des 
badischen  Hofrats,  1797—1808  Gesandter  in  Paris,  1809  Minister  bis  Ende  1810 
und  wiederum  1832  —  35,  starb  zu  Karlsruhe  1847.  Badische  Biographieen  2, 
170  —  181.    Treitschke,  Deutsche  Gesch.  4,  280  f. 
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4.  Professor  in  Berlin,  die  ersten  Jahre. 

Als  Böckh  zu  Ostern  1811;  im  sechsundzwanzigsten  Lebensjahre 
stellend  und  schon  als  Meister  der  Wissenschaft  anerkannt,  sein  Lehr- 
amt in  Berlin  antrat,  hatte  die  neugegründete  Universität  ihr  erstes 
Semester  vollendet.  Sie  war  gegründet  im  Sinne  des  Königswortes, 
welches  Friedrich  Wilhelm  HL  1807  in  Königsberg  gesprochen  hatte: 
„Der  Staat  mufs  durch  geistige  Kräfte  ersetzen,  was  er  an  physischen 
verloren  hat",  und  nach  dem  von  Wilhelm  v.  Humboldt,  ihrem  hoch- 
verstandigen  Ghründer,  ausgesprochenen  Gbxmdgedanken,  „dafs  die 
wissenschaftliche  Bildung  sich  nicht  nach  äufseren  Zwecken  und  Be- 
dingungen einzeln  zersplittere,  sondern  vielmehr  zur  Erreichung  des 
höchsten  Allgemein -Menschlichen  in  einen  Brennpunkt  sammle."^) 
Sie  hatte  eine  ideale  Aufgabe  zu  erfüllen,  zunächst  in  schwerer  Zeit. 
Böckh  erfalste  diese  Aufgabe  mit  Herz  und  Sinn,  als  er  in  den  Kreis 
hervorragender  Männer  eintrat,  die  den  Lehrkörper  der  Universität 
bildeten:  Schleiermacher,  Savigny,  Hufeland,  Fichte,  Wolf,  Niebuhr  u.  a. 
Mit  ihm  zusammen  kam  von  Heidelberg  der  Theologe  Marheineke. 

Der  preufeische  Staat  hatte  sich  aus  der  Niederlage  von  1806 
durch  weise  Gesetzgebung  wieder  aufgerichtet,  aber  noch  waren  die 
grolsen  Verluste  an  Wohlstand  in  allen  Verhältnissen  fühlbar.  Man 
richtete  sich  ein  mit  geringen  Mitteln;  Mut  und  Kraft  zu  neuem 
Streben  war  nach  der  Unglückszeit  wieder  erwacht.  Noch  schwebte 
der  Staat  in  groDser  Gefahr;  in  dem  drohenden  Zusammenstofs  zwischen 
Prankreich  und  Bufsland  konnte  er  zu  Grunde  gehen.  Der  König 
entschloXs  sich  schweren  Herzens  zu  dem  von  Napoleon  ihm  an- 
gebotenen Bündnis;  das  Land  mufste  sich  demnach  dem  Durchzug  des 
grofsen  französischen  Heeres  öfhen  und  abermals  schwere  Lasten 
auf  sich  nehmen;  Berlin  erhielt  im  März  1812  wieder  französische 
Besatzung.  Der  vaterländische  Geist,  in  den  vorhergehenden  Jahren 
durch  Schleiermachers  Predigten,  Fichtes  Reden,  Arndts  Schriften, 
Jahns  Turnübungen  mächtig  angeregt,  ertrug  das  mit  Unwillen.  Man 
sah  ein,  dafs  einstweilen  Fügsamkeit  geboten  sei,  fauste  aber  die 
Abschüttelung  des  fremden  Joches  fest  ins  Auge.  In  solcher  Zeit 
konnte  das  wissenschaftliche  Wirken  sich  nicht  fröhlich  entfalten, 
aber   sie  forderte  zur  Sammlung  der  Kräfte  auf. 

Böckh  widmete  sich  zunächst  seinem  Amte  mit  allem  Eifer  und 
fand  seinen  Freundeskreis  in  der  „Griechischen  Gesellschaft'^  wieder. 


1)  Auf  diese  Worte  Humboldts  hat  Böckh  sich  wiederholt  in  seinen  späteren 
Festreden  berufen;  Kl.  Schriften  2, 139.  8, 64.  Vgl.  R.  Köpke,  die  Gründung  der 
Friedrich  Wilhelms -Universität  in  Berlin  (1860).  R.  Haym,  Wilh.  v.  Humboldt 
(1866),  S.  272. 
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26  Qriecfaiflohe  Gesellschaft,  Philol.  Seminar. 

In  einem  Briefe  vom  2.  April  meldete  er  seiner  Frau,  dafe  die  Ge- 
sellscliafk  jetzt  aus  nenn  Mitgliedern  beetdie,  Buttmann^  Heindorf, 
Ideler^),  Schleiermacher,  Spalding,  Hirt,  Süvem*),  Nid^nlir  und  ihm. 
,,Wir  versammeln  uns  alle  Freitag,  und  zwar  so,  dafe  alle  neun  Wodien 
einer  das  Haus  dazu  giebt.  Es  wird  Thee  getrunken,  nacUier  ohne 
Beisein  der  Frauen  Griechisch  gelesen,  und  zum  Schlufs  ein  Abend- 
essen; es  ist  aber  verboten,  mehr  als  ein  Gericht  zu  ge^en;  nur  Hirt 
als  Junggeselle  hat  ein  Vorrecht  mehr  aufzutischen."  Wolf  nahm  an 
diesen  Zusammenkünften  nicht  teil,  er  war  kränklich  und  eigenwillig 
geworden  und  entfaltete  auch  in  seiner  Lehrthätigkeit  an  der  Universilät 
nicht  mehr  die  durchgreifende  Kraft  wie  früher  in  Halle.  Er  lehrte 
nicht  als  angestellter  Professor,  sondern  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  mit  der  Universität  in  freierer  Verbindung;  ebenso 
Niebuhr  und  Buttmann:  um  so  mehr  hatte  Böckh  die  Verpflichtung, 
in  regelmälsiger  Folge  die  Hauptzweige  der  philologischen  Wissen- 
schaft vorzutragen.  Bekker,  der  als  a.  o.  Professor  berufen  war, 
zeigte  mehr  Neigung  zur  kritischen  Bearbeitung  griechischer  Texte; 
Heiüdorf  wurde  bald  an  die  im  Herbst  1811  neu  eröflöiete  Universität 
Breslau  versetzt.  Böckh  lieJa  sich  zunächst  die  Einrichtung  eines 
philologischen  Seminars  angelegen  sein;  die  von  ihm  entworfenen  Vor- 
schriften für  dasselbe  wurden  am  28.  Mai  1812  von  der  Unterrichts- 
behörde genehmigt.  Die  Mitglieder  des  Seminars,  deren  Zahl  auf 
acht,  höchstens  zehn  festgesetzt  war,  sollten  sich  in  der  Erklärung 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  üben,  mündlich  in  lateinischer 
Sprache  über  Aufgaben,  die  sie  einander  stellten,  disputieren  und 
wissenschaftliche  Abhandlungen  dem  Direktor  zur  Beurteilung  ein- 
reichen.^) Böckh  hatte  die  Leitung;  helfend  trat  ihm  Buttmann  zur 
Seite,  indem  er  die  Erklärung  der  lateinischen  Schriftsteller  übernahm. 
Wie  es  bei  den  älteren  Universitäten  üblich  war,  so  war  auch 
in  Berlin  dem  Professor  der  klassischen  Litteratur  zugleich  die  Pro- 
fessur der  Beredsamkeit  übertragen;  er  hatte  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten die  lateinische  Rede  zu  halten  und  zu  den  halbjährlich  er- 
scheinenden Vorlesungsverzeichnissen  eine  lateinische  Einleitungsschrift 
(Proömium)  zu  liefern.  Böckh  übernahm  auch  dieses  Amt,  wie  er 
es  in  Heidelberg  vorübergehend  während  Greuzers  Abwesenheit  ge- 
führt hatte.  Daraus  ist  eine  lange  Reihe  trefflicher  kleiner  Werke 
hervorgegangen,  die  von  seiner  mannigfachen  Gelehrsamkeit  Zeugnis 
geben  und  vor  allem  zeigen,  wie  er  die  Wissenschaft  mit  dem  Leben, 


1)  S.  0.  S.  12.  Ladwig  Ideler,  Astronom  und  MitgHed  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  starb  1846. 

2)  Georg  Ludwig  Spalding  starb  schon  am  7.  Juli  1811;  Aloys  Hirt, 
Prof  der  KunstarchÄologie,  starb  1887;  Wilh.  Süvern,  seit  1809  Ministerialrat 
in  Berlin,  früher  Professor  in  Königsberg,  starb  1829. 

8)  Vgl.  den  von  Böckh  verfafsten  Bericht  über  das  Seminar  bei  Eöpke,  S.241. 
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mit  den  die  Gegenwart  bestimmenden  Ereignissen  in  Verbindung  zu 
setzen  wuTste.  Das  Altertum  sollte  nicht  als  eine  feme^  abgeschlossene 
Welt  nur  Gegenstand  gelehrter  Forschung  sein^  sondern  mit  seinen 
reichen  Geistesschatzen  dem  ersehnten  Aufschwünge  Deutschlands  zu 
Hilfe  kommen. 

Bockhs  erste  Einleitungsschrift,  noch  in  Heidelberg  yerfafst,  zu 
dem  Vorlesungsverzeichnis  des  Sommers  1811,  yerglich  die  Studien- 
und  Lehrweise  des  Altertums  mit  den  neueren  Einrichtungen^);  sie 
erinnerte  an  Piatons  Walten  in  der  Akademie  und  an  die  Hochschulen 
der  folgenden  Zeit,  namentlich  die  zu  Alexandria,  die  durch  könig- 
liche Freigebigkeit  reich  ausgestattet  viele  Schüler  aus  der  Feme  an- 
zog, wie  es  auch  bei  der  neuen  Hochschule  in  Berlin  der  Fall  sei. 
Zum  Geburtstage  des  Königs,  3.  August  1811,  lud  Böckh  im  Namen 
der  Universität  durch  eine  Schrift  ein,  die  einen  litterarisch  inter- 
essanten Gegenstand,  die  angebliche  Feindschaft  zwischen  Xenophon 
und  Piaton*),  mit  philologischer  Erörterung  des  einzelnen  behandelte 
und  zu  dem  Ergebnis  kam,  gegenseitige  Anfeindung,  wie  sie  bei 
späteren  Grrcieculi  sich  zeige,  habe  jenen  Männern  fem  gelegen,  wenn 
sie  auch  das  Wesen  ihres  groJaen  Lehrers  Sokrates  verschieden  auf- 
feCsten.  Das  Vorlesungsverzeichnis  für  den  Winter  1811 — 1812  ent- 
hielt ein  kurzes  Vorwort  über  die  im  Altertum  engere  Verbindung 
der  Künste  und  Wissenschaften  mit  dem  Vaterlande,  das  folgende  für 
den  Sommer  1812  wieder  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die 
ionische  Stammverfassung.*)  So  liefe  Böckh  auch  später  kürzere  all- 
gemeine Betrachtungen  mit  längeren  Abhandlungen  wechseln,  doch 
nicht  ängstlich  bedacht  auf  Begelmäifiigkeit  des  Wechsels;  die  Beihe 
seiner  Einleitungsschriften  geht  bis  zum  Jahre  1843. 

Als  Bedner  der  Universität  trat  Böckh  zum  ersten  Male  am 
3.  August  1812  auf;  das  Jahr  zuvor  hatte  der  Bektor  der  Universität^ 
der  Jurist  Schmalz,  die  Festrede  gehalten.  In  Gegenwart  französischer 
Offiziere  sprach  Böckh  über  Sparta  und  Athen  als  Vorbilder  gesetz- 
lich geordneter  Staaten^),  im  Eingange  hinweisend  auf  die  gesetz- 
geberischen Verdienste  Friedrich  Wilhelms  HI.  Bei  Sparta  erinnerte 
er  an  die  Strenge  und  Einfachheit  dorischer  Sitte,  welche  geistiges 
Leben  nicht  ausschlofs,  aber  in  engen  Schranken  hielt;  bei  Athen 

1)  Denostrorum  studiorum  ratione  a  vetertbm,  Graecis  praesertim,  abhorrente. 
Kl.  Schriften  4,  85  —  88. 

2)  De  simiütate,  quae  inter  Flatonem  et  Xenophonteni  intercessisse  fertur, 
ebd.  1—80.  Vgl.  GelliuB  noct.  Att.  14, 8.  Bemerkenswert  ist  die  von  Böckh  ent- 
wickelte Begründung  der  Ansicht,  dafs  Xenophons  Symposion  früher  verfafst  sei, 
als  Piatons  gleichnamige  Schrift;  vgl.  seine  Eecension  von  1809  Kl.  Schriften?,  i86f. 

3)  De  tnbulms  Jonicis,  Kl.  Schriften  4,48  —  60.  Ebenda  auch  die  ferneren 
Einleitungsschriften. 

4)  Kl.  Schriften  1,1— 16;  die  Beden  sind  in  Band  1—8  der  Kl.  Schriften 
zusammengestellt. 
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hob  er  die  politische  Freiheit  als  Grundlage  der  weithin  wirkenden 
Geistesblüte  hervor.  Kein  Wort  sagte  er  von  den  Perserkriegen,  aber 
auch  keines  zu  Ehren  des  französischen  Kaisers.  Seine  Huldigong 
galt  dem  Landesherm;  am  Schlosse  gedachte  er  Friedrichs  d.  Gr.  mid 
sagte  den  Studenten,  dals  das  Vaterland  seine  Ho&ungen  auf  sie  setze. 

Fünfzig  Jahre  lang  hat  Böckh  von  da  an  des  Bedneramtes  ge- 
waltet, bis  1847  in  lateinischer,  dann  in  deutscher  Sprache.  Seine 
Persönlichkeit  war  für  rednerisches  Auftreten  nicht  besonders  günstig 
veranlagt;  er  war  nur  von  mittlerem  Wüchse  und  hatte  keine  klang- 
volle Stimme.  Aber  der  wohlerwogene  Inhalt  seiner  Reden,  die 
Klarheit  und  Tiefe  der  Gedanken  fesselte  die  Hörer;  sie  fühlten,  dafs 
ein  Mann  von  umfusender  Geisteskraft  dem  Verhalten  der  Hoch- 
schule zu  den  Ereignissen  des  öffentlichen  Lebens  Ausdruck  verlieh, 
zwar  mit  Zurückhaltung,  wie  bei  öffentlicher  Festlichkeit  natürlich, 
aber  so,  dafs  edle,  vaterlandsliebende  Gesinnung  sich  daran  erquicken 
konnte.  Die  lange  Reihe  der  Reden  bietet  eisen  Spiegel  der  Zeit- 
ereignisse, insofern  sie  zur  Pflege  der  Wissenschaften  in  Beziehung 
standen;  sie  enthält  einen  Schatz  geschichtlicher  und  philosophischer 
Weisheit  in  sorgfältig  ausgearbeiteter  Form.  Wenn  die  Ehren- 
bezeigung für  das  Staatsoberhaupt  und  die  Danksagung  für  Förderung 
der  XJniversitätseinrichtungen  oft  breiter  ausgeführt  erscheint,  als 
jetzt  in  akademischen  Festvortragen  üblich  ist,  so  ist  doch  stets 
damit  in  geschickter  Weise  der  besondere  Inhalt  verknüpft,  auf 
welchen  dem  Redner  das  meiste  ankam,  und  manches,  was  er  nur 
andeutet,  hat  seine  tiefere  Beziehung.  Böckh  liebt  es,  auch  in  seinen 
wissenschaftlichen  Werken,  nicht  alles  greifbar  hinzustellen,  sondern 
manches  dem  Leser  zu  eigener  Erwägung  zu  überlassen.^) 

Im  Jahre  1812  lastete  noch  der  fremde  Druck  auf  Deutschland; 
das  folgende  Jahr  brachte  die  ersehnte  Befreiung.  Als  Friedrich 
Wilhelm  IH.  von  Breslau  aus  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief,  leerten 
sich  die  Hörsäle  der  Universitäten;  Wissenschaften  und  Künste 
mufsten  einstweilen  ruhen,  damit  erst  die  Freiheit  des  bürgerlichen 
Lebens  wiedergewonnen  würde.  Hunderte  von  Berliner  Studenten 
eilten  zu  den  Waffen;  Linientruppen  und  Landwehr  zogen  ins  Feld; 
zum  Schutze  der  Heimat  traten  die  älteren  Männer  im  Landsturm 
zusammen.  Auch  die  Bürger  von  Berlin  bildeten  ihren  Landsturm; 
in  Bataillone  und  Kompagnieen  eingeteilt  übten  sie  sich  unter 
Leitung  ausgedienter  Offiziere,  um  im  Notfalle  die  Stadt  zu  ver- 
teidigen. Da  blieben  die  Professoren  der  Universität  nicht  zurück; 
Fichte  und  Schleiermacher  trugen  die  Waffen  in  Reih  und  Glied;  Böckh 
hatte  als  Hauptmann  eine  Kompagnie  zu  führen.     Frau  und  Kinder 


1)  Vgl.  seine  Äufserung  in  dem  Brief  an  Thiersch  25.  Juli  1820  und   den 
Eingang  der  Rede  von  1821,  El.  Schriften  1,89. 
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liatte  er^  ebenso  wie  seine  Amtsgenossen  Rühs  nnd  Marheineke^  nach 
Schwedisch -Pommern  in  Sicherheit  gebracht;  das  Städtchen  Wolgast 
war  znm  Zufluchtsort  erwählt'.    Die  Briefe,  welche  er  dorthin  schrieb, 
zeigen  ein  rührendes  Bemühen,  die  durch  allerlei  Gerüchte  yon  dem 
Vordringen  der  Feinde  erweckte  Furcht  zu  zerstreuen,  und  zärtliche 
Fürsorge  für  das  Wohl  der  Familie,  zumal  für  die  Pflege  des  erst  vor 
wenigen  Monaten  geborenen  zweiten  Sohnes.    Am  19.  Mai  schreibt  er: 
„Uebrigens   haben  wir    seit  etwa    drei  Wochen    in    grofser  Angst 
gelebt.    Der  König  von  Sachsen  ist  zu  den  Franzosen  übergetreten  und 
hat  denselben  die  Festung  Torgau  ausgeliefert;   bloCs  der  Commandant 
der  Festung,  General  Thielmann,  ist  mit  seinem  Adjutanten  zu  uns  über- 
gegangen und  würde  uns  die  Festung  übergeben  haben,  wenn  wir  bei 
der  Hand    gewesen  wären.    Aus  Torgau   sind  nun,   soviel  wir  wissen, 
10000  Sachsen  und  4000  Franzosen,  angeblich  Jungen  mit  alten  rostigen 
Flinten,  ausgerückt,  und  da  ihnen  keine  Truppen  entgegenstanden,  bis 
Lübben,    ungefähr   neun  Meilen  von  Berlin,  vorgerückt.      Der   General 
Bülow  hat  sich  ihnen  indefs  mit  20000  Mann  (wenn  man  sie  nicht  zu 
hoch  angiebt)  entgegengestellt,  und  sie  haben  sich  den  ietzo  eingelaufenen 
Nachrichten  zufolge  zurückgezogen  und  werden  verfolgt.   För  unsere  Stadt 
ist  folglich  ietzo  nichts  zu  besorgen,  obwohl  man  ungewiTs  ist,  ob  das 
Gesindel  nicht  sonst  etwas  Böses  im  Schilde  führt.   Uebrigens  haben  sie, 
aus  Furcht  vor  dem  Landsturm,  unser  Gebiet  nirgends  betreten,  sondern 
sind  auf  sächsischem  Boden  geblieben.   Sachsen  wird  ietzo  von  uns  feind- 
lich behandelt;  man  treibt  das  Vieh  weg  und  verwüstet  das  Land.    Von 
der  Hauptarmee  weifs  man  nichts,  als  dafs  sie  bei  Bautzen  in  der  Lau- 
sitz, diesseits  der  Elbe,  stehe.    Oestreich  ist  ietzo,  wenn  wir  nicht  belogen 
werden,  ofBciell  mit  uns  verbündet  und  soll  den  28.  Mai  in  Sachsen  ein- 
fallen.   Indessen  fahren  wir  fort,  hier  Vertheidigungsanstalten  gegen  einen 
möglichen  Ueberfall  zu  treffen.   Es  werden  Yerschanzungen  um  die  Stadt 
herum  angelegt;  auch  hat  man  in  der  Entfernung  von  etwa  sechs  Meilen 
eine  grofse  üeberschwenmiung  rings  herum  gemacht.    An  den  Yerschan- 
zxmgen  arbeiten  täglich  etwa  2000  Mann  vom  Landsturm.    Lidessen  für 
den  Augenblick  ist  alle  Besorgnifs  gehoben,  und  alles  hängt  ab  von  dem 
Erfolg  der  bevorstehenden  Hauptschlacht." 

Am  30.  Mai: 

„Ich  möchte  oft  zu  Euch  laufen,  aber  jeder  wird  gleich  als  ein  Aus- 
reifser  verachtet,  der  Miene  macht  fortzugehen;  man  schimpft  schon  in 
öffentlichen  Blättern  auf  sie,  und  in  mehreren  Provinzen  sind  schon  An- 
stalten getroffen  worden,  alle  männlichen  Flüchtlinge  zurückzuschicken, 
wenn  sie  sich  nicht  durch  Egl.  Befehl  legitimiren  können.  Mein  Leben 
ist  übrigens  ein  stetes  Einerlei.  Dreimal  in  der  Woche  lese  ich;  ich  habe 
ietzt  18  Zuhörer.  Die  übrige  Zeit  ist  dem  Landsturm  und  den  Tages- 
begebenheiten geweiht,  wie  bei  allen  Leuten.  Alle  Sonntage  beweise  ich, 
dafs  ich  &üh  aufstehen  kann,  wenn's  nöthig  ist;  denn  Morgens  fdnf  Uhr 
exercire  ich  mit  meiner  Compagnie  im  Universitätsgarten.  Wir  sind 
schon  ganz  militärisch,  haben  sogar  eine  Trommel  und  werden  von  Zeit 
zu  Zeit  gemustert  von  unserem  General,  der  ein  recht  wackerer  Mann 
ist  .  .  .  Wir  erhalten  eben  Nachricht,  dafs  bei  Haynau  in  Schlesien 
11000  Franzosen,  die  sich  hineingeschUchen  hatten,  völlig  vernichtet 
sind,  theils  getödtet,  theils  gefangen.  Nach  einem  glaubwürdigen  Briefe 
ist  die  französische  Armee  mit  dem  Kaiser  am  28.  durch  Dresden  retinrt. 
Alles  steht  vortrefflich.    So  wie  den  1.  Mai  der  Marschall  Bessi^res  in 
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der  Gegend  von  Lützen  fiel,  so  ist  ietzo  bei  Görlitz  der  Marschall  Dnroc, 
einer  der  ältesten  Freunde  Napoleons,  an  der  Seite  des  Kaisers  erschossen 
worden.  Alles  neigt  sich  zu  seinem  Ende.  Es  sind  viele  Eassen  in  der 
umliegenden  Gegend,  und  in  der  Stadt  viel  Landwehr  aus  der  Provinz.^* 

Am  5«  Juni: 

„Ba  munkelte  gestern  Abend  von  einem  Siege  des  Generals  Bülow, 
worin  er  mehrere  Tausend  Gefangene  und  14  Kanonen  genommen  habe. 
Gewisser  scheint  zu  seyn,  dafs  wir  bei  Chemnitz  in  Sachsen  15  Kanonen 
und  30  Pulvenngen  erbeutet  und  zerstört  haben.  Dies  sind  aber  nur 
fliegende  Schaaren;  wo  die  Hauptarmeen  stehen,  wissen  wir  noch  nicht 
mit  GewiCsheit.  Die  Kachricht  von  dem  Rückzuge  des  Kaisers  mufs  erst 
bestätigt  werden,  desgleichen  von  dem  Vorrücken  der  Oestreicher.  So- 
bald dies  geschehen  ist,  kommen  wir  zu  Euch;  davon  hängt  alles  ab. 
Von  Hamburg  erfahren  wir  leider,  dafs  durch  dänische  Tücke  die  Fran- 
zosen hineingekommen  sind;  die  Schweden  handeln  immer  noch  nicht; 
man  möchte  allen  Glauben  an  sie  verlieren.  Ich  habe  iedoch  eine  starke 
Portion  Glauben  und  verliere  ihn  daher  auch  nicht  an  die  Schweden. 
Der  Krieg  ist  schrecklich  und  verheerend,  besonders  in  Sachsen.  In  der 
Schlacht  bei  Bautzen  brannten  14  Dörfer;  nicht  Heere  sondern  Völker 
thürmen  sich  gegen  einander.  Russen  sieht  man  hier  wenige,  aber 
Preufsen  ist  unerschöpflich  an  Menschen.  Täglich  kommen  und  gehen 
Truppen  hier  durch,  besonders  Landwehr.  Heute  Morgen  ist  ein  Bataülon 
Landwehr  von  Anklam  hier  abmarschirt,  welches  vortrefflich  aussah. 
Unsere  Armee  ist  in  Schlesien  noch  160000  Mann  stark,  und  40000  mögen 
schon  schlafen  .  .  .  Was  meine  Beschäftigungen  anlangt,  so  sind  sie  sehr 
klein;  ich  lebe  noch  immer  in  der  Politik,  aber  da  man  täglich  das 
Gegentheil  von  dem  hört,  was  man  gestern  gehört  hat,  so  komme  ich 
bald  dahin,  gar  nicht  mehr  aufzuhorchen,  und  werde,  wenn  die  Nach- 
richten nicht  zuverlässiger  werden,  mich  um  gar  nichts  mehr  kümmern, 
sondern  die  Zeit  mit  Briefschreiben  ausfüllen  und  mit  Lesen.  Lesen  aber 
kann  ich  gar  nichts  als  griechische  Tragödien  und  den  Shakespeare, 
dessen  erhabene,  das  Innerste  des  menschlichen  Lebens  und  der  Welt 
umfassende  und  ergründende  Dichtung  das  Gemüth  über  das  alltägliche 
Gewühl  hinaus  beflügelt  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Gegenwart  hervorbringt,  indem  sie  die  allgemeinen  Gesetze  des  mensch- 
lichen Handelns  so  klar  vor  Augen  stellt.  Ich  habe  gestern  den  Hamlet  an- 
gefangen, der  mich  immer  neu  ergreift,  so  oft  ich  ihn  lesen  mag.  Goethe 
und  Schiller  sind  ietzo  nicht  zu  lesen,  sie  sind  zu  schwächlich  für  die 
Zeit  und  gegen  jenen  gehalten." 

Am  4.  Juli: 

„Unsere  letzte  Zeitung  enthält  eine  Nachricht  aus  Dresden,  dafs  man 
dort  behaupte,  der  Waffenstillstand  würde  wegen  der  Friedensverhand- 
lungen bis  zum  September  verlängert.  Wiewohl  dies  nun  äufserst  einfältig 
wäre  und  mir  daher  unglaublich  ist,  so  könnte  es  sich,  da  immer  das 
unerwartetste  ietzo  geschieht,  doch  bestätigen.  Sobald  es  sich  bestätigt 
hat,  woran  ich  jedoch  sehr  zweifle,  so  werde  ich  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  einige  Umstände  Dich  abholen.  Bis  zum  20.  mufs  sich  zeigen, 
wie  es  sich  verhalt,  denn  wenn  der  Krieg  wieder  anfängt,  so  geschieht 
es  am  20.  Fängt  er  aber  am  20.  an,  so  ist  es  doch  besser,  dafs  Ihr 
bleibt,  wo  Ihr  seid,  denn  die  Gefahr  ist  ietzo  viel  gröfser  als  vorher, 
weil  man  die  Thorheit  begangen  hat,  den  Franzosen  ganz  Sachsen  zu 
räumen,  so  dafs  sie  nur  acht  Meilen  von  Berlin  ihre  Oantonirungen  haben, 
woselbst  sie  sich  verschanzt  haben.^^ 
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Es  liegt  nur  noch  ein  Brief  vor,  vom  8.  Juli,  woraus  zu  schliefsen, 
dafe  die  Frauen  bald  darauf  nach  Berlin  zurückkehrten;  der  Waffen- 
stillstand dauerte  bis  zum  16.  August.  Dann  trat  die  Gefahr  wirk- 
lich ein;  ein  grofses  französisches  Heer  zog  gegen  Berlin.  Doch 
die  Schlacht  bei  Grolsbeeren  rettete  die  preuisische  Hauptstadt,  und 
das  weitere  Vorrücken  der  Verbündeten  war  von  Erfolg  begleitet. 
Nun  loste  sich  die  ängstliche  Spannung;  der  Landsturm  brauchte 
seine  Kräfte  nicht  im  Kampfe  zu  erproben,  man  kehrte  zur  ge- 
wohnten bürgerlichen  Thätigkeit  zurück  und  folgte  den  weiteren  Kriegs- 
ereignissen  mit  innigem  Anteil,  bis  die  Kunde  kam,  dafs  das  feind- 
liche Kaiserreich  gestürzt  sei.  Böckh  gab  den  wechselnden  Stim- 
mungen, die  damals  sein  Innerstes  bewegten,  auch  in  Gedichtform 
Ausdruck;  mit  unbarmherziger  Strenge  geiiselte  er  das  Zögern  der 
Kheinbundstaaten,  sich  der  nationalen  Erhebung  anzuschliefsen;  ent- 
sprechend dem  Zorn,  den  auch  Blücher  und  York,  Stein  und  Niebuhr 
zumal  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  äulserten: 

Germania,  Du  bist  erwacht  zur  Zeit, 
und  Deine  Herrscher  schlafen  eine  Ewigkeit! 
Was  in  des  Volkes  Herzen  sich  gegründet, 
hat  ihren  Träumen  Bangigkeit  entzündet. 
Denn  schaut  ein  Eorsensklav  der  Freiheit  Schild, 
dünkt^s  ihm  ein  greulich  toll  Medusenbild, 
und  stets  zerrissen  soll  Germania  bleiben, 
dafs  mehr  Satrapen  darin  Nahrung  treiben. 

Germania,  Du  bist  erwacht  zur  Zeit, 
zerbrich  die  Ketten,  rette,  rette  Dich  noch  heut! 
Beseelet  nicht  Ein  Geist  die  deutschen  Schaaren, 
einander  Lieb'  und  Eintracht  zu  bewahren? 
Nur  Fürstenscheelsucht  nagt  an  unsrer  Kraft, 
entsauget  unsem  Gliedern  Mark  und  Saft. 
Auf  denn,  so  stürzet  um  die  morschen  Thronen, 
auf  welchen  feile  Franzenknechte  wohnen!*) 

Germania,  Du  bist  erwacht  zur  Zeit, 

Doch  Deine  Gröfse  hemmet  fremder  Völker  Neid. 

Damit  sie  Dich  in  ihren  Fesseln  halten, 

gebieten  sie  Dir  Bleiben  bei  dem  Alten. 

Germania,  erschrick  vor  ihnen  nicht, 

der  Herr  hält  in  dem  Kampf  gerecht  Gericht; 

mit  seinen  Blitzen  wird  er  alle  schlagen, 

die  Deine  Freiheit  anzutasten  wagen. 


1)  Vgl.  Niebuhrs  Schrift  von  1814  „Preufsens  Recht  gegen  den  sächsi- 
schen Hof  *\  S.  78:  „So  wie  Jacob  H.  sich  gegen  die  Freiheit  und  die  Beligion 
von  England  vergangen,  und  der  Beifall  eines  grofsen  Theils  der  schottischen 
and  beinahe  der  ganzen  irländischen  Nation,  welche  England  nöthigte,  sie  mit  Ge- 
walt von  ihm  abzureifsen,  die  StiAflichkeit  seiner  Regierung  nicht  vermindert;  eben- 
so verwirkt  ein  deutscher  Fürst  seine  Thronrechte,  der  gegen  Deutschlands  Freiheit, 
gegen  das  Leben  der  deutschen  Nation,  gegen  die  Existenz  eines  benachbarten 
Staates,  der  ihn  nie  kränkte,  für  die  fremde  Tyrannei  alle  seine  Kräfte  mifsbrauchte^S 
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Germania,  Da  bist  erwacht  zur  Zeit! 

Viel  tapfre  Fähnlein  stehn  im  Norden  schon  bereit, 

fSr  Deine  Freiheit  siegend  za  yerblnten; 

doch  halten  aach  die  Andern  an  dem  Guten? 

Sind  sie  gerüstet  zu  der  Freiheitschlacht, 

die  erst  aus  Deutschen  Deutsche  macht? 

Ach  nein!  Fast  lauter,  lauter  Fürstenknechte; 

sie  wollen  wohl,  doch  wissen  nicht  das  Rechte. 

Bockhs  Gedichte  waren  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt; 
gern  aber  erfüllte  er  in  dieser  Zeit  die  Pflicht,  im  Namen  der  Uni- 
yersität  das  Wort  zu  ergreifen.  Seine  Einleitnngsschrifb  im  Herbst 
1813  wies  auf  die  Stelle  in  Demosthenes  erster  Philippika  hin, 
welche  den  Athenern  guten  Erfolg  im  Kampfe  gegen  Philipps  grolse 
Macht  verheilst,  wenn  jeder  seine  Schuldigkeit  thue.  Dann  schilderte 
seine  Festrede  am  3.  August  1814  in  freudiger  Begeisterung  die  Er- 
hebung Preulsens  zum  Befreiungskampf  und  die  unter  monarchi- 
scher Führung  gewonnenen  Erfolge:  es  war  ein  schlechter  Trost,  den 
einige  yerkündeten,  die  Deutschen  könnten  in  der  Pflege  der  Künste 
und  Wissenschaften  Ersatz  für  die  verlorene  Freiheit  finden;  die 
Kampfer  von  Marathon  und  Salamis  wuTsten  wohl,  dab  sie  unter 
persischer  Herrschaft  die  Künste  des  Friedens  pflegen  könnten,  aber 
verschmähten  die  Knechtscpiiaft;  die  späteren  Griechen  dagegen  traf  das 
Geschick,  dafs  sie  grolsmütigen  Herren  die  Dienste  gebildeter  Sklaven 
leisten  mufsten.^)  So  erhob  sich  das  Preuisenvolk  in  Eintracht  mit 
seinem  Könige,  und  der  GröIse  der  Anstrengung  entsprach  der  Er- 
folg; gestürzt  ist  der  Tyrann  Europas,  und  die  verbündeten  Sieger 
gebrauchen  den  Sieg  mit  edler  Mälsigung;  nicht  mit  Beute  beladen 
kehren  die  Preufsen  heim,  sondern  zufrieden  mit  ihrer  Armut  und 
dem  glänzend  gewahrten  Ruhm  des  preuisischen  Namens.^  Am 
7.  August  zogen  die  siegreichen  Truppen  feierlich  in  Berlin  ein. 

Im  Herbst  1814  begrüTste  Böckhs  Einleitungsschrift  die  heim- 
gekehrten Kämpfer,  von  denen  nicht  wenige  der  Universität  an- 
gehörten, mit  dem  Fäan  des  Bakchylides^;  zu  Ostern  1815  behandelte 
sie  die  athenische  Sitte  des  öffentlichen  Begräbnisses  der  im  Kriege 
gefallenen  Bürger*),  mit  Hinweis  auf  jene  Inschrift^),  welche  die 
Namen  der  in  einem  Jahre  auf  sechs  verschiedenen  Kamp^lätzen 
gefallenen  Bürger  der  erechtheischen  Phyle  nennt. 

1)  El.  Schriften  1,S2:  Quid  enim  litterae  valent  in  servitio?  nisi  forte  ut 
Qraecnlorum  instar  victori  generoso  servi  litterati  officia  praestes.  Tolle  patriam, 
tolle  libertatem:  litteris  nervös  excideris.  2)  Ebd.  24. 

8)  Kl.  Schriften  4,76.    Bergk,  Poetae  lyrici  Graeci  8*,  678. 

4)  Kl.  Schriften  4, 77— 80:  Be  Atheniensium,  qui  hello  ohierint,  sepuUura  publica. 

6)  C.  Inscr.  Gr.  1,  i65  =  C.  Inscr.  Att.  1, 488. 


Digitized  by  VjOOQIC 


6.  Inschriftensammlung^  Staatshaushaltung  der  Athener. 

Die  preuisische  Regierung  widmete  in  der  nun  beginnenden 
Friedenszeit  dem  Unterrichtswesen  grofse  Aufmerksamkeit  und  Für- 
sorge. Zu  den  neugegründeten  Umyersitäten  Berlin  und  Breslau 
trat  als  dritte  Bonn  hinzu;  neue  Gymnasien  entstanden^  und  der 
G^yninasialbildung  wurden  höhere  Ziele  gestellt;  die  Bürgerschulen 
daneben  als  sehr  berechtigt  anerkannt,  doch  mehr  der  Fürsorge  der 
Stadtgemeinden  überlassen.^)  Der  wachsende  Umfang  der  Geschäfte 
Teranlafste  1817  die  Einsetzung  eines  besonderen  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts-  imd  Medizinal -Angelegenheiten;  es  wurde 
dem  Freiherm  v.  Altenstein  übertragen,  einem  Manne  von  gelehrter 
Bildung,  der  hoch  dachte  von  der  Aufgabe  des  Staates,  die  Wissen- 
schaften zu  pflegen.  Einsichtige  Ministerialräte  standen  ihm  zur 
Seite,  Nicolovius  und  Süvern,  die  schon  unter  W.  v.  Humboldts  Leitung 
sich  grofse  Verdienste  erworben  hatten,  und  seit  1818  Johannes  Schulze, 
Böckhs  Studienfreund,  dem  eine  lange  und  gesegnete  Wirksamkeit  be- 
schieden war.  Diese  Männer  schenkten  Böckh  grofses  Vertrauen  in 
den  Fragen  des  gelehrten  Unterrichts.  Nachdem  er  1817  in  einem 
Bericht  über  die  in  den  Fakultätsstudien  noch  herrschenden  Mangel 
Vorschläge  zur  Hebung  der  Studien  gemacht  hatte,  wurde  er  für  die 
beiden  folgenden  Jahre  zum  Mitglied  der  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  ernannt;  1819  er- 
hielt er  die  Leitimg  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen.  Dadurch  ge- 
wann er  bedeutsamen  Einflufs  auf  die  Ausbildung  eines  tüchtigen 
Lehrerstandes  in  Preuisen;  aus  der  Prüfungskommission  jedoch  schied 
er  aus,  um  nicht  den  Schein  eines  Strebens  nach  Alleinherrschaft  auf 
sich  zu  laden,  auch  um  seine  Kräfte  zu  schonen.  Das  Seminar  nahm, 
gleichwie  das  zur  Universität  gehörige  philologische,  nur  eine  geringe 
Zahl  Ton  Mitgliedern  auf,  imd  zwar  solche,  die  ihre  Studienzeit  schon 
beendet  hatten;  sie  erhielten  Gelegenheit,  sich  durch  wissenschaftliche 
und  pädagogische  Übungen  so  weiterzubilden,  dafs  sie  ihren  Amts- 
genossen an  preufsischen  Gymnasien  als  Muster  dienen  konnten. 
Böckh  war  vor  allem  darauf  bedacht,  die  Liebe  zur  Wissenschaft  in 


l)yarrentrapp,  Johannes  Schulze  nnd  das  höhere  preufsische  ünterriohts- 
wesen  in  seiner  Zeit,  Leipzig,  Teubner  1889,  S.  350  ff.,  411. 

Aogoit  Böckh.  S 
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ihnen  zu  nähren;  aus  dieser  sollte  die  pädi^ogische  Kunst  hervorgehen^ 
um  gegen  handwerksmäXsigen  Betrieb  geschützt  zu  sein.  So  hat  er^ 
das  Werk  seines  Lehrers  Wolf  fortsetzend,  viele  tüchtige  Klüfte  im 
Laufe  der  Zeit  zur  Reife  gefördert.  Aber  sein  innerstes  Wesen  hing 
nicht  an  dieser  gewifs  verdienstlichen  Thätigkeit;  es  war  unausgesetzt 
der  wissenschaftlichen  Forschung  zugewandt.  Er  besafs  eine  so  un- 
vergleichliche Frische  und  Arbeitskraft;,  dals  er  Lehrthätigkeit  und 
Forschung  dauernd  vereinigen  konnte;  bei  schneller  und  klarer  Er- 
ledigung der  Geschäfte  blieb  sein  Blick  immer  auf  den  Ausbau  der 
Wissenschaft  gerichtet  Hatte  Wolf  bahnbrechend  gewirkt  und  eine 
Reihe  anregender  Forschungen  hinterlassen,  so  erhob  sich  Böckh  zu 
gröfseren  6esamtwerken,  die  für  spätere  Zeiten  dauernde  Grund- 
lagen vnirden. 

Seit  1814  war  er  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 
Er  erkannte  bald,  wie  zweckmälsig  es  sei,  die  Thätigkeit  dieser  gelehrten 
Körperschaft  auf  gröfsere  Unternehmungen  zu  richten,  welche  die 
Kräfte  eines  einzelnen  Gelehrten  überstiegen.  Auf  seinen  Antrag  be- 
schleus die  Akademie^),  eine  Sammlung  der  erhaltenen  griechischen  Li- 
schriften  in  einem  mit  Staatsunterstützung  herauszugebenden  Druck- 
werke zu  veranstalten.  Die  vorhandenen  älteren  Sanmilungen  von 
Gruter  (1602),  Reinesius  (1682),  Muratori  (1739),  Pococke  (1752), 
Ghandler  (1774)  boten  den  Stoff  zerstreut,  oft  auch  fehlerhaft  dar; 
weiteres  war  in  englischen  imd  französischen  Reisewerken  von  Clarke, 
Dodwell,  Gell,  Leake,  Pouqueville  u.s.w.  mitgeteilt  und  bedurfte  der 
Einordnung;  manche  Abschriften  ruhten  noch  unveröffentlicht  in  aus- 
wärtigen Bibliotheken;  auJDserdem  war  neu  zuströmender  Stoff  zu  er- 
warten. Es  war  eine  w^dige  Aufgabe  für  die  deutsche  Wissenschaft, 
das  bisher  meist  von  Forschem  anderer  Nationen^  Gesammelte  für 
die  Wissenschaft  wahrhaft  nutzbar  zu  machen  und  aus  den  bisher 
noch  zu  wenig  gevdirdigten  Steindenkmälem  die  aus  den  Schrifb- 
stellem  gewonnene  Altertumskunde  in  vielen  Stücken  zu  ergänzen. 
Böckhs  Antrag  fand  in  der  Akademie  lebhaften  Beifall;  Niebuhr, 
Schleiermacher,  Ideler,  Hirt  sagten  ihre  Hilfe  zu;  die  Hauptarbeit 
des  Sammeins,  Ordnens  und  Erklärens  übernahm  er  selbst.  Das 
Ministerium  bewilligte  am  12.  Mai  1815  einen  Staatszuschuis,  zu- 
nächst 6000  Thaler  auf  vier  Jahre  verteilt,  imd  so  wurde  das  Werk 
in  Angriff  genommen.    Wolf  nahm  daran  nicht  teil;  er  würdigte  den 


1)  Vgl.  Hamack,  Geschichte  der  Kgl.  Preufsischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Berlin  1900,  Bd.  1,2,  eesff.  Der  Wortlaut  des  Antrags  istBd.  2, 874  mitgetdlt. 

2)  Nur  Thomas  Eeines  war  ein  Deutscher,  Prof.  in  Leipzig  (f  1667).  Sein 
Syntag^a  inscriptionum  antiquarum  erschien  erst  nach  seinem  Tode  als  Er- 
gänzung zu  dem  Werke  des  Holländers  Janus  Gruter  „Inscriptiones  antiquae 
totius  orbis  Bomani^^  Dann  hatte  der  Holsteiner  Marquard  Gude  auf  Reisen 
Inschriften  gesammelt,  die  1731  herausgegeben  waren,  doch  meist  lateinische. 
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weitreichenden  Zwecke  verfolgte  aber  lieber  seine  eigenen  Plane.  Er 
gab  1817  — 1820  seine  ^^Analekten^^  heraus,  die  manches  wertvolle 
enthalten;  dann  brachte  er  nur  noch  weniges  zu  Stande  und  starb 
1824  auf  einer  Reise  nach  Prankreich,  die  er  zur  Besserung  seiner 
Gesundheit  unternommen  hatte.  Wie  für  Böckh  die  neue  Arbeit 
mit  seinen  früheren  Studien  zusanmienwuchs,  ersieht  man  aus  dem 
Briefe,  den  er  am  20.  Oktober  1815  an  den  Minister  v.  Beizenstein 

richtete: 

„Mein  ehemals  versprochener  „Hellen"  ist  eine  weit  aussehende  Sache. 
Ich  möchte  dieses  Buch  zu  der  Krone  meiner  Studien  machen,  in  welchem 
die  Besultate  meiner  Forschungen  über  das  griechische  Volk  in  einer 
möglichst  vollkommenen  Form  niedergelegt  würden.  Ich  habe  darüber 
viel  gedacht  und  auch  gesammelt,  aber  mianches  mufs  ich  als  Phantasie 
der  Jugend  verwerfen,  was  mich  vorzüglich  begeisterte.  Erst  hier  habe 
ich  reifere  Ansichten  darüber  und  das  Bewufstsein,  wieviel  noch  zu  einem 
solchen  Werke  mangele,  gewonnen.  Indessen  concentriren  sich  alle  meine 
Arbeiten  dahin;  alles  ist  eine  Vorbereitung  dazu;  aber  ich  werde  noch 
viele,  viele  Jahre  vorbereiten  müssen.  Selbst  meine  metrischen  und  musi- 
kalischen Untersuchungen  habe  ich  in  dieser  Hinsicht  untemonmien,  und 
man  kann  ihnen  dieses  auch  an  einzelnen  Gesichtspunkten  ansehen.  Vor 
zwei  Jahren  wollte  ich  wirklich  Hand  ans  Werk  legen  und  fing  mit  der 
Untersuchung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  Griechenlands  an,  aber  ich 
merkte  bald,  dafs  gar  keine  genügende  Vorarbeit  da  sei,  alles  noch  in 
rohem  Chaos  liege,  und  wollte  nun  erst  die  einzelnen  Zweige  des  politi- 
schen Wesens  mir  selbst  aufklären.  Hier  blieb  ich  beim  Finanzwesen, 
ohne  Zweifel  dem  dunkelsten  und  worüber  ich  am  wenigsten  Aufklärung 
vorfand,  sitzen  und  immer  sitzen  und  habe  nun  dieses  soweit,  dafs  ich 
drucken  lassen  könnte;  aber  ich  werde  noch  etliche  Jahre  zusehen.  Einen 
Punkt  daraus,  nehmlich  das  Bergwesen,  habe  ich  daraus  wieder  aus- 
gesondert und  in  einer  Abhandlung  für  die  Akademie  der  Wissenschaften 
weiter  ausgeführt,  welche  ich,  wenn  sie  gedruckt  sein  wird,  Ew.  Ezcellenz 
zuzusenden  die  Ehre  haben  werde.  Bei  der  ganzen  Arbeit  bin  ich  aber 
in  das  Studium  der  Inschriften  gerathen  imd  werde  dabei  die  nächsten 
vier  Jahre  zuzusetzen  haben.  Die  Akademie  hat  sich  nehmlich  entschlossen, 
einen  sehr  nothwendigen  Thesaurus  Inscriptionum  Graecarum  heraus- 
zugeben und  die  Leitung  des  Unternehmens  mir  zu  übertragen.  Die 
Nützlichkeit  desselben,  ja  die  Unentbehrlichkeit  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Philologie  macht  es  mir  zur  Pflicht,  meine  besten  Kräfte 
daran  zu  wenden,  wiewohl  ich  einsehe,  dafs  ich  weder  die  FüUe  noch 
die  Vollstöndigkeit,  welche  Janus  Gruter  zu  seiner  Zeit  erreichte,  werde 
erreichen  können.    Dieses  Werk  lastet  centnerschwer  auf  mir.*^ 

Die  erste  Zeit  des  Sammeins  war  sehr  mühsam;  Böckh  benutzte 
die  Verbindungen^  die  er  schon  in  Heidelberg  mit  anderen  deutschen 
(belehrten;  namentlich  Jacobs^  Welcker,  Thiersch^  geknüpft  hatte; 
manche  Schwierigkeiten  aber  stellten  sich  der  BeschafiFong  des  aus- 
landischen Stoffes  entgegen.  Niebuhr^  seit  1816  preuTsischer  Gesandter 
in  Bom^  sandte  mehreres  von  dort  her;  Bekker  besorgte  aus  Paris 
eine  Abschrift  der  einst  von  dem  französischen  Beisenden  Michael 
Fourmont  (1728 — 1730)  in  Gfriechenland  zusammengebrachten  In- 
schriftensanmilung^  aber  noch  fehlte  vieles^  und  die  Hilfe  der  Genossen 
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in  der  Akademie  entsprach  Böckhs  Erwartungen  nicht.  So  gab  er 
zu  Anfang  des  Jahres  1818  mifsmutig  die  Arbeit  auf  und  dachte 
sogar  daran;  aus  der  Akademie  auszuscheiden^);  dann  aber  erwog  er 
doch  wieder  die  Wichtigkeit  des  Unternehmens  und  ging  1820  aufe 
neue  daran.  Inzwischen  hatte  sein  Schüler  Friedrich  Osann  eine 
Reise  nach  Paris  und  Italien  unternommen  und  mancherlei  gesammelt^ 
was  er  dann  in  einer  besonderen  Ausgabe  veröffentlichte;  aber  seine 
Bearbeitung  war  sehr  unvollkommen*);  erst  unter  Böckhs  Händen 
kamen  die  von  ihm  mitgeteilten  griechischen  Inschriften  zur  rechten 
Geltimg.  Erspriefsliche  Hilfe  dagegen  leistete  ihm  sein  treuer  und 
hochbegabter  Schüler  Otfried  Müller,  seit  dem  Herbst  1819  durch 
Böckhs  Vermittelung  Professor  in  Göttingen.*)  Dieser  unternahm 
1822  eine  Forschimgsreise  nach  London,  Cambridge,  Oxford,  Leiden, 
Paris  und  sandte  wertvolle  Abschriften  an  Böckh.*)  Auch  Welcker 
in  Bonn  leistete  treue  Hilfe;  in  Paris  erwiesen  Letronne,  Raoul- 
Rochette,  Jomard  sich  thätig,  und  so  kam  ein  ansehnlicher  Vorrat 
zusammen,  den  Böckh  nach  Ländern  und  Landschaften  ordnete,  um 
die  Übersicht  zu  erleichtem;  denn  alle  Länder  kamen  in  Betracht,  in 
denen  einst  die  griechische  Sprache  geherrscht  hatte,  und  bisher 
unbekannte  Seiten  des  griechischen  Lebens  traten  ans  Licht.  Aller- 
dings mufste  Böckh  sich  mit  Abschriften  und  älteren  Drucken  be- 
gnügen; die  Originale  selbst  zu  vergleichen  war  ihm  unmöglich.  Aber 
auch  mit  imvollkommenem  Material  hat  er  Grofses  geleistet,  die 
unrichtig  gelesenen  und  lückenhaften  Texte  durch  scharfsinnige  Kritik 
zurechtgestellt  imd  in  das  zufällig  Erhaltene  Ordnung  und  Zusammen- 
hang gebracht. 

Besonders  wertvoU  erschienen  von  vornherein  die  attischen  In- 
schriften; diese  benutzte  Böckh  alsbald  zu  einem  Werke,  dessen 
gediegene  Ausführung  ihn  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  zeigt.  Er 
hatte  die  aus  den  attischen  Geschichtschreibem  und  Rednern  sowie 
aus  den  Sammelwerken  späterer  Grammatiker  sich  ergebenden  Nach- 
richten über  Geldwesen  imd  Handelsverkehr  der  Athener  sorgfältig 
gesammelt;  indem  er  mm  die  Inschriften  dazu  in  Beziehung  setzte, 
entstand  das  Buch  „Staatshaushaltung  der  Athener^',  welches  1817 
in  zwei  Bänden  erschien,  mit  Urkundenbeilagen  von  Inschriften,  die 
später  erst  in  der  grofsen  Sammlung  erscheinen  konnten.  Er  widmete 
es  Niebuhr,  „dem  scharfsinnigen  und  grofsherzigen  Kenner  des  Alter- 
tums", und  stellte  damit  der  berühmten  Römischen  Geschichte  Nie- 


1)  Brief  an  Niebuhr  vom  19.  Okt.  1817,  an  0.  Müller  vom  8.  März  1818. 

2)  Fr.  Osann,  Sylloge  inscriptionum  antiquarum  Graecarum  et  Latinarum, 
Darmstadt  1822  —  1834.  Böckhs  Urteil  darüber  in  Briefen  an  0.  Müller,  S.  106, 
120,  137  des  Briefwechsels. 

3)  Geb.  1797  zu  Brieg  in  Schlesien,  gest.  1.  August  1840  zu  Athen. 

4)  Müllers  Beiseberichte  s.  im  Briefwechsel  S.  76  ff. 
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buhrs^  welche  1811  — 1812  erschienen  war,  ein  ebenbürtiges  Werk 
zur  Seite. 

Niebnhr  gilt  als  Begründer  der  kritischen  Geschichtschreibimg, 
die  sich  zur  Aufgabe  stellt,  verfälschte  Überlieferung  hinwegzuräumen 
und  die  alten  Zeiten  soviel  als  möglich  in  ihrer  Wirklichkeit  vor 
Augen  zu  führen.  Böckhs  Werk  ist  ebenfalls  ein  Denkmal  kritischer 
Forschung,  aber  nicht  in  erzahlender  Form,  sondern  erörternd;  es 
setzt  die  geschichtliche  Kenntnis  des  athenischen  Staates  in  der  Zeit 
von  Solon  bis  Alexander  d.  Gr.  voraus  und  führt  nun  in  sachlicher 
Anordnung  das  wirtschaftliche  Leben  dieses  Staates  vor.  Während 
Niebuhr  seine  Darstellung  der  älteren  römischen  Zeit  bei  dem  Mangel 
an  sicherer  Überlieferung  oft  auf  schwankende  Ghrundlagen  stützen 
mulste  und  deshalb  in  den  späteren  Ausgaben  seines  Werkes  vieles 
selbst  änderte,  hatte  Böckh  den  Vorteil,  dafs  ihm  zuverlässiges 
Material  in  reicher  Fülle  zu  Gebote  stand.  Freilich  mufste  auch  er 
Schritt  vor  Schritt  prüfend  zu  Werke  gehen,  aber  es  gelang  ihm, 
einen  wissenschaftlichen  Bau  von  solcher  Festigkeit  aufzuführen,  dafs 
die  spätere  zweite  Ausgabe  im  wesentlichen  unverändert  bleiben 
konnte;  sie  hat  nur  Besserung  einzelner  Stellen  imd  wertvolle  Zusätze 
erhalten.  Noch  jetzt  ist  sein  Werk  für  jeden  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  imentbehrlich.  Er  benutzte  Vorarbeiten  italienischer,  hollän- 
discher und  französischer  Philologen,  die  er  oft  citiert  hat,  namentlich 
Sigonius,  Meursius,  Salmasius,  Heraldus,  Petitus,  Barthelemy,  aber 
seine  Darstellung  verbreitet  über  den  Gegenstand  ganz  neues  Licht. 
Ebtten  die  früheren  allerlei  Nachrichten  zusammengetragen,  so  gab 
er  den  anschaulich  geordneten  Überblick  über  das  wirtschaftliche 
Leben  eines  hoch  entwickelten,  wenn  auch  mit  Mängeln  behafteten 
Staatswesens.  Nun  konnte  man  erkennen,  auf  welchen  Gh-undlagen 
sich  die  Thätigkeit  der  Staatsmänner,  Dichter  und  Philosophen  ent- 
faltete, die  man  bisher  fast  nur  in  ihrer  persönlichen  Bedeutung  ge- 
würdigt hatte. 

Böckhs  Werk  ist  in  vier  Bücher  geteilt.  Das  erste  handelt  ein- 
leitend vom  attischen  Geldwesen,  von  der  Bevölkerungszahl  des  Landes 
Attika,  von  der  Thätigkeit  dieser  auf  500000  Köpfe  veranschlagten 
Bevölkerung  in  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel.  Die  Erörterung 
über  Gewicht  und  Wert  des  attischen  Geldes  läfst  sogleich  erkennen, 
wie  umfassend  der  Gegenstand  behandelt  wird;  sie  enthält  die  Grund- 
züge zu  einer  griechischen  Münzgeschichte,  anknüpfend  an  die  Ver- 
hältnisse des  lydischen  und  des  persischen  Reiches.  Das  Folgende 
führt  in  die  mannigfachen  Lebensverhältnisse  ein;  zusammengestellt 
werden  die  Preise  für  Grundstücke,  Häuser,  Sklaven,  Vieh,  Getreide, 
Wein  und  andere  Lebensmittel,  für  Kleider,  Hausgerät,  Waffen,  Schiffe; 
endlich  werden  die  Arbeitslöhne,  der  Zinsfuis  für  Darlehen,  die 
Mieten  und  Pachten  besprochen.    Dabei  ergiebt  sich,  wie  der  Geld- 
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wert  im  Laufe  der  Zeit  allmahlicli  sank^  die  Lebensbedürfiiisse  aber 
doch  meist  wohlfeil  blieben^  weil  der  hochentwickelte  Seehandel  der 
mäfsigen  Fruchtbarkeit  des  Landes  zu  Hilfe  kam. 

Nachdem  so  eine  statistische  Grundlage  gewonnen  ist,  die  auch 
Vergleichung  mit  dem  Geldwert  in  neueren  Zeiten  ermöglicht,  handelt 
das  zweite  Buch  von  der  Finanzverwaltung  und  den  Ausgaben 
des  Staates.  Es  beginnt  mit  einer  Besprechung  der  für  die  Finanz- 
verwaltung eingesetzten  Behörden,  wobei  die  der  athenischen  Demo- 
kratie eigentümliche  grofse  Zahl  der  erwählten  Beamten  und  die 
künstliche  Einrichtung  der  ihnen  auferlegten  Rechnungslegung  hervor- 
tritt. Böckh  knüpfb  daran  ein  strenges  Urteil  über  die  trotzdem  oft 
vorgekommenen  Betrügereien  gegen  den  Staat,  er  rügt  den  in  der 
griechischen  Yolksgesinnung  überhaupt  hervortretenden  Mangel  an 
sittlichem  Gefühl^)  und  findet  keineswegs  das  Griechentum  in  allen 
Beziehungen  ideal  Und  doch  erkennt  man  aus  seiner  weiteren  Dar- 
stellung, wie  lebenskräftig  der  athenische  Staat  war,  wie  bedeutend 
die  Leistungen  seiner  Bürger,  wie  lebhaft  ihr  Bewufstsein,  dab  ihr 
persönliches  Wohl  an  das  Staatswohl  geknüpft  sei.  Denn  die  Aus- 
gaben des  Staates,  deren  Bewilligung  von  Rat  und  Volksversammlung 
abhing,  waren  sehr  mannigfaltig;  sie  werden  einzeln  erörtert,  nament- 
lich die  für  Bauten,  Feste,  Spenden  an  das  Volk,  Besoldungen,  Armen- 
pflege, Eriegsrüstnngen  zu  Lande  und  zur  See.  Die  Bauten  und 
Eriegsrüstungen  erforderten  in  den  einzelnen  Jahren  sehr  verschiedene, 
oft  übermäXsig  grofse  Summen;  davon  abgesehen  lassen  sich  die  regel- 
mäfsig  wiederkehrenden  Ausgaben  auf  400  Talente  jährlich,  an  Silber- 
wert gleich  550000  Thaler*),  an  Eaufwert  das  DreifEiche  davon,  ver- 
anschlagen. Von  dieser  Summe  sind  25  Talente  auf  den  Ratsherren- 
sold, 30 — 35  auf  den  Volksversammlungssold,  150  auf  den  Richter- 
sold zu  rechnen;  die  Beamten  waren  mit  Ausnahme  der  Schreiber 
und  Diener  unbesoldet  Verderblich  wurde  dem  Staate  die  unmäXsige 
Austeilung  des  Fest-  und  Schaugeldes  (Theorikon)  an  das  Volk;  die 
Ausgabe  dafür  ist  mindestens  auf  25 — 30  Talente  zu  veranschlagen, 
„doch  mag  sie  auch  schon  in  guten  Zeiten  leicht  das  Doppelte  und 
dreifache  betragen  haben".  Von  den  Bauwerken  wissen  wir,  dafs  die 
Propyläen  der  Burg,  ein  allerdings  wegen  der  Ebnung  des  Bürg- 
aufgangs  schwieriger  Bau,  in  fünf  Jahren  mit  einem  Kostenaufwand 
von  2012  Talenten  erbaut  wurden;  die  Kosten  der  Werften  und 
SchifiFshäuser  im  Piräus  werden  auf  1000  Talente  berechnet.  Der 
monatliche  Sold  für  die  Besatzung  einer  Triere,  200  Mann,  wird  auf 
ein   Talent   veranschlagt;   wenn  Athen   zum  sicilischen   Kriege    eine 


1)  Bd.  1,  S.  272  f.  der  zweiten  Ausgabe. 

2)  Die  zweite  Aasgabe  sagt  1,  866:    600  000  Thaler,  auf  Grund  einer  ge- 
änderten Berechnung  des  attischen  Talents. 
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Flotte  von  über  200  Trieren  und  eine  Mannschaft  von  über  60000 
aufbot^  so  mulste  diese  Rüstung  in  einem  Jahre  mehr  als  3600  Ta- 
lente erfordern.*)  Es  waren  also  grolse  Einkünfte  erforderlich,  um 
solches  zu  leisten,  und  Athen  hat  nach  schweren  Verlusten  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  sich  doch  wieder  erholt  und  seine  Kriegsflotte  auf 
über  400  Schiffe  gebracht,  wie  die  Urkunden  aus  Alexanders  d.  Ghr. 
Zeit  lehren. 

Das  dritte  Buch  legt  die  regelmäfsigen  Einkünfte  des 
Staates  dar,  aus  verpachteten  Ländereien  und  Bergwerken,  Zöllen 
und  Marktgeldem,  dem  Schutzgelde  der  Metöken,  den  Gerichtsbulsen 
und  dem  Tribut  der  Bundesgenossen.  Direkte  Steuern  vom  Vermögen 
wurden  für  gewöhnlich  nicht  erhoben;  nur  das  Kopfgeld  für  die 
Sklaven  traf  die  reicheren  Bürger  in  dem  Mafse,  wie  sie  Sklaven 
hielten.  Die  Erhebung  der  meisten  Einkünfte  war  an  einzelne  Bürger 
verpachtet,  die  dem  Staate  bestimmte  Summen  zahlten;  die  Gerichts- 
bulsen  aber  wurden,  soweit  sie  nicht  dem  Kläger  zufielen,  unmittelbar 
an  den  Staat  bezahlt,  und  ihr  Betrag  war  oft  sehr  bedeutend.  Die 
Besprechung  der  verschiedenen  Arten  der  Klagen  und  Strafen  giebt 
Anlals  zu  Erörterung  vieler  Einzelheiten  des  attischen  Gerichtswesens. 
Die  Summe  dieser  regelmälsigen  Einkünfte  wird,  gleich  den  Ausgaben, 
auf  400  Talente  jährlich  veranschlagt;  dazu  kam  in  der  Blütezeit  des 
Staates  der  Tribut  der  Bundesgenossen,  welcher  anfangs  460,  unter 
Perikles  600  Talente  jährlich  einbrachte.  Davon  hauptsächlich  wurde 
der  Schatz  angesammelt,  der  auf  der  Burg  im  Hinterbau  des  Parthenon 
verwahrt  lag  und  die  Mittel  zu  Bauten  imd  Kriegsrüstungen  lieferte. 
Die  Betrachtung  des  wachsenden  Umfanges  der  Bundesgenossenschaft 
und  die  Geschichte  des  Schatzes  gewähren  lehrreiche  Einblicke  in 
das  Aufblühen  und  den  Verfall  der  Macht  Athens.  In  die  Feier  der 
öffentlichen  Feste  gewinnt  man  näheren  Einblick  durch  die  Be- 
sprechung der  Lituigieen,  d.  h.  der  den  wohlhabenderen,  mehr  als  drei 
Talente  besitzenden  Bürgern  obliegenden  Leistungen  für  Ausstattung 
der  Chöre  bei  den  Schauspielen,  für  die  FackeMufe  und  die  Speisung 
der  Stammgenossen  bei  bestimmten  Gelegenheiten. 

Im  vierten  Buche,  bei  Darlegung  der  für  das  Bestehen  des 
Staates  sehr  wichtigen  aufserordentlichen  Einkünfte,  hat  Böckh 
sich  besonderes  Verdienst  erworben  durch  Aufhellung  des  Verfahrens 
bei  der  Vermögensteuer  und  bei  der  Trierarchie.  Als  statistische 
€hrundlage  giebt  er  eine  auf  die  Bürgerzahl  und  die  Angaben  über 
einzelne  Vermögen  (der  reiche  Kallias  besafs  200  Talente)  gestützte 
Berechnung  des  gesamten  attischen  Volksvermögens  und  beweist  dann, 
dals  davon  das  für  die  Einschätzung  zur  Vermögensteuer  an- 
gesetzte Steuerkapital  (Timema)  zu  unterscheiden  ist,  femer  dab  bei 

1)  Bd.  1,  S.  372  n.  897  der  zweiten  Ausgabe. 
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der  Schätzung  sowohl  nach  Solons  Anordnung  wie  nach  der  aus 
späterer  Zeit  naher  bekannten  Anordnung  im  Jahre  378  v.  Chr.  die 
reicheren  Bürger  stärker  herangezogen  wurden.  Das  Volksvermögen 
ist  für  die  Zeit  um  378  auf  30— 40000  Talente  zu  veranschlagen; 
das  Timema  wird  auf  6000  Talente  angegeben^  davon  wurde  damals 
ein  Zwanzigstel^  300  Talente^  erhoben.  Die  aufserordentliche  Ver- 
mögensteuer  war  also  nicht  von  drückender  Höhe,  aber  ihre  öftere 
Wiederholung  fiel  den  Bürgern  beschwerlich;  deshalb  bildete  man 
seit  378  Steuergenossenschaften,  Symmorien,  in  denen  die  reichsten 
Mitglieder  sich  für  den  aufzubringenden  Anteil  verbürgten.  Diese 
Einrichtung  wurde  dann  auch  auf  die  Trierarchie  übertragen,  d.  h. 
die  Ausrüstung  der  Kriegsschiffe,  welche  seit  Themistokles  Zeiten 
eine  Ehrenpflicht  (Liturgie)  der  wohlhabenderen  Bürger  war;  Böckh 
legt  die  Bedeutung  der  von  Demosihenes  eingeführten  Beform  der 
trierarchischen  Symmorien  dar.  Der  athenische  Staat  forderte  viel 
von  seinen  Bürgern,  aber  er  gab  ihnen  auch  Gelegenheit  zu  reich- 
lichem Verdienst,  und  wer  sich  durch  eine  ihm  zugemutete  Liturgie 
bedrückt  fühlte,  konnte  einem  andern  geringer  herangezogenen  Bürger 
vor  Gericht  den  Yermögenstausch  anbieten,  wobei  es  dann  in  der 
Regel  zu  einem  Vergleiche  kam.  Zuletzt  ist  noch  von  Anleihen, 
Münzveranderungen  und  anderen  Mitteln  zur  Erhöhung  der  Einkünfte 
die  Rede;  endlich  falst  ein  Schlufsurteil  die  Vorzüge  und  Mängel 
dieser  umfangreichen,  jedoch  nicht  durch  regelmäfsige  Voranschläge 
geordneten  Staatshaushaltung  zusammen  und  knüpft  daran  einen  Ver- 
gleich zwischen  Altertum  und  Neuzeit,  worin  das  Fortschreiten  von 
den  unruhig  bewegten  Kleinstaaten  der  Hellenen  zur  Bildung  grölserer 
Monarchieen  mit  festeren  Regierungsgrundsätzen  als  ein  Fortschritt 
des  gebildeten  Menschengeschlechts  anerkannt  wird,  doch  mit  dem 
warnenden  Zusatz:  „wenn  anders  jenes  rege  Leben  des  Einzelnen, 
jene  Freisinnigkeit  und  Ghrolsherzigkeit,  jener  unversöhnliche  Hals 
gegen  Unterdrückung  und  Knechtschaft  und  Willkür  der  Machthaber, 
die  den  Hellenen  auszeichneten,  uns  nicht  fremd  bleiben,  sondern 
mit  freudigem  Aufschwung  sich  erheben  und  befestigen  werden. 
Wenn  aber  dieser  Stamm  verdorrt,  wird  die  Axt  auch  an  seine 
Wurzel  gelegt." 

Angehängt  sind  dieser  Darstellung  21  Lischriftenbeilagen,  die 
mit  den  zugefügten  Erklärungen  vielfache  Einblicke  in  die  athenische 
Verwaltung  gewahren.  Die  beiden  letzten  enthalten  nicht  attische 
Inschriften,  sondern  böotische  und  corcyräische,  geeignet  das  Literesse 
für  die  in  Vorbereitung  begriffene  grofee  Inschriftensammlung  zu  be- 
leben, ergänzend  zu  den  Nachrichten,  die  im  darstellenden  Teil  oft 
auch  über  andere  griechische  Staaten  gegeben  sind.  Diesen  Inschriften 
sind  Abhandlungen  beigefügt  über  die  aus  ihnen  ersichtlichen  musischen 
Wettkämpfe,   wobei   die   lyrische   Tragödie    und    Komödie   als   Ent- 
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wickelmigsstafen  der  dramatischen  Erinst  Tor  ihrer  Yollen  Entfidtang 
nachgewiesen  werden^  femer  über  die  Geschichte  der  böotischen 
Städte  Orchomenos  und  Elateia^  über  die  böotische  Zeitrechnung^ 
über  den  böotischen  Dialekt.  Diese  Abhandlungen  nebst  den  zu- 
gehörigen Inschriften  sind  später  in  die  zweite  Ausgabe  des  Werkes 
nicht  wieder  aufgenommen  worden^  weil  sie  ihrem  Hauptinhalt  nach 
in  das  Corpus  Inscriptionum  eingereiht  wurden;  man  liest  sie  aber 
mit  Vergnügen  in  ihrer  ursprünglichen  deutschen  Fassung  und  sieht 
daraus,  wie  yielfach  Böckhs  Arbeit  auch  die  Erkenntnis  nicht -attischer 
Dinge  sowie  die  Sprachgeschichte  forderte.  In  der  Abhandlung  über 
den  böotischen  Dialekt  hat  er  den  Gebrauch  des  Digamma^  eines 
später  verschwundenen  Buchstabens^  in  lehrreicher  Weise  nach- 
gewiesen.^) 

Böckhs  Werk  hat  eine  nachhaltige  Wirkung  geübt;  der  in  seinem 
Vorwort  ausgesprochene  Wunsch,  die  Wissenschaft  möge  sich  von 
einseitiger  Sprachforschung  mehr  einer  allseitigen  Erforschung  des 
hellenischen  Lebens  zuwenden,  ist  in  Erfüllung  gegangen.  Es  erschien 
eine  Reihe  von  Werken,  die  unmittelbar  dadurch  angeregt  wurden 
oder  doch  in  innerem  Zusammenhange  damit  standen:  zunächst  die 
Darstellung  des  attischen  Gerichtswesens  von  Meier  und  Schömann; 
das  von  ihnen  gemeinsam  verfafste  Werk  „Der  attische  Prozels"  (1824) 
war  die  Lösung  einer  von  der  Berliner  Akademie  auf  Böckhs  Ver- 
anlassung gestellten  Preisaufgabe.  Karl  Otfried  Müller,  der  seine  Lauf- 
bahn mit  einer  von  Böckh  sehr  geschätzten  Schrift  über  die  Geschichte 
der  Lisel  Agina  begonnen  hatte,  gab  in  seinen  „Geschichten  hellenischer 
Stämme  und  Städte  ^^  (Bd.  1,  Orchomenos  und  die  Minyer,  1820; 
Bd.  2,  Die  Dorier,  1824)  lebensvolle  Darstellungen  der  alten  griechi- 
schen Zeit  Wilhelm  Wachsmuth  schrieb  eine  „Hellenische  Alter- 
ihumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staates^^  (1824 — 1830); 
E.  Fr.  Hermann  veröffentlichte  1831  den  ersten  Band  seiner  „Gbiechi- 
schen  Staatsalterthümer^^,  denen  später  die  Darstellung  der  gottes- 
dienstlichen und  der  Privataltertümer  folgte.  Die  Mythologie  und  die 
Kunstgeschichte  wurden  durch  0.  Müller,  Fr.  G.  Welcker,  Ed.  Gerhard 
bedeutend  gefordert;  der  Litteraturgeschichte  gab  Gottfried  Bemhardy 
1836  eine  neue,  auf  die  Erforschung  der  Eigentümlichkeit  des  griechischen 
Volksgeistes  und  der  Stammverschiedenheiten  gegründete  Gestaltung.  So 
entfaltete  sich  eine  mannigfache  Betrachtung  des  griechischen  Lebens, 
und  diese  kam  auch  der  deutschen  Litteratur  und  der  Erforschung 
der  deutschen  Geschichte  zu  gute;  jene  Vereinigung  des  griechischen 
und  des  deutschen  Geistes,  die  im  18.  Jahrhundert  durch  Lessing  und 
Winckelmann  fruchtbringend  begonnen  war,  verstärkte  und  vertiefte 
sich,  ohne  dals  der  deutschen  Eigenart  Gefahr  drohte;   diese   wurde 

1)  Vgl.  Böckhs  Brief  an  Thiersch  vom  22.  Juli  1816. 

Digitized  by  VjOOQIC 


42  Staatshaushaltang  der  Athener. 

gleichzeitig  durch  die  dem  deutschen  Mittelalter  zugewandten  Studien 
tiefer  erkannt.  Es  hat  aber  lange  gedauert^  bis  der  deutschen  Ge- 
schichte auch  die  wirtschaftliche  Betrachtung  zu  teil  wurde,  wozu 
freilich  das  Material  nur  langsam  beschafft  werden  konnte.  Die 
Wissenschaft  der  Staats-  und  Volkswirtschaftslehre  hatte  erst  vor 
kurzem  ihre  theoretische  Begründung  erhalten;  nach  und  nach  ent- 
wickelte sich  ihre  historische  Behandlung,  und  derjenige  Gelehrte, 
welcher  in  Deutschland  dafür  das  meiste  gethan  hat,  Wilhelm  Röscher, 
empfing  dazu  die  Anregung  von  Böckh.  Diesem  seinem  Lehrer 
widmete  er  184^,  als  Docent  der  Staatswissenschaften  in  Göttingen, 
sein  Werk  über  Thukydides  „als  die  Huldigung  einer  verwandten 
Disciplin,  die  jetzt  mannigfach  strebt,  mit  der  Philologie  eine  nähere 
Verbindung  einzugehen''^),  und  sein  späteres  Werk  „Geschichte  der 
National-Ökonomik  in  Deutschland''  gedenkt  der  Werke  von  Niebuhr 
und  Böckh  als  grundlegend  für  die  geschichtliche  Erforschung  des 
Wirtschaftslebens. 

In  der  klassischen  Philologie  gewann  Böckh  durch  die  Veröffent- 
lichung dieses  Werkes  eine  führende  Stellung;  er  befestigte  sie  durch 
weitere  hervorragende  Leistungen  sowie  durch  seine  weithin  wirkende 
Lehrthätigkeit  in  der  preuisischen  Hauptstadt.  Berlin  wurde  um  1820 
durch  seine  Universität,  an  welcher  Schleiermacher,  Savigny,  Hegel, 
Böckh  lehrten,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die  Hauptstadt  Deutsch- 
lands, obgleich  die  anderen  deutschen  Hochschulen  keineswegs  ihr 
Ansehn  verloren.  Mit  steigender  Teilnahme  verfolgten  die  Gelehrten 
des  Auslandes  das  Aufblühen  der  deutschen  Wissenschaft;  bald  nach- 
dem die  zweite  Ausgabe  von  Niebuhrs  römischer  Geschichte  in 
englischer  Übersetzung  erschienen  war,  übertrug  George  Comwall 
Lewis  Böckhs  Staatshaushaltung  ins  Englische;  in  Paris  knüpften 
sich  mannigfache  Beziehimgen  an  AI.  v.  Humboldts  hervorragende 
Wirksamkeit. 


1)  Brief  RoBchers  an  Böckh,  28.  September  1842. 
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Böckhs  Beschäftigung  mit  dem  athenischen  Staatswesen  zeitigte 
neben  dem  Hauptwerke  eine  Anzahl  von  Abhandlungen,  die  den  fast 
unerschöpflichen  Reichtum  dieses  Stoffes  vor  Augen  legten  und  zu- 
gleich die  Methode  zweckmäGsiger  wissenschaftlicher  Behandlung.  In 
den  Schriften  der  Akademie  erschien  1815  die  Abhandlung  ,,Über  die 
laurischen  Silberbergwerke  in  Attika^'^),  ausgezeichnet  durch  anschau- 
liche geographische  Schilderung  und  gründliches  Eingehen  auf  den  im 
Altertum  schon  hoch  entwickelten  technischen  Betrieb  des  Bergbaues; 
dann  1817  ^Yom  Unterschiede  der  attischen  Lenäen,  Anthesterien 
und  landlichen  Dionysien"*),  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Klarstellung 
des  attischen  Festkalenders ,  ertragreich  auch  für  die  Erklärung  mancher 
dramatischer  Meisterwerke;  namentlich  der  Achamer  des  Aristophanes; 
endlich  1818  ^^Von  den  ZeitverMltnissen  in  Demosthenes  Rede  gegen 
Meidias"*),  gleichfalls  eine  chronologische  Untersuchung  mit  wichtigen 
sachlichen  Ergebnissen.  Als  Einleitungsschriften  veröffentlichte  er  die 
kürzeren  Abhandlungen  De  pugnae  Marathoniae  tempore  1816,  De 
ephebia  Attica  1819.*)  Bemerkenswert  ist  noch  die  kleine  Abhandlung 
„Über  dieHierodulen'^^)  1818,  mit  welcher  er  seinem  in  den  Zeitungen 
angegriffenen  Amtsgenossen  Hirt  zu  Hilfe  kam,  indem  er  aus  den 
Inschriften  die  nur  aus  gelegentlichen  Nachrichten  bei  Schriftstellern 
geschöpfte  Vorstellung,  es  seien  unsittliche  Dienerinnen  der  Aphrodite 
gewesen,  beseitigte;  das  Verhältnis  der  Tempeldiener  war  in  älterer 
Zeit  ein  verbreitetes  und  ehrenvolles. 

Als  Fortsetzung  seiner  Studien  über  die  Lehren  Piatons  und  der 
Pythagoreer  vom  Weltall  veröffentlichte  er  1819  das  Buch  „Philolaos 
des  Pythagoreers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes  ^^. 
Philolaos  hatte  zuerst  die  Lehren  seines  Meisters  Pythagoras  schrift- 
lich aufgezeichnet;  manche  Bruchstücke  seines  in  dorischem  Dialekt 
verfaTsten  Werkes  sind  bei  Stobaeos  und  andern  späteren  Schrift- 
steilem  erhalten;  es  kam  darauf  an,  sie  zu  sammehi,  in  der  Reinheit 
des  Dialekts  herzustellen  und  ihren  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Böckh  förderte  mit  diesem  Werke  ebensowohl  die  Sprachforschung 
wie  die  Geschichte  der  Philosophie.  Immer  bestimmter  trat  ihm  bei 
der  Inschriftenforschung  die  Verschiedenheit  der  griechischen  Mund- 
arten entgegen;  hier  war  bei  einem  Schriftsteller  die  dorische,  die 
bei  Pindar  und  den  Tragikern  mit  der  äolischen  gemischt  erscheint, 
in  ihrer  Eigentümlichkeit  zu  erkennen,  und  mit  feinem  Gtefühl  ver- 

1)  EL  Schriften  6,  i— 64.        2)  Ebd.  66—162.         3)  Ebd.  158— S04. 

4)  4,  86—97. 167  —  166.  6)  7,  676—681. 
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folgte  Böckh  die  dorische  Sinnesart  sowohl  in  der  Sprachweise  wie 
im  Inhalt.  Indem  er  die  Lehren  des  Philolaos  eingehend  erklärte, 
zeigte  er  den  Gegensatz  der  pythagoreischen  Ansicht  von  der  das 
WeltaU  ordnend  durchdringenden  Macht  der  Zahlen  zu  der  ionischen 
Naturphilosophie  und  wies  ihr  den  gebührenden  Platz  an  in  dem 
Entwickelungsgange  der  griechischen  Philosophie  bis  zu  Platon^  der 
die  Ansichten  seiner  Vor^Lnger  in  grofsartiger  Weise  zusammenfafst. 
Ausführlicher  behandelte  er  diesen  Entwickelungsgang  in  den  Vor- 
lesungen^ die  er  über  Piaton  hielt;  denn  auf  historischem  Wege 
schien  ihm  das  Verständnis  der  platonischen  Ideenlehre  am  leichtesten 
erreichbar,  in  der  er  die  vollkommenste  Leistung  des  griechischen 
Geistes  auf  philosophischem  Gebiete  erkannte.^)  Die  philosophische 
Forschung  aber  betrachtete  er  als  einen  ganz  wesentlichen  Teil  der 
Altertumskunde;  so  mannigfachen  Stoff  das  praktische  und  politische 
Leben  der  Alt^ti  darbietet,  wichtiger  ist  doch  ihre  Philosophie  und 
Dichtung,  und  alle  Gebiete  zusammenzufassen  und  zur  Einheit  der 
Anschauung  zu  bringen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Philologen,  die 
Bockh  stets  vor  Augen  behielt. 

Nunmehr  gelangte  auch  die  Ausgabe  des  Pindar  zum  Abschluls. 
Bockh  hatte  die  Bearbeitung  der  Scholien,  welche  die  erste  Hälfte 
des  zweiten  Teils  bilden,  seinem  Schüler  Eduard  Gerhard  übertragen; 
dieser  aber,  an  den  Augen  leidend  und  von  Mifsmut  gequält,  brachte 
sie  nicht  zu  Stande.  Böckh  nahm  die  Arbeit  selbst  vor  und  gab  die 
Scholien  1819  heraus.  Zwei  Jahre  später  erschienen  dann  die 
lateinische  Übersetzung  der  Gedichte,  die  ebenfalls  lateinisch  gegebenen 
Erläuterungen  und  die  Bruchstücke.  Damit  war  eine  kritische  und 
erklärende  Gesamtausgabe  geschaffen,  die  fQr  alle  spätere  Forschimg 
grundlegend  geblieben  ist,  gleichwie  das  Buch  über  die  Staatshaus- 
haltung. Die  Erläuterungen  zu  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden 
hatte  Ludolf  Dissen,  Professor  in  Göttingen,  verfafst,  mit  Böckh  be- 
freundet durch  persönlichen  Verkehr,  wenn  dieser  seine  Verwandten  in 
Göttingen  besuchte.  Beide  waren  darüber  einig,  dals  Pindars  Ge- 
dichte als  wohlgefügte  Kunstwerke  zu  verstehen  seien  und  die  schein- 
baren Abschweifungen  nicht  als  Willkür  der  dichterischen  Phantasie  be- 
trachtet werden  dürften;  in  diesem  Sinne  waren  die  Erläuterungen  gegeben. 

Zwei  andere  Pindarausgaben  erschienen  um  dieselbe  Zeit,  eine 
von  Fr.  Thiersch  in  München,  die  sich  im  wesentlichen  an  Böckhs 
früher  veröffentlichten  Text  anschlols  und  eine  noch  unvollkommene 
deutsche  metrische  Übersetzung  gab,  an  die  sich  Böckh  absichtlich 
nicht  gewagt  hatte,  die  andere  von  Chr.  Wilh.  Ahlwardt  in  Ghreifs- 
wald,  der  schon  früher  als  Böckhs  Gegner  aufgetreten  war  und  jetzt 


1)  Vgl.  Encyklopädie,   8.  Ausg.  S.  279,  699.    Mitteilungen  aas  den  Vor- 
lesungen  hat  Bratu Scheck  in  der  S.  21  citierten  Abhandlung  gegeben. 
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einen  selir  abweichenden  Text  darbot,  wofür  er  sich  auf  bisher  un- 
bekannte neapolitanische  Handschriften  berief.  Böckh  lieis  seiner 
Ausgabe  eine  umfangreiche  Abhandlung  ,,Über  die  kritische  Behand- 
lung der  Pindarischen  Gedichte"  folgen^),  worin  er  seine  metrischen 
Ghrundsätze  und  seine  Behandlung  der  Wortformen  auseinandersetzte, 
mit  scharfer  Abwehr  der  metrischen  Verkehrtheiten  Ahlwardts  und 
der  .  schlechten  Lesarten  seiner  Handschriften.  Später  stellte  sich 
heraus,  dafs  diese  Handschriften  überhaupt  erdichtet  waren.  Ahl- 
wardt  erwiderte  nichts  auf  den  Tadel;  nach  seinem  Tode  bekannte 
einer  seiner  Freunde  in  einer  Art  von' Entschuldigungsschrift,  die  von 
ihm  angeführte  Kollation  jener  Handschriften  habe  sich  im  Nachlals 
nicht  gefunden  und  werde  auch  nicht  gefunden  werden;  Ahlwardt 
habe  mit  dem  Vorgeben  einer  solchen  seinen  eigenen  Textverbesse- 
rungen  mehr  Ansehen  geben  wollen.  Böckh  brandmarkte  solche  „Be- 
trügerei in  der  Wissenschaft"  durch  eine  kurze  Anzeige  jener 
Schrift  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  1835*); 
Ahlwardts  Ausgabe  geriet  in  Vergessenheit. 

Wie  er  den  Sinn  und  Gedankengang  der  pindarischen  Gedichte 
auffa&te,  hat  Böckh  in  seinen  lateinischen  Erläuterungen  vielfach  nur 
kurz  angedeutet,  die  nähere  Ausführung  bildete  den  Hauptreiz  der 
Vorlesungen,  die  er  oftmals  über  Pindar  hielt.  Ein  anziehendes 
Beispiel  davon  hat  er  mitgeteilt  in  seiner  Besprechung  der  von 
Bissen  1830  selbsiündig  veranstalteten  Pindarausgabe.^)  Er  beurteilte 
die  Arbeit  des  Freundes  sehr  wohlwollend,  hielt  aber  gegenüber  der 
Erk^rungsweise  desselben,  die  das  Hauptgewicht  auf  den  Nachweis 
gewisser  sittlicher  Grundgedanken  in  den  einzelnen  Gedichten  legte, 
seine  kunstvollere  Auffassung  fest.  Man  müsse,  sagte  er,  zuiuLchst 
die  objektive  Einheit  jedes  Gedichts  erkennen,  welche  in  der  be- 
sonderen Lage  und  Stimmung  des  Siegers  gegeben  sei,  dann  den 
subjektiven  Zweck  des  Dichters,  welcher  die  Ausführung  beherrsche. 
Je  bestimmter  dieser  Zweck  ist,  desto  bestimmter  und  nur  auf  diese 
eine  Person  passend  mufs  der  gesamte  Inhalt  des  Liedes  ausfallen; 
desto  weiter  wird  es  sich  aber  auch  von  dem  Gegenstande,  dem 
Siege,  der  nur  als  Veranlassung  ergriffen  ist,  entfernen,  und  für  den 
Nichtverstehenden,  weil  er  den  Zweck  nicht  kennt,  mufis  fast  das 
Gkmze  als  fortlaufende  Abschweifung  erscheinen;  für  den  Verstehen- 
den aber  ist  alles  im  höchsten  Grade  bestimmt,  und  man  erkennt 
deutlich,  weshalb  dies  und  nichts  anderes  dasteht. 

Und  nun  folgt  in  gedrängter  Fassung  die  Erläuterung  der  ersten 
olympischen  Ode: 


1)  Veröffentlicht  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  1822  und  1823, 
wiedergedruckt  Kl.  Schriften  5, 248—806. 

2)  Kl.  Schriften  7, 6U-5i7.  8)  Ebd.  7, 369-408. 
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„Hieron  hat  mit  einem  Bosse  fem  von  seinem  Vaterlande^  in  der 
ruhmreiclien  Olympia  gesiegt,  ein  mächtiger  Herrscher,  -wie  sein  Glück 
zeigt  von  den  Göttern  begünstigt,  die  er,  namentlich  den  Poseidon,  an- 
zurufen pflegt,  doch  auf  dem  Gipfel  des  Glückes  immer  noch  höher 
strebend,  aber  auch  nach  edlem  Ruhm  in  den  Spielen,  zu  welchen  er 
Wagen  gesandt  hat  oder  wenigstens  das  nächste  Mal  senden  will.  Auf 
diese  Einheit  der  in  ihm  verbundenen  Verhältnisse  festgeheftet,  ver- 
kündet der  Dichter  den  Sieg  durch  den  Preis  des  in  Syrakus  nicht  nach 
allen  seinen  mythischen  Grundlagen  bekannten  Spieles,  damit  es  fem 
nach  Sikelia  strahle,  wie  er  selbst  sagt,  dafs  dessen  Ruhm  fernher 
glänze;  doch  auch  dies  nicht  allgemein,  sondern  den  Sieg  des  Herrschers 
durch  den  ersten  Sieg  eines  Herrschers,  und  zwar  einen  Sieg  mit  Rossen, 
wie  der  Hieronische  mit  einem  Rofs  gewonnen  war,  beide  durch  Götter- 
gunst gegeben.  In  beider  verglichenen  Personen  Verhältnissen,  beim 
Pelops  in  seinem  Vater,  zeigt  sich  aber  zugleich,  wie  die  Göttergunst 
leicht  zimi  Übermuthe  führe,  wobei  die  Warnung,  nur  durch  MäTsigung 
könne  man  hoffen,  auch  weitere  Wünsche  befriedigt  zu  finden,  von  selbst 
sich  einstellt  als  wurzelnd  in  der  angeschauten  Eigenthümlichkeit  des 
besungenen,  und  ganz  aufgeht  in  der  dichterischen  Anschauung  des 
Gegenstandes. 

Der  Preis  des  olympischen  Spieles  und  Sieges,  und  zwar  in  der 
Person  eines  königlichen  Siegers,  des  Pelops,  tritt  mit  plastbcher  Klar- 
heit hervor,  und  die  Erzählung,  wie  dieser  dazu  gekommen,  den  Sieg 
über  Oenomaos  sich  zu  erwerben,  schliefst  alles  andere  in  sich  ein;  auch 
des  Tantalos  Glück  und  Fall  ist  der  äufsren  Form  nach  darin  verflochten 
und  alles  so  gehalten,  als  ob  nur  gezeigt  werden  sollte,  wie  Pelops  sich 
den  Sieg  und  die  Braut  erwarb.  Die  in  der  bestimmten  Ausfährung 
liegenden  Beziehungen  des  Mythos  auf  Hierons  Charakter  sind  dagegen 
den  Umständen  und  Verhältnissen  gemäfs  in  dem  Helldunkel  gehalten, 
welches  die  Lyrik  sehr  liebt,  weü  sie  nicht  wie  das  Epos  dem  eigenen 
Denken  des  Hörers  nichts  überlassen  will.  Ein  gewisser  Grad  des  Ver- 
ständnisses ist  auch  schon  ohne  die  Erkenntnifs  solcher  verborgenen  Par- 
thien  erreicht ;  der  Dichter  konnte  jedem  nach  dem  Mafse  seiner  Einsicht 
überlassen,  wie  viel  er  verstehen  werde  oder  nicht." 

Hatte  Bockh  in  solcher  Weise  das  tiefere  Vers<»ndnis  jener 
Dichtungen  erschlossen^  so  war  er  sich  doch  bewnJGst^  dafs  noch 
manches  zu  thun  übrig  sei.  Er  sprach  es  im  Eingange  der  erwähnten 
Recension  in  einer  Weise  aus,  die  seine  hohe  Meinung  von  der  Fort- 
entwickelung der  Wissenschaft  überhaupt  in  edelster  Weise  kundgiebt: 

„Können  leichtere  Aufgaben  ein  für  alle  Mal  gelöst  werden,  wiewohl 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde,  die  lange  noch  nicht  am  Ziele  in 
stetem  Wachsthiun  begriffen  ist,  dies  selten  eintritt:  so  leitet  dagegen 
bei  schwierigem  jeder  Versuch,  der  mit  tüchtigen  Kräften  und  mit  ver- 
hältnifsmäfsigen  Erfolgen  unternommen  worden,  durch  neu  eröffnete  Aus- 
sichten wieder  auf  noch  vollkommnere  Ergründung,  deren  Stufen  die 
vielseitig  angeregte  Bildung  unserer  Zeit  so  nahe  zusammenrückt,  dafs 
sie  in  weniger  Jahre  Zwischenräumen  aufeinander  folgen,  während  sie 
früher  Jahrhunderte  auseinander  lagen.  Erst  mufste  das  am  Tage  liegende 
abgeschöpft  werden,  ehe  man  tiefer  schürfen  konnte.  Aber  eine  so 
unergründliche  Fundgrube  wie  die  Pindarischen  Gedichte  beut  gerade  in  der 
Tiefe  das  trefflichste  Erz,  wenn  auch  das  Spüren  und  Graben,  je  weiter 
man  kommt,  desto  bedenklicher  und  unsicherer  zu  werden  scheinen  mag.*^ 
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Die  Pindarforschung  hat  denn  auch  nicht  geruht.  Tycho 
Mommsen  fand  in  italienischen  Bibliotheken  gute  Handschriften^  die 
Böckh  noch  nicht  benutzen  konnte^  und  erstattete  ihm  darüber  in 
ausführlichen  Briefen^  die  im  Nachlafs  erhalten  sind^  Bericht;  die 
darauf  gegründete  neue  Ausgabe  erschien  erst  1864.  Für  die  Er- 
klärung hatte  Mommsen  schon  in  seinem  1845  erschienenen  Buche 
„Pindaros,  zur  Geschichte  des  Dichters  und  der  Parteikämpfe  jener 
Zeit"  manches  beigebracht;  ihm  folgte  Leopold  Schmidt,  ein  Schüler 
Böckhs,  mit  dem  Buche  ,,Pindars  Leben  und  Dichtung"  1862.  Auch 
Eduard  Lübbert,  der  in  neuerer  Zeit  sich  eingehend  mit  Pindar  be- 
beschäftigt hat,  war  Böckhs  Schüler.  In  seiner  Vorlesung  über  Ghrie- 
chische  Litteraturgeschichte  gab  Böckh,  im  Winter  1860 — 1861,  folgende 
Charakteristik  des  von  ihm  stets  mit  Vorliebe  behandelten  Dichters: 

„Ln  Vergleich  zu  Simonides  und  Bakchylides,  von  denen  der  erste 
offenbar  der  am  meisten  philosophische  Lyriker  ist  und  die  Gabe  der 
Rührung  am  meisten  besitzt,  wonach  man  ^hn  dem  Euripides  vergleichen 
kann,  hat  Pindar  zum  Grundcharakter  das  Grofsartige,  Erhabene;  er  ist 
dem  Aeschylus  zu  vergleichen,  Bakchylides  dem  Sophokles,  was  aber  nur 
einseitig  richtig  ist.  Dionys  von  Halikamafs  hebt  an  ihm  vorzüglich 
hervor  die  ivdcQysia,  die  kräftige  Zeichnung,  die  Anschaulichkeit  des  Ge- 
sagten. Das  mufs  man  relativ  verstehen,  unter  den  Lyrikern;  sonst  ist 
die  ivdffyeia  mehr  Charakter  des  Epos ;  die  Figuren  treten  stereoskopisch 
heraus,  wogegen  bei  Simonides  mehr  Malerei  ist.  Aufserdem  hat  Dionys 
mit  Recht  das  Grofsartige,  pkeyaXongBicig  oder  asfi^ov,  hervorgehoben.  Die 
Basis  dieser  Erhabenheit  ist  das  Religiöse,  jedoch  mit  einem  gewissen 
Rationalismus  gepaart;  es  vermischt  sich  das  Religiöse  und  die  &eie 
menschliche  Weisheit,  und  daher  bekommt  diese  wieder  mehr  den  Cha- 
rakter des  Heiligen.  Dazu  kommt  etwas  Ernstes  und  Feierliches,  wodurch 
jedoch  Scherz  und  Heiterkeit  nicht  ausgeschlossen  wird.  Die  Fragmente 
erscheinen  ims  beinahe  zu  heiter;  aber  diese  Heiterkeit  ist  nicht  possir- 
lich,  sondern  auch  diese  Stellen  sind  grandios  gehalten,  so  das  Gedicht 
auf  die  Hierodulen  von  Eorinth.  Der  Klang  der  Pindarischen  Poesie  hat 
ebenfalls  etwas  hohes,  volles;  die  Griechen  haben  ihm  die  iisyaXotpavia 
zugeschrieben,  was  sich  ebensogut,  wie  auf  den  Ausdruck,  auch  auf  den 
Klang,  die  musikalische  Beschaffenheit  der  Sprache  bezieht.  Wie  aber 
überhaupt  die  dorische  Poesie  das  Herbe  hat,  so  ist  auch  dies,  das 
avaxrjQOVj  von  den  Alten  an  ihm  hervorgehoben;  bei  Eustathios  heilst  es 
TO  dQifiv^  Dionys  sagt:  Bitterkeit  mit  Anmuth.  Die  Bitterkeit  ist  aber 
nicht  satirisch,  sondern  der  Ausdruck  bezieht  sich  auf  die  Sprachkompo- 
sition. Das  Kurze,  Gedrängte,  Heftige,  Kräftige  hängt  hiermit  zusammen, 
dann  eine  gewisse  Schroffheit  in  der  Diktion,  wie  sie  die  Alten  auch  bei 
Aeschylus  fanden,  femer  eine  grofse  Besonnenheit  der  Komposition, 
worin  er  dem  Sophokles  vergleichbar  ist.  Trotz  den  scheinbaren  Sprüngen 
ist  grofse  Ordnung  in  den  Gedichten,  die  Digressionen  sind  nur  scheinbar, 
alles  hängt  sehr  gut  zusammen.  Pindar  selbst  spricht  an  einigen  Stellen 
von  seinen  Digressionen,  dies  ist  aber  nur  eine  Maske,  unter  der  tadelnde 
Stellen  eingeflochten  sind.  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  er  ein  Schmeichler 
sei,  sondern  er  giebt  namentlich  den  Tyrannen  sehr  starke  Lehren,  die 
aber  zum  Theil  in  dem  Bilde  des  Mythos  verhüllt  sind.^^ 
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7.  Der  Streit  mit  Gottfried  Hemumii. 

Im  Jahre  1825  erschien  nach  langen  Vorbereitungen  das  erste 
Heft  des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum.  Es  enthielt  die  von  der 
geographischen  Anordnung^)  ausgenommenen  Inschriften  mit  alter- 
tümlichen Schriftzügen  und  einen  Teil  der  attischen.  Jene  alter- 
tümlichen hatten  besondere  Mühe  gemacht;  eine  ganze  Anzahl  der 
Yon  Fourmont  gesammelten  hatte  Böckh  als  Fälschungen  erkannt 
und  in  einen  Anhang  verwiesen;  manche  von  den  übrigen  waren  nur 
in  Bruchstücken  erhalten  und  schwer  zu  deuten^  so  dafs  die  Erklärung 
nicht  zu  voller  Sicherheit  gelangen  konnte.  Diesen  schwierigsten 
Teil  des  Werkes  ersah  Hermann^  der  damals  auf  der  Hohe  seines 
Wirkens  stehende  Kritiker;  zum  hauptsächlichen  Gegenstande  eines 
heftigen  Angriffs  ^  den  er  gegen  den  aufstrebenden  jüngeren  Fach- 
genossen richtete.  Er  machte  damit  seiner  schon  lange,  vorhandenen 
Mi&stimmung  Lufk,  die  durch  den  Streit  über  die  Grundsätze  der 
Metrik  entstanden  und  durch  andere  Reibui^en  vermehrt  war.  Böckh 
hatte  in  dem  Vorwort  zur  Staatshaushaltung  davon  gesprochen,  dafs 
sich  „die  Masse  der  Alterthumsgelehrten,  der  jüngeren  vorzüglich,  in 
einer  an  sich  keineswegs  verächtlichen,  aber  meist  auf  das  Gering- 
fügigste gerichteten  Sprachforschung  selbstgenügsam  gefalle  ^^,  statt 
nach  ausgebreiteter  Kunde  des  Altertums  zu  streben;  er  hatte,  ohne 
Hermann  zu  nennen,  den  Ausdruck  „vornehme  Grammatisten^'  ge- 
braucht. Dann  hatte  er  in  dem  Vorwort  zu  den  Pindarscholien  sich 
gegen  Hermanns  Vorwurf  verwahrt,  er  habe  die  von  jenem  aufgestellte 
metrische  Theorie  in  Übereilung  verworfen  und  nicht  durchaus  ver- 
standen, und  in  der  Abhandlung  über  die  kritische  Behandlung  der 
Pindarischen  Gedichte  hatte  er  seine  metrischen  Lehren,  unter  aus- 
drücklicher Anerkennung  der  grofsen  Verdienste  des  älteren  Forschers 
„nicht  nur  um  die  Metrik,  sondern  auch  um  den  Pindar"*)  nochmals 
dargelegt.  Hermann  schrieb  darauf  1824  eine  metrische  Abhandlung 
„De  epitritis  Doriis",  auf  welche  Böckh  mit  der  Abhandlung  „De  Doriis 
epitritis"^)  erwiderte.     Femer    gab   Hermanns   Ausgabe   des   Sopho- 


1)  S.  0.  S.  36. 

2)  Kl.  Schriften  5, 285. 
8)  Ebd.  4,J18— 227. 
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kleischen  ödipus  auf  Eolonos  Böokh  zu  einer  tadelnden  Kritik^)  An- 
lab;  er  wies  nach^  dalb  Hermanns  Angabe  über  die  Abfassungszeit 
jener  Tragödie  irrig  sei^  und  bezeichnete  die  Verbesserung^  welche 
Hermann  f&r  die  darauf  bezügliche  Stelle  der  Vita  Sophoclis  vor- 
geschlagen hatte^  als  müslungen.^  Darauf  erschien  Hermanns  scharfe 
Recension  über  das  Inschriftenwerk  im  Oktober  1825  in  der  Leipziger 
Litteraturzeitung;  sie  ist  so  scharf^  dafs  man  die  Absicht^  Bockhs 
wissenschaftlichen  Ruf  zu  vernichten;  darin  erkennen  muJGs. 

Hermann  beginnt  mit  dem  Tadel,  dafs  das  von  der  Akademie 
unternommene  Werk  thatsachlich  doch  „einem  einzigen,  wenn  auch 
sehr  gelehrten  und  durch  bedeutende  Verdienste  um  die  verschieden- 
artigsten Theile  des  Griechischen  Alterthums  berühmten  Manne '^  über- 
lassen worden  sei.  Auf  die  hier  noch  ausgesprochene  Anerkennung 
folgt  sogleich  ein  Faustschlag:  ,,Wäre  namentlich  dem  Herrn  Prof 
Bekker,  einem  Manne  der  wirklich  Griechisch  versteht  und  grofse 
Besonnenheit  besitzt,  das  Werk  vor  dem  Abdruck  zur  Prüfung  vor- 
gelegt worden,  so  würde  dieses  Heft  wenigstens  um  die  Hälfte 
schwächer  seyn,  aber  mit  Vergnügen  sähe  man,  06q)  nXiov  7Jiii6v 
xavxogf^.  Nun  folgen  die  einzelnen  Tadel,  jedoch  allgemein  gehalten. 
Zu  Inschriften,  „die  sich  bey  Statuen  oder  Gemälden  befinden,  gehört 
die  Darstellung  dieser  Bilder,  wenn  sie  noch  vorhanden  sind;  wir 
können  es  auf  keine  Weise  billigen,  dafs  diese  Abbildungen,  wie 
No.  5  zeigt,  nicht  mitgegeben  werden  sollen'^.  Femer:  „Sehr  zu  tadeln 
scheint  uns,  dafs  mehrere  Inschriften  aus  verschiedenen  Abschriften 
nach  Ghitdünken  zusammei^esetzt  sind,  und  also  der  Leser  sich  an 
nichts  Gewisses  halten  kann.  Auch  können  wir  nicht  billigen,  da(s 
Herr  B.  in  mehreren,  gewöhnlich  in  den  längeren  Inschriften,  seine 
Er^Lnzungen,  obwohl  in  Klammem  eingeschlossen,  gleich  im  Texte  selbst 

1)  Ebd.  228—244  De  Sophoclis  Otdipi  Colonei  tempore,  Einleitungsschrifb  vom 
Herbst  1826.  Der  Brief  vom  24.  September,  mit  welchem  BGckh  sie  an  Her- 
mann sandte,  ist  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Böckh  und  E.  0.  Müller  abgedruckt 
S.  174f.  Böckh  sagt  darin:  „Bei  meiner  grofsen  Achtung  ftlr  Ihr  Wissen  thut  es 
mir  leid,  gerade  mit  Ihnen  immer  tiefer  verwickelt  zu  werden;  aber  ich  glaube 
in  dem,  was  ich  gegen  Sie  schreibe,  die  persönliche  Achtung  nicht  zu  verletzen^S 
Schon  hatte  ihm  Hermann  in  einem  Brief  vom  6.  September,  ebd.  S.  173,  das 
Erscheinen  der  Recension  angekündigt  mit  den  Worten:  „Mir  liegt  überall  blofs 
an  der  Wahrheit,  die  ich  ebenso  freimüthig  nach  meiner  Ueberzeugung  aus- 
spreche, als  ich  willig  und  gern,  wo  ich  sie  von  andern  hOre,  eine  irrige 
Meinung,  die  ich  gehegt  hatte,  aufgebe^S 

2)  Der  überlieferte  Text  lautet:  %al  noxs  iv  dgaftati.  slai^yayB  xov  'loipmpta 
ccvtm  <p9ovovvta  xai  nQog  tovg  tpQCCtOQccg  iynaXovvta  x£  navqCj  mg  vno  yqifwg 
%€cga{pQOvovvtt,  ot  dl  «9  'lotpohTt  inst^ftrjaccv.  Hermann  schlug  vor,  statt  iv 
dgdficcti  zu  lesen  iv  di.%actrjQÜp;  Böckh  erklärte  dies  sprachlich  und  sachlich 
fSr  bedenklich;  auch  sei  es  überhaupt  unwahrscheinlich,  dafs  Sophokles  selbst 
seinen  Sohn  vor  Gericht  gezogen  haben  solle;  überall  sonst  wird  Jophon  als 
Ankläger  des  Vaters  genannt. 

Angiut  BOokh.  4 
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eingeschaltet  liat/'  Getadelt  werden  femer  ^  die  langen  Anmerkungen  über 
die  Schnftzüge^  aus  denen  man  mühsam  heraussuchen  mniGs^  wie  Hr.  B. 
jeden  einzelnen  Satz  gelesen  haben  will'^^  die  unvollständige  Angabe  der 
Lesarten  früherer  Forscher^  die  weitläufige  Behandlung  unnötiger 
Dinge  iu  den  Erläuterungen^  vor  allem  die  unzulängliche  kritische 
Behandlung.  Vom  Kritiker  verlangt  man  Unbefangenheit^  Scharfsinn, 
Besonnenheit;  Kenntnis  der  Sprache,  Geschicklichkeit  und  Übung 
im  Emendieren:  ^^mit  Bedauern  müssen  wir  bekennen^  bey  Hm.  B. 
alle  diese  Eigenschaften  nur  zu  oft,  ja  fetst  überall  zu  vermissen^'; 
beim  Pindar  habe  er  vorgearbeitet  gefunden,  hier  aber  meistens  auf 
eigenen  Füfsen  stehen  müssen.  Um  dieses  harte  Gesamturteil  zu  be- 
gründen, geht  Hermann  nun  die  altertümlichen  Inschriften,  die  den 
ersten  Abschnitt  bilden,  eiozeln  durch;  über  die  attischen  Inschriften 
bemerkt  er  nur  Weniges  und  schlielst  dann  mit  der  spöttischen 
Frage,  „wie  sich  zu  diesem  allen  der  vornehme,  geringschätzige,  auf- 
geblasene Ton  schicke,  mit  welchem  Hr.  B.  auch  in  diesem  Buche 
über  andere  Gelehrte  abspricht'^ 

Vergleicht  man  mit  jenen  allgemeinen  Tadehi  das  Werk  selbst, 
so  fallen  alsbald  zwei  Dinge  auf,  die  Hermann  hätte  erwähnen  müssen. 
Allerdings  sind  Statuen  und  Gemälde  nicht  abgebildet,  wohl  aber 
die  Säulen  und  Tafeln  mit  den  darauf  stehenden  altertümlichen  In- 
schriften, und  die  Schriftzüge  derselben  sind  so  genau  in  Kupferstich 
wiedergegeben,  wie  es  ohne  die  Originale,  mit  Benutzung  der  besten 
damals  vorhandenen  Abbildungen  mögUch  war.  Femer  finden  sich 
eingefügte  Ergänzungen  nicht  in  diesen  Inschriften,  sondern  nur  bei 
den  attischen,  wo  es  auf  das  Wiedererkennen  besonderer  Schriftzüge 
nicht  mehr  ankommt  und  die  Buchstaben  genau  untereinander  stehen, 
so  dab  es  auf  Ausfüllen  der  Lücken  ankommt. 

Böckh  liefs  sich  durch  den  gewaltigen  Angriff  nicht  in  Schrecken 
setzen;  in  einem  Briefe  an  Otfried  Müller,  12.  Oktober  1825,  nennt 
er  die  Hermannsche  Recension  „ein  ganz  klägliches  Machwerk'^  und 
berichtet,  dafs  er  in  Halle,  wo  sie  ihm  bei  etuem  Besuch  zu  Händen 
kam,  sich  mit  Meier  sogleich  an  die  Abfertigung  gemacht  habe.  Er 
veröffentlichte  iu  der  Hallischen  Litteraturzeitui^  eine  kurze  Anti- 
kritik^), worin  er  erklärte,  er  habe  „aufser  einigen  wenigen  erträg- 
lichenVermuthungen  über  Stellen,  bey  denen  das  Urtheil  immer  schwanken 
wird,  nichts  brauchbares  iu  jener  Recension  gefunden";  Hermann  stelle, 
da  er  sich  sehr  wenig  um  das  politische  Leben  der  Alten  bekümmert 
habe,  sich  manches  als  feilsch  vor,  was  dem,  der  sich  damit  be- 
schäftigt habe,  unmittelbar  klar  sei,  und  stelle  Ansichten  auf,  welche 
dem,  der  in  diesem  Fache  kein  Fremdling  sei,  nicht  in  den  Sinn 
kommen  könnten.     Diese  Ai)wehr  unterstützte  er  durch  einige  kurze 


1)  Kl.  Schriften  7,S65— sei. 
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Bemerkungen  über  einzelne  Mißgriffe  Hermanns;  eine  ausftüirliche 
Widerlegung  gab  dann  Meier  in  seiner  ^^Analyse^  der  Hermannschen 
Becension^  ebenfalls  in  der  HaUischen  Litteraturzeitung.  Es  traten 
aber  auch  andere  Becensenten  auf^  die  im  Gegensatz  zu  dem  Haupte 
der  Leipziger  Schule  die  Verdienste  des  Böckhschen  Werks  an- 
erkannten^  E.  Fr.  Hermann  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern ^);  Ot&ied 
Müller  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen^,  G.  F.  Schömann  in 
Seebodes  Ejritischer  Bibliothek.')  Schömann  trat  in  seiner  ruhigen, 
klaren  Weise^  überzeugender  als  Meier^  den  ^^Aussprüchen;  an  denen 
die  Leidenschaft  einen  ziemlich  sichtbaren  Antheil  hat'^^  entgegen. 
Sein  auf  Erörterung  yieler  Einzelheiten  gegründetes  allgemeines  Ur- 
teil lautet:  ,Jst  es  ihm  nun  bei  einigen  Lischriften,  wo  es  an  aller 
festen  Gh-undli^e  für  Erklärung  und  Kritik  fehlte  wo  also  auch  nur 
Versuche  möglich  sind,  die  überall  nur  zu  einem  höheren  oder 
niedrigeren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  fOhren  können,  nicht  gelungen, 
das  Wahrscheinlichste  zu  treffen;  ist  er  hier  und  da  in  seinen  Voraus- 
setzungen nicht  vorsichtig  genug  gewesen^  hat  er  sich  in  seinen 
Folgerungen  übereilt:  welcher  Beurtheiler,  der  die  Schwierigkeiten 
der  Aufgabe  erkennt  und  die  grolse  Mei^e  des  Gelui^enen  mit 
der  kleinen  Anzahl  des  Verfehlten  vergleicht,  könnte  seine  Pflicht 
erfCÜlt  zu  haben  glauben^  wenn  er,  von  den  preiswürdigen  Theilen 
des  Werkes  schweigend,  nur  die  schwachen  Seiten  mit  Schaden- 
freude hervorhöbe  und  die  Versehen,  oder  was  er  für  Versehen 
halt,  mit  kränkendem  Spott  und  höhnendem  Witze  zur  Schau 
stellte?"  Auch  F.  G.  Welcker,  der  mit  Hermann  seinen  besonderen 
Streit  hatte  wegen  dessen  scharfer  Recension  seines  Buches  über  die 
Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  erklärte  sich  in  dem  Nachtrag  zu 
diesem  Buche  1826  zu  Gunsten  Böckhs,  imd  von  den  Leipziger  Ge- 
lehrten gab  Wilh.  Dindorf  ihm  seine  Zustimmung  zu  erkennen.^) 

Hermann,  in  gereizter  Stimmung  zu  weiterem  E^mpfe  entschlossen, 
trat  nun  mit  einem  Buche  hervor,  dem  er  den  Titel  gab  „Über  Herrn 
Prof.  Böckhs  Behandlung  der  Griechischen  Inschriften '^  Darin  liels 
er  seine  Recension,  Böckhs  Antikritik,  seine  Gegenerklärung  und 
Meiers  Analyse  nochmals  abdrucken,  begleitete  die  Analyse  mit 
scharfen  Anmerkrmgen  und  fügte  zwei  Abhandlungen  hinzu,  um  zu 
zeigen,  dafs  er  ebensowohl  das  Sachliche  wie  das  Sprachliche  zu  be- 
urteilen wisse.  Die  erste  betraf  die  Sigeische  Inschrifb,  Nr.  8  in 
Böckhs  Sammlung,  die  zweite  die  Athenische  Rechenschafbsbehörde 
der  Logisten,  welche  in  der  76.  Inschrift  vorkommt.  Die  Vorrede  des 
Buches  wendet  sich  kampflustig  gegen  die,  welche  „mit  dem  Vor- 
geben, wichtigere  Dinge,  Sachen  zu  betreiben,  den  Mangel  des  Fleüses, 


1)  1826,  7.  Heft.         2)  1826,  S.  969  ff.         3)  1826,  S.  667  ff.,  781  ff. 
4)  Brief  Böckhs  an  Müller  17.  Aug.  1826,  an  Meier  18.  April  1827. 
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den  sie  zuvorderst  auf  die  Sprache  hatten  verwenden  sollen,  bedecken 
zu  können  wähnen^^,  und  knüpft  an  diesen  Ausfall  eine  Erörterung 
über  die  wahre  Aufgabe  der  Philologie. 

Böckh,  durch  diesen  Angriff  zu  stärkerer  Abwehr  genötigt,  be- 
hielt sich  die  Widerlegung  dessen,  was  Hermann  zu  den  Inschriften 
bemerkt  hatte,  für  die  Einleitung  und  die  Zusätze  des  bald  voll- 
ständig erscheinenden  ersten  Bandes  des  Corpus  Inscriptionum  vor 
und  entgegnete  zuiuU^hst  mit  der  Abhandlung  „Über  die  Logisten 
und  Euthynen  der  Athener''^),  worin  er  Hermanns  unzureichende 
Kenntnis  des  athenischen  Staatswesens  darthat.  Die  Einleitung  dieser 
Schrift  legt  seine  von  Hermann  abweichende  Auffassung  der  Philologie 
dar 'und  tritt  dem  Gegner  kräftig  entgegen:  „In  dem  eitlen  Wahne 
befangen,  dafs  man  mit  der  Sprachkenntnifs  alles  zwinge,  läfst  er  sich 
unvorbereitet  in  Untersuchungen  ein,  welche  ohne  Sachkenntnisse 
nicht  geführt  werden  können,  und  kleinmeistert  noch  obendrein 
andere,  welche  in  wohlerworbenem  Besitz  der  letzteren  sind^^  Dies 
wird  zunächst  an  der  Streitfrage  über  den  Ödipus  auf  Eolonos,  dann  an 
den  athenischen  Rechenschaftsbehörden  erwiesen;  der  SchluJGs  richtet 
sich  gegen  Hermanns  Eampfweise,  „die  dem  Gegner  nicht  blofs 
Irrthum,  sondern  schlechte  Eigenschf^n  zuschiebt  und  den  Leser 
überreden  will,  wie  diese  oder  jene  Parthie,  die  ihm  verfehlt  scheint, 
beschaffen  sei,  ebenso  verhalte  es  sich  mit  allem  übrigen^. 

Der  Streit  erhielt  dadurch  eine  höhere  Bedeutung,  dais  beide 
Gegner  ihre  verschiedene  Auffassung  der  Philologie  dargelegt  hatten; 
ein  schon  lange  bestehender  Gegensatz  war  damit  zum  Ausdruck  ge- 
kommen. Dem  Haupte  der  sprachforschenden  Richtung  stand  der 
um  dreizehn  Jahre  jüngere  Vertreter  einer  lunfassenden  Sprach-  und 
Sachforschung  gegenüber,  welchem  der  Vorwurf  gemacht  war,  er  ver- 
stehe die  Sprache  nicht  hinlänglich.  Ihr  Streit  hatte  noch  manche 
Spaltung  unter  den  Fachgenossen  zur  Folge;  schliefslich  aber  über- 
wog die  Erkenntnis,  dafs  die  beiden  verschiedenen  Richtungen  in  der 
Wissenschaft  doch  demselben  Ziele  zustreben.  Hermann  erkannte 
an,  dafs  die  Sprachforschung  der  Erforschung  des  gesamten  Altertums 
zu  dienen  berufen  sei,  Böckh  bezeichnete  sie  als  ein  sehr  notwendiges 
und  wichtiges  Glied  des  Systems  der  Philologie,  damit  war  die 
Möglichkeit  der  Einigung  gegeben.  Hermann  sagt  in  der  Vorrede 
seines  Buches: 

,,  Meistens  ist  es  in  dem  endlosen  Gebiete  der  Sachen  nur  ein  kleiner 
Theil,  auf  dem  man  sich  in  leichterbanten  Hütten  angesiedelt  hat,  bald 
das  neblige  Feld  der  Mythologie,  bald  ein  kleiner  Zeitraum  der  Geschichte, 
bald  ein  einzelner  Staat  des  Alterthums,  bald  ein  Zweig  der  bildenden 
Kunst,   während  andere  grofse  Strecken,   wie  Philosophie,   Mathematik, 


1)  Veröffentlicht  1827  im  ersten  Bande  des  von  Niebuhr  herausgegebenen 
Rheinischen  Museums,  wiedergedruckt  Kl.  Schriften  7,  S62— 888. 
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Naturgeschichte,  öde  und  unbebaut  liegen  bleiben.  Aber  gesetzt  auch, 
die  Sachkenntnifs  umfafste  alles,  was  man  Sachen  zu  nennen  beliebt,  so 
bleibt  sie  doch  noch  Einseitigkeit,  so  lange  sie  gerade  das,  was  den 
Schlüssel  zu  jedem  ihrer  Theile  enthält,  die  Sprachkenntnifs,  vernach- 
lässigt oder  gar  mit  geringschätzigen  Augen  betrachtet.  Die  wahren 
Philologen  dagegen,  wohl  wissend,  dafs  man  im  Fluge  zwar  schnell  zu 
eina:  Hohe  gelangen  könne,  wo  man  in  der  Yogelperspective  sehr  vieles 
übersieht,  aber  nichts  recht  unterscheiden  kann,  gehen  einen  andern  Weg, 
und  indem  sie  die  Geisteswerke  der  Alten  fOi  das  vornehmste  und 
wichtigste  halten,  sehen  sie  die  Sprache  als  die  schwer  zu  ersteigenden 
Propyläen  zu  dem  gesammten  Alterthume  an.  Daher  sie,  an 
Schwierigkeiten  gewöhnt  und  eben  deüswegen  bescheidner,  auch  die  Sach- 
kenntnifs in  Ehren  halten,  aber  beides  nur  als  Mittel  zu  dem  Zwecke 
betrachten,  den  das  klassische  Alterthimi  schon  durch  diese  seine  Be- 
nennung ankündigt,  als  Quelle  mancher  Wissenschaft  und  als  Muster  der 
Bildung  und  des  Geschmacks  zu  dienen . . .  Wenn  die  Sachkenntnifs  das 
eigentliche  Wesen  des  Philologen  ausmachte,  so  könnte  jemand  ein  ziem- 
licher Philolog  werden,  auch  ohne  Griechisch  und  Lateinisch  zu  verstehen, 
da  die  meisten  das  Alterthum  betreffenden  Sachen  sehr  ausführlich  in 
deutschen,  englischen,  französischen,  italienischen  Schriften  behandelt 
worden  sind.  Auch  würde  die  Frage  entstehen,  da  doch  die  heutigen 
Sachphilologen  nicht  die  Eenntnifs  aller  Sachen  in  sich  zu  vereinigen 
für  gut  finden,  welche  Sachen  denn  eigentlich  die  rechten  seien.  Diefs 
könnte  leicht  zu  einem  bedenklichen  Streit  unter  den  Sachphilologen 
selbst  führen,  indem  jeder  die  von  ihm  getriebenen  Sachen  für  die  vor- 
züglichsten und  nothwendigsten  ausgeben  dürfte.  Wenn  dagegen  in  die 
Sprachkenntnifs  die  Hauptsache  der  Philologie  gesetzt  wird,  so  hat 
man  mindestens  dazu  weit  mehr  Recht:  erstens  weil  die  Erlernung  der 
Sprachen  von  allem  das  schwierigste  ist,  zweitens  weil  eine  genaue 
Eenntnifs  der  alten  Sprachen  schon  ohnehin  mannigfaltige  Sachkenntnisse 
voraussetzt,  ohne  welche  sie  gar  nicht  möglich  ist,  da  fast  jeder  Schrift- 
steller deren  andere  erfordert;  drittens  endlich,  weil  die  Sprache  offenbar 
der  Mittelpunkt  ist,  von  dem  alle  unsre  AlterÜiumskunde,  weniges  aus- 
genommen, ursprünglich  ausgeht.  Wer  daher  den  Sprachkenner  Pldlologen 
nennt,  der  thut  es  nach  dem  Grundsatze:  a  potiori  fit  denominatio.*^ 

Bockh  entgegnet  folgendes: 

„Mit  guter  üeberlegung,  aber  ohne  mich  in  Auseinandersetzungen 
einzxüassen,  die  hier  auf  einigen  Seiten  ebensowenig  gründlich  geführt 
werden  können,  als  was  Hermann  in  seiner  Vorrede  gegeben  hat  gründ- 
lich ist,  setze  ich  voraus,  dafs  die  Philologie  in  Bezug  auf  ein  bestimmtes 
Volk  in  einem  verhältnifsmäfsig  abgeschlossenen  Zeitalter  die  geschicht- 
lich wissenschaftliche  Erkenntnifs  der  gesammten  Thätigkeit,  des 
ganzen  Lebens  und  Wirkens  des  Volkes  ist.  Dieses  Leben  und 
Wirken,  natürlich  auch  mit  dem,  was  dadurch  erzeugt  ist,  ist  die  von 
der  Philologie  zu  betrachtende  Sache.  Es  ist  aber  entweder  ein  Prak- 
tisches, wodurch  die  Familien-  und  Staatsverhältnisse  geschaffen  werden, 
oder  ein  Theoretisches,  in  Religion,  Kunst  und  Wissen.  Dafs  die  Sprache, 
als  Form  des  Gedankens,  zu  dem  Gebiete  gehöre,  welches  ich  hier  kurz 
Wissen  genannt  habe,  kann  leicht  gezeigt  werden;  folglich  gehört  auch 

.  sie  mit  zu  der  Sache,  welche  die  Philologie  zu  betrachten  hat.  Inwie- 
fern aber  die  Aeufserungen  der  Thätigkeit  eines  alterthümlichen  Volkes 
grofsentheils  in  Sprachdenkmälern  überliefert  sind,  die  auch  die  nicht 
sprachlichen  Thatsachen   und   Gedanken,   welche  der  Philolog  wieder- 
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erkennen  soll,  enthalten,  wird  die  Sprache  fttr  die  Philologie  zugleich 
Mittel  zum  Wiedererkennen  fast  aller  übrigen  Erzeugnisse  des 
Alterthums,  und  die  Philologie  mufs  aus  den  Sprachdenkmälern,  ohne 
beim  Verstehen  der  Sprache  selbst  stehen  zu  bleiben,  das  ganze  (xebiet  der 
Thatsache  und  des  Gedankens  darstellen,  allerdings,  was  den  Betrieb  der 
Einzelnen  betrifft,  mit  der  möglichsten,  auch  von  Hermann  empfohlenen 
Theilung  der  Arbeit.  Nur  darf  diese  nicht  fabrikmäfsig  zu  sehr  ins  Kleine 
gehen,  wie  etwa,  wo  Nadeln  gemacht  werden,  der  eine  Drähte  schneidet, 
der  andre  zuspitzt,  der  dritte  Köpfe  dreht,  der  vierte  sie  aufisetzt,  sondern 
jeder  tüchtige  Gelehrte  mufs  zugleich  bestrebt  sein,  sich  die  Umsicht  des 
Fabrikherm  zu  erwerben  und  einen  grofsen  üeberblick  zu  gewinnen,  ohne 
welchen  er  ein  blofser  Handwerker  sein  wird." 

Also  Sprach-  und  Sachkenntnis  gehören  zusammen;  darüber  sind 
die  beiden  Meister  der  Wissenschaft  einig.  Aber  nach  Hermanns 
AnfEetssung  hat  die  Philologie  ein  enger  umgrenztes  und  doch  grofses 
Gebiet,  die  Erforschung  der  Sprache  und  der  in  der  Litteratur  vor- 
liegenden Sprachdenkmäler;  Böckh  faCst  sie  als  geschichtliche  Er- 
kenntnis des  gesamten  Volkslebens.  In  seinen  später  herausgegebenen 
Vorlesungen  über  philologische  Encyklopädie  sagt  er  geradezu^): 
„Der  Begriff  der  Philologie  fallt  mit  dem  der  Geschichte  im 
weitesten  Sinne  zusammen '',  und  wahrt  ihr  den  weiteren  Umfang, 
weil  die  Geschichte ,,  gewöhnlich  der  Hauptsache  nach  auf  das  Politische 
beschränkt  wird  und  das  übrige  Kulturleben  im  Anschlufs  an  das 
Staatsleben  betrachtet''.  Er  stellt  Philologie  und  Naturwissenschaft 
nebeneinander*)  als  die  beiden  Hauptrichtungen  des  empirischen,  von 
dem  Gegebenen  ausgehenden  Forschens,  welche  dazu  berufen  sind, 
die  Yom  Begriffe  ausgehende,  Natur  und  Menschengeist  zusammen- 
fassende Philosophie  zu  unterstützen.  Gewüs  eine  grolsartige  AufGassung; 
die  Philologie  soll  als  „Erkenntnis  des  Erkannten''  die  gesamten 
Geisteswissenschaften  von  ihrer  empirischen  Seite  her  umfassen.  Aber 
diese  Definition  ist  doch  zu  weit^;  die  Geisteswissenschafben  wollen 
doch,  bei  aller  Verwandtschaft  unter  sich,  selbständig  nebeneinander 
bleiben.  Eine  von  ihnen,  die  Sprachwissenschaft,  ist  allen  andern 
hilfreich,  besonders  der  Geschichte;  diese  aber  ist  sich  der  Aufgabe, 
das  gesamte  Kulturleben  zu  betrachten,  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  bewuJst  geworden.  Das  Fremdwort  Philologie  hat  nicht  dauernd 
Wurzel  geschlagen  in  dem  von  Böckh  gewollten  Sinne;  es  behält 
doch  wohl  überwiegend  die  Bedeutung  Sprachwissenschaft,  aber 
zweifellos  ist  die  enge  Zusammei^ehörigkeit  von  Philologie  und  Ge- 
schichte^). Die  Sprachdenkmäler  können  nur  yerstanden  werden  mit 
Hilfe  umfassender  geschichtlicher  Kenntnis;  die  Geschichte  kann  ohne 


1)  Encyklopädie,  zweite  Ausgabe  (1886),  S.  10  f.        2)  Ebd.  S.  17  f.  20. 

3)  Vgl.  E.  Bemheim,   Lehrbuch    der  historischen   Methode,   2.  Aufl.  1894, 
8.  70 f.    G.Körting,  Encyklopädie  der  romanischen  Philologie  1,88. 

4)  Vgl.  H.  üsener,  Philologie  und  Qeschichtswissenschafb,  Bonn  1882. 
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SpiseUBenntnis  leinen  sicheren  Schritt  thnn  znr  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe. Will  man  Böckhs  Definition  festhalten  und  doch  einen  unter- 
schied setzen  zwischen  Philologie  und  Geschichte;  bei  Gleichheit 
des  StoffeS;  so  kann  er  nur  in  der  Behandlungsweise  gefunden  werden. 
Die  Geschichte  erzahlt  nach  der  Zeitfolge  und  bringt  alles  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Entwickelung;  die  Philologie  erörtert  nach  syste- 
matischer Anordnung  und  stellt  die  einzelnen  Seiten  des  Kulturlebens 
nebeneinander ;  um  so  ein  Gesamtbild  zu  erreichen:  so  ist  Böckhs 
Staatshaushaltnng;  obgleich  von  bedeutendem  geschichtlichem  Inhalt, 
kein  historisches ,  sondern  ein  philologisches  Werk;  welches  einen 
wichtigen  Teil  des  attischen  Kulturlebens  auf  Grund  umfassender 
Kenntnis  auch  der  andern  Teile  darlegt. 

Böckh  gründet  seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Philologie  auch 
auf  die  thatsachliche  Entwickelung  dieser  Wissenschaft.  Eratosthenes 
und  AtejuS;  die  im  Altertum  zuerst  sich  Philologen  nannten;  ;;  wollten 
sich  hierdurch  als  allgemeine  Gelehrte  bezeichnen;  die  nicht  eine  be- 
sondere einzelne  Wissenschaft  sich  yindicirteU;  sondern  sich  mit  der 
Erkenntnis  des  ilo^o^;  d.  h.  aller  vorhandenen  Kunde  beschäftigten^.^) 
Im  Fortschreiten  der  Entwickelung  gestaltete  sich  diese  Wissenschaft 
gegenüber  dem;  was  die  Gegenwart  unmittelbar  anging;  zur  Alter- 
tumskunde; hütete  in  den  Jahrhunderten  des  Verfalls  und  der  Neu- 
bildung europäischer  Zustände  die  Schätze  der  Vorzeit;  und  machte 
sie  im  Zeitalter  der  Humanisten  von  neuem  lebendig;  sie  ward  die 
Quelle;  aus  welcher  alle  andern  Wissenschaften  neue  Kraft  schöpften. 
Die  grofsen  Philologen  des  16.  Jahrhunderts  beschränkten  sich  keines- 
wegs nur  auf  Sprachforschung;  sie  betrachteten  das  Altertum  all- 
seitig; konnten  aber  die  Masse  des  Stoffes  noch  nicht  recht  durch- 
dringen; und  allmählich  erst  bildete  sich  am  Studium  der  antiken 
Litteratur  die  Kritik.^  Aufgabe  der  neueren  Zeit  ist  es  nuU;  eine 
Ton  Ideen  geleitete;  nach  Ideen  geordnete  Gesamtanschauung  des 
Altertums  zu  gewinnen;  und  neben  die  klassische  Philologie;  welche 
dieses  Ziel  für  den  Lebenskreis  der  beiden  zusammen  gehörigen 
Hauptvölker  des  Altertums  verfolgt;  haben  sich  andere  Philologieen 
gestellt;  die  orientalische;  die  deutsche;  die  romanische:  so  hat  sich 
der  Stoff  für  das  Wiedererkennen  früherer  Geistesentwickelung  sehr 
erweitert;  und  es  bedarf  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Teilung  nach  Völkern  oder  Zeitaltern^;  das  Ziel  bleibt  immer  Gesamt- 
anschauung; das  notwendigste  und  wichtigste  Mittel  die  Kenntnis 
der  Sprache.  Indem  Böckh  Sprach-  und  Geschichtsforschung  zu- 
sammenfalste  und  die  früher  von  Wolf  aufgestellte  Gliederung  der 
klassischen  Philologie  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Zusammen- 
hang der  Teile  zu  einem  voUkommneren  System  ausbildete;  gab  er 

1)  Encyklop&die  8. 18.        2)  Ebd.  8. 804.        8)  8.  21. 
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dieser  Wissenschaft;  innere  Festigkeit  und  kraftigen  Aufschwung.  Mit 
Recht  meinte  er,  die  Philologie  in  ihrem  dermaligen  Zustande  sei  in 
Gefahr,  bei  Gh*ammatik  und  Textkritik  zu  yertrocknen;  er  wies  ihr 
neue  Bahnen.  ,;Man  will  mit  dem  gewonnenen  Sprachschatz  auch 
etwas  anfangen^  sagte  er  in  der  Schrift  gegen  Hermann.  So  haben 
denn  Böckhs  Schüler  an  den  deutschen  Gymnasien  die  Kenntnis  der 
griechisch-römischen  Kultur  in  vielseitiger  Weise  zur  Geltung  ge- 
bracht, und  manche  Ton  Hermanns  Schülern  haben  sich  solchem 
Wirken  angeschlossen,  ihrem  Meister  dankbar  für  die  strenge  metho- 
dische Zucht  seiner  Lehre,  aber  die  eifere  Bahn  mit  Recht  ver- 
lassend. Die  Textkritik  selbst  erhielt  durch  Böckh,  der  sie  am  Pindar 
und  am  Philolaos  glänzend  geübt  hatte,  einen  neuen  Antrieb;  er 
lehrte,  wie  er  in  der  Encyklopädie  naher  ausgeführt  hat,  die  Aus- 
legung und  Beurteilung  der  Schriftwerke  nach  vier  Gesichtspunkten: 
grammatisch,  historisch,  individuell,  generisch;  d.  h.  man  habe  aufser 
dem  sprachlichen  Verständnis  zu  beachten  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse des  Inhalts  und  der  Entstehungszeit,  die  besondere  Eigen- 
tümlichkeit des  Werkes  und  des  Schriftstellers,  dem  gegenüber  aber 
auch  die  Stilgattung,  welcher  das  Werk  angehört:  darin  sind  die 
Gh*undsätze  der  ästhetischen  Kritik  gegeben,  die  nicht  willkürlich  sein 
darf,  sondern  dem  Geiste  der  antiken  Kunstformen  sich  anschlielBen  muGs. 
Wolf  und  Hermann  hatten  diese  Gesichtspunkte  praktisch  schon  ver- 
folgt; Böckh  entwickelte  die  Theorie  genauer  und  wandte  sie  auch 
auf  die  Inschriften  an. 

Fragt  man  endlich,  wie  weit  Hermann  im  einzelnen  Recht  hatte 
mit  seinem  gegen  Böckh  erhobenen  Tadel,  so  ist  zuzugeben,  dafs  er 
einige  Mängel  richtig  erkannte,  aber  in  hochmütigem  Absprechen 
ging  er  viel  zu  weit.  Seine  grammatischen  Bemerkungen  waren  schon 
deshalb  meist  unzutreffend,  weil  die  altertümlichen  Dialekte  des 
Griechischen  damals  noch  zu  wenig  bekannt  waren  und  erst  genauerer 
Erforschung  bedurften.  Hat  die  spätere  Neubearbeitung  der  altertüm- 
lichen Inschriften  die  Abweichungen  verschiedener  Lesarten  genauer 
verfolgt  und  die  Originale  selbst  herangezogen,  auch  die  Erläuterui^en 
kürzer  gefafst,  so  ist  doch  Böckhs  grundlegende  Arbeit  in  vielen 
Fällen  in  Geltung  geblieben,  in  anderen  die  Herstellung  als  nicht  er- 
reichbar erkannt.  Ein  Blick  auf  die  von  Hermann  besprochenen 
Inschriften  lehrt  folgendes:  Böckhs  Lesung  der  ersten  Inschrift,  die 
von  einem  Altar  zu  Krisa  unweit  Delphi  stammt,  ist  allerdings  ver- 
fehlt, aber  Hermanns  Besserungsversuch  ebenfalls;  auf  Grund  einer 
neueren  von  Urlichs  gefertigten  Nachbildung  hat  Ad.  Kirchhoff  er- 
kannt^), dafs  die  Zeilen  von  unten  nach  oben  zu  lesen  sind,  und  den 
Text,  soweit  er  lesbar  ist,  hergestellt^;  das  von  Hermann  angefochtene 

1)  Philologus  7, 191  ff.   2)  Roehl,  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae,  1882,  Nr.  314. 
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Wort  catd'itog  (für  a^p^irog)  ist  angenommen.  Bei  der  fünften  In- 
schrift bleibt  die  Deutnng  fraglich^);  bei  der  achten^  der  Sigeischen^ 
ist  Bockhs  Annahme^  auf  dem  Stein  habe  eine  Büste  gestanden  und 
die  doppelte  Ausfertigung  der  Inschrift  in  ionischem  und  attischem 
Dialekt  sei  eine  gelehrte  Spielerei  des  alexandrinischen  Zeitalters,  in- 
folge Yon  Hermanns  Kritik  aufgegeben  worden;  G.  Loeschke*)  hat 
den  Stein  als  eine  Ghrabstelle  erkannt,  deren  beide  Inschriften  alter- 
tümlich sind,  gleichzeitig  eingegraben  auf  Veranlassung  der  Hinter- 
bliebenen des  Phanodikos.  Bei  Nr.  11,  dem  Bündnis  der  Eleer  und 
Heraer,  hat  Bockhs  Lesung  Recht  behalten^);  Nr.  12,  die  Inschrift 
der  Hermessäule,  ist,  da  sie  nur  aus  Fourmonts  Papieren  stammt, 
nach  Bockhs  Lesung  mit  dem  Ausdruck  des  Zweifels  aufgenommen^); 
bei  15  und  17  hat  Hermann  einiges  zur  richtigeren  Lesung  bei- 
getragen^; bei  24  bleibt  die  Lesung  der  bestrittenen  Worte  unent- 
schieden^ ;  bei  29  ist  das  Ton  Hermann  beanstandete  Digamma  in  ^U 
angenommen^,  bei  32  die  richtige  Lesung  erst  später  gefunden.^ 

Seine  Angabe  über  die  Abfetssungszeit  des  Ödipus  auf  Eolonos 
hat  Hermann  in  der  zweiten  Auflage  berichtigt  und  über  die  Stelle 
der  Vita  Sophoclis,  welche  die  Anklage  Jophons  gegen  den  greisen 
Vater  erwähnt,  eine  bessere  Vermutung  beigebracht®).  Hinsichtlich 
der  Logisten  ist  seine  Lesung  der  betreffenden  InschriftsteUe  später 
Ton  Bockh  als  richtig  anerkannt  worden  ^^),  nachdem  L.  Bols  den  Stein 
in  Athen  nochmals  geprüft  hatte;  aber  mit  der  Unterscheidung  der 
Logisten  und  Euthynen  und  mit  der  Feststellung  ihrer  Amtsbefugnisse 
hat  Böckh  Recht  behalten.  Hermann  hatte  die  beiden  Namen  für 
gleichbedeutend  erklärt,  indem  er  dem  aus  Aristoteles  stammenden 
Zeugnis  bei  Harpokration  keine  Beweiskraft  zumals;  jetzt  liegt  die 
wiedergefundene  Schrift  des  Aristoteles  vom  Staat  der  Athener  vor, 
worin  sie  deutlich  unterschieden  werden. 

Das  Ergebnis  des  bisherigen  Streits  war,  dafs  Hermanns  viel  zu 
weit  gehtoder  Angriff  abgeschlagen  war  und  Böckh  bei  der  in- 
zwischen erfolgten  Veröffentlichung  der  weiteren  Hefte  mehr  und 
mehr  Anerkennung  fand.  Sein  Unternehmen  hatte  die  Feuerprobe 
bestanden.  Die  Inschriften  eröffiieten  für  die  Sprachforschung 
wie  für  die  Verhaltnisse  des  religiösen,  politischen  und  Privat- 
lebens  neue   Gebiete,    und  man   freute   sich   der   erweiterten  Alter- 


1)  Boehl  660. 

2)  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  zu  Athen  4,  897  ff. 
(1879).  Roehl  492.       8)  Roehl  110. 

4)  Corpus  Inscr.  Atticarum  1, 522.  6)  Boehl  66.  37.  6)  Ebd.  402. 

7)  Ebd.  32.  8)  Ebd.  626.  Bursian  im  N.  Rhein.  Museum  18,  451. 

9)  8.  Meier  und  Schömann,  Attischer  Procefs,  neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius 
(1883  —  87),  S.668. 

10)  Staatshaushaltung,  zweite  Ausgabe  1, 866.  2, 58.  584. 
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tmnskunde.  Friedrich  RitscU^  der  hoeMiegAte  Solifiler  HermamiB 
and  Reisigs^  lehrte  schon  1831  in  Halle  und  1835  in  Breslau  ganz 
in  Bockhs  Sinne,  die  Aufgabe  der  Philologie  sei  ^^ Reproduktion  des 
Lebens  des  klassischen  Altertums  durch  Anschauung  und  Erkenntnis 
seiner  wesentlichen  Äulserungen^^  und  indem  er  Ton  dem  Streit 
zwischen  Hermann  und  Böckh  berichtete^  erkannte  er  an^  dab 
Hermann  im  Eifer  für  seine  Sache  yiele  Ungerechtigkeiten  begangen 
habe.i) 

Im  Jahre  1828  lag  der  erste  Band  des  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  vollendet  vor.  Er  enthalt  nach  den  attischen  Inschriften 
noch  die  aus  Megara^  der  Peloponnes,  Böotien^  Phokis,  Lokris,  Thessalien 
stammenden.  Beigegeben  sind  eingehende  Erläuterungen^  die  sich 
bisweilen  zu  Abhandlungen  erweitem,  lehrreich  in  vieler  Beziehung.*) 
Die  Einleitung  giebt  Nachricht  über  die  Entstehung  des  Werkes  und 
Entwickelt  in  lichtvoller  Weise  die  (Grundsätze  der  Epigraphik;  die 
dabei  angefahrten  Beispiele  sind  zur  Abwehr  einiger  Vorschläge  Hermanns 
benutzt.  Was  sonst  noch  gegen  ihn  zu  sagen  war,  enthalten  die 
Addenda  am  Schluls  des  Bandes.  Damit  meinte  Bockh^  dem  das 
Fortspinnen  litterarischer  Fehden  verhaTst  war,  die  Sache  beendet  zu 
haben;  Hermann  aber  verharrte  in  gereizter  Stimmung  und  fUirte,  wo 
sich  Gelegenheit  bot,  den  Streit  gegen  Böckh  und  dessen  Anhänger 
weiter,  nicht  zum  Vorteil  seines  eigenen  Schaflfens,  welches  sich  da- 
durch zerplitterte. 

Böckh  stellte  in  zwei  Einleitungsschriften  über  den  athenischen 
Areopag,  die  1826  und  1828  erschienen^,  die  Ansicht  auf,  diesem 
Gerichtshof  sei  für  einige  Zeit  auch  die  Blutgerichtsbarkeit  durch 
Ephialtes  entzogen  gewesen.  Dagegen  erklärte  sich  P.  W.  Forch- 
hammer, Prof  in  Eel,  und  auch  Schömann,  der  vorher  mit  Böckh 
übereinstimmend  geurteilt  hatte,  änderte  seine  Ansicht.*)  Hermann 
erklärte  sich  in  dem  Anhang  seiner  Abhandlung  „De  hyperbole^' 
(1829^  ebenfalls  gegen  Böckh,  ohne  dessen  Namen  zu  nennen;  er  ge- 
brauchte dabei  die  Wendung  „Gredant  haec  qui  volent,  nihil  enim  non 
creditur^'.  Über  Welckers  Sylloge  epigrammatum  schrieb  er  eine  scharfe 
Recension  und  liefs  derselben  eine  Abhandlung  folgen,  die  den  von 
Welcker  gegebenen  Emendationen  inschriftlich  überlieferter  Epigramme 
weiter  entgegentrat.^)  Dissens  Pindarausgabe  beurteilte  er  1830  mit  An- 


1)  0.  Bibbeck,  Friedrich  Wilhelm  Ritschi  (1879  —  81)  1,86.  181  fP.  328. 

2)  S.  176  ff.  über  den  Parthenon,  261  ff.  über  das  Erechtheion,  606  ff.  über 
die  spartanischen  Beamten,  717  ff.  über  den  b(k>tischen  Dialekt,  726 ff.  über  die 
böotischen  Beamten,  782  ff.  über  das  böotische  Jahr,  811  ff.  über  das  delphische 
Jahr  u.a. 

8)  El.  Schriften  4,  S46  ff.  sos  ff. 

4)  Attischer  Procefs,  neu  bearbeitet  von  Lipsius  S.  178.    6)  Opusc.  4, 184—801. 

6)  De  inscriptiombus  qwtmadam  Oraeda,  Opusc.  4,  808— 88S. 
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erkeimting  der  Gelehrsamkeit  und  des  ScharfsiimS;  aber  die  Erklarongs- 
weise  tadelnd^  wobei  die  ^^grofse  Anhänglichkeit  an  Herrn  Bockhs 
Aussprüche^'  nicht  angerügt  blieb.^)  Eine  scharfe  Bemerkung  Böckhs 
über  den  „Leipziger  Kritiker"  im  ersten  Heft  des  zweiten  Bandes  des 
Corpus  Inscriptionum^  welches  1832  erschien^  yeranlalste  ihn  zu  einer 
Abhandlung*);  die  nochmals  auf  die  erste  Inschrift  des  ersten  Bandes 
zurückkam  und  dann  einige  inschriftliche  Epigramme^  meist  aus  dem 
neuen  Heft^  anders  emendierte^  doch  des  Tadels  sich  enthielt.  Böckhs 
Einleitungsschrift  vom  Sommer  1833  behandelte  ein  Bruchstück  des 
Lyrikers  Timokreon  abweichend  Ton  der  früher  Ton  Hermann  ge- 
gebenen Anordnung;  Hermann  entgegnete  in  sachlicher  Weise  in  einer 
Abhandlung;  die  auch  andere  Dichterfragmente  besprach.^)  Bockhs 
Einleitungsschrift  1834  über  die  Yortn^weise  der  homerischen 
Bhapsoden^)  yeranlafste  ihn  zu  einer  besonderen  Gegenschrift^  die 
dann  eine  Entgegnung  Böckhs  im  Corpus  Inscriptionum  hervorrief.^) 
Bis  soweit  ging  der  Streit  in  gemäfeigten  Ghrenzen  weiter,  aber  Otfried 
Müller  reizte  durch  eine  herausfordernde  Bemerkung  im  Vorwort 
seiner  Ausgabe  Ton  Äschylos  Eumeniden  (1833)  Hermann  aufs  neue 
zum  Zorn.  Hermann  trat  mit  einer  langen  Recension^),  die  auch  auf 
das  Sachliche,  auf  Müllers  Abhandlungen  über  die  Bühneneinrichtung 
des  Stückes  und  über  die  politischen  Zeitverhaltnisse  einging,  dem 
,,neuen  Geschlecht"  entgegen,  welches  sich  rühme  andere  Erkenntnis- 
quellen zu  besitzen  als  die  „Notengelehrsamkeit",  namentlich  eine  „durch 
Lupiration  eingegebene  unmittelbare  Anschauung  des  Alterthums".^ 
An  einer  andern  Stelle®)  sagte  er,  doch  ohne  Böckh  zu  nennen:  „Wer 
mit  den  Schriften  dieser  Schule  bekannt  ist,  wird  wissen,  dafs  man 
sich  nie  auf  ihre  Angaben  verlassen  kann,  wenn  man  nicht  die  Stellen 
selbst  nachsieht,  indem  sie  bald  aus  mangelhafter  Sprachkenntnis 
die  Zeugnisse  falsch  versteht,  bald  dieselben  ihren  Ansichten  gemäfs 
willkürlich  interpretirt,  bald  etwas  hineinphantasirt,  das  nicht  darin 
liegt".  Und  nun  ging  er  auch  noch  einmal  gegen  Böckh  vor,  aller- 
dings  nicht   in    diesem   Tone,    sondern   mit    ruhiger    Autorität,    als 


1)  Opusc.  6, 1  —  69.  2)  De  epigrammoMs  quibttsdam  Graecis^  Opusc.  6,i64 —  I8i, 
gegen  Böckhs  Bemerkung  im  Corpus  Inscr.  2,  S.  6d.  8)  De  fragmenHs  poetarum  in 
sdioliis  VaUcams  odEuripidis  Troades  et  Ehemm,  Opusc.  6,  ist  —  «o«.  4)  De  hypobole 
Homerica^  Kl.  Schriften  4,  385  —  899.  6)  Quid  ait  vnoßoXri  et  vnoßXridriv  ^  Opusc.  6, 
800—811.  Böckh  im  C.  Inscr.  2,  S.  676  ff,  Böckh  erklärte,  wie  P.  A.  Wolf,  die  beiden 
Ausdrücke  !£  vnoßoXrjg  und  l|  tmolrj^srng  f5r  gleichbedeutend  und  bezog  sie 
darauf,  dafs  die  Bliapsoden  in  regelmäfsiger  Folge  einander  ablösten.  Hermann 
drang  auf  Unterscheidung  und  deutete  die  vnoßoXri  auf  ein  Einhelfen  durch  An- 
geben oder  Vorsagen,  mit  Bezugnahme  auf  Hom.  H.  19,  so,  verteidigte  auch 
diese  Deutung  noch  einmal  in  der  Defensio  dissertationi»  de  vnoßoX^^  Opusc.  7, 
65  —  87.  Die  richtige  Deutung  gab  Bemhardy  1886  in  seiner  Griechischen  Litteratur- 
geschichte:  es  sollte  nach  Solons  Verordnung  ein  schriftliches  Exemplar  zu 
Grunde  gelegt  werden.        6)  Opusc.  6,  2,  i— ti6.        7)  Ebd.  S.  126.        8)  S.  199. 
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Haupt  der  Leipziger  Schule.  In  dem  Programm^  welches  1834  die 
Herstellung  des  philologischen  Seminars  an  der  Leipziger  Universität 
ankündigte^),  entwickelte  er  seine  Lehre,  wie  man  die  Schriftsteller 
auslegen  müsse,  und  benutzte  als  Beispiele  hauptsachlich  die  beiden 
ersten  pythischen  Oden  Pindars,  den  von  Böckh  und  Dissen  gegeb^ien 
Auslegungen  entgegentretend.  Dadurch  war  Bö,ckh  zu  einer  aber- 
maligen ausführlichen  Gegenschrift^)  genötigt,  in  der  er  jedoch  nicht 
von  dem  Streit  zweier  Schulen  redete,  sondern  nur  seine  eigene  Sache 
verteidigte.  Er  bezeichnete  Hermanns  methodische  Vorschriften  als 
wenig  inhaltreich  und  subjektiv,  wies  nach,  wie  unsicher  es  sei,  aus 
Prosastellen,  in  denen  Dichterworte  angeführt  werden,  die  Verse  her- 
stellen zu  wollen,  und  rechtfertigte  dann  ausführlich  seine  Erklärung 
der  beiden  pindarischen  Oden,  bei  der  zweiten  Hermanns  Auffassung 
in  manchen  Punkten  anerkennend. 

Damit  schloüs  Bockh  seinerseits  den  Streit;  Hermann  dagegen 
konnte  von  seiner  Gewohnheit,  einzelne  Behauptungen  von  Fach- 
genossen  als  Anlals  für  immerhin  lehrreiche  Opuscula  zu  benutzen, 
nicht  abstehen.  Er  veröffentlichte  weitere  Bemerkungen  zu  Pindars 
pythischen  Oden'),  kam  noch  einmal  auf  zwei  von  den  früher  be- 
handelten altertümlichen  Inschriften  zurück^)  und  bestritt  Böckhs 
Meinung,  daGs  es  vor  der  Entwickelung  des  Dramas  lyrische  Tra- 
gödien und  Komödien  gegeben  habe^).  Auch  den  Streit  gegen 
Welcker  und  Müller  setzte  er  fort.*)  Aber  in  der  Philologenwelt 
überwog  das  Friedensbedürfiiis.  Man  erkannte  Hermanns  Verdienste, 
die  sich  auf  eine  Gelehrtenarbeit  von  Jahrzehnten  gründeten,  bereit- 
willig an  und  suchte  ihn  für  die  Anerkennung  anderer  Richtungen, 
die  doch  demselben  Ziele  zustrebten,  zu  gewinnen.  Der  wirksamste 
Schritt  zum  Frieden  geschah  im  September  1837  bei  der  Jubelfeier  der 
Universität  Göttingen,  wo  der  Plan  gefafet  wurde,  Philologen- 
versammlungen ins  Leben  zu  rufen,  um  den  Gemeinsinn  zu  starken 
und  die  Fachgenossen  durch  persönlichen  Verkehr  einander  naher  zu 
bringen.  Hermann  und  BöcUi  waren  beide  in  Göttingen  nicht  an- 
wesend; Friedrich  Thiersch,  Hermanns  früherer  Schüler,  mit  Böckh 
nahe  befreundet,  übernahm  hauptsachlich  die  schwierige  Aufgabe, 
Hermann  zu  gewinnen.  Sie  wurde  dadurch  erleichtert,  daGs  Böckh 
schon  vor  dem  Göttinger  Feste   den   Entschluls   gefalst  hatte,  durch 


1)  De  officio  interpretis,  Opusc.  7,  97— 1S8. 

2)  Kritik  der  Schrift  G.  Hermanns  De  ofaciointerpretiB.Kl.  SchrifteA7,404— «7. 
8)  Emendatümea  Finda/ricae,  Opusc.  7,  iw— 178. 

4)  De  dudbu8  inscripHontbiM  Graecia,  ebd.  174—189. 

6)  De  tragoedia  comoediaque  lyrica^  ebd.  tu —140  mit  Beziehung  auf  Corp. 
Inscr.  2,  S.  509  ff. 

6)  Gegen  Welcker  De  Äesckyli  trüogiis  Thebanis,  Opusc.  7, 190— sio;  gegen 
Müller  De  Graeca  Minerva,  ebd.  seo— S84. 
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persönliche  Anssprache  womöglich  den  Streit  beizulegen.  Er  reiste  im 
Angust  1837  über  Leipzig  nach  B^arlsruhe  und  machte  in  Leipzig 
Hermann  einen  Besuch,  der  dieses  Entgegenkommen  in  herzlicher 
Weise  anfiiahm^).  Anf  der  Rückreise  kam  Bockh  Anfang  Oktober 
nach  Göttingen*),  wo  ihm  Otfried  Müller  über  den  Verlauf  des  Festes 
berichtete.  Thiersch  aber  schrieb  am  21.  Oktober  einen  herzlichen, 
wohlüberlegten  Brief  an  Hermann*),  der  seine  Wirkung  nicht  ver- 
fehlt haben  wird.  Zwar  dauerte  es  noch  längere  Zeit,  bis  die  beiden 
Häupter  der  Philologie  sich  entschlossen,  persönlich  an  einer  Ver- 
sammlung teilzunehmen,  und  namentlich  Böckh  hielt  sich  zurück, 
aber  der  früher  bisweilen  leidenschaftliche  Streit  ihrer  Anhänger 
wurde  beigelegt,  und  schliefslich  traten  auch  sie  selbst  einander  naher. 
Hermann  erschien  1840  bei  der  dritten  Philologenversammlung,  die 
in  Gotha  stattfand,  und  wurde  ehrend  begrüfst  mit  einer  von  Ritschi 
entworfenen  lateinischen  Adresse;  1844  bei  der  Versammlung  in 
Dresden  wurde  er  zum  Vorsitzenden  erwählt.  Böckh  erschien  zuerst 
1845  bei  der  Versammlung  in  Darmstadt  und  wurde  dort  mit  einer 
von  K.  Fr.  Hermann  verfafsten  Adresse^)  begrüfst;  dann  erschienen 
6.  Hermann  und  Böckh  beide  1846  in  Jena,  und  man  sah  sie  freund- 
lich miteinander  verkehren. 


1)  Mitteilung  des  Hm.  Geh.  Bat  Eichard  Böckh.  2)  Briefwechsel  mit 
Müller  S.  400.  3)  Mitgeteilt  in  Fr.  fhiersch's  Leben  2, 466.  Die  Hauptstellen 
lauten:  „Die  vorzüglichste  Absicht  ist,  die  Philologen  der  verschiedenen  Sparten 
und  Schulen  in  möglichster  Zahl  zu  einander  zu  bringen,  und  die  Hofihung, 
welche  sich  daran  knüpft,  ist,  dafs  der  mündliche  und  persönliche  Verkehr 
vieles  ausgleichen  werde  was  sich  widerstrebt,  vieles  fördern  was  durch  ge- 
meinsamen Eath  besser  gedeihen  wird,  vorausgesetzt  dafs  überall  das  Tüchtige 
im  Auge  behalten  und  die  kraftlosen  und  unklaren  Bestrebungen  beseitigt 
werden  ...  Es  war  der  allgemeine  Wunsch  der  bei  der  ersten  Conferenz 
Gegenwärtigen,  dafs  Sie  vorzüglich,  verehrter  Mann,  unser  Vorhaben  der  Billigung 
nicht  unwürdig  achten  möchten.  Ihres  Namens  wurde,  wie  natürlich  überall, 
wo  Philologen  sich  zusammenfinden,  mit  Dank  und  Verehrung  gedacht,  selbst 
von  der  Seite  derjenigen,  welche  durch  die  Richtung  ihrer  Studien  von  Ihnen 
sich  entfernt  oder  gegen  Sie  Fehde  bestanden  hatten.  Die  schwache  Seite  der 
auf  das  Sächliche  vorzüglich  gerichteten  Philologie  wird  allgemein  gefühlt; 
ebenso  fehlt  es  nicht  an  Bereitwilligkeit  diese  zu  stärken,  und  es  ist  vorzüglich 
dadurch,  dafs  unser  Verein  dazu  Gelegenheit  geben  könnte,  dafs  er  sich  der 
Theilnahme  von  Ihnen  und  Ihrer  Schüler  Seite  empfiehlt.  Denn  am  Ende 
streben  wir  doch  nach  demselben  Ziele,  und  Verständigung  über  die  rechten 
Wege  ist,  wie  mir  scheint,  so  leicht,  wie  Einigung  unserer  Wissenschaft  und 
der  in  ihr  Arbeitenden  gegenüber  den  uns  allen  gleich  gefährlichen  Feinden 
des  stets  wachsenden  Industrialismus  und  Materialismus  nöthiger  thut  als  je.*^ 

4)  Abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft  1846  S.  950 f., 
Nr.  119.  Sie  begrüfst  Böckh  als  „vimm  integritate  et  constantia  non  minore 
quam  fama  meritisque  conspicuum,  qui  a  Platenicae  sapientiae  penetralibus 
profectus  institutam  a  F.  A.  Wolfio  totius  antiquitatis  comprehensionem  philo- 
sopha  mente  temperavit,**  und  enthält  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  des 
mannigfachen  Inhalts  der  von  Böckh  bis  dahin  veröffentlichten  Werke. 
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ß2  AuBsöhnung. 

So  endete  der  langjährige  Streit  mit  gegenseitiger  Anerkennung. 
Hermann  starb  am  letzten  Tage  das  Jahres  1848;  bei  der  nächsten 
Versammlung  in  Berlin  1850  widmete  Bockh  als  Vorsitzender  in  der 
Erö&ungsrede  ihm  zwar  keinen  ausfOhrlidMaren  Nachruf^  aber  seine 
Worte,  dals  unter  den  dahingeschiedenen  ^^grolsen  Häuptern  der 
Wissenschaft^^  der  ,,edle  Gottfried  Hermann'^  zu  betrauern  sei^),  gaben 
deutlich  zu  verstehen,  wie  er  die  bleibende  Bedeutung  des  verdienten 
Mannes  würdigte  und  den  Streit  als  längst  abgethan  ansah.  Ihm  war 
es  um  die  allseitige  Ausbildung  der  Philologie  zu  thun;  wenn  er  selbst 
grammatische  Forschung  nur  gelegentlich  unternahm,  so  hat  er  doch 
auch  auf  diesem  Oebiete  bedeutende  Anregung  gegeben:  indem  er 
die  Verschiedenheit  der  Dialekte  in  den  griechischen  Inschriften  be- 
obachtete, gewann  er  die  Grundlagen  zu  sprachgeschichtlicher  Be- 
trachtung; neben  die  bisher  übliche  logische  Grammatik  trat  nun  die 
historische  Grammatik,  deren  weitere  Ausbildung  spätere  Forscher 
sich  angelegen  sein  liefsen. 

1)  Kl.  Schriften  2,i98. 
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8.  Abhandlimgeii^  Metrologiselie  Untersnelmiigen^ 
Attisches  Seewesen. 

Wahrend  noch  der  Streit  zwischen  zwei  Führern  der  Wiseen- 
schaft  die  Aufinerksamkeit  der  Philologen  in  Ansprach  nahm^  Toll- 
zogen  sich  zwei  Ereignisse,  die  znm  weiteren  Aufschwung  der  Alter- 
tumsforschnng  viel  beitrugen.  Im  Jahre  1829  war  die  Befreiung 
Ghiechenlands  von  der  Türkenherrschaft  vollendet;  nun  konnten 
Forschungsreisen  leichter  und  erfolgreicher  unternommen  werden,  und 
deutsche  Oelehrte  suchten  gern  den  klassischen  Boden  von  Hellas 
auf,  nachdem  ein  deutscher  Fürst  die  Herrschaft  über  das  neue  König- 
reich angetreten  hatte.  Der  thatigste  für  Inschriftensammlung  war 
Ludwig  Bofis;  er  übersandte  Böckh  eine  lange  Reihe  wertvoller  Ab- 
schriften. Die  Erwartung,  dafs  neuer  Stoff  zuströmen  würde,  erfüllte 
sich  in  erfreulichster  Weise.  Auch  im  Griechenvolke  war  wissen- 
schaftliches Streben  nach  Erforschung  seiner  ruhmvollen  Vorzeit  er- 
wacht. Schon  in  den  zwanziger  Jahren,  mehr  noch  seit  1830, 
studierten  junge  Griechen  in  Deutschland,  namentlich  in  München, 
Leipzig,  Berlin.  Zwei  von  ihnen,  Alexandros  Rhizos  Rangabis  und 
Kyriakos  Pittakis,  gründeten  nach  ihrer  Rückkehr  aus  Deutschland 
1837  in  Athen  eine  archäologische  Gesellschaft,  deren  Zeitschrift, 
wenn  auch  noch  nicht  regelmätsig  erscheinend,  von  neuen  Funden 
Kunde  gab^);  beide  standen  mit  Böckh  in  BriefwechseL  Das  geistige 
Band  zwischen  Griechenland  und  dem  abendländischen  Europa  war 
aufs  neue  befestigt  und  sollte  nicht  wieder  zerreifsen. 

In  demselben  Jahre  1829  wurde  das  Archäologische  Institut  in 
Rom  gegründet.  Eduard  Gerhard,  ein  treuer  Schüler  Böckhs,  hatte 
sich  seit  1822  in  Rom  heimisch  gemacht  und  wufste  den  preulsischen 
Gesandten  daselbst,  Chr.  K.  J.  Bunsen,  Niebuhrs  Nachfolger,  zur  Be- 
gründung eines  Vereins  von  Gelehrten  verschiedener  Nationen  zu  ge- 
winnen, dem  in  der  Wohnung  des  Gesandten,  dem  Palazzo  Gaffarelli 
auf  der  Hohe  des  Eapitols,  eine  Arbeitstätte  bereitet  wurde,  und 
dessen  Protektorat  der  kunstsinnige  Kronprinz  von  Preufsen  über- 
nahm. Die  Arbeiten  des  Instituts  richteten  sich  auf  Abbildung  und 
Beschreibung  von  Kunstwerken  griechischer,  römischer,  etruskischer 
Technik;  sie  wurden  vom  preufsischen  Staate  und  von  der  Berliner 

1)  Vgl.  Bursian,  Gesch.  der  klass.  Philologie,  S.  1246. 
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64  Epigraphische  Abhandlangen. 

Akademie  darch  Geldmittel  unterstützt  und  erwiesen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  so  wichtig  und  fruchtbringend^  dafs  nach  Herstellung  des 
Deutschen  Reiches  das  Institut^  in  welchem  die  deutschen  Mitglieder 
inzwischen  das  Übergewicht  erlangt  hatten^  1871  zu  einer  Reichs- 
anstalt  erhoben  und  1876  eine  Zweigabteilung  desselben  in  Athen 
errichtet  wurde.  Bockh  bezeugte  seine  Teilnahme  für  die  Anfönge 
dieses  Unternehmens  dadurch^  daGs  er  für  den  ersten  Band  der 
y^Annaü  dell'  Institute  di  correspondenza  archeologica^  1829  eine  Ab- 
handlung in  französischer  Sprache  über  zwei  in  Athen  und  auf  der 
Insel  Elalauria  gefundene  Inschriften  verfafste.^)  Denn  die  Inschriften- 
forschung gehorte  mit  zu  den  Aufgaben  des  Instituts^  da  Bauwerke, 
Statuen,  Vasen,  Reliefs  so  oft  mit  Inschriften  versehen  sind.  Böckh 
blieb  hinsichtlich  der  Mitwirkung  seinem  besonderen  Gebiete  treu, 
wenngleich  er  die  kunstgeschichtliche  Forschung  mit  eingehender 
Teilnahme  verfolgte,  wie  aus  dem  darauf  bezüglichen  Abschnitt  seiner 
Encyklopädie  ersichtlich  ist.  Er  schrieb  franzosisch,  weil  es  zumlchst 
darauf  ankam,  dem  neugegründeten  Institut  die  Gimst  der  auswärtigen 
Gelehrten  zu  gewinnen:  später  liels  er  im  „Bulletino  dell'  Instituto^' 
zwei  lateinische  Abhandlungen  folgen  über  Inschriften  von  der  Insel 
Tenos,  über  etruskische  Vasen  mit  panatheiuLischer  Inschrift  (1832*); 
in  den  AuTiali  behandelte  er  1835  eine  den  athenischen  Tempelschatz 
betreffende  Urkunde.^) 

Seine  Teibiahme  an  den  Ergebnissen  neuerer  Forschungsreisen 
bezeugte  Böckh  1827  durch  die  eingehende  und  den  Gegenstand  er- 
heblich fordernde  Besprechung  von  Bröndsteds  Buch  über  die  Insel 
Keos^),  1836  durch  die  kritische  Behandlung  der  von  dem  öster- 
reichischen Gesandten  in  Athen,  Baron  v.  Prokesch-Osten,  auf  der 
Insel  Thera  entdeckten  altertümlichen  Inschriften.^)  Gefälschte  In- 
schriften, die  aus  Malta  nach  Paris  übersandt  waren,  erwies  er,  gleich 
den  früheren  Fourmontschen  Fälschungen,  als  nichtig*),  um  die 
Wissenschaft  vor  Schaden  zu  bewahren.  Er  hatte  in  dem  Gebiet  der 
Inschriftenforschung,  die  anfangs  mit  soviel  Mühe  und  Entsagung 
verbunden  gewesen  war,  jetzt  die  beherrschende  Höhe  erreicht,  und 
die  Arbeit  am  zweiten  Bande  des  Corpus  Inscriptionum  gab  ihm 
weitere  Gelegenheit,  den  mannig&chen  Gewinn,  der  aus  diesem 
Material  zu  ziehen  ist,  in  den  Erläuterungen  darzulegen.  In  dem 
ersten  Heft  des  zweiten  Bandes  gab  er  1832  zu  den  in  Südrufsland 
gefundenen  Inschriften  eine  inhaltreiche  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Kolonieen  am  Bosporus')  und  zu  der  aus 
Paros    stammenden    Marmorchronik    einen    trefflichen   Kommentar.®) 


1)  Kl.  Schriften  6,885-^402.  2)  Kl.  Schriften  6,408  —  406.  4, 850  —  861. 

3)  6,407— 4i9.        4)  7,829—868.       6)  6,1—66.        6)  De  tttulü  Melitenaibus  spuTÜs 
(1832)  4, 862  —  872.        7)  C.  Inscr.  2,  S.  81—117.  8)  Ebd.  298—848. 
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Die  Sammlung  der  attischen  Inschriften,  vorläufig  im  ersten  Bande 
abgeschlossen,  erhielt  durch  neue  Funde,  die  zunächst  von  anderen 
Gelehrten  einzeln  veröffentlicht  und  bearbeitet  wurden,  mancherlei 
Zuwachs;  Bockh  richtete  sein  Augenmerk  zuwartend  auf  die  allmäh- 
liche Yermehrung  der  den  attischen  Staatsschatz  betreffenden  Urkunden. 
Eine  von  L.  Bofs  ihm  mitgeteilte  Inschrift,  die  sich  auf  den  Schatz 
des  Apollotempels  in  Delos  bezieht,  behandelte  er  sogleich  1834  in 
einer  akademischen  Abhandlung,  indem  er  die  Oeschichte  der  heiligen 
Insel,  die  so  lange  Zeit  Mittelpunkt  des  ionischen  Volkslebens  war, 
daran  knüpfte.^) 

Andere,  nicht  epigraphische  Abhandlungen  waren  der  weiteren 
Aufhellung  der  athenischen  Staatsaltertümer  gewidmet;  den  schon 
erwähnten  Abhandlungen  über  die  Ephebie  und  den  Areopag*) 
schlössen  sich  an  1827  die  über  die  pseudeponymen  Archonten*),  welche 
erst  später  ganz  aus  der  glaubwürdigen  Überlieferung  gestrichen 
worden  sind*),  1832  über  den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros^),  ein 
Muster  von  Rekonstruktion  eines  verloren  gegangenen  Geschichtswerks 
aus  den  erhaltenen  Bruchstücken.  Auch  Emendationen  zu  den  Texten 
der  Schriftsteller  veröffentlichte  er  gelegentlich  als  Eüileitungs- 
schriften^,  um  zu  zeigen,  dals  diese  von  Hermanns  Schülern  mit 
Eifer  geübte  Thätigkeit  auch  ihm  nicht  fem  liege.  Weit  wichtiger 
aber  war  ihm  die  geschichtliche  und  ästhetische  Erklärung  ganzer 
Schriftwerke;  davon  zeugen  die  beiden  Abhandlungen  von  1824  und 
1828  über  Sophokles  Antigone^  und  die  drei  Abhandlungen  über 
Piatons  Bücher  vom  Staat  (1838 — 40®),  die  allerdings  nur  die  äufsere 
Anlage  dieses  Werkes  zum  Gegenstand  nehmen,  aber  seine  Bedeutung 
für  die  Zeitgeschichte  durch  Darlegung  der  Beziehungen  Piatons  zu 
seinen  Zeitgenossen  in  helles  Licht  stellen. 

Ein  grö&eres  Werk,  welches  der  Philologie  abermaLs  auf  einem 
noch   nicht  hinreichend   aufgehellten    Gebiet    bedeutende    Förderung 


1)  Kl.  Schriften  6, 480—476.      2)  S.  o.  S.  43  u.  68.     3)  Kl.  Scliriffcen  4,  see— 800. 

4)  Droyeen,  Die  Urkunden  in  Demosthenes^  Rede  vom  Kranze,  Zeitscbr.  f. 
Altertumswissenschaft  1839,  Nr.  68  ff.  Westermann,  Untersuchungen  über  die 
in  die  attischen  Redner  eingelegten  Urkunden,  Abh.  d.  kgl.  sächs.  QeB.  d.  Wissen- 
schaften, Bd.  1,  1860.  Böckh  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Staatshaushaltung 
die  EchÜieit  dieser  Urkunden,  in  denen  pseudeponyme  Archonten  vorkommen, 
als  zweifelhaft  bezeichnet,  später  sich  mündlich  entschieden  für  die  Unechtheit 
erklärt;  s.  M.  Fränkel  in  den  Anmerkungen  der  dritten  Ausgabe,  Bd.  2,  S.  7.* 

6)  Kl.  Schrifljen  6, 397— 4S9. 

6)  Emendationen  zu  Herod.  7,187;  Andoc.  de  myst.  36;  Pausan.  6,  19,5; 
Eurip.  Iph.  Aul.  336;  Tacit.  bist.  1,59;  Lehrgedicht  des  Parmenides.  Kleine 
Schriften  4, 80  ff. 

7)  Gedruckt  in  den  Abh.  der  Berliner  Akademie,  wiederholt  in  der  Aus- 
gabe der  Antigene  1843  u.  1884. 

8)  De  tempore,  quo  FUxto  rempublieam  peroratam  finxerü.  Kl.  Schriften  4, 437  ff. 

Angost  Böokh.  5 
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brachte,  Teröflfentlichte  Böckh  1838  unter  dem  Titel  „Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  MünzfÜfse  und  Mause  des  AlterÜiums 
in  ihrem  Zusammenhange  ^^  Die  Beschäftigung  mit  einer  neuen  Aus- 
gabe seines  Buches  über  die  Staatshaushaltung  der  Athener  hatte  ihn 
veranlafst,  die  ersten  Abschnitte  desselben  über  das  Geldwesen  naher 
zu  erwägen,  und  die  vergleichenden  Berechnungen  über  Gewicht  und 
Wert  des  griechischen  Geldes  führten  ihn  weiter  zu  Untersuchungen, 
die  seiner  mathematischen  Begabung  und  Neigung  entsprechend  die 
gesamte  Mafskunde  des  Altertums,  worüber  mancherlei  Vorarbeiten  in 
Bezug  auf  einzelne  Zweige,  namentlich  von  Letronne  und  Ideler  vor- 
lagen, in  zusammenhängende  Betrachtung  zogen.  Zu  Grunde  liegt 
der  für  die  römischen  Mause  in  dem  bei  Festus  angeführten  Siliani- 
schen  Yolksbeschluls^)  ausgesprochene  Gedanke,  daGs  Längenmaüs, 
Hohlmafs  und  Gewicht  ursprünglich  in  Beziehung  aufeinander  fest- 
gesetzt sind.  Die  Priester  zu  Babylon  mafsen  bei  ihren  Stem- 
beobachtungen  die  Zeit  nach  dem  abfliefsenden  Wasser,  verglichen 
die  Wassermengen  miteinander  und  setzten,  da  sie  die  Malse  für 
den  Handelsverkehr  zu  regeln  hatten,  das  Gewicht  eines  Eubikfulses 
Wasser  als  Talent,  mit  Einteilung  nach  der  Zwölfzahl,  der  Stunden- 
einteilung des  Tages  entsprechend.^)  Dieses  babylonische  System  ver- 
breitete sich  nach  Vorderasien  und  Ägypten;  durch  die  Phönizier 
wurde  es  den  Ghiechen  bekannt.  Dem  babylonischen  Talent  entspricht 
in  Griechenland  das  äginäische,  von  Pheidon  gesetzlich  eingeführt  als 
Grundlage  fQr  Gewicht  und  Münze;  6000  ägiimische  Drachmen  wiegen 
ein  Talen!  Daneben  aber  gab  es  in  Asien  ein  leichteres  Talent, 
welches  in  Griechenland  unter  dem^  Namen  Euböisches  Talent  Ver- 
breitung fand;  aus  diesem  leitete  sich  durch  Solons  Münzreform  das 
attische  Talent  ab,  das  sich  zum  äginäischen  wie  3  zu  5  verhält. 
Die  sicilischen  Griechen  fügten  dem  ursprünglich  von  ihnen  ge- 
brauchten ägiimischen  Talent  das  bei  den  italischen  Völkern  herkömm- 
liche Pfand,  Libra,  unter  dem  Namen  Litra  ein^);  dadurch  war  die 
Anknüpfung  für  das  römische  Münzsystem  gegeben,  das  sich  unter 
griechischem  Einflufs  entwickelte.  Bei  der  eingehenden  Erörterung 
des  römischen  Münzwesens  mit  seiner  mehrfachen  Herabsetzung  des 
Münzfulses  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs  die  überlieferten  Summen 
der  von  Servius  Tullius  eingeführten  Censusklassen  nicht  nach  der 
alten  römischen  Währung,  sondern  nach  dem  erst  zur  Zeit  der 
punischen  Kriege  eingeführten  SextantarfuXs  angesetzt  sind.^)  Die 
LängenmaCse,  FuXs  und  Elle,  sind  ursprünglich  dem  menschlichen 
Körper  entnommen,  dann  aber  dem  Gewicht  angepasst,  da  der  Kubik- 


1)  Dieser  Volksbeschlufs  setzte  fest,  dafs  ein  Quadrantal  (Eubikfufs)  Wein 
80  Pfund  wiegen  soll,  das  ist  soviel  wie  ein  attisches  Talent. 

2)  Metrol.  Untersuchungen  S.  86  f.  8)  S.  298  ff.  4)  S.  427  ff. 
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folis  Wasser  als  G^wichtsemlieit  anzusehen  ist.  Der  griechische  FuTs 
ist  kleiner  als  der  babylonische  ^  der  romische  kleiner  als  der  grie- 
chische^ doch  lassen  sich^  ebenso  wie  bei  den  Hohlmafsen;  bestimmte 
Verhältnisse  zn  einander  erkennen^  und  so  ist  ein  Zusammenhang 
der  Malse  hergestellt,  welcher  ebenso  wie  die  Yerwandtschafb  des 
Münzwesens  die  Grundlage  des  Handelsverkehrs  der  antiken  Völker 
büdet.^) 

Während  Böckh  mit  diesen  Untersuchungen  beschäftigt  war, 
übersandte  ihm  Ludwig  Rofia  Abschriften  umfangreicher  Urkunden, 
die  sich  auf  das  attische  Seewesen  bezogen.  Diese  bedurften  beson- 
ders einer  erklärenden  Bearbeitung,  die  Böckh  alsbald  unternahm. 
Im  Jahre  1840  gab  er  sie  heraus  unter  dem  Titel  „Urkunden  über 
das  Seewesen  des  attischen  Staates,  Beilage  zur  Staatshaushaltung  der 
Athener".  Es  sind  17  Urkunden,  einen  Zeitraum  von  52  Jahren, 
373 — 322  V.  Chr.,  umfassend,  hauptsächlich  Verzeichnisse  der  im 
Piräus  vorhandenen  Kriegsschiffe  und  des  zugehörigen  Schiffsgerätes. 
In  Athen  wurden  alljährlich  zehn  Aufseher  der  Werften  erwählt,  die 
am  Schluls  ihres  Amtsjahres  Rechenschaft  zu  legen  hatten;  was  sie 
an  Schiffen  und  Geräten  ihren  Nachfolgern  überlieferten,  wurde  auf 
Steinurkunden  verzeichnet,  die  demnach  einen  Einblick  sowohl  in 
den  Bestand  der  Flotte  als  in  die  Art  ihrer  Ausrüstung  gewähren; 
eine  Urkunde  giebt  auch  ein  Verzeichnis  der  in  letzter  Zeit  ein- 
geforderten Schulden,  woraus  sich  die  den  Trierarchen  aufgelegten 
Leistungen  erkennen  lassen.  Böckhs  Erläuterungen  geben  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  für  Athen  so  wichtigen  Verwaltung  des 
Seewesens;  man  erstaunt,  wie  ansehnliche  Mittel  diese  eine  Stadt  auf 
die  Erhaltung  und  Vergröfserung  ihrer  Kriegsflotte  verwandte,  die 
einer  gewifs  weit  gröfeeren  Handelsflotte  zum  Schutze  diente.  Im 
Jahre  356  v.  Chr.  zählte  die  attische  Kriegsflotte  383  Trieren,  im 
Jahre  330:  392  Trieren  und  19  Tetreren,  im  Jahre  325:  360  Trieren, 
50  Tetreren,  3  Penteren;  man  war  auf  den  Bau  gröfserer  Schiffe  be- 
dacht, wenngleich  die  Trieren  als  bewegliche  und  mäfsig  grolse 
Schiffe  sich  am  meisten  bewährten.  Nachdem  Athen  im  Jahre  322 
eine  makedonische  Besatzung  in  die  Hafenburg  Munychia  hatte  auf- 
nehmen müssen,  geriet  seine  Kriegsflotte  in  Verfall;  es  wurden  keine 
Steinurkunden  mehr  über  ihren  Bestand  ausgefertigt. 


1)  Vgl.  die  in  Böckhs  Encyklopädie ,  S.  880  —  384  der  zweiten  Ausgabe, 
mitgeteilte  Übersicht  der  Metrologie.  Nicht  alle  Kombinationen  Böckhs  sind 
von  den  späteren  Forschem,  Th.  Mommsen,  Fr.  Holtsch  u.  a.,  angenommen 
worden,  aber  den  Zusammenhang  hat  er  erwiesen,  und  seine  sorgfältigen  Be- 
rechnungen haben  die  weitere  Forschung  sehr  erleichtert. 
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Der  Fülle  wissemschafÜicher  Werke  ^  die  wir  betrachtet  haben, 
ging  eine  ausgebreitete^  mit  gröfster  Gewissenhaftigkeit  geübte  Lehr- 
thätigkeit  zur  Seite.  Lange  Jahre  hindurch  hielt  Böckh  &8t  in  jedem 
Semester  drei  mehrstündige  Vorlesungen^),  eine  systematische,  zwei 
interpretierende  über  einen  griechischen  imd  einen  lateinischen  Schrift- 
steller. Erst  seit  1827  hielt  er  nur  zwei  Vorlesungen,  1834  stellte 
er  die  lateinischen  ein,  welche  Cicero,  Tacitus,  Terenz  und  romische 
Litteraturgeschichte  behandelt  hatten.  Er  ordnete  nun  einen  zwei- 
jährigen Cyklus  an,  der  als  systematische  Vorlesungen  Grriechische 
Altertümer,  Metrik,  Gfriechische  Litteraturgeschichte,  Encyklopädie,  als 
Interpretationskollegien  Piaton,  Sophokles,  Demosthenes,  Pindar  um- 
fafste.  Sein  Vortrag  war  nicht  so  lebhaft  und  hinreilsend,  wie  Gott- 
fried Hermanns  Vortrag  gerühmt  wird^,  aber  klar,  geistreich  und 
fesselnd.  Er  führte  seine  Zuhörer  auf  die  Höhe  geistiger  Umschau, 
gab  ihnen  reiche  Belehrung  und  erfQllte  sie  mit  Liebe  zur  Wissen- 
schaft. Über  seine  Leitung  des  philologischen  Seminars  berichtet 
sein  Schüler  Klausen^)  aus  der  Zeit  um  1827,  daGs  er  alle,  die  sich 
ihm  anzuschlieüsen  suchten,  freundlich  und  human  behandelte  imd  zu 
jedem,  der  sich  dem  Fache  mit  Entschiedenheit  widmete,  in  ein 
individuelles  Verhältnis  trat;  so  führte  er  sie  mit  Leichtigkeit  in  das 
innere  Getriebe  der  Wissenschaft  ein:  ^,Von  einer  genaueren  Quellen- 
behandlung, scharfer  Gombination,  feiner  Abwägung  der  Probabiliiät 
haben  auch  die  ausgezeichnetsten  Schüler  jener  Zeit,  die  bereits  Trieb 
zum  gelehrten  Sammeln  und  Freude  an  philologischer  Beobachtung 
mitbrachten,  erst  durch  Böckh  einen  wahren  Begriff  erhalten,  beson- 
ders wenn  er  sie  theilnehmen  liefs  am  Sammeln  und  Bearbeiten  der 
Inschriften,  wobei  oft  eine  Stunde  gemeinschaftlichen  Arbeitens  mit 
ihm  die  gründlichste  Einsicht  erö&ete.  In  den  Discussionen  ging 
er  in  dem  Grade,   als  die  Mitglieder  Lebhaftigkeit   mitbrachten,   mit 


1)  S.  das  Yerzeichnis  am  Ende  des  Baches. 

2)  Herrn.  Köchlj,  Gottfried  Hermann  (1874),  S.  17.  In  diesem  Gedenk- 
buche  ist  der  Streit  Hermanns  mit  Böckh  absichtlich  unerwähnt  geblieben. 

3)  Rudolf  Heinrich  Klausen,  geb.  zu  Altena  1807,  1829  Docent  in  Bonn, 
1833  Professor  ebendaselbst,  spater  in  Greifswald,  gest.  1840,  veröffentlichte 
1887  eine  Biographie  Böckhs  in  den  von  S.  F.  Hoffoiann  herausgegebenen 
Lebensbildern  berühmter  Humanisten. 
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Hingebung  nnd  Genauigkeit  nicht  bloüs  auf  die  eingereichten  Ab^ 
handlungen^)  und  vorher  aufgestellten  Fragen  ^  sondern  auch  auf  die 
unmittelbar  sich  ergebenden  Bemerkungen  und  Einwürfe^  wenn  sie 
es  in  irgend  einer  Weise  verdienten,  ein  und  fertigte  den  fähigen 
Schüler  nie  mit  halbwahren  Erklärungen  und  apodiktischen  Ent- 
scheidungen ab,  sondern  verschmähte  es  nicht,  ihn  durch  vollständige 
Ai^^umentation  zu  überzeugen.  Insofern  auf  diese  Weise  von  ihm 
eine  bedeutende  Anzahl  wissenschaftlicher  Lehrer  gebildet  ist,  darf 
von  seiner  Schule  geredet  werden.  Der  Anerkennung  einer  wissen- 
schaftlichen Schule,  deren  Haupt  er  sein  solle  oder  wolle,  hat  er 
immer  auf  das  entschiedenste  widersprochen,  weil  es  nie  sein  Augen- 
merk war,  den  Schüler  in  einen  von  einer  Partei  gebilligten  Forma- 
lismus zu  zwingen,  sondern  durchaus  nur  ihn  darüber  zu  verständigen, 
wie  er  sich  nach  seinen  Anlagen  und  Neigungen  dem  Alterthum  auf 
wissenschaftlichem  Wege  nahem  könne." 

In  der  Leitung  des  Seminars. unterstützte  ihn,  als  Buttmann  1828 
erkrankt  war,  Bernhardy,  der  Wolfs  und  sein  Schüler  gewesen  war; 
zu  Ostern  1829  trat  Karl  Lachmann  ihm  zur  Seite,  der  in  Leipzig 
unter  Hermann,  in  Göttingen  unter  Heyne  und  Dissen  studiert  hatte 
und  Hermanns  kritische  Schärfe  sich  zum  Muster  nahm,  doch  ohne 
in  dessen  Einseitigkeit  zu  verfallen.  Böckh  gestand  ihm  bald  die 
Beurteilung  der  auf  römische  Litteratur  oder  Altertümer  bezüglichen 
Abhandlungen  zu,  und  beide  er^inzten  einander  in  kollegialer 
Weise.  Wirkte  Lachmann  besonders  erfolgreich  für  methodische 
Schulung,  so  liels  Böckh  die  jugendlichen  Kräfte  freier  gewahren, 
aber  ein  klares  Ergebnis  mulste  erreicht  imd  angemessen  begründet 
werden.  Mehr  und  mehr  wurde  es  üblich,  dafe  Philologen,  die  auf 
anderen  Universitäten  ihre  Studien  begonnen  hatten,  in  Berlin  sie 
vollendeten.  Böckhs  Freunde  und  Schüler,  Welcker  in  Bonn,  Schö- 
mann  in  Ghreifswald,  Müller  in  Göttingen,  Meier  in  Halle,  sandten 
ihm  gern  ihre  besten  Zöglinge  zu,  damit  sie  durch  ihn  in  tiefdringen- 
der AufiGassung  des  Altertums  befestigt  würden,  um  dem  grofsen 
Andrang  zum  philologischen  Seminar  zu  genügen,  liels  Böckh  viele 
aulserordentliche  Mitglieder  zu,  die  einstweilen  nur  zuhörten  und  nicht 
zu  den  regelmätsigen  Übungen  verpflichtet  waren;  ihre  Zahl  betrug 
in  manchen  Semestern  25  bis  30. 

Im  Kreise  seiner  Amtsgenossen  war  Böckh  geschätzt  wegen  seiner 
frischen,  klaren,  auf  Einhalten  des  rechten  Mafiaes  bedachten  Thätig- 
keit;  oftmals  wurde  er  daher  zur  Verwaltung  der  Universitätsämter 
gewählt.  In  der  langen  Zeit  seines  Wirkens  an  der  Berliner  Uni- 
versität ist  er  sechsmal  Dekan  der  philosophischen  Fakultät,  fünfinal 


1)  Über  die  Art,  wie  Böckh  die  Beurteilung  übte,  8.  den  Brief  an  Meier 
24.  Jan.  1824. 
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Rektor  der  gesamten  Universität  gewesen.^)  In  diesen  Ämtern 
und  als  Mitglied  des  akademischen  Senats  wirkte  er  fordernd 
und  ausgleichend^  abwehrend  und  mäXsigend,  um  Eintracht  und 
wissenschaftlichen  Geist  zu  erhalten  und  das  Ansehen  der  Universitöt 
zu  wahren.  Nicht  minder  thätig  war  er  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften^  auch  hier  mit  der  Regsamkeit  des  wissenschaft- 
lichen Forschens  die  praktische  Oeschäfhsgewandtheit  yereinend,  was 
sehr  notwendig  war^  um  die  Thätigkeit  dieser  gelehrten  Körper- 
schaft für  bestimmte  groüse  Zwecke  zu  erwärmen.  Schon  1818  war 
er  Mitglied  eines  Ausschusses  ^^zur  Revision  des  Zustandes  der 
Akademie '^^;  sein  Antrags  die  bestehenden  vier  Klassen  in  zwei  zu- 
sammenzuziehen^  um  die  Oemeinschaft  des  Wirkens  zu  erleichtern^ 
fand  Zustimmung,  wurde  aber  vom  Minister  v.  Altenstein  erst  nach 
längerem  Bedenken  vorläufig  genehmigt.  Nachdem  die  Vereinfachung 
sich  bewährt  hatte,  trat  1836  eine  Kommission  zum  Entwurf  neuer 
Statuten  zusammen;  ihre  Beschlüsse,  hauptsächlich  auf  Böckhs  Ghit- 
achten  beruhend,  wurden  1838  genehmigt^;  auf  dieser  Ghrundlage 
hat  die  Akademie  seitdem  eine  weitreichende  Thätigkeit  e9tfaltet. 
Inzwischen  war  Böckh  1834  nach  Schleiermachers  Tode  zum  Sekretär 
der  philologisch-historischen  Klasse  erwählt  worden;  in  dieser  Stellung 
leitete  er  fortan  die  Geschäfte  in  umsichtigster  Weise,  sorgte  für  die 
Veröffentlichung  der  akademischen  Schriften  und  den  Fortgang  der 
wissenschaftlichen  Unternehmungen^)  und  stand  so  inmitten  viel- 
facher Bestrebungen,  als  rechter  Philolog  auf  die  Förderung  mannig- 
faltiger Kunde  bedacht. 

Ein  so  vielseitiges  Wirken  gedieh  ihm  auf  dem  Grunde  eines 
wohlgeordneten  und  behaglichen  Privatlebens.  In  seiner  Häuslichkeit 
wurde  die  Einfachheit,  an  die  er  von  Jugend  auf  gewöhnt  war, 
durchaus  festgehalten;  er  war  ein  Feind  jeglicher  Schwelgerei ^  und 
hielt  die  Zeit  zu  Rate.  Doch  fehlte  es  nicht  an  Geselligkeit  in 
kleinerem  Kreise,  imd  an  bestimmten  Abenden  versammelte  er 
Studenten  um  sich,  die  ihm  durch  ihre  Leistungen  naher  getreten 
waren;  da  wurde  disputiert,  und  er  gab  dazu  manches  anregende  und 
belehrende  Wort.  Zu  einem  Festtage  für  die  Studenten  gestaltete 
sich  allmählich  sein  Geburtstag;  da  kamen  Glückwünsche  von  vielen 
Seiten,  besonders  von  den  Getreuen  der  beiden  Seminare;  bisweilen 
vereinigte    sich    eine    gröüsere    Schar,    um    ihm    ein   Siändchen,    in 


1)  Böckh  war  Dekan  1814—16,  1819—20,    1882— SS,    1886—86,    1844—46, 
1849—60,  Rektor  1826—26,  1830-81,  1887—88,  1846—47,  1869—60. 

2)  Hamack,   Geschichte   der  König!.  Preufsischen  Akademie   der  Wissen- 
schaften 1,  2,  684.        3)  Ebd.  S.  778. 

4)  Vgl.  den  am  4.  August  1886  erstatteten  Bericht  El.  Schriften  2,  ssi— S28. 

5)  Brief  an  Niebuhr  28.  März  1824:  „Ich   kann   alle  Leute   nicht  leiden, 
denen  der  Bauch  ihr  Gott  ist^S 
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späteren  Jahren  auch  einen  Fackelzug  zu  hringen.  Die  Mietwohnung 
wurde^  zumal  in  den  ersten  Jahren^  öfters  gewechselt^);  gern  hatte 
er  die  Annehmlichkeit  eines  freien  Platzes  oder  eines  Gartens  ^  wo 
die  heranwachsenden  Sohne  sich  frei  bewegen  konnten.  Es  waren 
ihrer  drei,  Gkistav  1810  in  Heidelberg  geboren,  Alexander  und 
Bichard  1813  und  1824  in  Berlin  geboren.  Der  älteste  bezog  zu 
Ostern  1829  die  Universität  Berlin,  um  Philologie  zu  studieren,  ging 
1831  nach  Göttingen,  wo  Otfried  Müller  sich  seiner  freundlich  an- 
nahm, und  später  nach  Italien,  wo  das  Studium  der  antiken  Kunst 
ihn  fesselte;  der  zweite  begann  Ostern  1831  in  Berlin  das  Studium 
der  Medizin,  ging  dann  nach  Bonn  und  Paris,  bestand  in  Berlin  die 
ärztliche  Prüfung  und  liefs  sich  1836  als  Arzt  in  Luckau  nieder. 

War  das  Amtsjahr  in  fleiisiger  Arbeit  yergangen,  so  wurde  die 
Ferienzeit  im  August  und  September  in  der  Regel  zu  Erholungs- 
reisen benutzt.  Die  erste  gröfeere  Reise  war  1815  nach  Teplitz  und 
Göttingen  gerichtet,  die  zweite  1817  nach  der  badischen  Heimat,  wo 
Böckh  seine  Mutter  nicht  mehr  am  Leben  traf,  aber  mit  den  Brüdern 
und  Freunden  Erinnerungen  austauschte.  Li  den  folgenden  Jahren 
wurde  oftmals  das  Land  Hannorer  besucht,  wo  die  Verwandten  der 
Frau  zu  gastlicher  Aufiiahme  bereit  waren.  In  Göttingen  lebte  die 
Mutter  und  die  an  den  Professor  der  Theologie  Heinr.  Ludw.  Planck 
verheiratete,  Böckh  innig  befreundete  Schwester;  der  Bruder  Friedrich 
Wagemann  hatte  als  hannoverscher  Amtmann  einen  behaglichen  Land- 
sitz in  Blumenau,  später  in  Lemförde;  auch  der  bejahrte  Oheim  Arnold 
Wagemann,  Prior  im  Kloster  Loccum,  sah  gern  die  Familie  um  sich 
versammelt.  Ein  andrer  Verwandtenkreis  war  in  Jena,  wohin  Böckhs 
Schwager,  der  ausgezeichnete  Strafrechtslehrer  Prof.  Martin,  1816 
von  Heidelberg  übergesiedelt  war;  dessen  Tochter  Emilie  war  dort 
mit  dem  Prof.  der  Medizin  K.  W.  Stark  verheiratet.  Böckh  ver- 
weilte 1820  und  später  noch  mehrmals  gern  in  Jenas  akademischen 
Kreisen,  wo  K.  W.  Göttling,  der  1814 — 15  sein  Schüler  gewesen  war, 
die  Philologie  würdig  vertrat.  Oft  war  auch  Halle,  wo  der  getreue 
Ed.  Meier  stets  bereit  war,  Station  oder  Endziel  der  Reise.    Die  Be- 


1)  Böckh  wohnte  1811  Taubenstrafse  12,  1818  Französische  Str.  20,  1814 
Friedrichstr.  189,  1818  Kronenstr.  69,  1819  bezog  er  eine  Sommerwohnung  Tier- 
gartenstr.  6,  dann  wohnte  er  im  Hause  des  ihm  befreundeten  Buchhändlers 
G.  B«imer  Wilhebnstr.  20  in  einer  nach  dem  grofsen  Garten  belegenen  Wohnung; 
seit  Herbst  1821  Mohrenstr.  26  am  Gensdarmenmarkt;  1^24  hatte  er  eine  Sommer- 
wohnung im  Eemperhof,  seit  April  1826  wohnte  er  in  dem  schön  gelegenen 
Eckhause  Neue  Promenade  10.  Im  Juli  1829  zog  er  in  Buttmanns  Haus,  Behren- 
strafse,  im  April  1831  nach  Oranienburger  Str.  20  gegenüber  dem  Monbijou- 
(}arten,  im  April  1840  in  das  Erdgeschofs  des  Mendelssohnschen  Hauses 
Leipziger  Str.  8,  dessen  grofser  parkartiger  Garten  ihm  mit  zur  Yerfclgung  stand, 
im  Aprü  1846  nach  dem  Eckhause  Dorotheenstr.  47,  gegenüber  dem  Exercier- 
platz.    Vom  April  1868  bis  zu  seinem  Tode  wohnte  er  Linksstr.  40. 
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ziehimgen  zur  badischeil  Heimat  wnrdeii  durch  wiederholte  Beiseu 
dorthin  1822  und  1828  aufrecht  erhalten;  im  Herbst  1826  sandte 
der  Bruder  Georg  seinen  Sohn  Ludwig  Bockh  nach  Berlin,  um  unter 
des  Oheims  Leitung  Philologie  zu  studieren;  Ostern  1832  kam  der 
Sohn  des  Bruders  Fritz,  Iwan  y.  Böckh,  um  in  Berlin  seine  Staats- 
wissenschaftlichen  Studien  zu  Tollenden.^)  Auch  die  Beziehungen  ta 
dem  älteren  Zweige  des  Bockhschen  Hauses  wurden  dauernd  auf- 
genommen, als  der  Dekan  Friedrich  Böckh  in  Schwabach  ^  seinen 
jüngeren  Sohn  Karl  1830  zum  Studium  der  Theologie  nach  Berlin 
sandte. 

Zu  Anfong  des  Jahres  1829  traf  ein  schwerer  Schlag  das  haus- 
liche Leben;  Frau  Dorothea  Böckh,  auf  der  Verwandtenreise  nach 
Hannorer  im  Herbst  1827  erkrankt,  starb  am  2.  Februar  nach  längerem 
Leiden.  Der  trauernde  Gkttte  zog  sich  eine  Zeit  lang  Tom  ge- 
selligen Verkehr  ganz  zurück,  wechselte  die  Wohnung  und  fand, 
als  er  im  Herbst  die  gewohnte  Reise  nach  HannoTer  unternahm,  im 
Verkehr  mit  dem  Verwandtenkreise,  der  ihm  treu  zugethan  blieb, 
Milderung  seines  Schmerzes;  dann  ging  er  wieder  mit  neuen  Ejraften 
an  die  gewohnte  Arbeit,  zumal  für  die  Inschriftensammlung,  deren 
wachsender  umfang  ihn  noch  für  lange  Jahre  in  Anspruch  nahm. 
Im  Januar  1830  wurde  er  zum  Geheimen  Begierungsrat  ernannt.  Im 
Sommer  desselben  Jahres  erfreute  ihn  ein  Besuch  seines  Bruders, 
des  badischen  Ministers,  in  Berlin;  dieser  hatte  wegen  der  ZoU- 
eiuigung  Badens  mit  Preufsen  zu  verhandeln.^  Am  18.  September 
1830,  nach  der  Rückkehr  von  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Teplitz, 
schlofs  Böckh,  des  einsamen  Lebens  überdrüssig,  seine  zweite  Ehe  mit 
einer  Freundin  seiner  verstorbenen  Frau,  Anna  Hoffinann  geb.  Taube. 
Er  fand  dadurch  wieder,  woran  er  gewöhnt  war,  liebende  Teilnahme 
für  das,  was  ihn  ionerlich  bewegte;  seia  Haushalt  wurde  etwas  statt- 
licher als  früher  eingerichtet. 

Nachdem  die  Gholeragefahr  des  Jahres  1831  in  vorsichtiger  Ruhe 
vermieden  war  und  1832  eine  Augenentzündung  die  beabsichtigte 
Reise  verhindert  hatte,  wurden  1833  wiederum  die  Verwandten  der 
ersten  Frau  in  Hannover  besucht;  1834  ging  die  Reise  nach  Halle, 
Jena,  Göttingen;  kurz  zuvor  war  der  Bruder  zum  zweiten  Mal  in  Berlin*) 
und   brachte   die   Zolleinigung   dem  Abschlüsse   nahe,   welcher  183Ö 


1)  Ludwig  Böckh,  geb.  1805,  war  1884— 1868  Lehrer  am  Lyceom  zu  Karls- 
ruhe, dann  bis  zum  Herbst  1871  Direktor  des  Lyceums  in  Heidelberg,  starb  zu 
Karlsruhe  1889.  Iwan  v.  Böckh,  geb.  1811,  wurde  1837  Assessor  bei  der  grofs- 
herzogl.  Steuerdirektion  in  Karlsruhe,  1848  im  Ministerium,  1846  Legationsrat, 
1849  Rat  im  Finanzministerium,  1862  Direktor  der  Forst-  und  Domänenverwal- 
tung,  starb  1877. 

2)  Sohn  des  S.  1  und  8  erwähnten  Archidiakonus  in  Nördlingen. 

3)  Treitschke,  Deutsche  Gesch.  4,868.  4)  Ebd.  896. 
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erfolgte.  In  diesem  Jahre  reiste  Böckh  nach  Greifswald  und  Bügen, 
1836  wieder  nach  Jena  und  Göttingen;  1837  nnteroahm  er  eine 
grolsere  Bundreise  nach  Leipzig,  Jena,  Heidelberg,  Karlsrnhe,  StraDs- 
burg,  Preiburg,  Zürich,  Baden,  Bonn,  Göttingen;  1839  und  1840 
war  das  Seebad  Heringsdorf  auf  der  Insel  Usedom  zu  stärkendem 
Aufenthalt  ausersehen.  Zu  weiten  Auslandsreisen  konnte  Böckh 
sich  nicht  entschlieJjsen,  so  gern  auch  namentlich  die  befreundeten 
Gelehrten  in  Paris,  mit  denen  er  in  Briefwechsel  stand,  Letronne, 
Baoul-Bochette,  E.  B.  Hase,  ihn  dort  gesehen  hätten.  Er  gab  1821 
seinem  Freunde  y.  Baumer,  1834  seinem  Sohne  Alexander  Empfehlungen 
dahin,  blieb  auch  durch  A.  y.  Humboldt  mit  Paris  in  Beziehung,  aber 
eine  Beise  dahin  schien  ihm  keine  Erholungsreise.  Fn^te  man  ihn, 
ob  er  nicht  Italien  und  Griechenland  sehen  wolle,  so  erwiderte  er 
wohl  scherzend,  er  wisse,  wie  es  im  Altertum  dort  ausgesehen  habe, 
und  das  sei  ihm  genug.  Seine  gleichaltrigen  Freunde  Welcker  und 
Thiersch  gaben  durch  ihre  Beisen  yielen  jüngeren  erfolgreiche  An- 
regung, den  klassischen  Boden  zu  besuchen;  er  war  damit  sehr  ein- 
yerstanden,  aber  es  widerstrebte  ihm,  durch  längeren  Urlaub  seine 
Lehrihätigkeit  und  sein  übriges  Walten  in  der  preu&ischen  Haupt- 
stadt zu  unterbrechen:  konnte  er  doch  sein  Inschriftenwerk  in  diesem 
Mittelpunkt  am  besten  fordern,  da  genug  Stoff  yorhanden  war,  der 
gesichtet  und  erklärt  werden  mulste. 

Berlin  war  damals  noch  nicht  eine  solche  GroJjsstadt,  dals  die 
Unruhe  des  täglichen  Lebens  auf  edlere  Geselligkeit  hemmend  ein- 
gewirkt hätte,  es  zählte  1817:  193000  Einwohner,  1831:  248000. 
Bedeutende  Geister  der  yerschiedensten  Bichtungen  trafen  dort  zu- 
sammen; mancherlei  litterarische  Interessen  wurden  gepflegt;  spaltend 
wirkten  die  politischen  Gegensätze.  Böckh  hielt  sich  zu  den  Männern 
freierer  Bichtung,  die  sich  namentlich  in  der  Gesetzlosen  Gesellschaft 
zusammenfanden,  einer  schon  1809  aus  der  Griechischen  Gesellschaft 
heryorgegangenen  gröfseren  Vereinigung  yon  Gelehrten,  KünsÜem, 
Beamten  und  Offizieren.^)  Sein  alter  Freund  Buttmann  führte  als 
„Zwingherr^^  den  Vorsitz  mit  glücklichem  Humor,  der  im  geselligen 
Kreise  Widerhall  fand;  dies  beweist  die  yon  Böckh  yerfaiste  Inschrift 
des  silbernen  Bechers,  der  Buttmann  am  5.  Dezember  1817,  seinem 
Geburtstage,  überreicht  wurde: 

Jhtrpttovxq)  ßaciXe£  ikSQonmVy  mv  ovti  9'iyMMg^ 

ÖBtitvov  hctataftivm  avfun&cjj  dnQoaogfO}, 
7lg  UQetijg  dBi^vijg  %8  ßo^;  ;t^9^^  avxanozlvatv 

%oUnBq  fucivoiiivai  dmQOV  idm%8  Xsmg, 
XatQB  avaif  xccl  noXXä  nad'mv  %al  noXXä  [Myiqcag 

nCvoig  Bvodfiov  *Privlov  SntitBog. 


1)  S.O.S.26.   Hertz,  E.  Lachmann  S.  216 ff. 
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Nach  Buttmanns  Tod  1829  hielt  Böckh  sich  von  dem  groÜBeren 
Kreise  zurück  und  blieb  nur  mit  einigen  näheren  Freunden  in  Ver- 
kehr; dafOr  entfaltete  sich  nach  seiner  Wiederverheiratung  die  Ge- 
selligkeit im  eignen  Hause  reichlicher.  Aufser  den  Gelehrten  und 
höheren  Staatsbeamten  verkehrten  hier  auch  litterarische  Talente  und 
interessante  Fremde^  die  damals  in  Berlin  überhaupt  zuvorkommend 
aufgenommen  wurden^  so  der  französische  Gelehrte  Victor  Cousin, 
der  durch  seinen  1832  in  Paris  veröffentlichten  Bericht  über  den 
Stand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Deutschland  die  Anerkennung 
deutscher  Wissenschaft  im  Auslande  förderte  ^)y  und  der  Marquis 
Arconati  mit  seiner  geistreichen  Gemahlin^  die  vor  dem  Drucke  der 
österreichischen  Herrschaft  aus  Italien  entwichen  waren,  1834  aber 
auch  aus  Berlin  von  der  politischen  Polizei  ausgewiesen  wurden.*) 
Ein  Gedicht;  welches  Böckh  der  Marquise  Arconati  widmete,  zeigt,  wie 
er  den  Verkehr  mit  geistreichen  Frauen  zu  schätzen  wufste: 

Der  Sonne  Gold,  der  Silberstrahl  Selenens, 
und  was  Natnr  mit  reichen  Händen  spendet, 
und  was  der  Habsucht  gierig  Auge  blendet, 
und  selbst  der  göttergleiche  Beiz  Helenens, 

nicht  regen  sie  die  Allgewalt  des  Sehnens 
auf  in  dem  Geiste,  der  zum  Geiste  wendet 
den  lichten  Blick,  wo  Sinnentäuschung  endet, 
verstummt  der  Zwiespalt  zweifelvollen  Wähnens. 

Doch  Sonnenklarheit  und  der  Luna  Milde 
und  Reinheit  und  der  Huldgöttinnen  Blüthe, 
von  der  Natur  in  edler  Frauen  Bilde 

dem  Geist,  der  Geister  fesselt,  so  verschlungen, 
dafs  auch  der  Freiheit  Flamme  Dich  durchglühte ,  — 
Constanza,  dieser  Kranz  ist  Dir  gelungen! 

Als  im  Dezember  1834  die  hochbegabte  Charlotte  Stieglitz  sich 
selbst  tötete^  um  ihren  Gemahl^  den  Dichter  Heinrich  Stieglitz,  der  in 
Berlin  an  der  Bibliothek  beschäftigt  war,  durch  den  Seelenschmerz 
zu  erhöhtem  dichterischem  Schaffen  anzutreiben,  erschien  sie  dem 
Freunde  Böckh  wie  Alkestis,  die  sich  einst  für  ihren  Gatten  Admetos 
geopfert;  er  widmete  ihr  folgendes  Distichon: 

Olioydvrpf  vnkq  avdgbg  inovaiov  sig  *ÄCdao 

Welche  dem  Gatten  zulieb  freiwillig  zum  Hades  hinabstieg, 
sie  der  Alkestis  gleich  fromm  zu  verehren  geziemt 


1)  Varrentrapp,  Johannes  Schulze  S.  408.     Böckh  gedenkt  seiner  in  der 
Rede  von  1882  (El.  Schriften  1, 197):  „Vir  elegans,  qui  nuper  apud  nos  hospes  vixit^\ 

2)  S.Böckhs  Brief  an  Welcker  41.  April  1834  und  Humboldts  Brief  1837. 
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Aus  derselben  Zeit  liegen  zwei  an  den  Ch*afen  Platen  gerichtete 
Distichen  yor^  die  der  Hochschätzung  dieses  um  die  Pflege  antiker 
Kunstform  hochverdienten  Dichters  Ausdruck  geben  ^): 

Stolzester  Erbe  des  Thrones  der  deutsch -hellenischen  Muse, 
formenbegabt,  schau  zu,  ob  Dir  der  Rhythmus  gefällt. 

Nicht  sind  alle  wir  eselgeohrt,  wo  Boreas  rauh  haucht; 

lauschten  wir  sonst  dem  Gesang  Deines  unsterblichen  Munds? 

Als  Ghistay  Böckh  im  Frühjahr  1835  nach  Italien  gereist  war^ 
kam  er  mit  Platen  in  Neapel  in  persönlichen  Verkehr  und  berichtete 
dem  Vater  darüber  in  seinen  Briefen;  Platen  forderte  ihn  zu  ge- 
meinsamer Reise  nach  Sicilien  auf^  doch  wiesen  den  jungen  Böckh 
die  Studienzwecke  nach  Rom;  im  Dezember  1835  kam  die  betrübende 
Nachricht;  dals  der  Dichter  in  Syrakus  gestorben  sei. 

Mit  Platens  Polenliedem^  die  aber  nicht  in  antikem  Versmais 
gedichtet  sind^  berührt  sich  dem  Inhalt  nach  folgendes  Gedicht  Böckhs 
ans  dem  Jahre  1831: 

„Polonia  sank^^,  rief  Hermes  im  Göttersaal; 
die  Götter  trauern  ob  der  Geschicke  Macht  I 

Nicht  Ares,  Themis  nicht  vermochten 
l&nger  zu  hemmen  der  Mören  ürtheil, 

dafs  düsterm  Walten  Ilion,  Ilion 

selbst  fiel,  geschirmt  von  mächtiger  Götter  HortI 

Sarmatenschaaren,  aus  dem  Morgen 
über  Europa  ergossen,  werden 

spät  sie  von  wilderen  Brüdern  zurfickgeschleppt, 
gleich  Israel  zu  n^einen  an  fernem  Strand, 

gleich  Hellas  netzumgamten  Bürgern 
dort  in  der  Eissischen  Arderikka.*) 

Des  Todes  Loose  trafen  der  Edlen  viel; 
glückseelig,  deren  Wunden  der  Tod  entquoll! 

Nicht  höret  ihr  der  Kinder  Wimmern, 
die  der  Barbar  an  die  Eette  schmiedet. 

Euch,  die  ihr  würdig  wäret  befreit  zu  seyn, 
Euch  hat  von  Ejiechtschaft  heiliger  Tod  be&eit; 

Euch  beut  Achill,  Euch  Diomedes, 
Euch  in  der  Seligen  Inseln  Cato 

die  Hand  zum  Wülkomm!  Feilen  Tyrannenknecht 
empfange  Neros  und  des  Tiberius, 

empfange  Dantes  ganzer  Hölle 
scheufsliches  teuflisches  Hohngel&chter! 


1)  In  ähnlicher  Weise  nahm  Böckh  später  herzlichen  Anteil  an  den  Dich- 
tungen von  Johanna  Holthausen  (mit  ihrem  Schriffcstellemamen  Agnes  Le  Grave 
genannt),  weil  sie  ihre  Verse  in  griechischem  Geiste  zu  gestalten  bestrebt  war. 

2)  Herod.  6,  ii». 
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Vertilge,  Zeiis,  vertilge  die  Vipembrut, 

die  sich  am  Herzblut  letzet  des  edlen  Stamms, 

die  Lästerzungen,  feile  Gleisner 
oder  geblendet  vom  Glanz  der  Kronen! 

Rnüslands  grausames  Yerfahren  gegen  die  besiegten  Polen  erregte 
damals  in  vielen  Deutschen  einen  Unwillen^  der  die  politischen  Be- 
denken, dafs  der  prenfsische  Staat  durch  eine  Wiederherstellung 
Polens  geschädigt  werden  könne,  überwog;  Fr.  v.  Raumers  Schrift 
über  Polens  Untergang^)  brachte  das  in  früheren  Zeiten  begangene 
Unrecht  wieder  in  Erinnerung,  gedachte  aber  auch  der  Wohlthaten, 
die  dem  mit  Preulsen  vereinigten  Teile  Polens  durch  Friedrich  d.  Gr. 
zu  teil  geworden. 

Von  den  Amtsgenossen  an  der  Universität  standen  Schleiermacher, 
Raumer,  Bopp,  W.  Dieterici,  Ed.  Gans  Böckh  am  nächsten;  dagegen 
bildete  sich  zu  Hegel  und  Ranke  kein  näheres  Verhältnis.  Hegel  war 
durch  die  Begeisterung  der  Anhänger  seines  Systems  verwöhnt  und 
bei  seiner  spekulativen  Richtung  der  philologisclien  Kritik  eigentlich 
abgeneigt;  Ranke,  zehn  Jahre  jünger  als  Böckh,  geriet  bald  nacli 
seiner  Berufung  (1825)  mit  Raumer  in  Zwiespalt  und  ging  in  den 
Studien  wie  in  den  politischen  Ansichten  seinen  besonderen  Weg, 
auf  dem  er  erst  allmählich  zu  voller  Anerkennung  gelangte.  Dagegen 
schlössen  sich  Trendelenburg  und  namentlich  Grabler,  die  nach  Hegels 
Tode  (1831)  als  Vertreter  der  Philosophie  berufen  wurden,  näher  an 
Böckh  an,  und  manche  von  den  jüngeren  Docenten,  z.  B.  der  dichte- 
risch begabte  Karl  Werder,  fanden  bei  ihm  freimdliches  Entgegen- 
kommen. „Rühmten  die  jüngeren  Raumers  erfrischendes,  freimütiges 
Wesen,  so  fügten  sie  hinzu,  daXis  Böckhs  PersönUchkeit  ihnen  noch 
mehr  gewesen  sei:  er  war  von  allen  Docenten  doch  der  erste,  ein 
Vorbild  für  Denken  und  HandehL^^ 

Eine  dauernde  und  bedeutimgsvoUe  Freundschaft  bestand  zwischen 
Böckh  imd  den  Brüdern  v.  Humboldt,  den  damaligen  Hauptträgem 
des  wissenschaftlichen  Ruhmes  von  Berlin.  Wilhelm  v.  Humboldt 
lebte,  nachdem  er  Ende  1819  aus  dem  preufsischen  Staatsdienst  ge- 
treten war,  auf  seinem  Landsitze  Tegel  den  Sprachstudien  imd  trat 
als  Mitglied  der  Akademie  mit  Böckh  in  näheren  Verkehr.  So  sehr 
sein  Streben  auf  umfassende  Ergründung  der  verschiedenen  Sprachen 
des  Menschengeschlechts  gerichtet  war,  so  gern  kehrte  er  immer 
wieder  zur  griechischen  Sprache  zurück,  an  der  sich  einst  unter 
Wolfs  Leitung  sein  Eifer  für  Sprachstudien  entfaltet  hatte.  Böckh 
seinerseits  richtete  gern  seinen  Blick  über  das  ihm  besonders  vertraute 
griechische  Altertum  hinaus,  und  beide  begegneten  sich  in  der  tieferen 

1)  Vgl.  Treitschke,  Deutsche  Gesch.  4,  207. 

2)  Hamack,  Gesch.  d.  Akademie  1, 2,864.  S.  auch  Beneke,  Vatkes  Leben  8.268. 
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Erfassimg  der  Sprachen  als  des  Ideenschatzes  der  Völker.  Als  nun 
Alexander  v.  Humboldt  1827  seinen  Wohnsitz  von  Paris  nach  Berlin 
verlegte^  nahm  er  bald  teil  an  den  Sprachstudien^  besonders  geleitet 
Ton  dem  Wunsche^  die  geographischen  und  astronomischen  Kenntnisse 
des  Altertums  naher  festzustellen.  Für  das  Werk  ^^  Examen  critique 
de  rhistoire  de  la  geographie  du  nouyeau  continent^^;  1834  erschienen; 
wandte  er  sich  öfters  ratfragend  an  Böckh,  z.  B.  in  Betreff  des  bei 
Piaton  geschilderten  sagenhaften  Erdteils  Atlantis;  ebenso  als  er  nach 
Vollendung  seiner  Reise  ins  russische  Asien  das  Werk  „Asie  centrale^' 
schrieb,  welches  1843  erschien,  und  ganz  besonders  bei  den  Vor- 
arbeiten zum  Kosmos,  die  ihn  jahrelang  neben  anderen  Studien  be- 
schäftigten. Und  er  blieb  bei  einzelnen  Fragen  nicht  stehen;  so  leb- 
haft war  sein  Verlangen  nach  gründlicher  Unterweisung,  dals  er  im 
November  1833  imd  längere  Zeit  im  folgenden  Winter  Böckhs  Vor- 
lesungen in  der  üniyersität  regelmäfsig  besuchte,  so  wie  er  in  Paris 
Letronnes  Vorträge  über  Altertumskunde  gehört  hatte.^)  Es  war  in 
Berlin  nicht  ungewöhnlich,  dals  altere  Männer  sich  zu  den  Studenten 
gesellten;  namentlich  Hegels  philosophische  Vorträge  hatten  grofse 
Anziehungskraft  geübt.  Aber  diese  Teilnahme  des  berühmten,  schon 
über  sechzig  Jahre  alten  Naturforschers  an  den  Belehrungen  über 
griechisches  Staatswesen  und  griechische  Litteratur  war  doch  etwas 
besonderes;  Böckhs  Vortrag  bot  ihm,  was  damals  keine  Bücher  bieten 
konnten,  lebendige  imd  tiefgehende  Auffassung  hellenischer  Weisheit. 
Als  Wilhelm  v.  Humboldt  1835  starb,  hielt  Böckh  ihm  in  der 
Akademie  eine  weihevolle  Gedächtnisrede^);  er  nannte  ihn  einen 
Staatsmann  von  perikleischer  Hoheit  des  Sinnes  und  rühmte  von  seiner 
wissenschaftlichen  Forschung,  dafs  sie  zum  Idealen  erhoben  war  durch 
„imverwandten  Blick  auf  das  Edlere  und  wahrhaft  Menschliche^^  Mit 
Alexander  v.  Humboldt  war  er  noch  lange  in  edler  Freundschaft  ver- 
bunden. 

Unter  den  auswärtigen  Gelehrten,  die  ihm  nahe  standen,  ist 
zuerst  sein  Altersgenosse  Friedrich  Gottlieb  Welcker  zu  nennen, 
ein  Philologe,  dessen  bedeutende  Leistungen  für  die  Erforschung  der 
griechischen  Dichtung  und  bildenden  Kunst  ebenso  wie  Böckhs.Werke 
die  eindringende  Würdigung  des  griechischen  Geistes  sehr  gefordert 
haben.  Sie  lernten  sich  kennen,  als  Welcker  1808  aus  Italien  heim- 
kehrend durch  Heidelberg  kam;  1818  wirkte  Böckh  mit  zu  der  Be- 
ruAing  Welckers  nach  Bonn,  wo  dieser  nun  eine  langjährige  be- 
deutende Lehrwirksamkeit  entfaltete.  Sie  schätzten  einander  auf  Gh-und 
verwandter  Anschauungen  und  Bestrebungen;  doch  sah  der  phantasie- 
volle und  künstlerisch  veranlagte  Welcker  in  Böckhs  klarem  Urteil 


1)  A.  Dove  in  der  von  E.  Brolms  heransgegebenen  Biographie  A.  v.  Hum- 
boldts 2, 60. 980  f.        2}  EL  Schriften  2,ni— 2i6. 
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gleichsam  eine  höhere  Instanz  und  war  beglückt^  wenn  ihm  des 
Freundes  Beifall  zu  teil  wurde;  Böckh^  mehr  auf  sich  selbst  gegründet^ 
ehrte  und  liebte  ihn  als  einen  der  tüchtigsten  Mitstreiter  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiet.  In  gleichem  Verhältnis  stand  er  zu  dem  andern 
gleichfalls  hochbedeutenden  Altersgenossen  Friedrich  Wilhelm 
Thiersch^  der  in  München  die  humanistischen  Studien  erfolgreich 
vertrat  gegen  engherzig  katholische  Bestrebungen  ^  und  zu  dem  etwas 
jüngeren  Georg  Friedrich  Schomann,  der  bei  bescheidnerem 
Wirkungskreis  in  Greifswald  durch  tüchtige  Forschungen  frühzeitig 
Böckhs  Vertrauen  gewonnen  hatte  und  selbständig  in  der  Wissenschaft 
weiterschreitend  stets  zu  ihm  in  innerer  Beziehung  blieb.  Als  älterer 
wohlwollender  Freund  stand  Friedrich  Jacobs  in  Gotha  mit  Böckh 
in  freundschaftlichem  Einvernehmen  und  Briefwechsel;  diese  Freund- 
schaft übertrug  sich  auf  seinen  jüngeren  .Genossen  Valentin  Bost^ 
dessen  Verdienste  um  Verbesserung  des  griechischen  Unterrichts  auf  den 
Gymnasien  bekannt  sind.  Mit  Friedrich  Creuzer  blieb  Böckh  durch 
die  Erinnerung  an  die  Heidelberger  Zeit  verbunden;  er  begrüfste  ihn 
herzlich,  wenn  seine  Reisen  ihn  in  die  badische  Heimat  führten. 
Creuzers  mythologischen  Forschungen  konnte  er  vielfach  nicht  bei- 
pflichten, erkannte  aber  gern  an,  dafs  jener  um  die  tiefere  Auffassung 
der  Mythologie  als  ursprünglicher  Religion  und  um  die  Erkenntnis 
des  ursprünglichen  Zusammenhangs  zwischen  Grriechenland  und  dem 
Orient  grofse  Verdienste  habe.  Noch  in  späten  Jahren  verschaffte  er 
dem  alten  Freunde  wissenschaftliche  Ehren,  1846  die  Erwählung  zum 
auswärtigen  Mitgliede  der  Berliner  Akademie^),  1849  den  Orden  pour 
le  merite.*)  Von  Creuzers  Schülern  war  Karl  Friedrich  Hermann, 
Otfried  Müllers  Nachfolger  in  Göttingen,  ein  treuer  Verehrer  Böckhs 
imd  für  die  Förderung  der  Platonischen  Studien  wie  der  griechischen 
Altertümer  mit  bestem  Erfolge  thätig. 

Eigentümlich  gestaltete  sich  Böckhs  Verhältnis  zu  dem  leicht 
verletzbaren  Niebuhr.  In  den  von  Niebuhrs  Freunden  heraus- 
gegebenen Lebensnachrichten  wird  Böckh  nur  einmal  kurz  erwähnt*), 
nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  bezeichnet.  Der  Brief 
vom  September  1815,  in  welchem  Niebuhr  von  der  Griechischen  Ge- 
sellschaft spricht*),  rühmt  Heindorf  und  Spalding  wegen  ihres  liebens- 
würdigen, für  Mitteilungen  aus  den  gemeinschaftlichen  Studien 
empfanglichen  Wesens,  „wogegen  andere,  wieviel  Kenntnifs  und  Ge- 
schick sie  auch  haben  mögen,  diese  rege  Theilnahme  nicht  kennen 
und  auch  ebensowenig  von  einem  bestimmten  Gegenstande  der  Unter- 
suchung erwärmt  sich  darüber  mittheilen  oder  Mittheilungen  so  auf- 
nehmen, daJjs  man  Lust  behält  oder  auch  nur  Muth,  ein  zweites  Mal 


1)  S.  Böckhe  Brief  an  Welcker,  26.  Mai  1846.        2)  S.  den  im  14.  Abschnitt 
mitgeteilten  Brief  an  Creuzer.        8)  1, 4«8.        4)  2, 147. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Yerhältnis  zu  Niebuhr  und  Dissen.  79 

mit  etwas  ähnlichem  zu  kommen.^^  Böckh  ist  hier  nicht  genannt, 
aber  es  ist  wohl  möglich,  dais  er,  mit  eigenen  Forschungen  beschäftigt, 
dem  lebhaft  wiTsbegierigen  Niebuhr  nicht  immer  Bede  gestanden  hat. 
DaCs  sie  aber  einander  naher  traten,  bezeugt  der  herzliche  Ton  des 
Briefes,  mit  welchem  Böckh  sein  Niebuhr  gewidmetes  Werk,  die 
Staatshaushaltung,  diesem  nach  Rom  übersandte.  Die  Inschriften 
gaben  auch  zu  fernerem  Briefwechsel  Anlafs,  und  auf  freundschaft- 
lichem Einyerstöndnis  beruht  die  Aufforderung,  welche  Niebuhr  1826 
an  Böckh  richtete  wegen  gemeinschaffclicher  Leitung  der  in  Bonn  zu 
begründenden  Zeitschrift  „Rheinisches  Museum^^  Böckh  lieferte  für 
das  erste  Heft  seine  Abhandlung  über  die  athenischen  Rechenschafts- 
behörden, doch  ehe  das  zweite  erschien,  trat  ein  Zerwürfiiis  ein. 
Niebuhr  fiJste  die  Beteiligung  Böckhs  an  der  in  Berlin  neugegrün- 
deten Zeitschrift  „Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik"  als  Ab- 
wendung Yon  der  seinigen  auf  und  schrieb  an  Böckh  einen  erregten 
Brief,  auf  welchen  dieser  nicht  erwiderte;  Böckhs  Teilnahme  am 
Rheinischen  Museum  war  damit  abgebrochen,  um  so  mehr,  da  er  mit 
dem  Inhalt  der  zunächst  folgenden  Hefte  nicht  durchweg  einverstanden 
war  und  die  von  Niebuhr  verfügte  Ausschliefsung  Welckers  mils- 
biUigte.  Treffend  urteilt  Böckh  in  seinen  Briefen  an  Otfried  Müller^): 
„Niebuhr  ist  zu  heftig  und  fest  in  Hafs  und  Liebe"  und  ein  ander- 
mal: „Er  kann  nicht  ohne  Leidenschaft  schreiben^^.  In  Niebul^rs 
Kleinen  Schriften,  sowie  in  den  Vorträgen  über  alte  Geschichte,  die 
nach  seinem  Tode  veröffentlicht  wurden,  findet  sich  keine  Spur  von 
ernstlicher  Benutzung  des  ihm  gewidmeten  Böckhschen  Werkes. 
Niebuhr  starb  am  2.  Januar  1831,  ohne  dafs  eine  Wiederannäherung 
stattgefunden  hätte. 

Wie  schmerzlich  es  Böckh  berührte,  wenn  ein  von  früher  her 
ihm  eng  verbundener  Freund  sich  von  ihm  gekränkt  glaubte,  zeigt 
der  schöne  Brief,  den  er  am  Jahresschluls  1830  an  Müller  schrieb 
über  den  Unwillen,  mit  welchem  Dissen  die  doch  vielfach  anerkennende 
Recension  seiner  Pindarausgabe  aufgenommen  hatte.  ^)  Müller  brachte 
darauf  als  Dissens  jüngerer  Amtsgenosse  die  Sache  wieder  ins  Gleiche, 
und  Böckh  nahm  herzlichen  Anteil,  als  er  von  der  zunehmenden 
Krank!  ichkeit  des  Freundes  erfuhr.  Als  Dissen  1837  gestorben  war, 
veranstaltete  Müller  eine  Sammlung  seiner  Schriften  und  sprach  sich 
in  der  Einleitung  über  Dissens  Pindarforschung  in  solcher  Weise  an- 
erkennend aus,  da(s  Böckh  damit  ganz  einverstanden  sein  konnte. 

Karl  Otfried  Müller  war  unter  Böckhs  Schülern  derjenige, 
welcher  die  Erwartungen  des  Meisters  am  trefflichsten  erfüllte');  an 


1)  Briefwechsel  S.  201, 220.  2)  Ebd.  S.  292—296.  8)  Vgl.  die  vod 

Böckh   1827  in  der  Abhandlung  über   die  athenischen  Rechenschaftsbehörden 
aosgesprochene  Anerkennung  Ki.  Schriften  7, 828. 
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seinem  regen  Wirken  in  Gottingen  hatte  Böckh  grofse  Freude.  Nächst 
ihm  war  Eduard  Meier,  1825 — 1829  Professor  in  Gh-eifswald,  dann 
in  Halle,  mit  Böckh  dauernd  yerbunden.  Beiden  hatte  BöcÜi  den 
Weg  zur  akademischen  Wirksamkeit  geebnet;  mit  beiden  stand  er  in 
regem  Briefwechsel  und  persönlichem  Verkehr.  Minder  günstig  ge- 
staltete sich  anfangs  Eduard  Gerhards  Laufbahn,  da  er  keine  Leistimg 
zu  Stande  brachte,  wie  Böckh  sie  wünschte;  als  er  aber  in  Italien  das 
geeignete  Feld  für  seine  kunstgeschichtliche  Forschung  gefanden  hatte, 
hielt  Böckh  mit  seiner  Anerkennung  nicht  zurück  und  forderte  in  der 
Akademie  Gerhards  Unternehmungen;  mit  Beifall  sah  er  ihn  später 
in  Berlin  als  seinen  Amtsgenossen.  Von  zahlreichen  andern  Schülern 
Böckhs,  die  sich  in  der  Wissenschaft  einen  Namen  erwarben,  sind  aus 
den  Jahren  1811—1820  K.  W.  Göttling  und  Ludw.  Döderlein,  1821 
bis  1830  Ad.  Trendelenburg,  Leonh.  Spengel,  J.  G.  Droysen,  Ludw. 
Preller,  1831  — 1840  Rieh.  Lepsius,  Max  Duncker,  Otto  Jahn, 
Hermann  Bonitz,  die  Brüder  Ernst  und  Georg  Gurtius  zu  nennen; 
noch  viele  andere  nicht  unbekannte  Namen  zahlt  das  Verzeichnis  der 
Schüler  auf,  die  ihm  1857  eine  Jubiläumsgabe  stifteten.^)  Als  Zeug- 
nis dankbarer  Anhänglichkeit,  wie  sie  in  dem  Herzen  vieler  lebte, 
sei  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  von  Friedrich  Eritz,  Professor  in 
Erfurt,  vom  27.  Oktober  1848,  angeführt:  „Wenn  Ihnen  auch  meine 
Person  imter  der  Zahl  der  vielen  Himdert  Schüler,  die  in  dem  Zeit- 
raum von  einem  Yiertelsäculum  successiv  Ihnen  nahe  standen,  wieder 
unbekannt  geworden  ist,  so  ist  für  mich  jene  schöne  Zeit,  wo  ich 
mich  Ihrer  Lehre,  Ihrer  väterlichen  Fürsorge  und  des  Zutritts  zu 
Ihren  geselligen  Abenden  erfreuen  durfte,  in  hellster  Erinnerung  ge- 
blieben. Mit  innigster  Freude  gedenke  ich  des  regen  und  frischen 
wissenschaftlichen  Lebens,  welches  Sie  in  Ihrer  Schülerschaar  zu  er- 
regen wufsten,  und  der  Begeisterung,  mit  welcher  aUe  Ihnen  näher 
stehenden  für  Sie  erfüllt  waren,  von  denen  ich  nur  Ullrich,  Blum, 
Panofka,  Neue,  Bemhardj  und  Haupt  nenne,  um  Ihnen  etwa  die 
Zeit  zu  vergegenwärtigen,  der  meine  Erinnerungen  gelten.^'*) 

So  stand  er  inmitten  eines  weitreichenden  Kreises  von  Alters- 
genossen imd  Schülern,  in  beglückender  Wirksamkeit.  Wer  mit 
edlen  Bestrebungen  ihm  näher  trat,  fand  ihn  wohlwollend,  milde, 
läüslich  in  äufseren  Dingen,  fest  und  klar  in  der  Wissenschaft.  Aus 
Parteistreitigkeiten,  unter  denen  er  selbst  zu  leiden  gehabt,  hob  er 
die  Philologie  zu  ideenreicher  Betrachtung  empor,  und  sein  Gesichts- 

1)  Jahrbücher  f.  Phil.  76, 288—240.  2)  Gemeint  sind  die  Jahre  1817—1819. 
Ullrich,  geb.  1796,  war  1823—1869  Professor  am  Johanneum  zu  Hamburg.  Pa- 
nofka, geb.  1801,  ging  1823  nach  Born  und  wirkte  dort,  eng  befreundet  mit 
Gerhard,  fQr  das  archäologische  Institut,  starb  1868  als  a.  o.  Professor  an  der 
Berliner  üniversitÄt.  Neue  war  Professor  in  Schalpforta ,  B  e  r  n h  a  r  d  y  (S.  69) 
an  der  Universität  Halle,  C.  G.  Haupt  zu  Königsberg  in  der  Neumark. 
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kreis  war  nicht  anf  das  Altertum  beschrankt;  auch  der  neueren  Philo- 
sophie^ Dichtung  und  Geschichtsforschung  wandte  er  sich  gern  zu^ 
um  den  Unterschied  des  Antiken  und  Modernen  tiefer  zu  erkennen.^) 
Vielseitig  war  sein  Wissen^  sein  Schaffen  aber  auf  bestimmte  Ziele 
gerichtet,  unablässig  und  doch  nicht  übermälsig  angespannt,  yon 
glücklicher  Naturanli^e  begünstigt  und  yon  festem  Willen  geleitet. 
Für  seine  Willenskraft  ist  bezeichnend,  was  er  einmal  über  Reiseplane 
an  Schomann  schrieb:  ;,Ich  habe  denn  doch  aus  mehreren  Gbründen 
es  bei  dem  alten  Entschlüsse  belassen,  in  die  Heimath  zu  gehen,  was 
ich  vielleicht  bedauern  konnte,  wenn  es  meine  Art  wäre  zu  bedauern, 
was  ich  einmal  beschlossen  habe,  es  mag  ausfallen  wie  es  wolle ^^ 

Das  Jahr  1840  bildet  einen  Abschnitt  in  Böckhs  Leben,  nicht 
nur  wegen  der  auch  ihn  berührenden  Veränderung  der  öffentlichen 
Zustande  in  Preufsen  durch  den  Thronwechsel,  sondern  auch  wegen 
zweier  Todesfalle,  die  ihm  nahe  gingen  und  ihn  an  das  nahende 
Alter  mahnten.  Sein  ältester  Sohn  Ghistay  war  1836  krank  aus 
Italien  zurückgekehrt,  übernahm  dann  eine  Hauslehrerstelle  bei  dem 
Ghrafen  Lubienski  in  der  Proyinz  Posen,  wo  die  Landluft  ihm  zu 
statten  kam^  gewann  aber  doch  seine  Gesundheit  nicht  wieder  und 
starb  Anfang  August  1840  im  Hause  des  Vaters.  Bald  darauf  kam 
die  Nachricht,  dals  Otfried  Müller  auf  seiner  griechischen  Reise 
plötzlich  dahingerafft  sei.  Von  beiden  hatte  Böckh  schöne  Hofläiungen 
für  die  Zukunft  gehegt;  sie  wurden  ihm  entrissen  zu  einer  Zeit,  wo 
er  selbst  noch  auf  der  Höhe  des  Wirkens  stand,  aber  doch  gern  sich 
des  Mitwirkens  der  jüngeren  ihm  so  nahestehenden  erfreut  hätte. 
Er  schrieb  an  seinen  Bruder,  den  badischen  Minister,  am  19.  August 
1840  aus  Heringsdorf: 

„Ich  hatte  mich  vor  diesem  Sommer  längst  gefürchtet,  und  mit  Mühe 
konnte  ich  bei  Gustavs  Krankheit  die  nöthigsten  Geschäfte  versehen, 
welche  sich  durch  den  Tod  des  Königs  noch  mehrten.  Ich  bin  indessen 
über  alles  erträglich  hinweggekommen,  mit  etwas  mehr  ergrautem  Haar 
freilich.  Wir  Brüder  sind  allmählich  ein  ziemlich  altes  Kleeblatt  ge- 
worden und  haben  auch  wenig  Anspruch  mehr  auf  langes  Zusammen- 
leben. Die  Blüthe  ist  vorüber,  und  der  Genufs  der  Früchte,  die  das 
Leben  getragen  hat,  ist  nicht  frei  von  bitterer  Empfindung,  wenigstens 
für  mich.  Und  doch  können  wir,  jeder  an  seiner  Stelle,  unser  Leben 
glücklich  preisen." 

Dem  Jugendfreunde  David  Schulz  schrieb  er  am  15.  April  1841: 

„Im  vorigen  Sommer  habe  ich  meinen  ältesten  Sohn  verloren,  und 
ringsum  sind  mir  viele  Freunde  abgestorben,  fast  gleichzeitig  mit  meinem 
Sohne  auch  mein  vertrautester  Freund  und  Schüler  Otfried  Müller.  An 
solchem  Absterben  erstirbt  allmählich  auch  die  Kraft  und  das  Feuer  der 
Jugend ,  die  üeberlebenden  ragen  wie  Ruinen  in  die  folgende  Zeit  hinein, 
und  während  man  schon  ohnehin  die  Spuren  des  Alters  merkt,  verstärkt 

1)  Vgl.  die  „Allgemeine  Altertumslehre**  in  der  Encyklopädie  S.  268f. 
Angntt  BOokh.  0 
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sich  dies  Gefühl  noch  dadurch,  dafs  wir  die  Genossen  der  besseren  Jahre 
allmählich  verlieren.  Früher  war  ich  gewohnt  vorwärts  zu  denken  und 
wenig  zurückzusehen  auf  den  zurückgelegten  Weg;  nach  und  nach  fange 
ich  an,  in  der  Vergangenheit  zu  leben.  Die  Bilder  unseres  Hallischen 
Lebens  sind  mir  immer  gegenwärtig  geblieben.  Denkst  Du  noch  an  unsem 
Marsch  nach  Quedlinburg,  und  wie  wir  uns  bei  Könnern  über  den  Malaga 
etwas  verknurrten,  ohne  dafs  wir  es  doch  lange  aushalten  konnten,  jeder 
auf  der  andern  Seite  der  Landstrafse  zu  marschiren?  Ich  kann  Dir  nicht 
zumuthen,  auf  diesen  Brief  unmittelbar  zu  antworten,  aber  gelegentlich, 
gelegentlich  einmal  lafs  mich  hören,  wie  es  Dir  geht.^' 

Mit  männlichem  Sinne  seine  Kraft  zusammenfassend  trat  Böckh 
in  die  neue  Zeit  ein,  die  für  Preufsen  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
begann.  Es  schien,  dafs  lange  gehegte  Hoffiiimgen  sich  nun  för 
Preufsen  und  Deutschland  erfüllen  würden;  aber  es  traten  politische 
Zwistigkeiten  ein,  die  noch  stärker  als  die  Hemmungen  unter  Fried- 
rich Wilhelm  HI.  der  gehofften  Entwickelung  entgegenwirkten.  Böckh 
hat,  in  seiner  Stellung  hauptsächlich  auf  die  Wahrung  der  freien 
wissenschaftlichen  Forschung  bedacht,  von  Anfang  an  teilgenommen 
an  den  Geisteskämpfen,  die  das  öffentliche  Leben  seiner  Zeit  erfüllten; 
spät  erst  sollte  er  die  Lösung  sehen,  die  eine  freiere  Zeit  brachte. 
Die  Hauptzeugnisse  fiir  diese  Seite  seines  Wirkens  sind  seine  öffent- 
lichen Beden,  in  denen  er  als  Sprecher  der  Universität  und  der 
Akademie  der  Gesinnung,  welche  er  mit  vielen  bedeutenden  Männern 
teilte,  Ausdruck  gab,  erfilllt  von  herzlicher  Liebe  zu  König  und 
Vaterland,  aber  auch  mit  freiem  Geistesblick  erkennend,  was  noch 
zu  erstreben  war.  Was  bis  1840  ihn  besonders  bewegte,  ist  zunächst 
zu  betrachten. 
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Mit  der  Herstellxing  des  europäischen  Friedens  traten  fdr  Prenfisen 
und  Deutschland  die  inneren  Fragen  des  Staatslebens  in  den  Vorder- 
grund. Es  handelte  sich  um  Herstellung  des  tiefgesunkenen  Wohl- 
standes durch  weise  Verwaltung,  um  weitere  Entwickelung  der  Mit- 
thatigkeit  des  Volkes  am  Staatswesen,  wozu  in  Preulsen  durch  die 
Gesetzgebung  der  Jahre  1807—1811  der  Grund  gelegt  war,  und  um 
Ausbildung  des  neugeschaffenen  Deutschen  Bundes  zu  einem  lebens- 
krilftigen  Ersatz  für  das  untergegangene  Deutsche  Reich.  Die  preufsische 
Verwaltung,  yon  gewissenhaften  Beamten  sorgsam  gefiihrt,  zeigte  bald 
die  wohlthätigsten  Wirkungen;  dagegen  setzten  sich  der  Einfährung 
einer  Volksvertretung,  wie  sie  die  Verordnung  des  Königs  vom 
22.  Mai  1815  verheÜBen  hatte,  allerlei  Schwierigkeiten  entgegen^  imd 
die  Ausbildung  gemeinsamer  Einrichtungen  für  die  deutschen  Bundes- 
staaten gestaltete  sich  unter  Österreichs  Leitung  zu  einem  drückenden 
System  polizeilicher  Aufsicht,  welches  die  geistigen  imd  wirtschaft- 
lichen Ei^e  der  Nation  lahmte.  Insbesondere  waren  die  Karls- 
bader Beschlüsse  von  1819,  welche  die  Universitäten  unter  strenge 
Staatsaufsicht  stellten  und  Bestrafung  der  Demagogen  anordneten, 
ein  Werk  der  österreichischen  Politik;  sie  äufserten  ihre  Wirkung 
in  Preufsen  durch  das  Verbot  des  Turnens  und  mancherlei  Ver- 
folgung. Es  drohte  die  Gefahr  einer  beschränkenden  Umgestaltung 
der  Universitäten  mit  Vernichtung  der  bisherigen  Lehrfreiheit  und 
Lemfreiheit;  die  freie  Entwickelung  der  Wissenschaft  schien  manchen 
Staatsmännern  schädlich,  weil  sie  ihr  die  Ejraft  nicht  zutrauten,  ver- 
derbliche Irrtümer  durch  ihre  innere  Macht  zu  überwinden;  wie  das 
Geistesleben  der  Nation  verkümmern  müsse,  wenn  den  Universitäten 
die  freie  Bewegung  entzogen  werde,  darum  machten  sie  sich  wenig 
Sorge.  Böckh  erkannte,  dals  er  durch  seine  Stellung  berufen  sei,  in 
dieser  Beziehung  sich  an  den  politischen  Kämpfen  der  Zeit  zu  be- 
teiligen. Er  gehörte  zu  der  nicht  geringen  Zahl  einsichtiger  Männer 
in  Preulsen,  die  auch  sonst  ein  Fortschreiten  des  Staates  in  freierer 
Bichtung  wünschten,  aber  in  seinem  Auftreten  übte  er  weise  Be- 
Bchrankung;  wenn  von  den  Universitäten  die  Gefahr  abgewandt 
wurde  und  die  segensreiche  Wirkung  eines  wirklich  wissensehaftlichen 
Studienbetriebes  in  den  Friedensjahren  wieder  zur  Geltung  kam,  dann 
war  auch  in  andern  Beziehungen  ein  kräftiges  Aufblühen  zu  hoffen. 
In  der  preu&ischen  Regierung  siegte  nach  längerem  Schwanken  das 
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Vertrauen  auf  die  ihrer  hohen  Aufgabe  sich  bewulste  WiBsenschaffc; 
dazu  hat  Bockh  durch  Wort  und  That  mitgewirkt  Er  konnte  dabei 
auf  die  Zustimmung  des  Ministers  y.  Altenstein  rechnen^  der  in  einer 
dem  Könige  1818  eingereichten  Denkschrift  ,,über  den  Zeitgeist  und 
seine  Entartung^^  den  Ghnndsatz  aufgestellt  hatte:  nur  indem  man  das 
Gute  groljsartig  und  mit  Vertrauen  befördere^  lasse  das  Schlechte  sich 
ernstlich  angreifen.^) 

Am  26.  April  1817,  als  der  Berliner  Universität  ihre  nun  erst 
endgültig  festgesetzten  Statuten  feierlich  verkündet  wurden^  redete 
Bockh  über  Zweck  und  Geist  des  Universitäts- Unterrichts*):  die 
Wissenschaft  werde  um  ihrer  selbst  willen  gelehrt,  nicht  zu  äuJDserem 
Nutzen;  sie  veredle  den  G^ist,  zerstreue  den  Aberglauben,  befestige 
Religion  und  Tugend,  sie  könne  aber  ohne  Freiheit  der  Forschung, 
des  Lernens  und  auch  des  äufseren  Lebens  nicht  gedeihen.  Habe  vor 
kurzem  Napoleon'),  um  die  ihm  gefährliche  Geistesfreiheit  zu  unter- 
drücken, die  Lehrer  einer  strengen  Aufsicht  unterworfen  und  die 
Wissenschaft  unter  Fachschulen  verteilt,  so  seien  die  deutschen 
Universitäten  durch  das  innere  Band  der  von  dem  gemeinsamen  Licht 
der  Philosophie  erleuchteten  Wissenschaften  lebenskräftig,  und  nicht 
miliiSrischer  Gehorsam  herrsche  auf  ihnen,  sondern  väterliche  Leitung^ 
die  der  akademischen  Freiheit  Raum  gebe,  aber  sie  nicht  ausarten 
lasse.  Am  3.  August  desselben  Jahres  gab  die  bevorstehende  Jubel- 
feier der  Reformation  ihm  Anlafs  darzulegen,  was  die  Wissenschaft 
zur  Eirchenverbesserung  beigetragen  habe  und  was  sie  wiederum  der- 
selben verdanke.  Einst  war  das  Sinken  der  wissenschaftlichen  Bildung 
eine  Hauptursache  des  Verfalls  der  Kirche;  Luthers  Werk  aber  stützte 
sich  auf  die  von  den  Humanisten  ausgegangene  Erweckung  des 
Geisteslebens;  als  der  Zwang  menschlicher  Autorität  in  religiösen 
Dingen  beseitigt  war,  konnten  die  wissenschaftlichen  Erfolge  der 
neueren  Zeit  eintreten.*) 

Die  Rede  vom  3.  August  1818  erwähnte  im  Eingange  die  infolge 
des  Wartburgfestes  gegen  die  Universitäten  entstandene  MiJüsgunst 
und  rühmte  die  Milde  des  Königs,  der  für  die  aus  Berlin  beteiligten 
Studenten  nicht  Bestrafung  wie  für  Verschwörer,  sondern  nachsich- 
tiges Verfahren  angeordnet  habe;  sie  entwickelte  dann  den  Wert, 
welchen  die  Wissenschaft,  indem  sie  frei  ihre  Kraft  entfalte,  für 
den  Staat  habe,  imd  folgerte  daraus,  dafs  den  Universitäten  die 
äufsere  Freiheit,  auch  die  Selbstverwaltung  ihrer  Angelegenheiten  als 


1)  Yarrentrapp,  Johannes  Schulze,  S.  293.         2)  El.  Schriften  1,87 — A&. 

8)  Dqt  Redner  nennt  ihn  „hostis  generis  hmnani,  qui  nunc  in  sazo 
Oceani  consenescit". 

4)  S.  62:  Quid  studiorum  alacritatem  magis  retardat,  quid  mentis  aciem 
magis  obtundit,  quam  auctoritas  imperiosa,  in  qua  si  acquiescere  assuefactus 
sie,  iam  non  opus  sit  ut  ipse  anquiras? 
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Gbnmdlage  der  inneren  Freiheit  verbleiben  müsse.^)  Am  3.  August 
1819  sprach  Böckh  über  die  Ausbildung  zu  vollkommener  Huma- 
nität *)  imd  wies  auf  die  im  Altertum  erreichte  Höhe,  sodann  frei- 
mütig auf  Mängel  der  neueren  Zeit  hin;  lange  sei  die  Pflege  der 
Muttersprache  vernachlässigt  worden^  imd  wenn  neuerdings  die  deutsche 
Dichtung  sich  herrlich  entfaltet  habe,  so  seien  Geschichtschreibung 
imd  Beredsamkeit  noch  gehemmt  durch  die  Enge  der  Verhältnisse'); 
auljserdem  werde  die  Wichtigkeit  der  Leibesübungen  verkannt,  die  den 
Griechen  als  wesentlich  für  die  Ausbildung  des  freien  Mannes  galten.*) 
Die  B>ede  schlofs  mit  einem  Gebet,  Gottes  Walten  möge  die  Bäte 
des  Königs  und  die  Beamten  des  Staates  zur  Pflege  des  Yolkswohles 
und  zur  Wahrung  der  Gerechtigkeit  leiten,  dem  Staate  Eintracht  und 
Kühe  erhalten  und  üble  Batschläge  abwenden. 

Als  dann  doch  die  strengere  Staatsaufsicht  über  die  Universitäten 
angeordnet  war,  wandte  die  Bede  vom  3.  August  1820  sich  gegen  die 
verbreitete  Meinung,  dals  die  Aufgabe  der  Universitäten  sei,  brauch- 
bare Staatsdiener  zu  bilden.  Böckh  wies  aus  ihrer  Geschichte  nach, 
daCs  sie  zur  Förderung  der  Wissenschaften  gegründet  seien;  der 
Staat  pflege  sie  aus  demselben  Grunde,  wie  er  die  Kirche  schütze, 
damit  nicht  die  höchsten  menschlichen  Güter  dem  Zufall  und  der 
Vernachlässigung  preisgegeben  würden.  Habe  der  Staat  anerkannt, 
dals  die  auf  Universitäten  gebildeten  ihm  am  besten  dienen,  so  sei  das 
für  beide  Teile  ehrenvoll  und  nützlich,  für  den  Staat,  weil  das  Licht 
der  Wissenschaft  sich  in  alle  seine  Teile  verbreite,  für  die  Universi- 


1)  Dem  Minister  v.  Beizenstein  schrieb  Böckh  am  28.  Mai  1819:  „Für  die 
Universitäten  färchte  ich  unerachtet  des  vielen  Geschreis  nicht  viel;  wenigstens 
kann  hier  keine  bedeutende  Abneigung  oder  Hafe  gegen  die  Universitäten  be- 
merkt werden,  und  die  hiesige  erhält  von  der  Eegierung  nur  Beweise  der  Ach- 
tung. Wir  haben  hier  ietzo  wenigstens  1200  Studenten;  ich  habe  alle  Ursache 
zufrieden  zu  sein  mit  meinen  Privatverhältnissen.  Das  einzige,  was  alle  Gut- 
gesinnten schmerzlich  vermissen,  ist  die  politische  Freiheit,  welche  den  süd- 
deutschen Ländern  durch  die  liberalii&t  der  Regierungen  so  schön  gegeben 
worden  ist.    Dafs  es  hier  am  guten  Willen  fehlt,  ist  ofiPenbar/^ 

2}  El.  Schriften  1, 68  ff. :  De  homine  ad  humanitatem  perfectam  conformando. 

8)  S.  78:  In  historia  et  eloquentia  claudicamus,  ex  quibus  iUa  liberiorem 
rerum  statum  postulat,  quam  ut  apud  nos  perfici  queat,  haec  autem,  si  a 
sacris  contionibus  discesseris,  vix  uUum  hucusque,  ubi  vigere  posset,  solum  con- 
cessum  repperit. 

4)  S.  77:  Non  memini  me  apud  veteres  legere,  quod  ne  nostris  quidem 
temporibus,  mutata  rerum  omnium  forma,  ex  harum  artium  ratione  recte  vide- 
tur  coUigi  posse,  gymnicis  ludis  populäre  imperium  adiuvari;  sed  apud  illos 
gynmasiorum  neglectio  non  solum  mores  corrumpere,  verum  etiam  incultae  plebis 
dominationem  adducere,  perfectus  autem  et  corporis  et  animi  cultus  optimis 
tradere  civitatis  habenas  videbatur.  Sed  et  aliena  gymnicis  posse  ludis 
admisceri,  quae  arcenda  sint,  concedo,  nee  luctatores  et  pugUes  perfectos  onmes 
Hberaliter  eruditos  fieri  volo,  nee  si  moUitiem  expellendam  iudico,  horridam 
suadeo  cjniconun  vivendi  formam  vel  mitions  contemptum  cultus. 
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taten,  weil  die  anf  ihnen  gebildeten  Beamten,  der  Wissenschaft  kundige 
fOr  sie  Sorge  trügen.  Darum  müsse  der  Staat  yerhüten,  dais  die 
üniTersitäten  Schaden  leiden,  und  Übelstande  mit  geschickter  Hand 
abstellen,  doch  so,  dals  nicht  durch  die  Heilungsrersuche  grolsere 
Übel  ents1»nden.  In  Preufsen  sei  man  durch  das  Wohlwollen  des 
Königs  in  geschütztem  Ebfen,  Gottes  Fügung  werde  die  gegenwärtige 
Beunruhigung  beschwichtigen.')  Die  Hauptursache  der  Beunruhigung 
war  das  Wirken  des  für  die  Berliner  ümyersitat  ernannten  Regierungs- 
beyoUmächtigten,  des  Staatsrats  Schultz.  Es  gab,  wie  Böckh  in  einem 
späteren  Rückblick  gesagt  hat,*)  Zerwürfhisse  nach  allen  Seiten. 
Professoren  wurden  yercKchtigt,  namenÜieh  Schleiermacher,  und 
Studentenyerbindungen  aufgelöst;  die  Verwaltung  des  Ministers  y.  Alten- 
stein erfuhr  mannigfache  Anfechtung,  bis  1824  Schultz  aus  seinem 
Amt  entlassen  wurde.*)  Dann  stellte  sich  das  Vertrauen  der  Regie- 
rung zur  Uniyersität  wieder  her,  und  überhaupt  war  Österreichs  Ein- 
flufj9  schon  gemindert.  Böckhs  Reden  konnten  in  dieser  Zeit  nicht 
auf  direkte  Bekämpfung  der  einmal  angeordneten  Mafinregel  gerichtet 
sein;  sie  yerfolgten  den  Zweck,  ideale  Gesinnung  auch  imter  un- 
günstigen Umständen  zu  erhalten.  In  der  Einleitung  der  Rede  yon 
1821  sagte  er,  dafs  er  den  Hörern  auch  etwas  zu  eigenem  Nach- 
denken überlasse^),  imd  schilderte  dann  Perikles  als  umsichtigen  Staats- 
mann, der  Athens  Macht  und  Freiheit  forderte,  mit  scharfem  Blick 
für  das  Erreichbare  auf  den  Plan  eines  griechischen  Gesamtbundes 
xmter  athenischer  Führung  und  auf  weitaussehende  Unternehmungen 
gegen  Ägypten  und  Sicilien  yerzichtete,  yor  allem  aber  die  Künste 
und  Wissenschaften  pflegte:  unsere  Zeit,  sagte  er  am  Schlufs,  zeigt 
infolge  der  geschichtlichen  Entwickelung  andere  Zustände;  die  Wissen- 
schaften haben  ihr  Gebiet  erweitert,  die  Anwendung  der  schönen 
Künste  ist  beschränkter,  der  Sinn  des  Volkes  yielfach  nur  auf  das 

1)  S.  88:  Regis  clementissimi  benevolentia  Areti  in  portu  navigamns,  et 
Dens,  qui  ex  pessimis  optima  praeter  exspectationem  provocat,  praesentes  com- 
ponet  turbas. 

2)  Rede  von  1847,  Kl.  Schriften  2,  u. 

8)  Christoph  Ladwig  Friedrich  Schultz,  ein  begabter,  aber  leidenschaft- 
licher Mann,  bekannt  durch  seine  Beziehungen  zu  Ooethe  (vgl.  (Goethes  Brief- 
w^echsel  mit  Zelter),  veröffentlichte  später  ein  wunderliches  Buch  „Grundlegung 
zu  einer  geschichtlichen  Staatsvnssenschaft  der  Römer  *\  Köln  1838,  gegen  Nie- 
buhr  gerichtet,  und  erregte  damit  den  Spott  der  Gelehrten,  s.  Böckhs  Brief- 
wechsel mit  Müller  S.  882.  886;  Encyklopädie  S.  66.  873.  Schwegler  Rom. 
Geschichte  1,  iso.  2, 84.  Der  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schultz  ist  von 
n.  Düntzer  1852  herausgegeben. 

4)  Kl.  Schriften  1,89:  Hoc  enim  hominibus  cordatis  maximam  fere  volup- 
tatem  affert,  non  si  quis  ea  narret  in  quibus  nihil  ipsorum  ingenio  sit  reHctum, 
sed  si  largam  inquirendi  materiam  proposueris,  quam  percensere  pensitare 
iudicare  possint,  ex  qua  uberiores,  quam  quae  verbis  dicentis  continentur,  co- 
gitationes  sententias  sensus  eliciant. 
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Nützliche  gerichtet;  aber  Dank  gebührt  dem  Könige^  der  die  Ghründong 
eines  Mnsemus  angeordnet  hat  und  für  Schnlen  und  Uniyersitäten 
sorgt^  die  der  Neuzeit  notwendiger  sind  als  den  einfacheren  Zuständen 
des  Altertums.  Die  Rede  von  1822  legte  den  Wert  der  Altertums- 
studien dar;  die  nicht  ausschlielslich  die  Bildung  zur  Humanität  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  können^  aber  die  unvergänglichen  Grund- 
lagen dieser  Bildung  enthalten;  die  von  1823  entwickelte,  gewiTs  mit 
besonderer  Absicht,  aber  allgemein  gehalten,  die  Tugenden  des  Ge- 
lehrten im  Gegensatz  zu  dem  auf  äufsere  Ehren  und  Einflufs  gerich- 
teten Streben  des  Sophisten.  Vor  allem  empfahl  sie  die  Tugend  der 
Tapferkeit,  sowohl  im  Ringen  nach  tieferer  Erkenntnis  als  in  der  Ver- 
teidigung der  Wahrheit;  nicht  zur  Unzeit  solle  der  Gelehrte  seine 
Stimme  erheben,  aber  die  Schuld  der  Bosheit  oder  der  Heuchelei 
dürfe  er  nicht  auf  sich  nehmen.  Diese  Rede  deutete  auf  ernste  Ge- 
fahr hin,  aber  im  Mai  1824  trat  die  günstige  Wendung  ein;  die 
Au&icht  über  die  Berliner  Universität  wurde  dem  milder  gesinnten 
Ober-Regierungsrat  Beckedorff  übertragen,  zugleich  allerdiugs  auch 
der  eifrige  Demi^ogenverfolger  v.  Kamptz,  mit  Beibehaltung  seines 
Amts  als  Direktor  der  Polizei -Abteilung  im  Ministerium  des  Innern, 
zum  Direktor  der  Unterrichts -Abteilung  im  Kultusministerium  er- 
nannt. Jedoch  die  Untersuchungen  wegen  demagogischer  Umtriebe 
hatten  wenig  Strafbares  erwiesen;  Eamptz  hielt  die  politische  Ruhe 
för  nunmehr  gesichert  und  hatte  Sinn  für  die  Pflege  der  Wissenschaft. 
Villi  von  ihm  unterzeichnetes  Ministenalschreiben  sprach  dem  Prof. 
Bockh  besondere  Anerkennung  aus  für  die  am  3.  August  1824  ge- 
haltene Rede.')  Diese  handelte  von  dem  Wesen  der  lebendigen  und 
krafldgen  Wissenschaffc^);  sie  fOhrte  aus,  dafs  die  Wissenschaft  ihr 
Lebensprincip  in  sich  selbst  habe  und,  wenn  sie  von  aufsen  her, 
namentlich  vom  Staate,  Nahrung  empfange  und  mit  den  menschlichen 

1)  Das  Schreiben  lautet:  „Das  Ministerium  hat  von  dem  Correctur- Exemplar 
der  Rede,  welche  Ew.  Wohlgeboren  zur  Feier  des  diesjährigen  Geburtstages  Sr. 
M.  des  Königs  im  grofsen  Hörsaale  der  hiesigen  Universität  gehalten  haben,  mit 
einem  besonderen  Interesse  nähere  Eenntnifs  genommen  und  sieht  sich  gern  ver- 
anlaTst,  Ihnen  über  diese  Rede,  welche  sich  ebenso  sehr  durch  die  Gediegenheit 
und  Zweckmäfsigkeit  ihres  Inhalts  und  durch  die  in  derselben  herrschende 
beifallswerthe  Gesinnung,  als  durch  ihre  classische  Form  empfiehlt,  seine  be- 
sondere Zufriedenheit  hierdurch  zu  erkennen  zu  geben.  Den  beabsichtigten 
Druck  dieser  Rede  genehmigt  das  Ministerium  um  so  lieber,  je  sicherer  zu  er- 
warten ist,  dafs  dieselbe  durch  öffentliche  Bekanntmachung  auch  noch  in  einem 
weiteren  Kreise  auf  den  Geist  und  die  Gesinnung  der  inländischen  studierenden 
Jugend  einen  wohlthätigen  Einflufs  äufsem  und  beitragen  werde,  auch  diejenigen 
zu  belehren,  welche  die  wahren  Absichten  der  Regierung  in  Betreff  der  Uni- 
versitäten bisher  noch  nicht  begreifen  konnten  oder  wollten.  Berlin,  den 
11.  August  1824.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- An- 
gelegenheiten, Unterrichtsabtheilung.   V.  Kamptz. 

2)  El.  Schriften  1,  ii9  ff.  De  vegeta  et  valida  scientia. 
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Bestrebimgen  verknüpft  sei;  doch  nicht  ihr  inneres  Wesen  von  daher  em- 
pfange und  nicht  ihnen  zu  dienen  bestimmt  sei;  ihre  Aufgabe  sei, 
die  gottlichen  Funken  im  Menschengeist  zu  wecken^  zur  Erkenntnis 
der  den  Stoff  beherrschenden  Begriffe  Yorzudringen,  diese  jedoch  nicht 
als  leere  Formeln  darzubieten,  sondern  mit  Leben  zu  erftUlen;  das 
geschehe  am  besten  durch  freie  mündliche  Lehre,  geisttötend  da- 
gegen sei  das  Auswendiglernen  Yorgeschriebener  Lehrsätze.  Das 
Licht  der  Wissenschaft  fordere  die  Staaten;  mit  der  Betriebsamkeit 
wachse  auch  die  sittliche  Tüchtigkeit;  dagegen  geistig  geknechtete 
Völker  könnten  leicht  durch  zufiUligen  Anstols  zu  Aufruhr  und 
Verbrechen  getrieben  werden.  Bei  den  Gh-iechen  und  Römern 
seien  die  Staatsmänner  hochgebildet  gewesen;  auch  unser  Staat 
müsse  von  seinen  Beamten  wahrhaft  wissenschaftliche  Bildung  Yer- 
laugen  und  die^  welche  nur  Brotstudien  getrieben  hatten,  zurück- 
weisen.^) 

H^tte  diese  Bede  dem  Geiste,  in  welchem  eine  UniYersitat 
wirken  soll,  trefflichen  Ausdruck  gegeben^  so  bot  die  des  folgenden 
Jahres  einen  dankerfüllten  Bückblick  auf  das  bisherige  Oedeihen  der 
Berliner  UniYersitat;  die  Zeit  der  Bedrängnis  nur  andeutend,  stellte 
sie  diese  Schöpfung  Friedrich  Wilhelms  IIL  in  Zusammenhang  mit 
vielen  anderen  Wohlthaten  seiner  Begierung,  der  Neuordnung  der 
Staatsverwaltung  und  des  Heerwesens,  der  Städteordnung  und  Be- 
freiung des  Bauernstandes;  im  fortschreitenden  Staate  gedeihe  auch 
die  in  der  Hauptstadt  gegründete  Hochschule.  Der  König  gab  ihr 
einen  Beweis  seines  Vertrauens  ^  indem  er  nach  der  Entlassung  Becke- 
dorffs,  die  1827  wegen  dessen  Übertritt  zum  Eatholicismus  erfolgte, 
keinen  neuen  Begierungsbevollmächtigten  ernannte,  sondern  dessen 
Geschäfte  dem  jedesmaligen  Bektor  übertrug.  Böckhs  fernere  Beden 
aus  diesen  Jahren  erörtern  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus^ 
bisweilen  frühere  Gedanken  in  anderer  Fassung  absichtlich  wieder- 
holend, die  Vorzüge  eines  auf  die  Pflege  der  geistigen  Güter  ge- 
richteten Staatswesens;  gelegentlich  wird  auch  auf  die  noch  fehlende 
Verfassung  hingedeutet*)  Im  Jahre  1830  gab  die  Vollendung  des 
Berliner  Museums  Anlals,  von  der  Pflege  der  Kunst  zu  reden,  nicht 
nur  in  allgemeinen  Zügen,  sondern  mit  anschaulicher  Schilderung  der 


1)  S.  126:  Quod  nisi  fiet,  in  peius  ruent  res  et  pablicae  et  lit- 
terariae,  ac  frostra  laborabitor  ut  corpori  emortuo  producator  vita  iam  non 
vitalis. 

2)  Rede  von  1827  (S.  153):  Non  habemus  libertatem,  quam  dicunt  in  Charta 
scriptam,  nee  magna  est  in  hoc  imperio  ordinum  quos  vocant  civilium  auctoritas, 
sed  per  universam  reipublicae  administrationem  diffusa  est  moderatio  quaedam, 
quam  Fridericus  Guilelmus  iussis  et  exemplo  praeit;  unde  nihil  usquam  cupide, 
nihil  yiolenter,  nihil  per  factionem  geritur,  et  sie  liberiores  sumus  quam  qui 
videntur  liberrimi. 
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Lage  und  Einrichtimg  des  Mnseams^);  1831  begann  die  Bede  mit 
einem  ümblick  anf  die  in  den  europäisclien  Staaten  eingetretenen  Er- 
schüttenmgen  und  rülmite  die  in  Prenlben  bestehende  gegenseitige 
Zuneigung  zwischen  Fürst  und  Volk^;  diese  verbürge  den  inneren 
Frieden  und  das  ruhige  Yorschreiten  des  Staates^  sie  könne  durch 
das  äulsere  Band  von  Verfassungen  und  Verträgen  nicht  ersetzt 
werden.  Er  gab  damit  der  in  Preulsen  damals  durchaus  vor- 
herrschenden Stimmung ")  Ausdruck^  im  Gegensatz  zu  dem  unruhigen 
Drangen,  welches  infolge  der  französischen  Juli -Revolution  sich  in 
vielen  kleineren  deutschen  Staaten  bemerkbar  machtet)  Ebenso  sagte 
er  in  der  Bede  von  1832:  in  Preufjsen  herrsche  grölaere  Freiheit  als 
anderswo ;  wo  man  sich  für  sehr  frei  halte ,  weil  gute  Sitten  hier 
mehr  Kraft  haben  als  anderswo  gute  Gesetze.^)  Als  aber  1834  der 
Bundestag  abermals^  auf  Österreichs  Betreiben^  Demagogenverfolgungen 
ins  Werk  setzte,  erhob  seine  Bede  sich  zu  scharfer  Abwehr  der  mit 
Unrecht  wiederum  gegen  die  Universilaten  ausgesprochenen  Vorwürfe^: 
Friedrich  Wilhelms  Aussaat  auf  geistigem  Gebiet  habe  nicht  Drachen- 
zähne ausgestreut,  aus  denen  B\ut  und  Verderbeu  hervorwachse, 
sondern  ein  erfreuliches  Aufblühen  der  trefflichsten  Studien  bewirkt ') 
Die  Bede  des  folgenden  Jahres  konnte  gegenüber  den  eingetretenen 
Verurteilungen  und  den  bedrohlichen,  nur  zum  Teil  veröffentlichten 
Beschlüssen  der  Wiener  Konferenz  sich  nur  in  allgemeiner  Betrachtung 
halten;  sie  gab  aber  dem  weitverbreiteten  Unwillen  über  das  Polizei- 
system des  deutschen  Bundestags^  erkennbaren  Ausdruck.  Der  Bedner 
sprach  von  dem  in  der  Geschichte  hervortretenden  Walten  der  gött- 
lichen Vorsehung;  wie  sie  in  der  Natur  den  Zeiten  ihr  Mals  gebe 
und  bei  allem  Gedeihen  auch  grofse  Unglücksfälle,  Erdbeben,  Über- 
schwemmung und  Pest,  zulasse,  so  sei  auch  die  Entwickelung  der 
Menschheit  zwar  fortschreitend  geordnet,  aber  nicht  ohne  Verwirrung 

1)  S.  182:  In  campo  militaribus  olim  exercitüs  et  paganorum  torba  concol- 
cato,  qoi  nunc  arboribus  con&itus  colitur  in  horti  speciem,  mox  eum  aqua  saliente 
exuniae  altitudinis  irrigatnra,  ubi  patera  quoque  illa  grandis  ex  indigena  saxo 
caesa  et  perpolita  ponetnr,  solum  flumini  ereptmn  occupat  magnifica  artium 
domus,  et  q.s. 

2)  S.  187:  Nollmn  finnius  certiusque  tranqoillitatis  pignus  inveneris,  quam 
principis  id  Ingenium,  quo  mutuus  dominantis  et  parentium  amor  concilietur. 

3)  S.  Treitschke,  Deutsche  Gesch.  4, 186. 

4)  Vgl.  die  stürmischen  Verhandlungen  des  badischen  Landtags  1881,  ebd. 
S.  227  f.  Der  Minister  y.  Böckh  schrieb  seinem  Bruder  schon  1828:  „Sich  alle 
drei  Jahre  mit  hundert  Mann,  Pairs  und  (Gemeinen,  zu  schlagen  ist  nicht  an- 
genehm, in  jedem  Fall  ein  Geschäft  was  etwas  consumirt.  Wer  an  der  Spitze 
der  Finanzen  steht,  hat  immer  den  Hauptschlag  auszuhalten,  weil  die  meisten 
Deputirten  um  nichts  eifriger  kämpfen,  als  um  G«ld  und  Interessen,  die  man 
damit  ausgleichen  kann.  Viel  Sorgen  macht  mir  die  Sache  nicht,  aber  viel 
Arbeit." 

6)  Kl.  Schriften  1,195.        6)  Ebd.  219.       7)  222.       8)  Treitschke  4,872,274. 
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und  Unglück;  treffliche  Menschen  hätten  Not,  Gefängnis  and  Schande 
zn  erleiden,  während  ÜbelÜhäter  sich  des  Wohlstandes  erfreuen^); 
aber  an  den  Hindernissen  selbst  solle  die  Kraft  des  Menschengeschlechts 
erstarken;  das  habe  sich  im  Altertom  wie  in  der  Neuzeit  gezeigt; 
wenn  der  Gegenwart  noch  manches  fehle,  so  sei  es  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  und  ihrer  Vertreter,  die  Wege  zum  wahren  Wohl  zu 
weisen.*)  Jener  Yerfolgungssturm  ging  vorüber;  Böckhs  Rede  von 
1836  rühmte  mit  gutem  Grunde  die  Mälsigung  als  eine  hervorragende 
Tugend  Friedrich  Wilhelms  IQ.  und  sprach  den  Dank  dalür  aus,  daCs 
trotz  des  strengen  Bundestagsbeschlusses  die  Universität  in  ihrem 
Bestände  und  Ansehen  nicht  gekrankt  worden  sei.') 

Im  Jahre  1837  erregte  die  Absetzung  der  sieben  Göttinger  Pro- 
fessoren, die  sich  weigerten,  die  vom  Könige  Ernst  August  verfügte 
Aufhebung  der  Hannoverschen  Verfassung  anzuerkennen,  in  ganz 
Deutschland  grofses  Aufsehen.  Von  Leipzig  aus  bildete  sich  ein 
Verein,  der  den  Abgesetzten  durch  Geldsammlung  zu  Hilfe  kam;  in 
Berlin  aber  durfte  nur  heimlich  gesammelt  werden,  denn  König 
Friedrich  Wilhelm  EI.  hielt  darauf,  dals  die  Handlungsweise  seines 
Schwagers  nicht  öffentlich  verurteilt  werde,  ehe  der  Bundestag  seine 
Entscheidung  über  die  aus  Hannover  an  ihn  gebrachten  Klagen  ge- 
geben habe.  Böckhs  Freund  Otfried  Müller  hatte  sich  der  Erklärung 
der  sieben  zwar  nicht  angeschlossen,  aber  in  Gemeinschaft  mit  fünf 
andern  Professoren  erklärt,  dafs  er  sich  nicht  zu  der  in  den  Zeitungen 
verbreiteten  Anrede  und  Adresse  der  an  Ernst  August  abgesandten 
üniversitätsdeputation  bekenne.  Böckh  sprach  ihm  brieflich  seine  Zu- 
stimmung aus;  er  schrieb^):  „Alle  diejenigen,  auf  deren  Urtheil  Sie 
was  geben  können,  ja  ich  weifs  sogar  keinen  andern,  sind  nur 
höchst  erfreut  darüber  gewesen,  dals  Sie  sich  wacker  und  standhaft 
und  edel  auf  der  Seite  der  Edlen  und  ihrem  Eide  Getreuen  gehalten 
haben".  Doch  schickte  er  vorsichtig  den  Brief,  welcher  diese  Worte 
enthielt,  nicht  ab,  weil  Müller  ihm  geschrieben  hatte,  dafs  die 
Hannoversche  Post  viele  Briefe  öfl&ie;  er  schrieb  einen  andern,  der 
seine  Teilnahme  und  Hilfsbereitschaft  deutlich  genug  aussprach.^)  Es 
kam  in  Göttingen  nicht  zum  äufsersten;  Müller  blieb  unbehelligt;  die 
Miüsstimmung  im  Lande  beruhigte  sich,  da  König  Ernst  August  nicht 
jede  Verfassung  verwarf,  sondern  Verhandlungen  zuliels  auf  Ghnmd 
der  früheren  Ver£G»sung  von  1819.  Aber  der  von  ihm  gegen  hervor- 
ragende Männer  der  Wissenschaft  geführte  Schlag  si&rkte  in  Preuüsen 
wie  im  übrigen  Deutschland  die  Sache  der  Verfassungsfreunde.    Böckh 

1)  El.  Schnften  1,  m. 

2)  233:  Quicunqae  scientiae  operam  dant,  eonun  otio  honestissiino  hoc 
inianctmn  est  praeclarom  negotium,  ut  praestent  ea  quibus  augeator  publica  et 
privata  salus.        3)  S.  243. 

4)  Briefwechsel  mit  Müller  S.  406.  5)  Ebd.  404. 
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sprach  in  der  nächsten  öffentlichen  Bede,  die  er  am  25.  Januar  1838 
in  der  Akademie  hielt,  nachdrücklich  von  dem  ^^Sokratischen  Math,  mit 
welchem  der  Gelehrte  anf  jedem  Gebiet  des  Erkennena  ohne  Menschen- 
forcht  seine  Einsicht  vertreten  soll,  weil  er  einen  gröfseren  Schaden 
nicht  erleiden  kann,  als  welchen  er  durch  die  Lüge  an  seiner  Seele 
erleiden  würde  *'^);  dann  auf  Friedrichs  d.  Gh-.  Wertschätzung  der 
Wissenschaft  eingehend,  hob  er  das  „beneidenswerthe  Yerhältnüjs  der 
Einigkeit  zwischen  der  Regierung  eines  grofsen  Fürsten  und  der  Ge- 
sinnung der  freiesten  und  ausgezeichnetsten  Denker  seiner  Zeit"  her- 
vor. Die  Festrede  am  3.  August  dieses  Jahres  in  der  Universität  zu 
halten  lehnte  er  ab  mit  Bücksicht  auf  die  ihm  obliegenden  Rektorats- 
geschäfte. Am  3.  August  1839  redete  er  freimütig  über  das  Thema, 
was  ein  Fürst  zur  Blüte  der  Wissenschaft  beitragen  könne,  und  was 
er  nicht  vermöge.*)  Das  Geistesleben  entwickelt  sich  nach  eigenen, 
von  menschlicher  Lenkung  unabhängigen  Gesetzen  zu  Erscheinimgen 
höchster  Blüte,  auf  die  dann  wieder  ein  Sinken  folgt,  bis  eine  neue 
Zeit  sich  erfüllt;  hierauf  hat  der  Fürst  keinen  Einflufs;  auch  können 
manche  Richtungen  des  Geisteslebens,  namentlich  Beredsamkeit  und 
Geschichtschreibung,  nicht  in  jedem  Staate,  sondern  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen  gedeihen;  aber  jedenfalls  kann  der  Fürst  die 
Talente  hervorziehen  und  fördern,  ihnen  Wirkungskreis  geben,  wissen- 
schaftliche Anstalten  einrichten  und  vervollkommnen,  und  viel  kommt 
darauf  an,  was  für  Männern  er  die  Fürsorge  für  den  öffentlichen 
Unterricht  anvertraut.  Unter  Münchhausens  Pflege  blühte  einst  die 
Göttinger  Universität;  in  Preufsen  hat  des  Königs  Weisheit  einen  ihm 
ähnlichen  Minister  an  die  Spitze  gestelli*) 

Am  7.  Juni  1840  starb  Friedrich  Wilhelm  III.  Böckh  hielt  ihm 
in  der  Universität  eine  feierliche  Gedächtnisrede  aus  bewegtem  Herzen, 
die  seine  hohen  persönlichen  Tugenden  hervorhob  und  die  mannig- 
fachen Segnungen  seiner  Regierung  rühmte.  Am  Schluls  sprach  er 
die  HofBaung  aus,  dafs  der  Nachfolger  die  Wohlthaten  des  Vaters 
noch  steigern  werde,  wohl  erkennend  was  eine  neue  Regierung 
und  eine  neue  Zeit  fordere.*)  Was  noch  fehle,  blieb  unangedeutet 
bis  auf  einen  Punkt,  den  er  schonend  erwähnte,  weil  ihm  viel  darauf 
ankam:  die  Gensur  für  Druckschriften.'')  Sie  war  in  Preu&en  mafs- 
voll  geübt  worden,  aber  sie  war  doch  ein  Zeichen  der  Unfreiheit  und 
eine  Hemmung  der  geistigen  Bewegung,  die  er  fCLr  unwürdig  hielt. 
Als  er  1832  vom  Ministerium  aufgefordert  war,  in  die  Gensurbehörde 
einzutreten,  hatte  er  standhaft  abgelehnt,  auch  bei  wiederholter  Auf- 


1)  El.  Schriften  2,  S86.  2)  1,  sseff.  8)  268.  4)  278. 

5)  276:  Libertatem  dicendi  et  docendi  retinnimus;  scribendi  sive  libertas, 
tive  licentiam  potios  dixeriüs,  quod  imminuenda  visa  est,  non  tarn  regiae 
Yoluntati  quam  commani  huius  saeculi  tribuendmu  labi. 
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fordenmg.  Er  konnte  sich  mit  Recht  darauf  berofen;  da&  seine 
Arbeitskraft  schon  hinlanglicb  in  Ansprach  genommen  sei;  er  machte 
aber  auch  kein  Hehl  daraus,  da&  solche  Thatigkeit  ihm  überhaupt 
zuwider  sei.^)  Man  drang  darauf  nicht  weiter  in  ihn,  obwohl  man 
gern  die  Autorität  des  berühmten  Gelehrten  für  die  Entscheidungen 
der  Gensurbehörde  gewonnen  hätte. 

1)  Der  im  NacUaTs  erhaltene  Entwurf  zu  einer  Eingabe  an  den  Ifinister 
V.  Altenstein  (29.  Juli  1832)  enthält  folgende  Stelle:  „Ew.  Excellenz  kann  ich 
nicht  verhehlen,  dafs  die  Ungewifsheit  über  die  Entscheidung  der  bezeichneten 
Sache  mich  zu  beunruhigen  anfängt.  Zwar  ist  mir  nichts  davon  bekannt,  dafs 
irgend  ein  Staatsdiener,  und  vollends  ein  akademischer  Lehrer,  welcher  nur  für 
eine  bestimmte  Stelle,  fdr  eine  eigenthümliche,  von  allem  übrigen  Staatsdienste 
wesentlich  verschiedene  Thatigkeit  berufen  ist,  verpflichtet  sei,  wider  seinen 
Willen,  seine  Neigung,  seine  Überzeugung  von  dem  wozu  er  geeignet  oder  nicht 
geeignet  sein  möchte,  ja  wider  die  ganze  Bichtung  seines  Lebens  ein  Amt  an- 
zunehmen, welches  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  den  Pflichten  steht, 
zu  deren  Erfüllung  er  sich  durch  den  eingegangenen  Dienst  anheischig  gemacht 
hat,  und  ich  habe  also  in  dieser  Beziehung  keine  Ursache,  über  meine  wohl- 
überlegte Ablehnung  mir  ein  Bedenken  zu  machen.  Andrerseits  aber  kann 
dadurch,  dafs  die  hohen  Behörden  meinen  wiederholten  unterthänigen  Bitten 
kein  Gehör  schenken,  die  an  sich  einfache  Sache  immer  mehr  sich  verwickeln 
und  auf  einen  Punkt  getrieben  werden,  wohin  sie  zu  führen  nicht  die  Absicht 
sein  konnte.  In  meinem  früheren  unterthänigen  Schreiben  habe  ich  alles  aus- 
geführt oder  berührt,  was  mich  abhält,  jene  Stelle  anzunehmen,  und  ich  mülste 
die  Achtung  vor  mir  selbst  aufgeben,  wenn  ich  den  geÜEÜÜBten  Entschlufs  aus 
Menschenfurcht  aufgeben  wollte.*^ 
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Inschriftensammlung. 

Der  Anfang  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  17.  liefe  alsbald 
erkennen^  dafs  dem  neuen  Herrscher  die  Förderung  des  Geisteslebens 
ganz  besonders  am  Herzen  lag^  und  dafe  er  auch  einer  freieren  Be- 
wegung im  Staatsleben  nicht  abgeneigt  war.  Indem  er  die  strenge 
Behandlung,  welche  Männer  wie  Arndt  und  Jahn  unter  der  vorigen 
Regierung  erfahren  hatten,  mit  königlicher  Huld  wieder  gut  zu 
machen  suchte,  berief  er  auch  drei  von  den  vertriebenen  Göttinger 
Professoren  zu  ehrenvollen  Stellungen,  Dahlmann  an  die  Universität 
Bonn,  die  Brüder  Grimm  an  die  Berliner  Akademie.  Auch  Dichter 
und  Künstler  folgten  seinem  Rufe,  um  in  Berlin  auf  günstig  be- 
reitetem Boden  ihre  Kräfte  zu  regen.  Man  konnte  ein  Zeitalter  fröh- 
lichen Aufblühens  erwarten,  ein  schönes  Fortschreiten  der  schon  so 
bedeutend  geforderten  Kultur,  wenn  der  König  den  lange  zurück- 
gehaltenen, jetzt  mit  Ungestüm  sich  äufsemden  politischen  Wünschen 
die  Erfüllung  nicht  versagte.  Aber  gewichtige  Bedenken  hielten  ihn 
davon  zurück,  und  die  1842  angeordnete  Milderung  der  Gensur  wich 
bald  wieder  einem  strengeren  Verfahren,  weil  Spott  und  Hohn  der 
Presse  den  neu  beginnenden  politischen  Kampf  verbitterte.  Unter 
diesen  Umständen  konnten  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  ungehemmt 
gedeihen.  Dennoch  ist  auf  persönliche  Anregung  des  Königs  Be- 
deutendes zu  Stande  gekommen,  und  Böckh  in  seiner  angesehenen 
Stellung  hatte  daran  nicht  geringen  AnteiL 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  erhielt  von  Friedrich  Wilhelm  IV. 
bald  nach  seinem  Regierungsantritt  den  Auftrag,  eine  würdige  Ge- 
samtausgabe der  Werke  Friedrichs  des  Grofsen  zu  veranstalten,  als 
Ergänzung  zu  dem  Denkmal,  dessen  Grundstein  noch  unter  Friedrich 
Wilhelm  HI.  gelegt  war.  Böckh  als  Sekretär  der  philologisch-histo- 
rischen Elasse  trat  auf  Wunsch  seiner  Amtsgenossen  an  die  Spitze 
der  dazu  erwählten  Kommission,  deren  Arbeiten  viele  Beratungen  und 
Verhandlungen  erforderten.^)  Erst  1856  kam  das  Werk  zum  Abschlufs, 
immerhin  noch  vor  VoUendimg  des  Denkmals;  Böckhs  an  die  Akademie 
erstatteter  Bericht^)  legt  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  dar,  welche 

1)  Vgl.  Hamack,  Gesell,  d.  Akad.  1,  2,  896  ff.  2)  Ei.  Sclinfteii2,468— 469. 
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zu  überwinden  waren.  Die  Hauptarbeit  leistete  Prof.  J.  D.  E.  Preufc, 
der  schon  1832 — 1834  eine  Biographie  des  gro&en  Königs  heraus- 
gegeben hatte;  Alexander  y.  Humboldt ,  Jakob  Grimm,  Leopold  Ranke, 
der  Museumsdirektor  v.  Olfers  leisteten  Hilfe  als  Mitglieder  der  Kom- 
mission; hemmend  dagegen  erwies  sich  Aug.  Wilh.  y.  Schlegel  in  Bonn, 
der  hinsichtlich  der  sprachlichen  Reinigung  des  franzosischen  Textes 
sich  mit  andern  Mitarbeitern  nicht  verständigen  konnte.  Bockh  hielt 
unter  mancherlei  Mühen  die  Arbeit  im  Ghtnge  und  belebte  die  Teil- 
nahme weiterer  Kreise  dafür  durch  eine  Reihe  von  Reden  über 
Friedrich  d.  Gr.,  die  er  bei  Festsitzungen  der  Akademie  hielt  und 
dann  durch  den  Druck  veröffentlichte.^)  Er  sprach  1842  über  Fried- 
rich d.  Gr.  als  Denker  und  Schriftsteller,  1846  über  Friedrichs  d.  Gr. 
klassische  Studien,  1849  über  seine  Regierungsweise,  1854  über  den 
Philosophen  von  Sanssouci.  Er  stellte  in  diesen  Reden  das  Bild  des 
grofsen  Königs,  wie  es  sich  ihm  bei  näherer  Beschäftigung  mit  seinen 
Werken  ergab,  in  seiner  bleibenden  Bedeutung  dar  gegenüber  den 
Anfechtungen,  die  der  Parteigeist  von  mehreren  Seiten  neuerdings 
erhob,  und  bewährte  dabei  die  Klarheit  eines  an  der  Geschichte  des 
Altertums  geschärften  Blickes.  Am  Schlüsse  der  ersten  Rede  sagte 
er:  „Je  mehr  Friedrich  im  Ghmzen  seines  reichen  geistigen  Wesens 
gefafst  wird,  desto  mehr  muDs  er,  auch  ohne  dafs  wir  alle  seine 
Überzeugungen,  Ansichten  und  Gesinnungen  theilen,  nicht  blolk  be- 
wundert, sondern  auch  geliebt  werden".  Und  so  ftthrte  er,  mit 
warmem  Anteil  an  der  Grölke  seines  Helden,  in  den  folgenden  Reden 
aus,  wie  Friedrich  an  den  von  ihm  viel  gelesenen  Schriftstellern  des 
Altertums  seinen  Sinn  für  ernstes  und  freies  Denken  nährte  und 
ihnen  im  Jugendunterricht  eine  wesentliche  Stellung  anwies,  wie  er, 
gegen  positive  Religion  gleichgültig,  doch  „nicht  unempfänglich  war 
für  andächtige  Erhebung  und  im  Gewühle  des  Staatslebens  sich  Herz, 
Gemüth  und  Mitgefühl  bewahrte",  wie  er  trotz  seiner  Vorliebe  für 
das  Französische  durchaus  nicht  bezweckte  sein  Land  französisch  zu 
machen,  wie  er  als  unumschränkter  Herrscher,  sich  selbst  beschrän- 
kend „gleichwie  Pittakos  und  Periander,  Trajan  und  Marcus  Antoninus" 
seinen  Staat  zu  weltgeschichtlicher  Bedeutung  erhob  und  im  Innern 
soviel  nützliches  wirkte,  als  schwerlich  damals  in  einer  freieren  Re- 
gierungsform zu  Stande  gekommen  wäre.  AbschlielBend  sagte  er  in 
der  vierten  Rede*): 

„Hätte  seine  politisclie  und  kriegerische  Thätigkeit  nur  ein  jenseits 
der  Grenze  bedeutungsloses  Preufsen  geschützt,  vergröfsert,  gestärkt,  so 
wäre  sie  nicht  weltgeschichtlich:  aber  er  hat  Preufsen  zu  der  Höhe  er- 
hoben, auf  welcher  es  als  Grrofsmacht  an  der  Lenkung  der  europäischen 
Geschicke  selbständig  theilnimmt,  ohne  Zweifel  mit  einem  eigenthümlichen 
politischen  Beruf,  den  zu  bestimmen  nicht  dieses  Ortes  ist.     Und  was  ist 


1)  Kl.  Schriften  2,  S.  282flf.  2)  S.  481. 
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der  innerste  Kern  seines  philosophischen  Denkens?  Wahrlich  nicht  diese 
oder  jene  Ueberzeugungen  und  Behauptungen,  in  denen  wir  ihm  bei- 
stimmen mögen  oder  nicht:  denn  er  hat  von  Niemand  gefordert  seine 
Meinungen  anzunehmen;  es  ist  die  geistige  Freiheit,  die  auch  die 
religiöse  in  sich  schliefst,  die  Freiheit  des  Denkens  und  des  Glaubens,  der 
Forschung  und  Untersuchung,  die  Verwirklichung  der  Menschlichkeit, 
Gerechtigkeit,  Sittlichkeit  im  Staate,  der  Geist  des  religiösen  Friedens 
und  der  Duldung  innerhalb  der  Grenzen  dessen,  was  eines  guten  Bürgers 
ist.  Diesen  Geist  hat  er  wahrhafter  und  kräftiger  als  irgendwer  vor  ihm 
vom  Throne  verkündet,  gleichfalls  ein  weltgeschichtliches  Princip,  welches 
weit  hinausreicht  über  seinen  Staat  und  seine  Zeit.  So  in  beiden  zum 
Vergleich  gestellten  Wirkungskreisen  weltgeschichtlich  geworden,  hat  er 
dem  Reiche  dieselbe  doppelte  weltgeschichtliche  Bedeutung  gegeben,  und 
beide  Seiten  derselben  sind  meines  Erachtens,  wie  in  seinem  Geist  so  in 
diesem  Staate,  dergestalt  verschwistert  und  verwachsen,  dafs  der  Bestand 
beider  in  ihrer  Wechselwirkung  bedingt  und  begründet  ist." 

Diese  Worte^  gesprochen  im  Jahre  1854,  wo  Preufsens  Ansehen 
unter  den  GrolBmächten  sehr  gesunken  war  und  die  inneren  Zustande 
unter  dem  Drucke  der  Reaktion  zu  leiden  hatten^  sind  ein  Zeugnis 
weitblickenden  historischen  Urteils.  Böckh  zweifelte  nichts  dals 
Preufsen  im  Stande  sei,  sich  dem  von  seinem  gro&en  König  hinter- 
lassenen  Vorbild  wieder  anzunähern;  er  that  das  seinige,  um  dieses 
in  den  Zeitgenossen  wieder  lebendig  zu  machen.  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  obgleich  in  anderer  Geistesrichtung  lebend  als  Friedrich 
d.  ör.,  war  mit  der  Ehrung  seines  grofsen  Vorfahren  sehr  einverstan- 
den und  hochherzig  genug,  um  einen  Oelehrten  von  Böckhs  Be- 
deutung gewähren  zu  lassen,  wenn  er  ihm  auch  nicht  durchweg  bei- 
stimmte. 

Den  Reden  auf  Friedrich  d.  Gr.  stehen  sechs  Reden  über  Leibniz 
zur  Seite,  ebenso  wie  jene  in  Festsitzungen  der  Berliner  Akademie 
gehalten,  doch  mit  geringerer  rhetorischer  Erhebung,  mehr  im  Ton 
ruhiger  Erörterung  eines  vielseitigen  Gegenstandes.  Böckh  zeichnet 
den  gelehrten  Gründer  der  Akademie  in  seinen  mannigfachen  Be- 
strebungen, als  Mathematiker  und  Naturforscher^),  als  Philologen, 
der  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  die  Kunst  der  Kritik 
sich  zu  eigen  gemacht  hat'),  als  Philosophen,  der  das  Verhältnis  der 
menschlichen  Vernunft  zur  göttlichen  Offenbarung  tiefsinnig  erwägt, 
zugleich  aber  ein  Herz  hat  für  sein  deutsches  Vaterland.^)  In  der 
letzten  Rede,  1855,  stellt  Böckh  dem  vor  kurzem  verstorbenen 
Schelling  zu  Ehren  dessen  Urteile  über  Leibniz  aus  seinen  früheren 
Schriften  „nach  Jugenderinnerungen''  zusammen,  mit  manchen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Philosophen,  aber  Schellings  neueste  Lehre, 
die  Offenbarungsphilosophie,  mit  schonender  Achtung  abweisend.  Eine 
dritte  Ghnippe  bilden  die  kurzen  Begrüfsungsreden,  welche  Böckh 


1)  El.  Schriften  2,  toi.  887.  2)  Ebd.  247 fif.  8)  801  ff.  898. 
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als  Vorsitzender  Sekretär  an  neu  eintretende  Mitglieder  richtete;  sie 
zeigen^  wie  er  die  Eigentümliclikeit  eines  jeden  Gelehrten  zn  erfassen 
und  zu  den  Aufgaben  der  Akademie  in  Beziehung  zu  setzen  verstand. 
Hier  erhob  er  sich  frei  über  seine  Fachwissenschaft  zu  weitem  Um- 
blick,  leicht  anknüpfend  an  die  Bestrebungen  des  Altertums,  wo  es 
ihm  passend  erschien,  und  stets  grolse  Gesichtspunkte  erfassend,  so 
da&  er  die  philologische  Kunst  des  Verständnisses  aufs  vielseitigste 
zur  Geltung  brachte.  Und  diese  Reden  bildeten  doch  nur  den 
schmückenden  Teil  seines  Wirkens  für  die  Akademie;  was  er  für  ihr 
inneres  Gedeihen  an  wissenschaftlicher  Arbeit  und  persönlicher  Ein- 
wirkung auf  den  Verkehr  der  Mitglieder  leistete,  war  weit  mehr;  ein 
Verdienst,  wie  nur  wenige  es  sich  erwerben  können. 

Ein  anderer  Plan  Friedrich  Wilhelms  IV.,  den  Böckh  fordern 
half,  war  darauf  gerichtet,  die  griechische  Tragödie  auf  der  deutschen 
Bühne  wiederzubeleben.  Der  Dichter  Tieck  brachte  Sophokles  Meister- 
werk Antigene  dazu  in  Vorschlag;  der  Komponist  Felix  Mendels- 
sohn erklärte  sich  bereit,  die  Chor-  und  Wechselgesänge  in  Musik 
zu  setzen.  Als  Text  lag  die  deutsche  Übersetzung  von  J.  C.  Donner 
vor;  bei  Benutzung  derselben  hatte  Mendelssohn  mehrfach  Bedenken 
hinsichtlich  der  Rhythmen  und  wandte  sich  ratfragend  an  seinen  da- 
maligen Hausgenossen  Böckh,  der  mit  der  Mendelssohnschen  Fa- 
milie, namentlich  mit  den  beiden  Schwägern  des  Komponisten,  dem 
Maler  Hensel  und  dem  Mathematiker  Dirichlet,  freimdschaftlich  ver- 
kehrte. Böckh  nahm  nun  geeignete  Änderungen  vor,  begann  einige 
Chöre  neu  zu  übersetzen  und  gab  auch  Rat  für  die  Bühneneinrichtung, 
die  auf  den  grofsen  Raum  des  antiken  Theaters  verzichten  mufste 
und  doch  dem  antiken  Vorbilde  möglichst  nahe  kommen  sollte.  All- 
Qiählich  nahm  er  die  Übersetzung  des  Ghmzen  in  Angriff;  Mendelssohn 
jedoch  konnte,  da  der  König  baldige  Aufführung  wünschte,  die  Voll- 
endung dieser  Übersetzung  nicht  abwarten.  Böckhs  Anteilnahme  an 
dem  ganzen  Unternehmen  wurde  dadurch  keineswegs  vermindert.  Am 
28.  Oktober  1841  fand  die  erste  Aufführung  vor  eingeladenen  Zu- 
schauem im  Schlofstheater  des  Neuen  Palais  bei  Potsdam  statt; 
Böckh  verfafste  einen  Bericht  darüber  in  der  preu&ischen  Staats- 
zeitung ^),  der  sowohl  auf  die  Bühneneinrichtung  wie  auf  die  Musik 
einging  und  bei  letzterer  die  Anwendung  der  modernen  Kunstmittel 

1)  Abgedmckt  in  der  neaen  Ausgabe  der  Antigone  1884.  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  Hefa  zur  Ezinnerong  an  diese  Auffuhning  eine  Denkmünze 
prägen,  die  auf  der  Vorderseite  den  ausdrucksvollen  Kopf  des  Sophokles  zeigt, 
auf  der  Bückseite  die  auf  einen  Altar  zuschreitende  Antigone  und  in  der  Band- 
verzierung die  Medaillonbilder  von  Tieck  und  Mendelssohn.  Die  Vorderseite 
trägt  die  von  BOckh  verfafste  Umschrift  (in  grofsen  Buchstaben,  ohne  Inter- 
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in  der  auf  feinem  Verständnis  des  Werkes  beruhenden  Weise  Mendels- 
sohns durchaus  billigte^  nur  hinsichtlich  des  Rhythmus  einiger  Chöre 
engeren  Anflchluffl  an  die  Absicht  des  Dichters  wünschte.  Bald 
folgten  wiederholte  Aufführungen  im  Opemhause  zu  Berlin  und 
weitere  Versuche  mit  andern  griechischen  Tragödien.  Mendelssohn 
selbst  komponierte  noch  die  Musik  zum  Ödipus  auf  Eolonos;  bald 
folgte  Heinrich  Bellermann,  der  Sohn  des  der  altgriechischen 
Musik  besonders  kundigen  Direktors  am  Gymnasium  zum  (brauen 
Kloster  Joh.  Friedrich  Bellermann  ^),  mit  der  Komposition  des  Aias; 
den  König  Ödipus  komponierte  Eduard  Lassen  in  Weimar  u. s.w. 
So  wurde  die  griechische  Tragödie  in  deutschem  Gewände  wieder 
heimisch  auf  der  Bühne,  zwar  nicht  im  gewöhnlichen  Spielplan,  aber 
bei  festlichen  Anlässen  besonders  wirkungsvoll 

Böckh  vollendete  in  Mulüse  seine  Übersetzung  der  Antigone  und 
gab  sie  1843  mit  gegenübergestelltem  griechischem  Texte  heraus.  Sie 
sollte,  nach  Angabe  des  Vorworts,  „den  Grundtext  so  genau  als 
möglich  wiedergeben,  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun^';  mit  Ab- 
sicht war  ihr  „nur  derselbe  Grad  der  Verständlichkeit  gegeben, 
welchen  die  Urschrift  keineswegs  blofs  f[lr  uns  hat,  sondern  für  die 
Landsleute  und  Zeitgenossen  des  Dichters  hatte^;  sorgsam  schlofs 
sie  sich  in  den  Chören  und  Elaggesängen  dem  griechischen  Vers- 
mause  an.  Allerdings  verzichtete  der  Übersetzer  damit  auf  die  freie 
Bewegung  der  deutschen  Sprache,  die  den  Sinn  des  Dichters  in 
leichter  ansprechende  Form  kleiden  würde;  doch  bleibt  bewunderns- 
wert, wie  ihm  die  getreue  Nachbildung  des  eigentümlichen  Ausdrucks 
und  der  Versmaise  gelungen  ist,  und  über  dem  Ghmzen  schwebt  eine 
edle  Haltung,  die  der  Würde  des  antiken  Kunstwerkes  entspricht. 
Um  die  Pflicht  phUologischer  Auslegung  allseitig  zu  erfüllen,  fELgte 
Böckh  seiner  Ausgabe  die  beiden  Abhandlungen,  welche  er  1824 
und  1828  in  den  Schriften  der  Akademie  veröffentlicht  hatte,  mit 
einigen  Änderungen  und  Zusätzen  lunzu.  Die  erste  bringt  die  von 
früheren  Kritikern  mehrfach  erörterte  Frage,  wann  diese  Tragödie 
zum  ersten  Male  aufgeführt  sei,  zu  klarer  Entscheidung:  an  den 
grolsen  Dionysien  des  Jahres  Ol.  84,  3,  d.  h.  im  Frühjahr  441  v.  Chr. 
Femer  giebt  sie  eine  Betrachtung  des  Inhalts,  der  Charaktere  und  des 
dramatischen  Baues:  ein  Muster  der  ästhetischen  Erklärung;  welche  dem 
Philologen  nicht  minder  obliegt  als  die  sprachliche  und  die  historische. 
Der  Ghrmdgedanke  der  Tragödie  ist:  „Ungemessenes  und  leidenschaft- 
liches Streben,  welches  sich  überhebt,  fOhrt  zum  Untergang^';  das  zeigt 
der  Dichter  ebenso  an  der  edlen  Antigone  wie  an  dem  minder  edlen  Kreon: 


1)  Joh.  Friedrich  Bellermann,  Schüler  Böckha,  war  1847—1867  Direktor 
des  Gr.  Klosters ,  starb  1874.  Sein  Sohn  Heinrich  wurde  1866  Professor  der  Musik- 
wissenschaft an  der  Berliner  Universität. 
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„Beiden  schenken  wir  das  tragische  MiÜeid,  aber  Antigene  ist,  weil 
der  innere  Grund  ihrer  That  fromm,  durch  das  Gottesurtheil  an  Kreon 
gerächt,  und  wie  ihre  Schuld  geringer,  da  sie  nur  menschliches  Gtebot 
verletzt  hat,  ist  ihre  Bufse  minder  hart,  weil  ihr  der  Tod  erwünscht  er- 
scheint. Kreon,  da  er  gegen  das  göttliche  Becht  gefehlt  hat  und  Urheber 
und  Vollender  des  Unheils  ist,  wird  empfindlicher  gestraft  durch 
verzweiflungsvoUe  Erkenntnifs  seiner  Thorheit.  Für  Antigene,  als  die 
minder  schuldige  und  über  ihr  Geschlecht  erhabene,  bleibt  unser  Gefühl 
entschieden;  Kreons  Vergehen,  als  das  gröfsere,  bleibt  in  neuerem  An- 
denken und  wird  eben  darum  auch  in  den  Schlufsanapästen  des  Chores  noch 
besonders  berücksichtigt:  des  GkJttlichen  Scheu  soll  keiner  verschmähn/^ 

Die  zweite  Abhandlung  giebt  Textkritik  and  Erklärung  einzebier 
Stellen^  wodurch  die  Betrachtung  des  Kunstwerks  vielseitig  und 
fruchtbar  wird.  Scharfsinnig  wird  der  Gedankengang  der  Ghorgerange 
und  der  Sinn  manches  kurzgefafsten  Ausdrucks  klargestellt.  Sophokles 
Meisterwerk  hat  späteren  Erklärem  noch  zu  mancherlei  Betrachtungen 
Anlais  gegeben^);  Böckhs  Ausgabe  bietet  noch  immer  die  beste  Ein- 
ftüirung  in  die  tiefsinnige  Kunst  des  Dichters. 

Unter  den  Bauwerken  Friedrich  Wilhelms  IV.  ragt  das  Neue 
Museum  hervor;  es  war  dazu  bestimmt^  einen  Überblick  über  die  G^ 
samtentwickelung  der  plastischen  Kunst;  sowohl  durch  Original- 
werke wie  durch  Gipsabgüsse^  zu  gewähren^  und  besonderen  Wert 
erhielt  es  durch  die  Originale  ägyptischer  Kunst;  welche  Lepsius  auf 
seiner  grofsen  Reise  1842 — 1846  sammelte  und  nach  Berlin  sandte. 
Böckh;  der  Lepsius'  Unternehmungen  von  Anfang  an  gefordert  hatte, 
richtete  sein  Augenmerk  besonders  auf  die  von  jenem  mit  glücklichem 
Erfolge  betriebene  geschichtliche  Deutung  der  Denkmäler.  Er  be- 
BchloDs;  zur  Aufhellung  der  altägyptischen  Geschichte  beizutragen, 
was  aus  der  griechischen  Überlieferung  zu  entnehmen  war,  und  unter- 
suchte deshalb  die  aus  dem  griechisch  geschriebenen  Werke  des 
Priesters  Manetho,  der  unter  Ptolemäus  11.  lebte,  erhaltenen  Bruch- 
stücke und  Auszüge.  Sein  1845  erschienenes  Buch  „Manetho  und 
die  Hundsstemperiode,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pharaonen'^ 
hatte  den  Zweck,  das  von  Manetho  in  der  Anordnung  der  ägyptischen 
Dynastieen  befolgte  System  festzustellen  und  dadurch  einen  verläß- 
lichen Anhalt  für  die  Zeitrechnung  der  ägyptischen  Geschichte  zu 
gewinnen.  Bockh  sonderte  zuiulchst  sorgfältig  die  echte  Überlieferung 
aus  Manetho  von  späteren  Verfälschungen  und  kam  dann  rechnend 
zu  dem  Ergebnis,  dafs  jener  die  Hundsstemperiode  zu  Grunde  gelegt  habe, 
d.h.  eine  Periode  von  1461  ägyptischen  Jahren,  entsprechend  1460  Jahren 
des  julianischen  Kalenders.  Das  ägyptische  Jahr  war,  wie  schon 
Ideler  1825  in  seinem  Handbuch  der  Chronologie  gezeigt  hatte,  ein 
bewegliches  Sonnenjahr,  dessen  Anfang,  weil  man  es  nur  zu  365  Tagen 
setzte,  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  verschob,  so  daljs  erst  nach 

1)  Vgl  den  „Rückblick"  in  Ludwig  Bellermanns  Ausgabe  1892. 
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1460  Jahren  der  ursprüngliche  Anfangstag^  den  der  Frühanfgang  des 
Sirius  bezeichnete  (20.  JnK),  wieder  erreicht  war.  Es  ist  überliefert, 
dals  eine  solche  Periode  im  Jahre  139  nach  Chr.  abgelaufen  war; 
davon  rückwärts  rechnend  setzte  Böckh  das  Jahr  5702  vor  Chr.  als 
das  dem  Beginne  der  ersten  Dynastie  bei  Manetho  entsprechende. 
Der  wirkliche  Anfang  des  vereinigten  ägyptischen  Reiches  war  damit 
noch  nicht  festgestellt,  sondern  nur  Manethos  Anordnung;  diese  setzt 
offenbar  Dynastieen  nach  einander,  die  in  verschiedenen  Landesteilen 
neben  einander  regiert  haben.  Es  war  aber  nun  die  Yergleichung 
seines  Systems  mit  den  anderweitig  auf  Denkmälern  und  Papyrus- 
rollen erhaltenen  Eönigsverzeichnissen  möglich;  und  Böckh  legte 
dazu  den  Ghund  mit  Benutzung  des  seit  1832  erschienenen  Denk- 
mälerwerks von  Bosellini.  Seine  Rechnungen  sind  später  von  anderen 
Gelehrten,  namentlich  von  Lepsius  und  G.  F.  Unger,  wieder  auf- 
genommen worden,  imd  man  hat  schließlich,  weil  die  Eönigsver- 
zeichnisse  lückenhaft  bleiben,  sich  für  die  langen  Jahrhunderte  der 
altägyptischen  Zeit  mit  Annaherungszahlen  begnügt^);  aber  Manethos 
System  wird  noch  immer  bei  der  Anordnung  des  überlieferten  Stoffes 
zu  Grunde  gelegt  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  Böckh  durch 
sorgfältige  Vergleichung  der  Angaben  Manethos  über  die  letzten 
Dynastieen  mit  den  Nachrichten  griechischer  Geschichtschreiber  und 
dem  durch  den  Geographen  Ptolemäos  erhaltenen  babylonischen  Eönigs- 
verzeichnis.  Yon  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  an  ist  man  auf 
gesichertem  historischem  Boden,  und  die  später  folgende  Zeit  der 
Perserherrschaft  über  Ägypten  berührt  sich  mannigfach  mit  der 
griechischen  Geschichte.  Das  Buch  über  Manetho  ist  ebenso  wie  die 
,,Metrologischen  Untersuchungen'^  ein  Zeugnis  für  den  Wert,  den  die 
Verknüpfung  der  klassischen  Philologie  mit  der  orientalischen  hat; 
Böckhs  Hilfe  hat  die  orientalischen  Studien  in  Deutschland  wesent- 
lich gefördert  und  ihnen  die  Richtung  auf  Erkenntnis  der  antiken 
Gesamtkultur  gegeben,  die  sie  am  besten  vor  Einseitigkeit  bewahrt. 
Lepsius,  Brugsch*),  Duncker  haben  von  ihm  persönlich  reiche  Anregung 

1)  Vgl  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  l,48fif.  (1884). 

2)  Vgl.  Hamboldts  Brief  an  Böckh  vom  April  1849.  Von  Lepsius  liegt 
eine  ganze  B>eihe  von  Briefen  an  Böckh  vor;  1837  berichtete  er  ihm  aus  Born 
fiber  römische  und  etruskische  Münzen  und  Mafse  (vgl.  Metrol.  Untersuchungen 
S.  168);  nach  der  Bückkehr  von  seiner  ägyptischen  Reise  stand  er  in  Berlin  ihm 
dauernd  nahe,  seit  1860  als  Mitglied  der  Akademie;  1868  schrieb  er  bei  Über- 
sendung seines  Eönigsbuches  der  Ägypter:  „Mag  man  ein  Buch  für  das 
grofse  Publikum  oder  für  die  engere  Wissenschaft  schreiben,  man  denkt  bei  der 
Abfassung  doch  immer  nur  an  einige  wenige  und  fühlt  sich  selbst  erst  beftiedigt, 
wenn  man  diese  befriedigt  zu  haben  glaubt.  In  diesem  Sinne  habe  ich  bei  diesen 
Texten  an  niemand  mehr  gedacht  als  an  Sie  und  würde  auch  niemandes  Billigung 
höher  schätzen  als  die  Ihrige.  Wenn  in  meinem  Buche  ein  Fortschritt  liegen  sollte, 
so  liegt  er  nur  in  der  Verwendung  dessen,  was  Ihre  Untersuchung  gesichert  hat/^ 

7* 
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für  ihre  Stadien  empfangen;  A.Y.Ghitse]imid  berief  sicli,  als  er  1858  mit 
seinen  ,^6eiträgen  zur  Geschichte  des  alten  Orients''  auftrat,  gegen  die  will- 
kürlichen Konstruktionen  Bunsens  ganz  besonders  auf  Böckhs  Forschung. 
Diese  richtete  sich  aber  auch  auf  andere  Schätze,  die  das  Wunder- 
land Ägypten  darbot.  Neben  der  grolsen  Menge  von  Denkmälern  in 
Hieroglyphenschrift  fanden  sich  auch,  anfangs  vereinzelt,  dann  immer 
zahlreidier,  in  ägyptischen  Qmhem  und  Schutthaufen  griechische 
Schriften  auf  Papyrus.  Sie  enthielten  teils  geschäftliche  Aufzeich- 
nungen und  Urkunden  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer  imd  der  romi- 
schen Kaiser,  teils  bruchstückweise  Abschriften  von  Werken  der 
griechischen  Litteratur,  die  seit  Gründung  der  grofsen  Bibliothek  zu 
Alexandria  in  Ägypten  verbreitet  waren.  Die  Lesung  und  Deutung 
dieser  Papyrusschriften  ist  wegen  des  schadhaften  Zustandes,  den  das 
dünne  Material  verschuldet,  und  wegen  der  Abkürzungen  der  grie- 
chischen Kursivschrift  noch  schwieriger  als  die  der  Steinurkunden; 
Böckh  aber  liefs  sich  die  Mühe  nicht  verdrielsen,  auch  hier  mit  er- 
weckendem Beispiel  voranzugehen.  Schon  im  Jahre  1821,  als  noch 
sehr  wenige  solche  Schriften  veröffentlicht  waren,  erklärte  er  in  einer 
akademischen  Abhandlung^)  eine  Papyrusrolle,  die  der  preuCsische 
Gfeneral  v.  Minutoli  soeben  aus  Ägypten  mitgebracht  hatte  ^;  sie  ent- 
hielt einen  Kaufv^ertrag  über  ein  Grundstück  aus  dem  Jahre  105  v.  Chr. 
Später  fand  man  Teile  der  Ilias  und  Schriften  des  Stoikers  Ghrysippos; 
1847  brachte  der  englische  Gelehrte  A.  C.  Harris  Bruchstücke  von 
Beden  des  Hypereides  aus  Ägypten  mit  und  gab  sie  im  folgenden 
Jahre  heraus,  in  Steindruck  nachgebildet  auf  elf  Tafeln.  Böckh  nahm 
dieses  Material  alsbald  zur  Hand  und  gab  ihm  voUkommnere  Deutung 
und  Anordnung*);  eine  zweite  Bearbeitung  veröffentlichte  gleich 
darauf  Hermann  Sauppe.*)  Es  waren  meist  Bruchstücke  der  Rede 
des  Hypereides  gegen  Demosthenes,  von  historischem  Wert,  und 
weitere  Funde  folgten,  namentlich  1857  ein  gro&er  Teil  der  Grabrede, 
die  Hypereides  zu  Ehren  der  im  Lamischen  Kriege  gefallenen  Athener 
gehalten  hat.^)  In  neuester  Zeit  haben  diese  ägyptischen  Funde,  so- 
wohl die  urkimdlichen  wie  die  litterarischen,  sich  in  unerwarteter 
Fülle  vermehrt;  durch  sie  ist  der  Philologie  ein  umfangreicher  neuer 
Stoff  zugewachsen,  nachdem  die  Ordnung  des  Inschriftenstoffes  in  der 
Hauptsache  glücklich  bewältigt  war. 

1)  Kl.  Schriften  5,  »06—247. 

2)  Vgl.  Böckhs  Briefe  an  Niebuhr  10.  Dezember  1B20  and  23.  März  1824, 
an  Meier  22.  Februar  1821  and  12.  Pebraar  1822. 

3)  Hallißche  Litteratarzeitang,  Oktober  1848.     KL  Schriften  7,618—67». 

4)  PhilologuB  3, 610  ff.  und  nochmals ,  mit  Rücksicht  auf  Böckhs  Bearbeitung, 
im  Anhang  seiner  Ausgabe  der  Oratores  Attici  1849.  Vgl.  den  Bericht  von 
A.  Schaefer,  Jahrb.  f.  Philologie  62, 2«7— 24i  (1851). 

5)  Vgl.  Schaefer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  8, 84i  ff.  (1858). 
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Bockhs  Fürsorge  blieb  natürlich  hanptsachlicli  den  Inschriften 
gewidmet.  Im  Jahre  1843  lag  der  zweite  Band  des  Corpus  Inscrip- 
tionnm  vollendet  vor^  enthaltend  die  Inschriften  aus  Nordgriechenland^ 
den  Pontuslandem,  den  griechischen  Inseln  und  Eleinasien.  Mit- 
arbeiter war  seit  1838  Johannes  Franz  ^  ein  Schüler  von  Thiersch  in 
München,  der  nach  J^Lngerem  Aufenthalt  in  Griechenland  und  Italien 
sich  nach  Berlin  gewandt  hatte  und  seinen  Beruf  zur  Mitarbeit  durch 
Herausgabe  eines  nützlichen  Lehrbuchs  der  Epigraphik  bewahrte.^) 
Ihm  übertrug  Böckh  nun  die  Bearbeitung  des  dritten  Bandes  auf 
Orund  des  schon  reichlich  gesammelten  Stoffes;  unter  Böckhs  leitender 
Aufsicht  ward  dieser  Band  1853  vpllendet  Den  vierten  vollendeten 
1859  Ernst  Curtius  und  Adolf  Kirchhoff,  zwei  treue  Schüler  Böckhs, 
bis  auf  die  Register,  welche  erst  1877  Hermann  Boehl  hinzufügte. 
So  wurde  dieses  grundlegende  Werk  zum  AbschlufiB  gebracht.  In- 
zwischen aber  war  viel  neuer  Stoff  hinzugekommen,  auch  hatte  die 
Untersuchung  der  früher  gar  nicht  oder  nur  schwer  zuganglichen 
Originale  manche  Berichtigung  und  Erg^uozung  dargeboten.  Der  von 
Böckh  gepflanzte  Baum  breitete  seine  Zweige  machtig  aus;  die 
Inschriftensammlung  erlangte  einen  früher  nicht  geahnten  Reichtum. 
Deshalb  beschlofs  die  Akademie,  Böckhs  Werk  in  würdigster  Weise 
erneuernd,  die  Herausgabe  einer  Reihe  von  monumentalen  Werken. 
Die  attischen  Inschriften  allein  gestalteten  sich  zu  einem  vierbändigen 
Werke  (seit  1873);  1882  folgten  die  Inschriften  der  ältesten  Zeit,  1890 
die  wesi^echischen,  namentlich  aus  Sicilien  und  Italien,  1892  die  nord- 
griechischen, 1895  die  von  den  griechischen  Inseln;  der  Abschlufs  ist 
noch  nicht  erreicht,  und  er  kann  wieder  nur  ein  vorläufiger  sein. 

Der  Inhalt  der  Inschriften  ist,  wie  Böckh  oft  betont  hat,  wichtig 
für  alle  Seiten  des  griechischen  Kulturlebens;  sie  bieten  aber  auch 
eine  wesentliche  Förderung  der  Kenntnis  der  griechischen  Sprache. 
Aus  ihnen  lassen  sich  die  in  verschiedenen  G^enden  gesprochenen 
Dialekte  deutlich  erkennen  samt  ihren  Veränderungen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte;  femer  stellt  sich  neben  die  früher  allein  bekannte 
Sprache  der  Litteraturwerke  die  amtliche  Sprache  der  religiösen  und 
politischen  Urkunden  und  die  Sprache  des  täglichen  Lebens.  Mit  der 
Untersuchung  der  Dialekte  machte  H.  L.  Ahrens,  ein  Schüler  Dissens 
in  Oöttingen,  einen  trefPlichen  Anfang,  nachdem  Böckh  selbst  an 
mehreren  Stellen  des  Corpus  Inscriptionum  die  Wege  gewiesen  hatte. 
Er  widmete  Böckh  1839  seine  erste  Schrift  „De  dialectis  Aeolicis'^; 
1843  folgte  die  zweite  „De  dialecto  Dorica'^  Der  Weiterfuhrung 
dieser  Forschungen  dient  jetzt  die  von  H.  GoUitz  1884  begonnene 
Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften. 

1)  Franz,  Elementa  epigraphices  Graecae,  Berlin  1840.  Dazu  der  Artikel 
„Epigraphik^'  in  Ersch  und  Grabers  Encyklopädie  I,  40, 8S8— Ma* 
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Im  Jahre  1851  erschien,  lange  erwartet,  das  Werk  über  die 
Staatshanshaltong  der  Athener  in  neuer  öestali  Der  darstellende 
Teil  hatte  Berichtigungen  und  mannigfache  Zusätze  erhalten,  besonders 
auf  Grund  der  metrologischen  Untersuchungen  und  der  seit  1817  in 
grofeer  Fülle  bekannt  gewordenen  Inschriften;  der  Hauptinhalt  aber 
war  imverändert.^)  Dagegen  waren  die  Urkondenbeilagen  bedeutend 
umgestaltet;  die  Abrechnungen  der  athenischen  Schatzmeister  er- 
schienen weit  YoUstandiger,  als  sie  im  Corpus  Inscriptionum  hatten 
gegeben  werden  können,  xmd  ganz  neu  bearbeitet,  mit  ausführlicher 
Einleitung,  waren  die  attischen  Tributlisten,  aus  welchen  der  Umfang 
und  die  Bedeutung  der  Seeherrschaft  Athens  ersichtlich  wird.  Einen 
gro&en  Teil  dieser  Urkunden  hatte  der  griechische  Gelehrte  Rangabe 
in  seinem  Buche  „Antiquites  helleniques^^  1842  zuerst  herausgegeben 
und  erklärt,  aber  erst  durch  Böckhs  Bearbeitung,  die  manche  Irrtümer 
berichtigte,  fügten  sie  sich  in  den  Rahmen  des  Ganzen  richtig  ein. 
Noch  immer  strömte  neuer  Stoff  zu;  Böckh  yereinigte  das,  was  ihm 
während  des  Druckes  an  Verbesserungen  und  Nachträgen  nötig  er- 
schien^, mit  dem  Register  zu  einem  besonderen  Hefb,  das  als  Anhang 

1)  Unter  den  Berichtigangen  ist  eine  hervorzuheben.  Die  erste  Ausgabe 
sagt  1,  sio  von  der  Anschuldigung,  dafs  Perikles  die  Eriegsfackel  entzündet 
habe,  um  der  Rechenschaft  für  seine  Finanzverwaltung  zu  entgehen:  „eine  harte 
Anklage,  welche  aber  verringert  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs  mehre  Anlässe 
zusanmienkamen,  und  dieser  selbstsüchtige  Beweggrund  andere  nur  verstärken 
mochte.  Den  Perikles  hiervon  ganz  loszusprechen  wage  ich  umsoweniger,  als 
auch  zur  Unternehmung  des  samischen  Krieges  Aspasia  soll  beigetragen  haben/* 
Die  zweite  Ausgabe  1,  S75:  „eine  harte  Anklage,  welche  aber  begreiflicher  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  mehre  Anlässe  zusammenkamen.  Was  erlauben  sich 
nicht  in  einem  von  Parteien  zerrissenen  Staate  politische  Gegner  wider  einander? 
Ich  bitte  es  den  Manen  des  grofsen  Geistes  ab,  wenn  ich  Bedenken 
gegen  seine  Uneigennützigkeit  erhoben  habe;  er  war  über  das  Geld  erhaben 
und  o£Penbar  unbestechlich.*^  Dazu  die  Anmerkung;  „Thuk.  2,  60:  zgruuxtatv 
%Qeiöa<ovj  66:  xQrifidzoav  Stacpavmg  dScoQotatog;  ersterer  Ausdruck  ist  dem  Perikles 
selber  in  den  Mund  gelegt.**  Im  Text  folgt  dann,  an  Stelle  des  Hinweises  auf 
Aspasia,  ein  schönes  Urteil  über  Demosthenes'  Unbestechlichkeit,  als  Zusatz 
der  zweiten  Ausgabe. 

2)  Dazu  gehörte  die  soeben  bekannt  gewordene  Urkunde  über  die  Gründung 
des  zweiten  attischen  Seebundes,  der  von  Aristoteles  dem  Marathonier  beantragte 
Yolksbeschlufs.  Böckhs  Briefe  an  Meier  aus  dem  Jahre  1861  zeigen,  wie  er 
sogleich  an  die 'genaue  Erwägung  und  Herstellung  dieser  Inschrift  ging. 
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erschieiiy  und  gab  dadnrch  selbst  zu  erkennen,  dafs  sein  Werk  nicht 
abscbliefsend  sei;  aber  aller  ferneren  Forschung  bat  es  als  Führer 
gedient.  Die  1886  erschienene  dritte  Ausgabe  ist,  um  das  Werk  als 
wissenschaftliches  Denkmal  zu  erhalten,  unverändert  geblieben,  nur 
mit  Einfügung  der  Verbesserungen  und  Nachträge,  auch  solcher,  die 
sich  noch  in  Böckhs  Handexemplar  fanden;  in  einem  inhaltreichen 
Anhang  und  in  Anmerkungen  zu  den  XJrkundenbeilagen  hat  der 
Herausgeber  Max  Fränkel  viele  Ergebnisse  neuerer  Forschung  um- 
sichtig angefügt. 

Der  grofse  Einflufs,  welchen  Böckhs  Werk  in  seiner  erneuten 
Gestalt  übte,  ist  in  einer  Reihe  bald  darauf  erschienener  Werke  zu 
erkennen:  1855  erschienen  E.  Fr.  Hermanns  Griechische  Staatsalter- 
tümer in  umgearbeiteter  Gestalt,  1855 — 59  Schömanns  Ghriechische 
Altertümer,  1855—67  Ernst  Curtius'  Griechische  Geschichte,  1856—58 
Arnold  Schäfers  „Demosihenes  und  seine  Zeit^^  Das  letztgenamite 
Werk  schliefst  sich  besonders  eingehend  an  Böckhs  Erörterungen 
über  Gerichtswesen,  Finanzen,  Seewesen  Athens  an  und  verwertet  sie 
zu  einer  anschaulichen  Gesamtdarstellung  eines  wichtigen  Abschnitts 
der  griechischen  Geschichte.  Fernere  Ergebnisse  der  fortschreitenden 
Inschriftenforschung  sind  dann  namentlich  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  dargelegt  worden;  1869  veröflFentUchte  Ulrich 
Köhler  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  delisch -attischen  Bundes, 
1876  Adolf  Kirchhoff  die  Geschichte  des  athenischen  Staatsschatzes. 

Zu  einem  neuen  grofsen  Werke  entschlofs  Böckh  sich  nicht 
mehr;  aber  noch  manche  reife  Frucht  ging  aus  der  Weiterführung 
seiner  bisherigen  Forschungen  hervor.  Zunächst  bot  ihm  das  1851 
erschienene  Buch  von  0.  F.  Gruppe  „Über  die  kosmischen  Systeme 
der  Griechen '^  AnlaTs,  auf  die  platonischen  Studien  seiner  Heidelberger 
Zeit  zurückzukommen.  Ghiippes  Buch  hatte  den  Zweck,  die  von 
AL  V.  Humboldt  im  Kosmos,  im  Einvernehmen  mit  Böckh,  gegebenen 
Nachweisungen  über  die  Ansichten  des  Altertums  vom  Bau  des 
Weltalls  zu  berichtigen.  Er  meinte,  mit  Beziehung  auf  die  bei 
Humboldt  erwähnten  Vorläufer  der  Copemicanischen  Lehre,  nament- 
Kch  Aristarch  von  Samos  (um  260  v.  Chr.),  der  sowohl  die  Axen- 
drehung  der  Erde  als  auch  ihr  Kreisen  um  die  Sonne  mutmafste^), 
beweisen  zu  können,  dafs  schon  Piaton  im  Timäus  die  Axendrehung 
der  Erde  gelehrt  habe.  Das  Buch  war  gewandt  geschrieben  und  fand 
Anklang;  Böckh  aber  erkannte,  dafs  es  auf  oberflächlichen  Studien 
beruhe  und  nur  geeignet  sei,  Verwirrung  in  der  Wissenschaft  her- 
vorzurufen.^ Er  verfalste  deshalb  eine  Gegenschrift  „Untersuchungen 
über  das  kosmische  System  des  Piaton''  1852,  worin  er  seine  früher 


1)  Humboldt,  Kosmos  2,  i40,  909,  849,  6os. 

2)  Vgl.  den  Brief  an  Welcker,  9.  Dezember  1851. 
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lateinisch  gegebenen  Erörterungen  in  deutsclier  Sprache  weiter  aos- 
fiihrte:  nach  Piaton  bewegt  sidi  der  Fixstemhimmel,  von  der  Welt- 
seele durchdrungen,  in  taglichem  Umschwung  von  Ost  nach  West; 
innerhalb  desselben  bewegen  sich  Sonne,  Mond  und  fünf  Planeten  in 
bestimmten  Abständen  in  enl^egengesetzter  Richtung,  aber  durch 
jene  Hauptbewegung  beeinflufst;  die  Erde  ruht  in  der  Mitte.  Am 
Schlüsse  heüjst  es:  „Ich  bin  in  diesem  Zeitalter,  in  welchem  Piaton 
gegen  Aristoteles  wieder  zurückgetreten  ist,  noch  einer  derer,  die  für 
Piaton  begeistert  sind;  ja  ich  verdanke  ihm  den  besten  Theil  meiner 
Bildung:  aber  dies  kann  mich  nicht  bestimmen,  ihm  Ruhmwürdiges 
beizulegen,  was  ernste  Forschung  ihm  absprechen  muls".  Die  Schrift 
hat  die  Form  eines  Sendschreibens  an  AL  v.  Humboldt,  auf  dessen 
Aufforderung  sie  entstand;  Einleitung  und  Schluljs  machen  sie  zu 
einem  litterarischen  Denkmal  der  Freundschaft  der  beiden  grolsen 
Gelehrten.  In  der  Einleitung  citiert  Böckh  einige  Worte  aus  der 
ehrenden  Rede,  welche  er  am  4.  Juli  1850  Humboldt  in  der  Akademie 
gewidmet  hatte,  zur  Feier  der  fünfzigjährigen  Mitgliedschaft  Hum- 
boldts in  jener  gelehrten  Körperschaft.^)  S|*  rühmt  von  ihm,  dafs  er 
nicht  nur  die  Naturwissenschaften  umfEkSBe,^^8ondem  auch  die  Ge- 
schichte der  Menschheit,  dafs  er  „mit  edler  t»^  dankbarer  Liebe 
allen  Ahnungen  und  Keimen  späterer  Keimtnisse  defil^Kosmischen  xmd 
Tellurischen  durch  das  klassische  und  morgenländis^e  Alterthum 
hindurch  und  in  den  mittleren  Zeiten  nachgespürt  habe"^-  Aber  den 
Hauptsatz,  der  in  jener  Rede  ausgesprochen  war,  hat  3pckh  nicht 
wiederholt,  xmi  seiner  Huldigung  das  feine  Mafs  zu  bewahrcVi,  gleich- 
wie die  Rede  darin  ihr  Mais  hat,  dafs  sie  nicht  ganz  den  Ye^ensten 
Humboldts  gewidmet  ist,  sondern  als  Rede  am  Leibniztage  ik  ihrem 
Hauptteile  von  Leibniz  handelt.  Jener  Satz  lautet:  „Alexißnder 
V.  Humboldt  ist  wie  Leibniz  der  wahre  akademische  Mann,  und\wie 
letzterer  für  seine,  so  er  für  unsere  Zeit  das  Ideal  des  akademiscfi^^^^ 
Mannes '^ 

Das  Jahr  1853  brachte  vier  epigraphische  Abhandlungen,  di^ 
Böckh  der  Akademie  vorlegte^,  darunter  besonders  anziehend  die 
über  Hermias  von  Atameus,  den  Freund  des  Aristoteles.  Böckh 
nahm  die  Urkunde,  welche  ein  Bündnis  des  Hermias  mit  der  Stadt 
Erythrae  überliefert,  zum  Anlafs,  die  Nachrichten  über  diesen  Fürsten 
zu  einem  geschichtlichen  Lebensbilde  zusammenzustellen;  dabei  brachte 
er  auch  das  von  Aristoteles  an  Hermias  gerichtete  Gedicht  in  metrische  l 
Ordnung.*)  Im  folgenden  Jahre  gab  er  in  der  Abhandlung  „Über 
das  babylonische  Langenmafs^^^)  eine  wichtige  Er^mzung  zu  seinen 
Metrologischen  Untersuchungen,  veranlafst  durch  die  von  seinem 
früheren   Schüler  Jules   Oppert   in   den   Ruinen    von    Babylon    vor- 

1)  Kl.  Schriften  2,  40if.  2)  Ebd.  6,  i58ff.  8)  Ebd.  m.  4)  «6«  ff.  [ 
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genommenen  Messungen.  Einen  Streifzng  in  das  seit  längerer  Zeit 
von  ihm  verlassene  Gebiet  der  Romischen  Litteraturgeschichte  be- 
zeichnet die  kleine  Schrift  „Über  Gatos  Carmen  de  moribus^'*),  ver- 
anla&t  durch  den  Ton  seinem  alten  Schüler  Elarcher')  geführten 
Nachweis^  dals  Cato  in  Versen  geschrieben  habe.  Dann  wurden 
chronologische  Untersuchungen,  zu  denen  die  Inschriften  immer 
wieder  neuen  Anlals  boten^  zum  AbschluTs  gebracht. 

Hatte  er  schon  1846  in  der  Abhandlung  „Über  zwei  attische 
Rechnungsurkunden '^*)  aus  den  tageweise  berechneten  Zinsen  den 
Unterschied  der  Gemeinjahre  und  Schaltjahre  im  attischen  Seiender 
imher  nachgewiesen,  so  folgte  1855  in  der  Schrift  „Zur  Geschichte 
der  Mondcyklen  der  Hellenen^'*)  eine  sorgfaltige  Untersuchung  der 
griechischen  und  namentlich  der  attischen  Jahresrechnung.  Schon 
Joseph  Scaliger  hatte  in  seinem  Werke  De  emendatione  temporum 
1583  erwiesen,  dafs  die  Griechen  zur  Ausgleichung  der  Mondumlaufe 
mit  den  vom  Sonnenjahre  abMngigen  Jahreszeiten  sich  eines  acht- 
jährigen Schaltcyklus,  der  Oktaeteris,  bedienten,  aber  die  Dauer  des 
griechischen  Mondjahres  xmd  die  Art  der  Einschaltung  noch  nicht 
sicher  bestimmt  Ideler  hatte  in  seinem  Handbuch  der  Chronologie 
1825  erwiesen,  dals  in  acht  Jahren  dreimal  ein  ganzer  Monat  ein- 
geschaltet wurde;  man  zählte  in  der  Oktaeteris  fünf  Mondjahre  zu 
354  Tagen  und  drei  Schaltjahre  zu  384  Tagen;  die  Monate  wurden 
teils  zu  29,  teils  zu  30  Tagen  gerechnet.  Um  aber  den  Monatsanfang 
mit  dem  Erscheinen  des  Neumondes  in  Übereinstimmung  zu  halten, 
mulste  man  öfters  einem  29i»gigen  Monat  noch  einen  Schalttag  zu- 
legen; andererseits  liels  man  bisweilen,  wenn  auch  selten,  den  Schalt- 
monat weg&llen,  um  den  Jahresanfang  mit  der  sommerlichen  Sonnen- 
wende in  Übereinstimmung  zu  halten.  Der  dadurch  entstehenden 
Unregelmäfsigkeit  suchte  der  athenische  Astronom  Meton  in  Ferikles 
Zeit  durch  Aufstellung  eines  neunzehnjährigen  Schaltcjklus  mit 
sieben  Schaltmonaten  abzuhelfen.  Ideler  hatte  vermutet,  diese  Ver- 
besserung sei  alsbald  von  den  Athenern  angenommen  worden;  Bockh 
wies  nun  aus  den  Inschriften  nach,  dafs  man  in  Athen  an  der  alten 
Oktaeteris  noch  bis  OL  112,  8  (330/329  v.  Chr.)  festhielt;  erst  von 
da  an  stimmen  die  Schaltjahre  mit  dem  Metonischen  Cyklus.  Die 
Feststellung  der  wechselnden  Jahresanfänge  in  einer  von  Bockh 
entworfenen  Tafel  erleichterte  nicht  nur  die  Datierung  mancher 
Urkunden,  sondern  führte  auch  zu  berichtigten  Zeitangaben  wich- 
tiger Ereignisse  der  griechischen  Geschichte   (Schlachten  bei  Mara- 

1)  El.Sclirifken6,M6ff.  Vgl  ebd.7,i69ff. die Recensionüb.Terenz  aas  d.J.  1810. 

2)  S.  0.  8. 17.  8)  Kl.  Schriften  6,  7S  ff. 

4)  Jahrbücher  fOr  klassische  Philologie,  erster  Sapplementband,  ein  Anszug 
darans  El.  Schriften  6,  8S9~886.  Vgl.  die  Briefe  an  Meier  vom  September  1854 
nnd  März  1866. 
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thon,    SalamiS;    Platää^    Anfang    nnd    Ende    des    peloponnesisclien 
Krieges.^) 

Ergänzend  folgten  1856  die  Epigraphisch- chronologischen  Studien') 
mit  weiterer  Feststellung  der  attischen  Gemein-  und  Schaltjahre  aus 
den  neuerdings  in  der  athenischen  Zeitschrift  Ephemeris  und  im 
zweiten  Bande  von  Rangab^s  Antiquit^s  hell^niques  yeröffentlichten 
Inschriften^  woran  sich  Untersuchungen  anschlössen  über  das  Amt 
des  Prytanieschreibers,  über  die  Epistatai  und  Proedroi  der  athenischen 
Yolksversammlung,  über  die  Bezeichnung  von  Schaltmonat  und  Schalt- 
tag in  den  Inschriften.  Den  zweiten  Teil  dieser  Studien  bildet  eine 
eingehende  Widerlegung  der  kurz  zuvor  von  August  Mommsen^ 
aufgestellten  Ansichten  über  die  griechischen  Schaltsysteme,  weit 
hinausgreifend  über  die  attischen  Zeiten.  Erörtert  werden  darin  der 
um  Ol.  112, 3  von  Eallippos  zu  Athen  aufgestellte,  aber  vom  Staate 
nicht  angenommene  Schaltcyklus,  der  von  alexandrinischen  Astronomen 
ausgegangene  julianische  Kalender,  welcher  durch  Einführung  des 
Sonnenjahres  die  Schaltmonate  beseitigte  und  nur  Schalttage  übrig 
liefs,  das  seit  etwa  30  v.  Chr.  in  Alexandria  geltende  Schaltjahr,  so- 
gar die  seit  222  n.  Chr.  vorliegenden  Ostertafeln,  welche  Mommsen 
mit  dem  Eallippischen  C  jklus  in  Zusammenhang  gebracht  hatte.^)  Dem 
Scharfsinn  und  der  Gelehrsamkeit  des  Gegners  alle  Anerkennung  zollend 
ging  Böckh  dann  auf  dessen  weitere  Forschungen*)  nicht  mehr  aus- 
drücklich ein,  sondern  bescMftigte  sich,  durch  Theodor  Mommsens 
Römische  Chronologie  veranlafst,  weiter  mit  dem  Schaltcyklus  in  einer 
Schrift,  die  zu  einem  Buche  anwuchs:  „Über  die  vierjährigen 
Sonnenkreise  der  Alten,  vorzüglich  den  Eudoxischen".  Die  hierin 
enthaltenen  Forschungen  waren,  nach  Angabe  des  Vorworts,  im 
September  1859  beendigt,  doch  verzögerte  sich  das  Erscheinen 
des  Buches,  dem  noch  einige  Beilagen  hinzugefügt  wurden,  bis 
1863.  Es  ist  das  letzte  Buch  Böckhs,  ganz  einem  speciellen 
Gegenstande  gewidmet  und  unermüdlich  in  der  Einzelforschung 
und  doch  der  umfassenden  Beziehungen  keineswegs  ermangelnd. 
Eudoxos,  ein  Schüler  und  Freund  Piatons,  stellte  der  Oktaeteris  zwei 
vierjährige  Sonnencyklen  zur  Seite  mit  genauer  Bezeichnung  der 
Anfange  der  Jahreszeiten  nach  den  Sternbildern  des  Tierkreises,  so- 
wie der  Episemasien,  d.  h.  Witterungsanzeichen  aus  dem  Auf-  und 
Untergang  gewisser  Sterne.  Sein  Kalender  (Parapegma)  läfst  sich 
erkennen  aus  den  Schriften  des  Rhodiers  Geminos  und  aus  einem  in 


1)  Vgl.  E.  Curtius ,  Griechische  Gkschichte  2  ^,  8is,  818  f ,  86S,  882. 

2)  Jahrbücher  für  klassische  Philologie,   Zweiter  Supplementband.    Nach- 
trag dazu  KL  Schriften  6, 887 — 86S. 

8)  Ebd.,  Erster  Supplementband  S.  201—264. 

4)  Vgl.  Böckhs  Brief  an  Arnold  Schaefer  28.  Mai  1866. 

6)  Dritter  Supplementband;  Philologus  Bd.  12. 
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Ägypten  gefundenen  griechischen  Papyrus,  dessen  Angaben  Böckh 
genau  erörtert  mit  Heranziehung  der  Schrift  des  Ptolemäos  über 
die  Episemasien.  Eudoxos  von  Eiiidos,  dessen  Lebensumstände  naher 
betrachtet  werden^),  erscheint  danach  als  bedeutender  Astronom,  neben 
ihm  Philippos  von  Opus,  gleichfalls  ein  Schüler  Piatons');  aus  seiner 
Schule  ging  Eallippos  hervor^);  dann  folgen  die  alexandrinischen 
Astronomen  Dionysios*),  Konon  und  Dositheos^),  endlich  der  berühmte 
Hipparch  von  Nicäa  (um  140  v.  Chr.),  dessen  Lehre  die  folgende 
Zeit  beherrscht.  Böckh  giebt  in  seinem  Buche  keine  Geschichte  der 
griechischen  Astronomie,  aber  wesentliches  Material  dazu  und  scharf 
eindringende  Erörterung  astronomischer  Fragen,  wobei  ihm,  wie  das 
Vorwort  erwähnt,  der  an  der  Berliner  Sternwarte  schon  damals 
thätige  Astronom  Wilhelm  Förster  hilfreich  war.  Mit  diesem  Buche 
war  Böckhs  schriftstellerische  Thätigkeit  noch  keineswegs  abgeschlossen, 
noch  im  hohen  Alter  arbeitete  er  forschend  und  schaffend.  Und 
diesem  unermüdlichen  Dienste  der  Wissenschaft  gingen  die  mannig- 
fiEU^hsten  Beziehungen  zur  Aufsenwelt  zur  Seite,  deren  Betrachtung 
wir  nun  wieder  aufiaehmen  müssen.  Sein  wissenschaftliches  Forschen 
gab  ihm  den  festen  Standpunkt,  von  dem  sein  übriges  Wirken 
ausging. 

1)  Vierjährige  Sonnenkreise,  S.  16—22,  140—169.       2)  S.  84—40. 
3)  S.  166.         4)  8.286  f.         6)  S.  28— 84. 
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13.  Anteil  am  polittschen  Leben  der  Jahre  1840—1847. 

Das  groüse  Ansehn,  welches  Böckh  als  Gelehrter  und  Universitäts- 
lehrer sich  erworben  hatte,  gab  sich  auch  in  mancherlei  Ehren  kund, 
die  ihm  Yon  gelehrten  Gesellschaften  und  yon  Staatswegen  erwiesen 
wurden.  Er  wurde  1820  auswärtiges  Mitglied  der  Münchner  Akademie, 
1828  der  Akademieen  zu  Neapel  und  Kopenhagen,  1829  der  Akademie 
zu  Turin  und  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom,  1830  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  des  Niederländischen  Instituts 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  1831  des  Institut  de  France  zu 
Paris,  1832  der  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  zu  Ut- 
recht, 1837  Ehrenmitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen, 
1838  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  zu  Lissabon,  1839  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Upsala,  Ehrenmii^lied  der  Akademie 
zu  London,  1840  Ehren -YicepnLsident  des  afrikanischen  Instituts  zu 
Paris,  1841  auswärtiges  Mitglied  der  päpstlichen  archäologischen 
Akademie  zu  Rom,  1843  der  Akademie  zu  Stockholm,  Ehrenmii^lied 
der  ägyptischen  Gesellschaft  zu  Kairo,  1844  auswärtiges  Mii^lied  der 
Akademie  zu  Petersburg,  1845  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Athen,  1849  Ehrenmitglied  der  Herculanischen  Akademie  zu 
Neapel,  1850  der  Akademie  zu  Dublin,  1851  auswärtiges  Mii^lied 
der  Akademie  zu  Haag,  1853  Ehrenmii^lied  der  Akademie  zu  Boston, 
1855  der  Akademie  zu  Wien,  auswärtiges  Mii^lied  der  geologischen 
Reichsanstalt  zu  Wien  und  des  Athenäums  zu  Florenz,  1860  Ehren- 
mitglied des  Gelehrtenausschusses  des  Germauischen  Museums  zu 
Nürnberg,  1864  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinland. 
Er  erhielt  1828  den  preuTsischen  roten  Adlerorden  3.  Klasse,  1840 
denselben  2.  Klasse  und  den  französischen  Orden  der  Ehrenlegion, 
1841  den  russischen  Wladimirorden,  1842  den  preulsischen  Orden 
pour  le  m^rite,  1847  das  Kommandeurkreuz  des  griechischen  Erlöser- 
ordens, 1852  dasselbe  vom  bayrischen  Michaelsorden,  1853  den  bay- 
rischen Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  Kunst,  1857  den  Stern 
zum  roten  Adlerorden  2. Klasse  mit  Eichenlaub,  das  Kommandeurkreuz 
des  Zähringer  Löwenordens  2.Klasse,  1860  dasselbe  I.Klasse  mit  Eichen- 
laub und  Stern,  femer  die  Brillanten  zum  Stern  und  Kreuz  des  roten 
Adlerordens;  1862  wurde  er  Vicekanzler,  1867  Kanzler  des  Ordens 
pour  le  m^rite.  Alle  diese  Ehren  galten  ihm  hauptsächlich  als 
Ehren,  die  man  der  deutschen  Wissenschaft  erwies;  persönlich  legte 
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er  auf  aufserliche  Ehnmgen  keinen  Wert.  Aber  er  war  sich  wohl 
bewxüjst,  dafs  seine  Stimme  weithin  gelte^  und  da  er  der  Altertums- 
wissenschaft einen  lebendigen  Anteil  an  dem  Aufstreben  der  Gegen- 
wart beimals,  so  hielt  er  es  auch  för  Pflicht,  sich  dem  politischen 
Leben  nicht  zu  entziehen.  Doch  nur  als  Gelehrter  nahm  er  daran 
teil;  er  trachtete  nicht  nach  einer  praktischen  Wirksamkeit  über  den 
Kreis  des  üniversitätslebens  hinaus.  Dieses  aber  wurde  Yon  den 
politischen  Streitigkeiten,  welche  die  ersten  Jahre  Friedrich  Wilhelms  IV. 
erfüllten,  mehrfach  berührt;  es  galt,  wie  in  den  zwanziger  Jahren, 
das  Recht  der  wissenschaftlichen  Forschung  gegen  Angriffe  zu  schützen 
und  ihre  hohe  Bedeutung  nicht  nur  durch  das  eigene  Beispiel, 
sondern  auch  durch  öffentliche  Bede  und  Schrift  darzuthun. 

Konig  Friedrich  Wilhelm  IV.  war  für  Kirnst  und  Wissenschaft 
begeistert;  er  war  auch  geneigt,  der  Litteratur  und  der  politischen 
Meinungsäufserung  gröfsere  Freiheit  zu  gewähren,  und  milderte  des- 
halb 1842  die  Gensurrorschriften;  aber  er  wünschte  die  geistige  Be- 
wegung der  Zeit  in  die  ihm  heilsam  erscheinende  Richtung  zu  leiten. 
Dem  lebhaft  sich  äuljsemden  Verlangen  nach  einer  schriftlichen  Ver- 
fassung für  Preuljsen  mit  bestimmten  Rechten  der  Volksvertretung 
versagte  er  die  Erfüllung;  die  gesetzgebende  Gewalt  sollte  der  Re- 
gierung verbleiben,  den  neuerungssüchtigen  Bestrebungen  sollte  die 
Stärkung  christlicher  Gesinnung  im  Volke  entgegenwirken.  So  ent- 
stand ein  zugleich  politischer  und  kirchlicher  Parteikampf,  der  be- 
sonders in  der  Presse  und  auf  den  Provinzial- Landtagen  geführt 
wurde  und  das  Ansehn  der  Regierung  mehr  und  mehr  erschütterte. 
Bockh  und  seine  Freunde  sahen  diesen  Gbuig  der  Dinge  mit  Be- 
sorgnis; ihnen  galt  schon  seit  1815  die  Verfassung  als  ein  Heilmittel 
gegen  die  Erbitterung  der  Parteikämpfe,  und  die  Hereiuziehung  des 
Christentums  in  politische  Fragen  als  eine  Schädigung  des  religiösen 
Sinnes.  Der  Kultusminister  Albrecht  Friedrich  Eichhorn,  der  im 
Oktober  1840  an  die  Stelle  des  verstorbenen  v.  Altenstein  trat,  ge- 
währte der  strengkirchlichen  Partei,  deren  Hauptvertreter  zwei  Pro- 
fessoren der  Berliner  Universität,  Hengstenberg  und  Stahl,  waren, 
bald  groDsen  Einfluljs,  und  sein  Verhalten  gegen  die  Universitäten 
erweckte  berechtigte  Befürchtungen  för  die  Erhaltung  der  wissen- 
schaftlichen Lehrfreiheit:  dazu  konnte  Böckh  als  erwählter  Redner 
der  Universität,  dem  die  grolse  Mehrzahl  seiner  Amtsgenossen  das 
alte  Vertrauen  bewahrte,  nicht  schweigen.  Es  kam  aber  darauf  an, 
nicht  nur  zu  protestieren,  sondern  ein  verderbliches  Umsichgreifen 
des  Parteikampfes  zu  verhüten,  die  besonnene  Tradition  der  Zeit 
Friedrich  Wilhelms  III.  gegenüber  der  frömmelnden  Richtung  zu 
wahren,  die  segensreiche  Wirkung  echter  Wissenschaft  immer  aufs 
neue  zu  zeigen:  das  unternahm  Böckh,  gestützt  auf  seine  Freund- 
schaft mit  AI.  V.  Humboldt  und  vertrauend  auf  die  edle  Denkweise 
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des  Königs.  Es  gelang  den  beiden  hocli  angesehenen  Gelehrten,  den 
Sieg  einseitiger  Bestrebungen  zu  verhindern.  Hnmboldt  wirkte  da- 
für in  unmittelbar  persönlichem  Umgange  mit  dem  Könige.  Böckh 
stand  dem  Hofleben  femer,  aber  bei  der  Universität,  der  Akademie 
und  im  Ministerium  war  man  gewohnt,  auf  seine  Stimme  zu  hören, 
und  der  König  schätzte  sein  reiches  Wissen  und  seine  bewährte  An- 
hänglichkeit an  den  preuTsischen  St^t.  Als  Friedrich  Wilhelm  lY.  am 
31.  Mai  1842  die  Friedensklasse  des  von  Friedrich  d.  Gr.  gestifteten 
Ordens  pour  le  m^rite  gründete,  um  Gelehrte  und  Künstler  zu  ehren, 
wurde  Humboldt  zum  Kanzler,  Böckh  zum  Bitter  des  Ordens  ernannt; 
beiden  blieb  die  Gimst  des  Königs  dauernd  zugethan.  Für  die  Nachwelt 
liegen  Böckhs  öffentliche  Reden  als  Zeugnisse  seines  politischen  Denkens 
und  Wirkens  vor,  doch  sind  auch  persönliche  Erlebnisse  zu  melden. 
Die  erste  Geburtstagsfeier  des  Königs  1840  fiel  mit  dem 
Huldigungsfest  in  Berlin  zxusammen;  wenige  Tage  darauf,  am  22,  Ok- 
tober 1840,  hielt  Böckh  die  Festrede  in  der  Akademie.^)  Er  gab 
einen  Überblick  über  das  Gedeihen  derselben  unter  Friedrich 
Wilhelm  HI.,  rühmte  die  Segnungen  des  Friedens,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  die  wechselseitige  Anerkennung  der  Völker 
kräftig  gefordert  hätten,  hob  die  gegenwärtige  allgemeine  Begeisterung 
hervor,  „womit  der  erhabene,  selber  von  den  edelsten  Gefühlen  be- 
geisterte Sinn  des  huldreichsten  der  Könige  sein  Volk  beflügelt 
hat",  wies  aber  auch  auf  die  Unsicherheit  der  Zukunft  hin:  „Wir 
haben  verhängnüsvoUe  Zeiten  im  Vertrauen  auf  den  in  Gott  ruhen- 
den Vater  des  Vaterlandes  überwunden:  wem  ist,  falls  auch  der 
Weisheit  des  Königs  es  gelingen  dürfte,  gleich  den  Strahlen  der 
Morgensonne  die  Nebel  der  gegenwärtigen  Besorgnisse  zu  zer- 
streuen, wem  ist  die  fernere  Zukunft  so  offenbar,  dals  er  wüIste, 
ob  jene  Zeiten  geschlossen  sind,  da  in  unseren  Tagen  so  oft  den 
Augenblicken  der  Hoffnungen  erneute  Besorgnüs  entsprungen  ist,  und 
jede  Buhe  unerwartete  Stürme  und  Erschütterungen  aus  ihrem  Scholse 
geboren  hat?^^  Die  Besorgnis  bezog  sich  hauptsächlich  auf  die 
Wiederkehr  eines  Krieges  mit  Frankreich,  wo  sich  laute  Stimmen  für 
die  Gewinnung  der  Bheingrenze  erhoben  hatten;  diese  Gefahr  ging 
vorüber  durch  die  Mäüsignng  des  französischen  Königs  Ludwig  Philipp; 
umsomehr  traten  nun  die  Fragen  des  inneren  Staatslebens  hervor. 
Am  15.  Oktober  1841  hielt  Böckh  die  gewohnte  lateinische  Festrede 
in  der  Universität^);  er  sprach  von  den  schon  mannigfach  bethätigten 
edlen  Bestrebungen  des  Königs,  erwähnte  auch  die  in  Aussicht  ge- 
nommene regere  Beteiligung  der  Bürger  am  Staatsleben  ^),  sprach  die 

1)  Kl.  Schriften  2,  »66— 278.  2)  Ebd.  1,27»  — 289. 

8)  S.  282:  Intellectum  est  in  hac  qnoque  re  publica,  quae  robur  armorum 
viribus  ingenii  et  alacritate  animorum  augeat,  commovendos  cives  esse  ut  ad 
pubUcas  res  appellant  animos. 
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ZuTersicht  ans^  daüs  die  Blüte  der  Wissenscliaften  dem  Staate  werde 
erhalten  bleiben  ^  trotz  der  gegen  die  Philosophie  und  die  Altertums- 
Studien  erhobenen  Anfeindungen*),  und  schlofe  mit  dem  Wunsche, 
dals  dem  Könige,  der  in  freisinniger  Weise  regiere,  auch  ein  freier, 
nicht  knechtischer  Gehorsam  geleistet  werde.*) 

Die  Rede  von  1842  handelte  von  der  Liebe  zu  Fürst  und  Vater- 
land; sie  könne  nicht  aus  knechtischer  Dienstbarkeit  hervorgehen,  sie 
zeige  sich  im  rechten  Gebrauch  der  bürgerlichen  Freiheit,  namentlich 
wo  diese,  wie  in  England,  seit  langer  Zeit  befestigt  sei^),  und  am 
meisten,  wo  der  Fürst  selbst  sie  eingesetzt  habe,  ohne  die  Nötigung 
durch  Gewalt  oder  Unglück  abzuwarten^);  in  der  Liebe  zu  einem 
wohlwollenden  Fürsten  finde  dann  auch  die  Verschiedenheit  der  Pro- 
vinzen und  Volksstämme  ihre  natürliche  Einigung.  Der  Schlufs  der 
Rede  betonte  die  auf  innerer  Neigung  beruhende  Fürsorge  des  Königs 
für  die  Wissenschaft;  mit  der  freimütigen  Mahnung,  eine  wahre 
Förderung  derselben  köime  nicht  stattfinden,  wenn  man  sie  so  leiten 
wolle,  dafs  sie  der  Befestigung  der  Herrschaft  oder  dem  Schutze  be- 
stimmter Meinungen  diene  ^);  es  komme  viel  darauf  an,  dals  die 
Lenker  der  Staaten  das  selbständige  Wesen  der  Wissenschaft  an- 
erkennen, wie  es  der  König  als  ein  Herrscher  von  freier  Denkweise 
tiiue.^  Dies  war  mit  Beziehung  auf  Eichhorn  gesagt,  der  in  die 
üniversitatsangelegenheiten    mehr    eingriff   als    sein  Vorg^mger,   bei 


1)  S.  287 :  Matri  doctrinamm  omnium  obstrepnnt  redivivi  quidam  Anjti  et 
Meleti,  infestam  religioni,  infestam  civitati  esse  clamantes  ....  Meminerint 
velim,  qui  aliis  rebus  et  technicis  potissimom  teneras  pnerorum  et  adolescentn- 
loram  mentes  nutriri  in  scholis  cupiunt,  non  id  solom  agi,  ut  ex  Graecis  Lati- 
nisque  litteris  fnturi  theologi  et  iurisconsolti  tantum  delibent,  quantom  ad 
disciplinae  suae  fontes  mediocriter  cognoscendos  maxime  necessarinm  sit,  neque 
nt  medici  faturi  artis  suae  vocabula  discant,  sed  ut  omnes,  qui  ad  scientiam 
quamlibet  accessuri  sunt,  opulentissima,  quam  priores  gentes  cultissimae  succe- 
dentibus  reliquerunt  saeculis,  perfruantur  hereditate,  atque  ut  optimis 
formentur  exemplaribus,  quibus  plerique  omnes,  qui  litteris  inclaruerunt, 
formati  sunt. 

2)  S.  289:  Operam  dabitis  tös  potissimum,  commilitones  carissimi,  ut  regi, 
qui  imperio  liberali  gubemat  suos,  nobiscum  et  nunc  et  postea  in  officiis  liberale 
praestetis  obsequium:  non  enim  ille  postulat  servile. 

8)  Mit  Beziehung  auf  die  vor  kurzem  stattgefundene  Beise  des  Königs 
nach  England. 

4)  S.  297:  Maxime  ubi  princeps  ipse  instituerit  libertatem  sua  sponte, 
neque  exspectaverit  donec  ea  vel  vi  vel  rerum  adversarum  opportunitate  im- 
portuna  extorqueretur. 

6)  S.  299:  Nee  vero  litteris  recte  favere  potest,  qui  eas  ita  regendas 
censeat  ut  dominationi  firmandae  aut  certis  quibusdam  opinionibus  tuendis 
inserviant;  non  posmmt  litterae  vigere  nisi  liberae. 

6)  £bd.:  Haue  esse  scientiae  naturam  et.indolem,  nostra  interest  vel 
maxime  ut  rectores  civitatium  persuasnm  habeant;  habet  autem  persuasum 
Fridericus  Guilelmus  Quartus,  liberalissimi  rex  ingenii. 
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seinen  Dienstreisen  lehrhafte  Ansprachen  an  die  Professoren  richtete^) 
und  einzelne  Docenten  zu  mafsregeln  begann.  Er  hatte  gewüjs  wohl- 
meinende und  staatserhaltende  Absichten,  aber  schon  machte  sich 
unter  Geistlichen  und  Lehrern,  ebenso  wie  unter  Offizieren  und 
Juristen,  unwürdige  Heuchelei  bemerkbar*);  viele  trugen  scheinheiliges 
Wesen  zur  Schau,  um  fQr  recht  christlich  zu  gelten,  Gegen 
solches  Gebaren  sprach  Böckh  sich  aus  in  der  Einleitungsschrift  zu 
den  Vorlesungen  des  Wintersemesters  1842 — 43;  anknüpfend  an  eine 
Stelle  in  Piatons  Theatet^)  ^ermahnte  er  die  Studenten,  ihren  Geist 
zur  Freiheit  zu  bilden,  nicht  unfreie  GescMftsmenschen  und  dienst- 
willige Schmeichler  zu  werden.*)  Er  hatte  die  Vorsicht  gebraucht, 
hinzuzufügen,  dafs  in  PreulBen  solche  Entartung  der  für  den  Staat 
Thätigen  nicht  denkbar  sei,  wie  einst  zu  Athen;  dennoch  schrieben 
die  Zeitungen  darüber^),  und  der  Minister  fühlte  sich  gekrankt.  In 
der  nächsten  Einleitungsschrift  mu&te  Bockh  die  Worte  des  Eingangs, 
die  seinen  Unmut  über  die  ihm  kundgegebene  MÜBbilUgung  andeuteten, 
weglassen^;  er  hat  dann  nur  noch  eine  Einleitungsschrift  yerfabt. 
Sein  Urteil  über  Eichhorn,  der  früher  ein  Freund  Schleiermachers 
und  Mitglied  der  Gesetzlosen  Gesellschaft  gewesen  war^,  hat  Böckh 
in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder,  den  badischen  Minister,  vom 
11.  Mai  1843,  kurz  und  treffend  ausgesprochen:  „Minister  Eichhorn 
ist  ein  wunderlicher  Heiliger  geworden,  und  zwar  im  eigentlichsten 
Sinne,  und  wer  sidi  nicht  entschlie&en  kann  den  Kopfhänger  zu 
spielen,  kann  mit  ihm  nicht  fertig  werden.'^ 

Die  Rede  vom  15.  Oktober  1843  ist  ein  Meisterstück  feinen  und 
zugleich  entschiedenen  Auftretens.  In  der  Einleitung  sagte  Böckh, 
er  hege  nicht  das  Vertrauen,  dafs  seine  Rede  gefallen  werde;  er 
bitte  um  Nachsicht  sowohl  für  das,  was  er  sagen,  als  was  er  über- 
gehen werde.^  Dann  erörterte  er  die  Frage,  wieviel  ein  Fürst  zur 
Blüte  der  Wissenschaften  beitragen  könne,  mit  näherem  Eingehen 
auf  Friedrichs  d.  Grr.  Schrift  über  die  deutsche  Litteratur,   die  zwar 


1)  Treitschke,  Deutsclie  Geschiclite  5,885.        2)  Ebd.  245.        3)  S.  172  c,  d. 

4)  El.  Schriften  4,526:  Agite  igitur,  commilitones,  data  operam  ut,  dum 
vobis  Buae  quisque  artis  instrumenta  et  subsidia  comparatis  discendo,  rerum  et 
opinionum  quasi  extrinsecus  oblatarum  specie  ne  magis  obumbrentur  mentes 
vestrae  quam  illustrentur,  magis  obruantur  quam  erigantur,  sed  ut  ante  omnia 
od  Ubertatem  formetis  et  in  libertatem  vindicetis  animos  vestros.  Ita  quidem 
effugietis  istud  quod  Plato  in  iUtberäles  pragmaticos  iecit  opprobrium,  ac  rei 
publicae  salubriorem  praestabitis  usum  quam  blandi  isti,  quos  ille  castigat,  et 
dbsequiosi  assentcUorea  praestiterunt  populo  Atheniensj. 

5)  Yarnhagen,  Tagebücher  2,  io5. 

6)  Ebd.  2, 164.  In  den  El.  Schriften  4, 597  sind  diese  Worte,  in  Elammem 
geschlossen,  wieder  eingefügt. 

7)  0.  Mejer,  Biographisches  (Freiburg  1886)  S.  242,  258. 

8)  El.  Schriften  1,  sos. 
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manche  irrtümliche  Urteile  enthalte,  aber  auch  anregende  Vorschläge 
zur  Yerbessemng  nnd  Hebung  des  geistigen  Lebens;  doch  habe  der 
König  diese  Vorschlage  nicht  zu  bindenden  Vorschriften  erhoben  und 
einen  Mann  wie  Kant  nicht  genötigt,  seine  Lehre  danach  einzurichten. 
So  sei  auch  Ton  dem  jetzigen  Könige  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  den 
üniyersitatslehrem  vorschreiben  wolle,  was  und  wie  sie  lehren  sollen; 
sein  Minister  habe  neulich  in  Bonn  erklärt,  der  König  wolle  zur 
Herbeiführung  eines  neuen  und  besseren  Zustandes  nicht  seine  Macht 
gebrauchen,  sondern  wünsche  nur  dringend,  dafs  die  Geister  aus 
eigenem  Antriebe  sich  dazu  regen  möchten.  So  denke  ein  Fürst, 
der  die  Wissenschaften  schätze  und  liebe,  und  er  köime  sie  schätzen, 
ohne  sie  vollkommen  zu  verstehen,  denn  wie  kein  einzelner  die  voll- 
kommene Weisheit  besitze,  so  sei  auch  das  Menschengeschlecht  zu 
keiner  Zeit  zu  solcher  Höhe  der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  es  sich  mit 
der  Bewahrung  des  Überlieferten  begnügen  köime.  Habe  einst  Fried- 
rich d.  (jr.  gesagt,  er  schaue  nur  wie  einst  Moses  das  gelobte  Land, 
ohne  es  zu  betreten,  so  sei  nach  ihm  eine  Zeit  glücklicher  Ent- 
wickelung  gekommen;  dieses  Glück,  durch  Friedrich  Wilhelm  HI.  ge- 
fordert, möge  auch  fernerhin  dem  Vaterlande  nicht  fehlen. 

Die  feine  Ablehnung  der  von  Eichhorn  in  Boim  ausgesprochenen 
Forderungen  wird  dem  Minister  als  Gelehrtenstolz  erschienen  sein, 
den  er  einstweilen  unbehelligt  lassen  könne,  aber  gegen  staatsgefahr- 
liche  Privatdocenten  schritt  er  ein,  nicht  ohne  vorher  ein  Ghitachten 
der  betreffenden  Fakultät  zu  fordern.  Li  Bonn  wurde  dem  sehr 
radikal  auftretenden  Theologen  Bruno  Bauer  die  Erlaubnis  Vorlesungen 
zu  halten  entzogen,  in  Berlin  dem  Philosophen  Nauwerck,  dessen 
politische  Schriften  den  persönlichen  Unwillen  des  Königs  erregt 
hatten.^)  Die  Berliner  Fakultät  erklärte  zwar  auf  Grund  eines  von 
Böckh  und  Fr.  v.  Baumer  erstatteten  Berichtes^,  sie  könne  in  jenen 
Schnfien  keinen  Anlals  zum  Einschreiten  gegen  den  Verfasser  finden 
und  sehe  sie  als  eine  Privatsache  an,  so  lange  er  sich  als  Universitäts- 
lehrer „der  neulich  erteilten  Erinnerung  und  seinem  Versprechen  ge- 
mäfs  auf  dem  ihm  zugewiesenen  Gebiete  innerhalb  der  wissenschafb- 
liehen  Erörterung  halte  ^'.  Der  Minister  aber  verfügte  trotzdem, 
dab  Nauwerck  seine  Vorlesungen  einzustellen  habe.  Das  Ghitachten  der 
Fakultät  wurde  ohne  Böckhs  Zuthun  in  der  Hamburger  Neuen  Zeitung 
vom  20.  März  1844  veröffentlicht  und  steigerte  die  Teilnahme,  die  man  in 


1)  Treitschke  S.  288. 

2)  BOckhs  Bericht,  im  Nachlafs  erhalten,  bespricht  Nanwercks  Schriften 
(Über  die  Mecklenburgische  Frage,  Über  Prefsfreiheit,  Ein  Wort  über  freie 
Yerfassüng,  Polens  Zukunft)  einzeln  und  findet  darin  freimütige,  doch  berech- 
tigte Kritik,  allerdings  mit  scharfen  Ausdrücken,  doch  dürfe  man  bei  polemischen 
Schriften  dem  Schriftsteller  in  Eücksicht  der  Ausdrucksweise  nicht  zu  enge 
Grenzen  setzen;  Justns  Moser  und  Schlözer  hätten  viel  freieres  gewagt. 

August  BOokh.  8 
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Berlin  dem  Gemafsregelten  bewies.  Er  wurde  1848  zum  Abgeordneten 
Berlins  für  das  Frankfurter  Parlament  gewählt  und  scUoIb  sich  dort  der 
republikanischen  Partei  an;  der  Wissenschaft  hat  er  nicht  weiter  gedient. 
Der  Zwiespalt  zwischen  der  Regierung  und  den  XJniYersit»ten  er- 
weiterte sich,  als  im  Herbst  1844  bei  der  Jubelfeier  der  Universität 
Königsberg  die  Professoren  Burdach  und  Lobeck  der  Bede  Eichhorns 
eni^egentraten  und  dann  der  König  selbst  ihn  in  Schutz  nahm,  in- 
dem er  Yon  der  Treue  sprach,  „die  da  weiTs,  dafs  man  dem  Fürsten 
nicht  dient,  wenn  man  seine  hohen  Diener  herabzieht^^  Böckh  hielt 
damals,  yon  häuslichem  Leid  getroffen,  die  Königsgeburtstagsrede 
nicht  in  der  Universität,  wohl  aber  in  dem  kleineren  Kreise  der 
Akademie;  er  sprach  von  dem  YerMltnis  der  Wissenschaft  zum  prak- 
tischen Leben,  hob  die  ideale  Gesinnung  des  Königs  hervor  und  be- 
kämpfte die  Befangenheit  der  Ansicht,  „welche  eine  Verschlimmerung 
der  Sitten  bei  nicht^  zu  läugnender  Yorschreitung  der  Erkenntnüjs  und 
Wissenschaft  zu  finden  glaubt '^^);  er  schilderjbe  die  allmählich  um- 
bildende und  vom  Aberglauben  reinigende  Wirkung  der  Naturwissen- 
schaft, der  Philosophie,  der  philologischen  Forschung  und  erwähnte 
den  Umstand,  „dass  diejenigen,  welche  mit  Kxafb  und  Folgerichtig- 
keit das  Leben  in  engeren  Fesseln  gebunden  halten  wollen,  die  freie 
Entwickelung  und  Durchbildung  dieser  Zweige  des  Erkennens  zu 
hemmen  und  abzuwehren  für  angemessen  halten^'.  Die  Rede  wurde 
bald  darauf  gedruckt  und  in  den  Zeitungen  besprochen;  die  Beziehung 
ihrer  allgemein  gehaltenen  Äufserungen  war  leicht  zu  erkeimen.  Der 
Kampf  der  Meinungen  steigerte  sich,  als  bald  darauf  die  Ansprache 
veröffentlicht  wurde,  welche  Böckh  an  seinem  Geburtstage  an  die 
Studenten,  die  ihm  ein  Ständchen  brachten,  gerichtet  haben  sollte. 
Der  Bericht  darüber  ging  durch  mehrere  Zeitungen,  und  der  König 
selbst  wurde  unwillig,  als  er  die  Darstellung  im  Pariser  Journal  des 
debats  las.^  Böckh  wurde  über  den  Inhalt' seiner  Ansprache  amtlich 
vernommen;  er  koimte  mit  gutem  Gewissen  erklären,  dals  er  nicht 
so  geredet  habe,  wie  die  Zeitungen  behaupteten;  doch  verbarg  er 
seine  Gesinnung  nicht.  Die  Erklärung,  welche  er,  amtlicher  Auf- 
forderung entsprechend,  im  Hamburger  Correspondenten  veröffentlichte, 
ist  in  ihrer  Art  ein  Meisterstück;  sie  scheidet  das  echte  von  dem 
unechten  und  zeigt,  wie  Böckh  in  einer  allerdings  bedenklichen  Zeit 
seine  Haltung  und  sein  Ansehen  zu  bewahren  wufste. 

Der  Hamburger  Korrespondent  hatte  aus  Berlin  berichtet: 

„  Gestern  brachten  die  hiesigen  Studirenden  in  grofser  Zahl  dem  Prof. 
Böckh  ein  Ständchen  zu  seinem  Geburtstag;  einen  Fackelzug  zu  bringen 
wurde  schon  im  vorigen  Jahre  nicht  gestattet.  Herr  Böckh  hielt  eine 
Dankrede,  deren  Freimüthigkeit  lauten  Beifall  erweckte.     Die  Wissen- 

1)  Kl.  Schriften  2, 882. 

2)  Nach  einem  Briefe  Böckhs  an  seinen  Bruder,  den  badischen  Minister. 
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Schäften,  welche  ich  lehre  (sagte  er  ungefähr),  die  Alterthnmswissenschafben, 
die  der  wahre  Grand  aller  edlen,  humanen  Bildung  sind  und  stets  sein 
werden,  können  mir  ebensowohl  schon  Zuneigung  erwerben,  wie  meine 
Gesinnung.  Ich  nehme  an,  dafs  beides  vereint  Sie  antreibt,  mir  das 
Zeichen  Ihrer  Liebe  zu  bringen.  Ich  kann  sagen,  dafs  ich  niemals  meine 
Gesinnuiig  verändert  habe;  ich  habe  stets  für  die  Freiheit  des  Geistes 
und  des  \yortes  gestritten  und  bin  seit  den  dreifsig  Jahren  meines  Lehr- 
amts an  der  hiesigen  Universität  immer  ein  Kämpfer  dafür  gewesen.  So 
war  ich  es  auch,  als  in  den  letzten  Jahren  die  Versuche,  die  Freiheit  des 
Geistes  zu  beschränken,  immer  deutlicher  hervortraten,  und  so  werde  ich 
es  immer  sein,  bis  der  Sieg  errungen  ist,  zu  dem  Sie  und  die  Jugend 
des  Vaterlandes  treu  mithelfen  müssen,  damit  das  köstlichste  Gut  Ihnen 
erhalten  bleibe,  die  Freiheit  des  Geistes  und  des  Wortes,  ohne  welche 
keine  andere  Freiheit  auf  Erden  sein  kann.*^ 

Darauf  erklarte  Böckh; 

„In  der  Staats-  und  gelehrten  Zeitung  des  Hamburger  Unpartheiischen 
Correspondenten  vom  4.  Dezember  1844  ist  der  Inhalt  einer  von  mir  an 
Studirende  gehaltenen  Anrede  so  angegeben,  wie  ich  ihn  nicht  anerkennen 
kann.  Dem  Sinne  und,  wie  ich  mich  erinnere,  mehrentheils  auch  den 
Worten  nach  habe  ich  gesagt:  „Der  Ausdruck  der  Liebe,  welcher  einem 
Lehrer  von  den  ihm  näher  stehenden  Zuhörern  gebracht  werde,  gelte  theils 
seiner  Lehre  theils  seiner  Gesinnung.  Ich  hätte  meine  Thätigkeit  den 
Alterthumsstudien  gewidmet,  welche  allen  Anfeindungen  zum  Trotz  die 
ewige  Grundlage  einer  freieren  Bildung  bleiben  würden,  wie  sie  es  zur 
Zeit  der  Reformation  gewesen,  weil  sie  der  Jugend  die  wahre  Humanität 
einpflanzten;  achteten  mich  also  meine  Zuhörer  wegen  meiner  Lehre,  so 
verdankte  ich  das  der  Vortrefflichkeit  dieser  Studien.  Was  meine  Ge- 
sinnung betreffe,  so  hätte  ich  immer  dieselbe  gehabt;  meine  Gesinnung 
wurzle  aber  in  der  Freiheit  des  Geistes,  welche  zugleich  das  Princip  der 
Bildung  der  akademischen  Jugend  sei  und  deren  heiligstes  Palladium. 
Ich  setzte  voraus,  dafs  in  den  Studirenden  noch  die  ächte  akademische 
Freiheit  des  Geistes  fortlebe;  ja  sie  scheine  ächter  zu  sein  als  in  den 
Zeiten  meiner  Jugend,  weil  sie  von  vielen  Schlacken  gereinigt  sei,  die 
ihr  früher  anhingen,  und  eine  edlere  und  würdigere  Grundlage  habe, 
welche  ihren  Trägem  um  so  mehr  zur  Ehre  gereiche,  je  offener  und  wider- 
wärtiger häufig  sich  entgegengesetzte  Richtungen  kund  thäten;  und  diese 
akademische  Freiheit  werde,  wie  man  sicher  sein  könne,  nie  verloren  gehen.** 

Was  in  jeiiem  Artikel  hiermit  nicht  übereinstimmt,  mufs  ich  als  mir 
fremd  ernstlich  von  mir  ablehnen;  namentlich  stehen  die  prahlenden  und 
auf  meinen  Wirkungskreis  in  keiner  Beziehung  passenden  Ausdrücke, 
welche  mir  in  dem  genannten  Artikel  beigelegt  sind,  sowie  die  mir  unter- 
gelegte Provocation  der  akademischen  Jugend  mit  meinem  Charakter  in 
völligem  Widerspruch.  Ist  in  jenem  Artikel  die  Bede  von  letztjährigen 
Versuchen,  die  Freiheit  des  Geistes  zu  beschränken,  so  habe  ich  von 
solchen  überhaupt  nicht  gesprochen,  wohl  aber  habe  ich  in  meinen  letzten, 
bei  der  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  in  den  Jahren 
1842  und  1843  vor  der  Universität  gehaltenen  Reden  aus  eigenem  Antriebe 
öffentlich  ausgesprochen,  dafs  unter  der  erleuchteten  Regierung  Sr.  Majestät 
des  Königs  Friedrich  Wilhelms  IV.,  des  edelsten  Beschützers  der  Wissen- 
schaften und  Künste,  in  unserm  Vaterlande  weniger  als  je  für  die  Freiheit 
des  Geistes  und  der  Wissenschaften  irgend  etwas  zu  besorgen  sei,  und 
hiermit  steht  im  innigsten  Zusammenhange,  was  ich  eben  erst  vor  zwei 
Monaten  in  der  vor  der  Akademie  der  Wissenschaften  gehaltenen  Ein- 

8* 
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leitungsrede  von  Sr.  Majest&t  des  Königs  erhabenen  Grundsätzen  in  Bezug 
auf  die  Wissenschaften  „aus  voller  Überzeugung,  Erfahrung  und  An- 
schauung^^ ausgesprochen  habe.  Diese  gedruckten  Schriften  entheben  mich 
jeder  ausführlicheren  Erklärung  über  die  vorliegende  Sache. 

Berlin,  den  17.  Dezember  1844.  Aug.  Böckh. 

Diese  Erklärung  Böckhs  wurde  im  Hamburger  Koirespondenten 
veröflFentliclit^),  und  der  König,  mit  welchem  inzwischen  Humboldt 
über  die  Sache  gesprochen  hatte^  erklarte  in  einem  an  Böckh  gerich- 
teten gnadigen  Handschreiben^  sich  dadurch  für  befriedigt  und  lud 
ihn  bald  darauf  zur  Tafel  ein.  Das  Aufsehen^  welches  die  Sache  er- 
regt hatte,  ging  nach  der  fQr  Böckh  günstigen  Erledigung  so  weit, 
dafs  die  Zeitungen  ein  schon  früher  verbreitetes  Gerücht  aufs  neue 
verkündigten,  er  werde  an  Eichhorns  Stelle  XJnterrichtsminister  werden, 
und  diesem  werde  nur  die  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
verbleiben.*)  Böckh  verhielt  sich  solchen  Gerüchten  gegenüber  durch- 
aus ablehnend;  um  so  mehr  aber  war  er  entschlossen,  seine  Pflicht 
als  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  zu  erfüllen,  als  es  sich  bald 
nachher  darum  handelte,  eine  wesentliche  Änderung  des  gesamten 
Universitätsunterrichts  einzuführen. 

Eichhorn  hatte  durch  eine  Verfügung  vom  17.  April  1844  be- 
stimmt, dals  mit  den  Vorlesungen  „konversatorische  Übungen"  ver- 
bunden werden  sollten,  wobei  es  auf  „Verdeutlichung  und  Durch- 
dringung der  vorgetragenen  Wissenschaft"  ankomme.  Eine  zweite 
Verfügung  vom  27.  Februar  1846  bestimmte,  dafs  diese  Übungen  in 
einer  „fortlaufenden,  während  des  Semesters  in  gewissen  Zeitabschnitten 
wiederkehrenden  Verbindung"  mit  den  zusammenhängenden  Vorträgen 
stehen  soUten,  „um  einerseits  den  Docenten  die  Überzeugung  zu  ge- 
währen, dafs  der  wesentliche  Inhalt  der  Vorlesung  von  den  Zuhörern 
richtig  gefafst  worden  sei,  und  ihnen  Gelegenheit  zur  Nachhilfe  zu 
geben,  andererseits  das  Interesse  der  Zuhörer  zu  erhalten".  Den 
Studenten,  welche  sich  regelmäfsig  daran  beteiligen  würden,  sollte 
eine  öflFentliche  Anerkennung  durch  eine  Prämie,  oder  Verkündigung 

1)  Dezember  1844,  Nr.  308.        2)  Im  Nachlasse  vorhanden. 

8)  Hamb.  Korrespondent  1845,  Nr.  9.  Böckh  schrieb  am  22.  Januar  1846 
an  seinen  Bruder,  den  badischen  Minister:  „Ich  könnte  ein  glücklicher  Mensch 
sein,  wenn  ich  keine  Beden  zu  halten  brauchte;  diese  bringen  mich  in  das  be- 
ständige Geschrei  der  Zeitungen,  die  ich  zwar  gewöhnlich  nicht  lese,  von  denen 
ich  aber  doch  höre.  Zu  des  Königs  Geburtstag  im  Oktober  habe  ich  die  un- 
schuldigste Rede  von  der  Welt  gehalten;  diese  hat  der  hiesigen  Litterarischen 
Zeitung  und  dem  Bheinischen  Beobachter  Anlafs  gegeben,  gegen  mich  zu  Felde 
zu  ziehen,  und  da  diese  beiden  Blätter  für  die  Organe  des  Ministeriums  Eich- 
horn gelten,  ist  daraus  ein  Aufsehn  entstanden  und  ein  grofses  Geklatsch  durch  alle 
Zeitungen,  zumal  da  die  Sache  mit  der  unsinnigen,  immer  noch  fortdauernden  Fabel 
'  zusanmientraf,  dafs  ich  Minister  des  Unterrichts  werden  sollte.  Ich  habe  mich  neu- 
lich in  einer  Unterredung  mit  Eichhorn  darüber  ausgesprochen  und  ihm  unter  an- 
derem darüber  gesagt,  dazu  würde  ich  wie  der  Esel  zum  Lautenschlagen  passen.^^ 
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ihrer  Namen  bei  feierlichen  Gelegenheiten^  oder  Vermerk  im  Abgangs- 
zeugnis zu  teil  werden.  Die  Fakultät  war  der  Meinung^  durch  eine 
solche  Einrichtung  werde  der  Universitätsunterricht  herabgezogen; 
wohl  sei  mündlicher  Verkehr  zwischen  Professoren  und  Studenten 
nützlich  und  wünschenswert^  aber  dazu  seien  die  schon  bestehenden 
Seminarübungen  das  geeignete  Mittel  In  einer  von  Bockh  ent-? 
worfenen  Vorstellung^)  äulserte  sie  sich  ablehnend^  und  da  auch  Yon 

1)  Ans  dem  imNachlafs  erhaltenen  Schriftstücke  sind  folgende  Sätze  hervor- 
zuheben: „Der  zusammenhängende  Vortrag  des  Universitätslehrers,  welcher  all- 
mählich in  die  Anschauung  eines  grofsen  Ganzen  einführt,  nöthigt  zu  einem 
umfassenden  zu8anmienM.ngenden  Nachdenken.  Ein  solcher  Vortrag  besitzt  eine 
stille  bildende  Eraft,  die  man  vergebens  in  Fragen  und  Antworten  sucht,  und 
ist  gerade  darum  wirksam,  weil  er  eine  geistige  Zumuthung  ist.  Durch  die 
Geistesarbeit,  die  der  Vortrag  von  ihm  fordert,  wird  der  Studirende  in  sich  reif 
und  lernt  zunächst  in  der  Auffassung  seinen  eigenen  Gang  gehen.  Der  Unter- 
richt in  der  Form  von  Fragen  und  Antworten  ist  die  niedrigste,  dem  Universitäts- 
unterricht nicht  angemessene  Stufe.  Will  man  dennoch  Conversatorien  mit 
zusammenhängenden  Vorlesungen  verbinden,  in  welchem  Falle  sie  grofsentheils 
in  Examinatorien  und  Repetitoiien  umschlagen  werden,  so  werden  sie,  zumal 
bei  grofser  Zuhörerzahl,  soviel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie  kaum  aus- 
fahrbar sind;  ja  sie  werden  bei  einem  zahlreichen  Auditorium  völlig  illusorisch 
sein. . .  Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dafs  durch  solche  Einschulung  ein 
und  der  andere  minder  begabte  Studirende  fflr  gewisse  Fächer  und  Lebenszwecke 
besser  könne  zugerichtet  werden,  als  durch  blofses  Hören  von  Vorlesungen. 
Aber  während  nach  der  bisherigen  Universitätssitte  die  Jahre  des  akademis^en 
Studiums  eine  dem  Berufsleben  vorausgehende  Zeit  freier  Selbstbestimmung 
waren,  welche  durch  das,  was  sie  erzeugt  und  fördert,  den  Nachtheil  bedeutend 
überwiegt,  den  die  freiere  Bewegping  des  Studirenden  leicht  mit  sich  bringt, 
würde  jene  Einschulung  durch  Bepetitorien  und  Examinatorien  diesen  an- 
erkannten Hauptvortheil  der  akademischen  Studien  grofsentheils  vernichten, 
wenn  sie  allgemein  würde.  Dagegen  sind  solche  Übungen  erspriefslich,  welche 
nicht  Anhängsel  von  Vorlesungen  sind,  sondern  in  einem  besonderen  Gegen- 
stande, z.B.  einem  schwierigen  Schriftsteller  oder  in  schriftlichen  Aufsätzen  der 
Studirenden  aus  dem  Gebiet  ihrer  Privatstudien  einen  eigenen  Mittelpunkt 
haben.  Jene  Conversatorien  bilden  nur  eine  Nachhülfe  für  den  Mittelschlag  der 
Köpfe:  zu  den  selbständigen  hingegen  werden  sich  die  talentvollen  oder  von 
achtem  wissenschaftlichem  Interesse  getriebenen  zusammenfinden.  Während  jene 
sich  ins  Populäre  verlaufen  werden,  halten  die  letzteren  eine  gröfsere  wissen- 
schaftliche Höhe  und  bilden  Männer  für  die  Pflege  der  Wissenschaft . . . 

Es  zieht  die  Universität  herunter,  wenn  für  eine  Weise  des  Fleifses,  welche 
dem  eigenen  Antrieb  und  Bedürfhifs  zu  überlassen  ist,  Hebel  des  Ehrgeizes  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  und  insbesondere  die  Nennung  der  Namen  der- 
jenigen, welche  an  den  fraglichen  Conversatorien  besonders  theilgenommen 
hätten,' widerspricht  so  sehr  der  Sitte  der  Universitäten,  erinnert  so  sehr  an 
Schulakte,  dafs  Jünglinge  von  Geist  in  derselben  eher  eine  Herabsetzung  durch 
schülerhafte  Behandlung  als  eine  Ehre  finden  dürften,  und  die  davon  betroffenen 
dem  schlagfertigen  Spotte  ihrer  Commilitonen  preisgegeben  sein  würden.  So 
werden  denn  durch  Mittel  dieser  Art  nur  die  schlechteren  zur  Theilnahme  an 
jenen  Übungen  angelockt  werden,  die  besseren  aber  diese  Motive  zu  conver- 
satorischem  Fleifse  als  unlautere  und  unwürdige  ansehen  und  das  gfanze  In- 
stitut dieser  Conversatorien  als  ein  unfreies  betrachten.*' 
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anderen  Umyersitäten  ablehnende  Antworten  eingingen^);  gab  der 
Minister  die  beabsichtigte  Beform  aof;  die  üniyersitäten  behielten 
ihre  bisherige  Lehrfireiheit.  Eichhorn  wurde  in  der  nächsten  Zeit 
durch  die  kirchlichen  Verhältnisse^  zumal  durch  die  Vorbereitung  der 
1846  zusammentretenden  Generalsynode  der  eyangelischen  Landes- 
kirche^  sehr  in  Anspruch  genommen.  Der  ergebnislose  Ausgang 
dieser  öeneralsynode^)  war  ein  neuer  Beweis  Ton  dem  tiefgehenden 
Gegensatz  der  Parteien;  einer  späteren  Zeit  blieb  es  vorbehalten^  die 
Ton  dem  Eonig  beabsichtigte  selbständige  Verfassung  der  eyange- 
lischen Landeskirche  Preufsens  in  solcher  Weise  ins  Leben  zu  rufen^ 
dafs  die  einander  entgegengesetzten  Bichtungen  sich  wieder  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  zusammenfinden  konnten. 

Böckh  konnte  damals  nur  mit  Sorge  in  die  Zukunft  sehen;  wo 
war  ein  Ende  des  Streites  auf  kirchlichem  wie  auf  politischem  Ge- 
biet? Seine  Bede  am  15.  Oktober  1845  beschränkte  sich  darauf^ 
gegenüber  den  streitenden  Parteien  die  wohlwollende  Gesinnung  des 
Königs  als  wertvollstes  Unterpfand  fiir  das  Gedeihen  des  Staates  zu 
preisen.^)  Ln  folgenden  Jahre  erhob  er  sich  wiederum  zu  einer 
emfiten  Verteidigung  der  Wissenschafk  gegen  die  beiden  nicht  neuen, 
aber  immer  wieder  hervortretenden  Forderungen,  sie  solle  dem  prak- 
tischen Leben  dienen  und  die  von  dem  christlichen  Glauben  ge- 
zogenen Grenzen  nicht  überschreiten.  Beide  Forderungen,  sagte  er, 
richten  sich  namentlich  gegen  die  Altertumsstudien^)  und  die  Philo- 
sophie, die  Studien,  auf  denen  alle  edle  Bildung  beruht;  sie  können 
nicht  blühen,  wenn  sie  nicht  ihre  Ziele  und  Wege  aus  sich  selbst 
heraus  bestimmen  dürfen.  Besonders  wandte  er  sich  gegen  die  neuer- 
dings aufgestellte  Behauptung,  dafe  die  Philosophie  eine  Dienerin  der 
Theologie  sei.  Man  setzt  ihr  die  Autorität  des  Positiven  entgegen, 
welche  notwendig  ist,  um  das  bürgerliche  Leben  in  Ordnung  zu 
halten  und  das  Anerkannte  zu  schützen;  aber  es  ist  irrig  zu  meinen, 
dafs  ihr  Wesen  die  Negation  sei,  vielmehr  steht  der  positiven  Satzung 
die  Natur  der  Dinge  selbst  gegenüber;   diese  zu  erforschen  ist  die 


1)  Vgl.  über  die  Bonner  Universität  Springer,  Dahlmann  2,i8i.  Ribbeck, 
F.  W.  KitBchl  2, 144  f. 

2)  Treitschke,  Dentsche  Gesch.  6,808. 

8)  El.  Schriften  1,818:  In  hoc  motu  ut  non  infructuoso  ita  incommodo,  in 
hac  distractione  partium  dissona  et  turbnlenta  quota  qnaeque  res  est,  in  qua 
consentiant  plurimi? . . .  Sed  in  tantis  tarnen  discidiis  una  suppetit  res  maxima, 
spes  et  ancora  salutis  publicae,  in  qua  consentiunt  universi,  amorem  dico  Prin- 
cipis  optimi,  cuius  veneratio  hodie  huc  vos  advocavit. 

4)  Ebd.  328:  Antiquae  quidem  litterae  et  iis  invisae  sunt,  qui  omnem  seien- 
tiam  ac  studia  scientiae  ad  vulgarem  utilitatem  referunt,  et  iis  qui  eruditionem 
finibus  Christianae  fidei  contineri  volunt:  neutros  tamen  iudico  calumniandis 
Ulis  studiis  suae  rei,  nedum  probae  generis  humani  educationi  prudenter 
consulere. 
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Aufgabe  der  Philosophie.  Sie  kann  auf  die  Prüfimg  des  Positiven 
nicht  verzichten;  unter  ihrer  Einwirkung  verwandehi  und  veredehi 
sich  allmählich,  wie  die  Geschichte  lehrt;  die  Satzungen  in  Staat  und 
Kirche;  das  Ziel  ist  die  Ausgleichung  zwischen  Satzung  und  Er- 
kenntnis.^) Wenn  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Religion,  die  den  Frieden 
auf  Erden  verbreiten  soll,  noch  viel  Zwiespalt  herrscht,  so  erinnert 
der  Redner  am  Schlufs  an  das  Beispiel  eines  vor  kurzem  verstorbenen 
Amtsgenossen  (Marheineke),  der  stets  um  die  Ausgleichung  bemüht 
war,  und  ermahnt  dazu,  Ehrgeiz  und  Leidenschaft  von  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  fem  zu  halten;  das  entspreche  dem  edlen 
Sinne  des  Königs.  Solche  Worte  aus  dem  Munde  des  damaligen 
Rektors  der  Universität  mufsten  beruhigend  und  erhebend  wirken;  er 
stimmte  nicht  ein  in  den  Eifer  der  streitenden  Gegner;  er  wahrte 
die  Würde  und  die  Pflicht  der  Wissenschaft,  ohne  behaupten  zu 
wollen,  dafs  sie  schon  im  Besitz  der  unfehlbaren  Wahrheit  sei. 

Wie  leicht  in  dieser  gespannten  Zeit  ein  Redner  seinen  Zweck 
verfehlen  konnte,  zeigte  sich  bei  der  Rede,  welche  Fr.  v.  Raumer 
am  28.  Januar  1847  in  der  Akademie  hielt.*)  Er  sprach  über 
Friedrichs  d.  Gh-.  religiöse  Duldsamkeit  und  stellte  sie  in  Gegensatz 
zu  der  neuerdings  herrschenden  Geistesrichtung;  dabei  entstand  ein 
Lachen  unter  den  Zuhörern,  die  seinen  Freimut  zu  schätzen  wufsten. 
Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  persönlich  zugegen  war,  äufserte  nach 
beendigter  Feier  seinen  Unwillen  darüber,  dalis  man  hier  lachen  höre 
über  Dinge,  die  zum  Weinen  wären,  und  erklärte,  er  werde  die  Fest- 
sitzungen der  Akademie  nicht  wieder  besuchen.  Die  Mitglieder  der 
Akademie  erkannten  sofort,  dafs  hier  ein  Yerstofs  vorgekommen  sei, 
der  wieder  gut  gemacht  werden  müsse,  und  richteten  ein  von  Böckh 
verfEdstes  Entschuldigungsschreiben  an  den  König,  worin  sie  ihre 
Überzeugung  aussprachen,  daCs  der  Redner  nicht  aus  sträflicher  Ab- 
sicht, sondern  nur  durch  unvorsichtige  Wahl  des  Gegenstandes  und 
der  Ausdrücke  gefehlt  habe  und  gewib  jede  Zurechtweisung  ohne 
Widerrede  hinnehmen  werde.  Der  König  war  dadurch  befriedigt; 
das  Schreiben  aber  wurde  bald  darauf  im  Rheinischen  Beobachter, 
einer  dem  Ministerium  Eichhorn  nahestehenden  Zeitung,  veröffentlicht; 
es  erhoben  sich  tadelnde  Stimmen  darüber,  dafs  es  zu  unterthänig 
gefalst  sei^),  und  Raumer  fühlte  sich  durch  die  öffentliche  Besprechung 
einer  Sache,  die  doch  in  öffentlicher  Sitzung  geschehen  war,  verletzt. 
Er  erklärte  seinen  Austritt  aus  der  Akademie,  den  Böckh  gerade  hatte 

1)  S.  838:  Qnamquam  aliae  nationes  praecxmrant,  aliae  relinqnuntur,  tarnen 
humanum  genas  aniverstun  videtur  eo  tendere,  ut  magis  magisqne  obsolescat 
antiqnns  ille  positionis  et  naturae  sive  rationis  disBensus. 

2)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Hamack,  G^esch.  der  Akademie  1, 2, 98off. 

8)  Die  das  Schreiben  an  den  König  rechtfertigende  Denkschrift  Böckhs  ist 
bei  Hajrnack  2, 561—567  abgedruckt. 
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yerhindem  wollen,  und  gewann  dadurch  Ansehen  bei  der  liberalen 
Partei  y  während  Böckh  und  die  Akademie  ftlr  einige  Zeit  in  Müjs- 
gunst  gerieten.  Aber  es  stand  der  Akademie  nicht  zu,  in  Streitfragen 
des  öffentlichen  Lebens  Partei  zu  nehmen;  sie  war  durch  ihr  wissen- 
schaftliches Wirken  darauf  angewiesen^  sich  das  Vertrauen  des  Königs 
und  der  Regierung  zu  erhalten.  Nach  einiger  Zeit  wurde  auch  das 
gnädige  Antwortschreiben  des  Königs  veröffentlicht*);  damit  war  die 
Sache  beigelegt.  Das  herzliche  Freundschaftsrerhaltnis  zwischen 
Baumer  und  Böckh  wurde  durch  diesen  unliebsamen  Yor&ll  kaum 
Torübergehend  gestört;  ein  litterarisches  Denkmal  desselben  sind  die 
1851  von  Raumer  veröffentlichten  „Antiquarischen  Briefe"*),  worin 
fünf  Brief?  Böckhs  enthalten  sind^  die  über  Fragen  aus  der  Altertums- 
wissenschaft gründliche  Auskunft  in  anmutiger  Form  geben.^  Be- 
schwichtigend wirk«o  Böckh  in  dieser  Zeit  auch  auf  seinen  Freund  Meier 
in  Halle^)y  der  wegen  freimütiger  Äufserungen  in  einer  üniversitäts- 
rede  in  Anklagestand  versetzt  war  und  sich  nicht  abhalten  lieis;  seinen 
Prozefs  durch  die  Instanzen  zu  führen. 

Das  Jahr  1847  brachte  durch  die  Berufung  des  Vereinigten 
Landtags  dem  preufsischen  Staate  «inen  bemerkenswerten^  doch 
wiederum  mit  Parteikämpfen  verbundeneü  ^Fortschritt  seiner  inneren 
Entwickelung.  Böckh  redete  am  15.  Oktober  ^J)e  reipublicae  motu^; 
er  gab  einen  Überblick  über  die  Yerfassungsentwickelung  der  Staaten 
des  Altertums^  legte  die  Vorzüge  einer  aus  den  dr^  Hauptformen  ge- 
mischten Verfassung  dar  und  hob  hervor,  wie  der'^reufsische  Staat 
in  heilsame  innere  Bewegung  gekommen  sei  durch  Eu^führung  öffent- 
licher Verhandlungen  unter  der  Obhut  eines  über\den  Parteien 
stehenden  Königtums.^)  Die  von  vielen  gehegte  Hofihung  auf  fried- 
liche Weiterentwickelung  ging  leider  nicht  in  Erfüllung^  das  Jahr 
1848  brachte  gewaltsame  Erschütterung  und  schwere  Gefahk  Aller- 
dings verschwand  nun  das  Ministerium  Eichhorn  und  die  ol%  lästig 
empfundene  Gensur  der  Bücher  und  Zeitschriften;  aber  es  trat\auch 
arger  Müsbrauch  der  plötzlich  gewährten  politischen  Freiheit  v  ein. 
Es  mufste  sich  entscheiden,  ob  Preulsens  Staat  und  Volk  zu  höhei^r 
Entwickelung  reif  sei  oder  dem  Untergang  zueile,  wie  einst  so  manci^e 
blühende  Staaten  des  Altertums.  \ 


1)  Vamhagen  v.  Ense,  Tagebücher  4,4».  \ 

2)  Antiquarische  Briefe  von  A.  Böckh,  J.W.Loebell,Th.Panofka,  Fr.v.Baomer     i> 
nnd  H.  Ritter,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Raumer,  Berlin  1861.  \ 

3)  Wiedei^edruckt  in  Böckhs  Kleinen  Schriften  7,682—616.  \ 

4)  Briefe    an    Meier    27.  Januar    und   1.  November  1846,    18.  April  1847,        < 
20.  Februar  1848.  , 

6)  El.  Schriften  1,848:  Quod  in  patriarchico  regno  religione  aHqua  principi         ' 
tributum   est,  ut  divino  iure  regnare  videretur,   id  in  optima  civitatis  forma 
recta  tatione  eatenus  retinetur,  ut  regia  maiestas  supra  partium  certamina  quae- 
libet  collocata  neminique  obnoxia  et  sacrosancta  sii 
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14.  Anteil  am  politischen  Leben  der  Jahre  1848—1857. 

Die  Märzkämpfe  in  Berlin  brachten  erschreckende  Ereignisse; 
doch  gelang  es,  die  Volksbewegung  wieder  zu  beruhigen.  Der  König 
hatte  die  Berufung  einer  gewählten  Yolksyertretung  zugestanden;  aber 
wahrend  diese  beriet,  entwickelte  sich  ein  Zustand  der  Unsicherheit, 
der  erst  gegen  Ende  des  Jahres  sich  besserte,  als  eine  grofsere 
Truppenmacht  in  die  Stadt  einzog  und  der  Entwurf  einer  schnfUichen 
Verfassung  vom  Könige  verkündet  wurde.  Die  Universität  wurde 
durch  die  besonnene  Haltung  ihrer  Professoren  vor  stürmischem  An- 
teil an  der  Volksbewegung,  wie  er  in  Wien  sich  zeigte,  bewahrt 
Als  am  20.  März  die  Studenten  sich  bewaf&ieten,  um  im  Anschlufs 
an  die  Bürgerwehr  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten,  war  Böckh  im 
Universitätsgebäude  erschienen,  um  seine  Vorlesung  zu  halten;  er 
wurde  als  Prorektor  aufgefordert,  sich  der  Bewegung  anzunehmen, 
und  zog  mit  etwa  150  noch  unbewaffiieten  über  die  StraCse,  um  das 
Palais  des  Prinzen  von  Preufsen  zu  schützen.^)  Er  fand  es  schon 
durch  Besatzung  gesichert,  kehrte  wieder  um  und  leitete  die  Be- 
waflPnuTig  und  Einteilung  der  Studenten,  zog  auch  abends  mit  auf  die 
Wache.  An  den  folgenden  Tagen  hielt  er  sich  mehr  zurück,  da 
jüngere  Amtsgenossen  die  Führung  übernahmen;  sobald  es  möglich 
war,  begann  er  wieder  Vorlesungen  zu  halten.  Inzwischen  hatte  die 
Wahlbewegung,  damals  etwas  ganz  Neues,  die  Bürger  Berlins  stark 
in  Anspruch  genommen;  Böckh  wurde  zum  Wahlmann  erwählt  und 
hielt  dreimal  Ansprachen  an  die  Wahlmänner  seines  Bezirks,  um  eine 
gemälsigte  Wahl  für  das  Frankfurter  Parlament  zu  Stande  zu  bringen^ 
was  denn  auch  gelang.  Im  übrigen  zog  er  sich  in  seine  Studien 
zurück  und  brachte  die  Tributlisten  des  attischen  Reiches  in  Ordnung. 
Unter  dem  Ministerium  Auerswald,  welches  am  25.  Juni  berufen 
wurde,  erging  an  ihn  die  Aufforderung,  das  Amt  des  Kultusministers 
zu  übernehmen*);  er  lehnte  ab,  weil  er  sich  dazu  nicht  berufen  fühlte, 
und  der  bisherige  Direktor  im  Kultusministerium,  v.  Ladenberg,  wurde 

1)  Dies  und  das  Folgende  nach  Briefen  an  den  Bruder  Fritz  und  an  Meier. 

2)  Brief  an  den  Bruder,  6.  Okt.  1848:  „Während  des  Ministeriums  Auers- 
wald kam  ein  Bruder  eines  Ministers  zu  mir  und  verlangte,  ich  solle  mich 
gegen  ihn  erklären,  ob  ich  das  Unterrichtsministerium  annehmen  woUe;  er  gab 
mir  auch  fünf  Tage  Bedenkzeit.  Ich  dachte,  wenn  mich  das  Ministerium 
Auerswald  zum  Minister  haben  wollte,  so  könnte  es  mich  durch  einen  andern 
fragen  lassen  als  durch  diesen  Boten,  und  gab  am  ersten  und  am  fünften  Tage 
wieder  den  Bescheid,  dals  ich  dazu  keine  Lust  hätte.  Ich  traute  dem  Boten 
nicht,  sondern  glaubte,  er  wolle  etwa  erst  anzetteln,  dafis  ich  Minister  würde; 
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emannt  Um  so  rüliriger  war  Böckh  für  das  Wohl  der  UniTersität. 
Von  Jena  aus  erging  der  Ruf  an  die  Professoren  der  deutschen  Hoch- 
schuleU;  Abgesandte  zur  Beratung  von  Beformen  dorthin  zu  ent- 
senden; er  aber  war  der  Meinung^  dafs  die  stürmische  Zeit  fOr  Herbei- 
führung wirklicher  Verbesserungen  nicht  geeignet  sei;  und  setzte 
durch,  dafs  die  Berliner  Universität  die  Einladung  ablehnte^  mit  Hin- 
weis auf  die  vom  preuJjsischen  Ministerium  für  das  preufsische  Hoch- 
schulwesen in  Aussicht  gestellten  Beratungen;  diesem  Beispiel  der 
Zurückhaltung  folgten  dann  auch  die  übrigen  preufeischen  Universitäten.^) 
Am  15.  Oktober  1848  hielt  Böckh  die  Festrede  zum  ersten  Mal 
in  deutscher  Sprache^);  einem  Beschlufs  des  akademischen  Senats  ent- 

nnd  hätte  ich  anch  eine  officiellere  Sendung  bekommen,  so  würde  ich  freilich 
ebenso  geantwortet  haben.  Ich  habe  mich  um  die  ganze  Sache  nicht  mehr  be- 
kümmert; erst  letzten  Montag  hörte  ich  nur  von  Humboldt,  dafs  ich  wirklich 
das  Ministerium  hätte  erhalten  sollen.  Es  ist  mir  sehr  lieb,  dafs  dieser  Antrag 
mir  durch  einen  Unterhändler  gemacht  wurde,  gegen  den  ich  sehr  leicht  ab- 
lehnen konnte;  abgelehnt  hätte*  ich  ihn  freilich  auch  gegen  jeden  andern,  ein- 
mal weil  ich  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  nicht  dazu  passe,  und  sodann 
weil  ich  voraussah,  dafs  das  Ministerium  sich  nicht  halten  würde.**  Vgl.  Hum- 
boldts Brief  vom  16.  Juni  1850. 

1)  Brief  Böckhs  an  Greuzer,  24.  August  1849:  „Ihr  gütiger  Brief  vom 
16.  August,  verehrter  Freund,  ist  mir  sehr  erfreulich  gewesen,  da  er  mir  zweierlei 
angenehmes  brachte,  erstlich  die  Gewifsheit,  dafs  Sie  die  Zeit  der  Wirren  glück- 
lich überwtmden  haben,  zweitens  dafs  Ihnen  die  Ernennung  zum  Ritter  des 
Ordens  pour  le  märite  zur  Befriedigung  gereicht  hat.  Dafs  Sie  nach  Frankfurt 
geflüchtet  waren,  war  mir  ganz  neu;  ich  wünsche  Ihnen  Glück  zur  Bückkehr  und 
dazu,  dafs  Sie  Haus  und  Habe  doch  noch  in  gutem  Stande  wiedergefunden 
haben.  Ich  habe  mich  im  Vertrauen  auf  die  günstige  Lage  meiner  Wohnung 
in  einem  Viertel,  dessen  Besetzung  durch  die  Truppen  ich  im  Falle  eines  Con- 
flicts  sicher  erwarten  konnte,  niemals  von  der  Stelle  bewegt;  doch  hatten  wir 
zweimal  das  Werthvollste  zusammengebündelt,  um  damit  zum  Thore  hinaus- 
wandern  zu  können,  wenn  es  erforderlich  wäre,  denn  ich  wohne  sehr  nahe  am 
Brandenburger  Thore,  und  einmal  hatte  ich  meine  Tochter  zu  Bekannten  in  den 
Thiergarten  gebracht,  weil  ein  Hauptstreich  der  Demokraten  erwartet  wurde; 
es  ging  aber  gut  vorüber.  Fast  die  ganze  Zeit  unserer  Revolution  hindurch 
habe  ich  fleifsig  studirt  und  dadurch  die  neue  Ausgabe  meiner  Athenischen 
Staatshaushaltung  zu  Stande  gebracht,  deren  Druck  jetzt  begonnen  hat.  Den 
zweiten  Tag  nach  dem  18.  März  bin  ich  auf  die  Wache  gezogen,  nachher  wurde 
ich  krank  und  nahm  wenig  Antheil  an  diesem  Dienste.  Bei  den  Wahlen  habe  ich 
nur  das  nöthigste  gethan.  Bei  der  Universität  war  ich  thätiger,  um  den  be- 
absichtigten sogenannten  Reformen  entgegenzuarbeiten,  die  nur  Verschlechte- 
rungen sind;  ich  rechne  es  mir  zum  Verdienst  an,  die  Beschickung  des  Jenaer 
Congresses  hintertrieben  zu  haben,  nicht  weil  ich  borussisch  wäre,  denn  ich  bin 
vielmehr  sehr  deutsch  gesinnt,  sondern  weil  aUe  diese  Wichtigthuerei  zu  nichts 
führt,  und  weil  wir  erst  unser  eigen  Haus  zu  bestellen  haben,  ehe  man  das 
gemeinsame  Universitätswesen  betreiben  könnte.^^ 

2)  El.  Schriften  2,18—88.  Schon  am  3.  August  1847  hatte  er  zum  Ge- 
dächtnis Friedrich  Wilhelms  lU.  deutsch  geredet  (ebd.  S.  1  —  17),  aber  am 
16.  Oktober  1847  wiederum  lateinisch  (s.  o.  S.  120);  die  Festreden  in  der  Akademie 
wurden  schon  seit  Friedrich  Wilhelms  If.  Zeit  deutsch  gehalten. 
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sprechend;  der  seitdem  in  Geltung  geblieben  ist  Er  beklagte  die  an 
so  vielen  Orten  Europas  entstandenen  ^Eampfe^  Spaltungen  und 
Zerwürfnisse;  die  eine  tiefe  und  kaum  mehr  auszufüllende  Eluft  ge- 
spr^igt  haben  zwischen  Fürsten  und  Völkern,  welche  früher  durch 
ein  wechselseitiges  Band  der  Pietät  Terbunden  waren  oder  ver- 
bunden schienend  Er  redete  unter  der  Voraussetzung,  dais  in  den 
Herzen  seiner  Zuhörer  die  Pietät  noch  nicht  erloschen  sei  „und  dafs 
die  Freunde,  Lehrer  und  Jünger  der  Wissenschaft,  welcher  Farbe  auch 
jeder  einzehie  angehören  mag,  der  Besonnenheit  nicht  entbehren^', 
von  der  im  Verfassungsstaate  besonders  zu  erwartenden  Pflege  der 
Wissenschaft  und  des  Unterrichts,  hinweisend  auf  die  Blüte  Athens 
zur  Zeit  der  gemaüsigten  Demokratie  und  nachdrücklich  warnend  vor 
der  Ochlokratie,  „wo  das  Geistige  vom  Sinnlichen,  das  Ideale  vom 
Irdischen  unterdrückt  wird^^  Die  Rede  war  getragen  von  der  Zuver- 
sicht, dafs  der  preufsische  Staat,  nach  Überwindung  der  inneren  Er- 
schütterung, als  Verfassungsstaat  sich  zu  schöner  Blüte  erheben  werde; 
sie  schlois  mit  den  Worten:  „Werden  in  der  allgemeinen  Verwirrung 
der  Gedanken  Weisheit,  Mälsigung  und  Eintracht  uns  das  neue  Gut 
zu  wahren  im  Stande  sein,  so  gehen  wir  einer  heiteren  Zukunft  mit  dem 
angestammten  Fürsten  entgegen.  Gott  erhalte  den  König  und  sein  Haus  I  ^ 
Im  September  1849  fanden  die  Beratungen  der  preufsischen 
Universitätskonferenz  in  Berlin  statt.  Böckh  wirkte  mit  Nachdruck 
dafür,  dais  bewährte  Einrichtungen  beibehalten  wurden,  namentlich 
die  Bedingung  des  Beifezeugnisses  von  einem  Gymnasium  für  die 
voUgiltige  Immatrikulation.^)  Das  Amt  eines  Kurators,  welches  Böckh 
für  überflüssig  erklärte,  wurde  im  Ministerium  doch  für  notwendig 
erachtet.^  Das  damals  in  Vorbereitung  begriffene  Unterrichtsgesetz 
kam  nicht  zur  Ausführung;  die  Beschlüsse  der  Konferenz  blieben  aber 
doch  im  wesentlichen  malsgebend  für  die  fernere  Behandlung  der 
Universitätsangelegenheiten.  Böckhs  Rede  am  15.  Oktober  dieses 
Jahres  hob  die  Bedeutung  des  nunmehr  in  Preulsen  eingeführten 
verfassungsmäßigen  Königtums^  hervor:  „Unstreitig  hat  unserem 
Staate  die  absolute  Monarchie  in  vollem  Mafse  die  Einheit  und 
Stetigkeit  gegeben,  durch  welche  das  Königthum  den  Völkern  zu- 
tiäglich  ist;  es  wäre  mehr  Verlust  als  Gewinn,  wenn  die  neue  Um- 
wandlung das  Königtum  untauglich  machte,  das  zu  wirken,  wozu 
es  vorzüglich  berufen  scheint.  Aber  so  ist  es  nicht  I  Weit  entfernt, 
dais  ein  durch  weise  Gesetze  gemäfsigtes  und  beschränktes  König- 
thum die  Einheit  und  Festigkeit  des  Staates  zu  erhalten  minder 
fähig   wäre,   erhalt   es   sie   vielmehr  auf  eine  edlere  Weise  als  ein 

1)  Der  gedrackte  Bericht  über  die  Universitätskonferenz  von  1849  ist  von 
Joh.  Schulze,  Böckh  und  Lachmann  gemeinschaftlich  redigiert;  Angaben  daraui 
8.  bei  Hertz,  K  Lachmann  S.  77,  nnd  Yarrentrapp,  Joh.  Schulze  S.  689  ff. 

2)  Yarrentrapp  S.  641.  8)  El.  Schriften  2,87. 
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unamschränktes/'  Er  knüpfte  daran  die  Hoffimng;  dafs  nun  auch  die 
politische  Einigung  Deutschlands  gelingen  werde^  trotz  Verschieden- 
heit der  Mundarten,  der  Sitten,  der  religiösen  Bekenntnisse,  damit 
Deutschland  nicht,  wie  einst  Hellas,  der  Unterdrückung  durch  fremde 
Mächte  anheimfalle:  „mögen  die  Lehren  der  Geschichte  endlich  ein- 
mal nicht  überhört  werden  I'^^)  Aber  im  folgenden  Jahre  mufete  er 
klagen'):  „Fort  und  fort  sind  dem  edlen  Werke  so  grofse  Schwierig- 
keiten und  Hemmnisse  in  den  Weg  gelegt  worden,  dais  yielen  zu 
Deutschlands  tie&ter  Erniedrigung,  mit  Scham  und  BetrübniTs,  alle 
unsere  Hoffiiungen  zu  Grabe  getragen  scheinen.  Doch  verzweifeln 
wir  noch  nicht,  dais  ein  neuer  Wechsel,  und  dieser  aus  dem  Schlimmen 
zum  Guten,  das  Vaterland  wieder  erheben  werde."  Die  Rede  erörterte 
dann,  mit  Beziehung  auf  die  Verhandlungen  der  Universitätskonferenz, 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Durchführung  des  Grundsatzes 
„Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei"  entgegenstellen. 

Die  folgenden  Jahre  waren  fQr  alle  Vaterlandsfreunde,  die  an 
dem  Ideal  eines  einigen  und  freien  Deutschlands  festhielten,  eine  Zeit 
entsagungsvollen  Wartens.  Österreichs  hergestellte  Macht  hemmte, 
wie  in  der  Zeit  nach  1815,  jeden  Schritt  zur  Einigung,  und  in 
Preuljgen  erstarkte  der  Einflufs  der  strengkirchlichen  Partei  so  sehr, 
dafs  freiere  Regungen  noch  mehr  als  früher  unterdrückt  wurden  und 
das  Weiterbestehen  der  neugegründeten  Verfassung  gefährdet  erschien. 
Es  gehörte  Mut  und  Erafk  dazu,  den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft 
zu  bewahren  und  femer  im  Kampfe  zu  stehen  für  die  Erhaltung  der 
höchsten  geistigen  Güter.')  Böckh  besaCs  diesen  Mut  und  schöpfte 
die  Kraft,  vom  Alter  ungebeugt,  aus  der  FüUe  lebendiger  Wissen- 
schaft; sein  Verhalten  wirkte  ermutigend  auf  viele  jüi^ere.  In  der 
Rede  vom  15.  Oktober  1852  erörterte  er  das  Walten  der  göttlichen 
Vorsehung  im  Gtmge  der  Weltgeschichte,  besonders  in  den  Staaten- 
bildungen,  citierte   die   trostvollen   Worte    des    Demosthenes^)    vom 

1)  Ebd.  48.  Die  schon  erfolgte  Ablehnung  der  Kaiserwürde  ist  in  der  Bede 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  das  siegreiche  Vordringen  preofsischer  Trappen  ,,  bis 
an  die  äufsersten  Marken  G^rmaniens'S  In  dem  oben  angefahrten  Briefe  an 
Grenzer  schreibt  Böckh  weiter:  ,,Sie  fragen,  ob  ich  eine  Ferienreise  machen 
werde.  Nach  Baden  zu  reisen  habe  ich  keine  Lust;  in  ein  yerstimmtes  und  ver- 
wirrtes Land  reise  ich  nicht  gem.  Aus  Liebe  zum  König  und  für  Deutschland 
hatte  ich  gewünscht,  er  möge  die  Kaiserkrone  annehmen;  mehr  Verwirrung  als 
durch  Ablehnung  würde  dadurch  nicht  entstanden  sein,  und  ich  glaube,  die  Demo- 
kratie hätte  nach  der  Annahme  (mit  Vorbehalten)  ebenso  kräftig  unterdrückt 
werden  können.  Ich  denke,  dann  würde  in  Baden  kein  solcher  Ausbruch  er- 
folgt sein;  doch  mag  ich  irren.^^  2)  Kl.  Schriften  2,62. 

3)  Ein  Zeichen  der  verbitterten  Stimmung,  die  damals  manches  edle  Gemüt 
beherrschte,  ist  ühlands  Ablehnung  der  Wahl  zum  Ritter  des  Ordens  pour  le 
m^iite;  8.  Humboldts  Brief  an  Böckh,  6.  Dezember  1868.  Böckh  hatte  ihn  yor- 
geschlagen,  Humboldt  den  Vorschlag  unterstützt,  der  König  ihn  genehmigt. 

4)  Rede  vom  Kranze  268—266,  S.  811  f.    Böckh,  Kl.  Schriften  2,  69. 
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athenisclien  Staate^  der  edle  Entschliefsungen  gefafst  habe  und,  trotz- 
dem er  einen  Stoüs  erlitten,  besser  davon  gekommen  sei  als  die 
meisten  anderen  Hellenen,  nnd  sagte  am  Schlnfs:  ,,Sie  werden  mit 
mir  des  Olaubens  nnd  der  Überzeugung  leben,  daTs  dieses  Land  und 
Reich  eine  erhabene  und  weltgeschichtliche  Bestimmung  erhalten,  und 
nicht  der  Zu&U  diesem  Volke  dieses  Herrscherhaus  der  Hohenzollem 
zugeloost,  sondern  die  Vorsehung  es  ihm  zugetheilt  habe,  damit  es  in 
der  Oegenwart  und  Zukunft  durch  grolüse  Tugenden  die  geschichtliche 
Aufgabe  löse,  die  nach  den  Thaten  und  Geschicken  einer  grofsen 
Vergangenheit  wir  als  die  Aufgabe  dieses  Landes  und  Reiches  er- 
kennen.^^  Gegenüber  der  im  inneren  Staatsleben  herrschenden  Reaktion 
behandelte  er  am  15.  Oktober  1853  nochmals  das  schwerwiegende 
Thema  der  lateinischen  Rede  von  1846,  das  Verhältnis  der  Wissen- 
schaft zum  praktischen  Leben  und  zu  den  positiven  Satzungen.  Er 
warnte  davor,  leichtsinnig  und  übermütig  an  dem  Positiven  zu  rüttehi, 
betonte  die  Achtung  und  Ehrfurcht,  die  den  religiösen  Satzungen 
gebühre^),  wahrte  aber  der  Wissenschaft  das  Recht,  neben  der  Er- 
klärung des  Positiven  auch  selbständig  die  Wahrheit  zu  erforschen: 
„Gehen  die  Satzung  und  das  freie  Erkennen  noch  nicht  immer  mit 
einander,  so  ist  dies  zeitweilig  als  eine  menschliche  Unvollkommen- 
heit  zu  ertragen,  bis  sie  bei  weiterer  Entwicklung,  wie  zu  hoffen, 
in  der  Einheit  aufgehen  werden,  da  der  Inhalt  beider  nicht  noth- 
wendig  verschieden  ist:  beider  Anfang  und  Ende  ist  Gott  und  das 
Gutel  Dagegen  geschieht  der  Wissenschaft  ein  wesentlicher  Eintrag, 
wenn  ihr  Kategorien  aufgedrungen  werden,  welche  dem  Positiven 
entnommen  sind":  es  giebt  keine  besondere  monarchische  oder  repu- 
blikanische, protestantische  oder  katholische  Wissenschaft;  „selbst 
ihre  Verschiedenheit  nach  dem  Volksthümlichen  und  den  allgemeinsten 
religiösen  Unterschieden  ist  eine  Unvollkommenheit,  denn  die  Wahr- 
heit kann- nur  Eine  sein".  Über  das  Verhalten  des  Staates  zur  Wissen- 
schaft sagte  er*):  „Ist  der  Staat  die  Verwirklichung  des  gesammten 
Guten  durch  die  menschliche  Thätigkeit,  zu  welchem  Guten  auch 
das  Erkennen  gehört,  so  verhält  er  sich  auch  zu  dem  Erkennen  nicht 
gleichgültig,  sondern  setzt  es  selber  in  sich  ein.  Es  folgt  jedoch 
daraus  nicht,  daCs  er  dadurch  dessen  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
aufhebe;  vielmehr,  höbe  er  diese  mittelst  seiner  Einsetzung  auf,  so 
höbe  er  das  Erkennen  selber  auf,  während  er  es  einsetzen  will.  Er 
mnJB  es  also  als  ein  freies  in  sich  aufiiehmen,  wie  er  in  den  von  ihm 
umschlossenen  religiösen  Gemeinschaften  die  Freiheit  der  Gewissen 
anerkennt  So,  denke  ich,  hat  unser  Staat  die  Wissenschaft  in  sich 
eingesetzt.  Die  Freiheit  der  Wissenschaft  wie  der  Gewissen  ist  ein 
Hauptgrundsatz  dieses  Staates,  ein  Grundsatz,  welchen  Friedrich  der 

1)  El.  Schriften  2,  9S.  2)  2,  96. 
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Groüse,  der^  wie  man  ihn  auch  herabziehen  mag^  stets  Preulsens  Heros 
bleiben  wird^  mit  der  nnvertilgbaren  Schrift  des  Oeistes  tief  in  das 
Herz  des  Staates  eingegraben  hat/'  Die  ganze  Rede  ist  ein  Zeugnis 
hoher  und  freier  Gesinnung^  würdig  des  in  langjähriger  Geistesarbeit 
erprobten  Sprechers  der  Universität.  Die  Hörer  faCsten  sie  auf  als 
kraftvolle  Entgegnung  auf  Stahls  damals  von  vielen  nachgesprochenes 
Wort,  die  Wissenschaft  müsse  umkehren.^)  Mifsgunst  der  vorgesetzten 
Behörde  hatte  Böckh  in  dieser  Zeit  nicht  so  wie  früher  unter  Eichhorn 
zu  befürchten;  der  Kultusminister  Earl  v.  Raumer,  seit  Dezember  1850 
Ladenbergs  Nachfolger,  war  zwar  auch  von  kirchlichem  Eifer  erfüllt, 
aber  in  seinem  Verfahren  vorsichtiger  als  Eichhorn')  und  den  Altertums- 
studien besonders  zugethan;  Joh.  Schulze,  unter  Eichhorn  etwas  zurück- 
gesetzt, stand  nun  wieder  in  vollem  Ansehn,  bis  er  zu  Ende  des  Jahres 
1858  wegen  vorgerückten  Alters  sein  einflufsreiches  Amt  niederlegte, 
Böckhs  Reden  aus  den  Jahren  1854 — 56  sind  ebenfalls  von  hohen 
Gedanken  erfüllt,  doch  ohne  hervorstechende  Beziehung  zur  Gegenwart. 
So  wenig  er  im  Privatleben  seine  Abneigung  gegen  die  herrschende 
Reaktion  verhehlte,  in  seinem  öffentlichen  Auftreten  bewahrte  er  die 
Mäfsigung  des  über  die  Verwirrungen  der  nächstliegenden  Zeit  hinaus- 
blickenden Philosophen.  Als  im  Herbst  1857  Friedrich  Wilhelm  IV. 
erkrankt  war,  sprach  er  „in  dieser  Zeit  der  BesorgniTs  um  ein  theures 
Königshaupt''  von  dem  „unschätzbaren  Werth  des  Königthums  für 
Staat  und  Menschheit'',  auch  die  Gefahren  des  Socialismus  und  Kom- 
munismus in  den  Kreis  dieser  Betrachtung  hereinziehend.  Was 
Aristoteles  der  zum  Kommunismus  hinneigenden  Staatsweisheit  Piatons 
entgegensetzte,  der  Staat  solle  nicht  eine  Homophonie  aus  gleichen 
Tönen  sein,  sondern  eine  Symphonie  aus  verschiedenen *),  das  gilt 
auch  von  der  Neuzeit;  im  Staate  soll  sich  die  Versöhnung  der  ent- 
gegengesetzten Elemente  vollziehen,  und  das  geschieht  am  besten 
unter  dem  erblichen  Königtum,  das  „seiner  Idee  nach  frei  ist  von 
allen  einseitigen  und  ausschliefslichen  Richtungen",  dem  „im  gesunden 
Zustande  des  Staates  alle  Parteien  jene  Ehrerbietung  zollen,  die  ihm 
als  Träger  des  Staates  in  seiner  Erhabenheit  über  jede  Volksklasse 
gebührt".  „Der  Aristokratie  und  der  Demokratie  ist  eine  allgemeine 
Begeisterung  für  das  Haupt  des  Staates  fremd,  und  Neid  und  Streit 
darin  vorherrschend;  sie  kennen  nicht  die  gemüthliche  Theilnahme  an 
seinem  Wohl  oder  Weh,  nicht  das  Mitgefühl  für  den  Fürsten,  welches 
in  Zeiten  der  Noth  oder  Gefahr  des  Staates  wimderbar  wirkt,  und 
wie  jetzt  bei  einer  ihm  persönlich  drohenden  Gefahr  lebhaft  hervor- 
bricht." Diese  Rede  ist  besonders  durchwärmt  von  dem  Pulsschlag  edlen 
Gefühls,  mit  dessen  Ausdruck  Böckh  für  gewöhnlich  zurückhielt,  um 
der  inneren  Bewegung,  die  bei  ihm  lebhaft  war,  Meister  zu  bleiben. 

1)  Vgl.  Humboldts  Brief  vom  Oktober  1863;  Vamhagen  v.  Ense,  Tage- 
bücher 10,  808.  2)  Vgl.  L.  Wieses  Urteil,  angefahrt  bei  Varrentrapp,  Johamies 
Schulze  S.  649.  8)  Kl.  Schriften  2,  166.    Arist.  Pol.  2,  6  S.  1268  b. 
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Das  änfsere  Leben  des  unablässig  schaffenden  Gelehrten  ging 
gleichmälsig  dahin  in  gewohnter  Einfachheit  Allerdings  brachte 
seine  Stellung  es  mit  sich^  dafs  er  öfters  an  vornehmer  Geselligkeit 
teilnahm ;  auch  an  des  Königs  Tafel  zu  Gaste  war.  Aber  sein  Tage- 
werk war  dem  Lehren  und  Forschen  gewidmet,  und  seine  beste 
Freude  war,  die  Früchte  geistiger  Aussaat  reifen  zu  sehen.  Seine 
Yorlesimgen  übten  stets  auf  zahlreiche  Hörer  Anziehungskraft,  weil 
er  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  in  glücklichster  Weise  mit  der 
Einführung  in  die  Einzelforschung  zu  verbinden  wufste.  Wie  er  auf 
den  zweckmäJjsigen  Inhalt  der  Vorlesungen  bedacht  war,  sprach  er 
gelegentlich  aus  in  der  Antwort,  die  er  einem  fremdländischen  Hörer  ^) 
auf  die  vorwitzige  Frage,  wie  es  komme,  dafe  seine  Vorlesungen 
interessanter  seien  als  seine  Bücher,  in  freundlicherweise  gab:  „Weil 
ich  dem  Publikum  nur  die  Resultate  meiner  Forschungen  vorlege,  die 
ideale  Anschauung  für  die  Studenten  zurückbehalte^^  Li  der  Leitung 
des  philologischen  Seminars  stand  Lachmann  ihm  treu  zur  Seite; 
nach  dessen  Tode  (13.  März  1851)  trat  aushelfend  Böckhs  Schüler 
Ma^;tin  Hertz  ein;  Ostern  1853  begann  Moriz  Haupt,  Lachmanns 
jüngerer  Freund,  Gottfried  Hermanns  Schwiegersohn,  seine  bedeutende 
Wirksamkeit  an  der  Berliner  Universität.  Er  vertrat  die  auf  Er- 
klärung und  Kritik  der  Schriftsteller  gehende  Richtung  der  Philo- 
logie, aber  in  vollem  Einverständnis  mit  Böckh;  die  Gegensätze 
früherer  Zeit  waren  überwunden.  Über  Böckhs  Verfahren  im  Seminar 
berichtet  Hertz,  der  ihm  selbst  angehört  hatte ^):  „Nachsichtig  läfst 
Böckh  seine  Jünger  mit  fast  nicht  zu  ermüdender  Geduld  gewähren 
und  ihre  ofk  unreifen  Ansichten  vorbringen  und  austauschen,  aber 
ein  scheinbar  absichtslos  hingeworfenes  Wort  bringt  sie  schlieislich 
zum  Bewuistsein  des  Abweges,  leitet  auf  die  rechte  Bahn.  Nur  selten, 
und  wo  die  ungeübten  Kräfte  nicht  ausreichen  wollen,  übernimmt  er 
es  selbst,  in  längerer  Auseinandersetzung,  die  dann  aber  auch  um  so 
nachdrücklicher  wirkt,  die  aufgeworfenen  Probleme  zu  lösen.  Man 
fühlt  sich  ziemlich  selbständig,   und  doch  steht  man  fast  unmerklich 

1)  Lord  Acton,  der  in  seiner  Schrift  German  schools  of  history,  1886 
(deutsch  von  Imebnann  „Die  neuere  deutsche  Geschichtswissenschaft",  1887) 
dies  von  sich  selbst  erzählt;  angefahrt  bei  Hamack,  Gesoh.  d.  Akademie  1, 2, 857. 

2)  M.  Hertz,  Zu  BOckhs  achtzigstem  Geburtstag,  in  Wachenhusens  Haus- 
freund 1866,  Nr.  9. 
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fortdauernd  unter  dem  fordernden^  lenkenden  Einflufs,  der  mit  weiser 
Sparsamkeit  überall  da  hervortritt^  wo  es  noth  thut^  sich  aber  nirgends 
einmischt;  wo  der  Flügelschlag  der  jugendlichen  Seelen  mit  nur 
einiger  Berechtigung  Raum  für  sich  beanspruchen  darf"  Für  viele, 
die  schon  anderweitig  einen  festen  Grund  ihrer  Studien  gelegt  hatten, 
war  dieses  Seminar  ein  AbschlulE  von  nachhaltiger  Wirkung.  Aus 
dem  weiten  £[reise  derjenigen,  welche  sich  in  der  Zeit  nach  1840 
Böckhs  Schüler  nennen  durften,  seien  hier  nur  zwei  hervorgehoben: 
Adolf  Kirchhoff,  später  sein  Nachfolger  auf  dem  akademischen  Lehr- 
stuhl, und  Karl  Bernhard  Stark,  sein  Verwandter^),  1855—1879 
Professor  der  Kunstarchäologie  in  Heidelberg.  Von  den  alten  Schülern 
stand  Meier  in  Halle  ihm  am  nächsten;  in  mündlichem  und  brief- 
lichem Verkehr  erörterte  er  mit  ihm  griechische  Altertümer,  In- 
schriften, XJniversitätsangelegttiiheiten,  politische  Zustände,  die  reizbare 
Natur  des  jüngeren  oft  mäfsigend,  aber  stets  bereit,  seine  Ansichten 
zu  hören. 

Auch  manche  von  6.  Hermanns  Schfilem  traten  ihm  in  persön- 
licher Freundschaft  nahe,  indem  sie  den  Aufschwung,  welchen  die 
Philologie  durch  ihn  gewonneu  hatte,  freudig  anerkannten,  so  nament- 
lich Friedrich  Ritschi,  der  in  Bonn  das  Haupt  einer  neu  auf- 
blühenden Philologenschule  war.  Dieser  hatte  nach  Vollendung  seiner 
Studien  in  Halle,  durch  Reisig  und  Meier  empfohlen,  sich  um  eine 
Stelle  in  Böckhs  Seminar  ftir  gelehrte  Schulen  bemüht;  da  eine  solche 
aber  nicht  sogleich  offen  war,  sich  1829  in  Halle  habilitiert  mit 
einer  Schrift  über  den  Tragiker  Agathon,  die,  ähnlich  \ie  einst 
Böckhs  Buch  über  die  Tragiker,  chronologische  Untersuchungen  mit 
der  Betrachtung  der  dem  Dichter  eigentümlichen  Kunstweis^  ver- 
einigte und  im  Vorwort  die  Methode  und  Aufgabe  der  historischen 
Philologie  erörterte.*)  Seine  erste  Vorlesung  über  Metrik  beschäftiffte 
sich  eingehend  mit  Hermanns  und  Böckhs  Lehren,  um  eine  selb- 
siÄndige  Weiterbildung  der  Theorie  zu  begründen;  als  er  sie  ii^ 
Winter  1831 — 32  zum  zweiten  Male  hielt,  schickte  er  eine  Einleitung^ 
voran,  in  welcher  er  ganz  nach  Böckh  die  Philologie  als  „Reproduk-  ' 
tion  des  Lebens  des  klassischen  Altertums'^  bezeichnete^  und  die  \ 
Metrik  an  die  Litteraturgeschichte  anknüpftie,  als  Darstellung  des 
musikalischen  Elements  in  der  sprachlichen  Form  der  Poesie.  Seine 
Berufung  nach  Breslau  1833  hatte  er  dem  umsichtigen  Walten 
Johannes  Schulzes  zu  verdanken^),  gewüs  nicht  ohne  Zuthun  Böckhs, 
dem  er  seine  bisher  erschienenen  Schrifben  stets  übersandt  oder  über- 
reicht  hatte;    ebenso    bewirkte   Schulze   1839   seine   Berufung  nach 


1)  Enkel  des  Prof.  Martin  in  Jena,  s.  o.  S.  71. 

2)  Ribbeck,  Fr.  W.  Ritschi  1, 6».  8)  S.  o.  S.  67.  4)  Varrentrapp, 
Job.  Schulze  S.  447. 
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Bonn,  wo  er  nun  neben  Welcker  eine  höchst  bedeutende  Wirksam- 
keit entfaltete.  Hier  wandte  er  sich  in  seinen  Vorlesungen  und 
Seminarübungen  allmählich  besonders  der  lateinischen  Sprachforschung 
zu,  behielt  aber,  zumal  in  seinen  Vorlesungen  über  Encyklopädie, 
immer  das  Ghmze  der  Wissenschaft  im  Auge  und  forderte  stets  auch 
die  griechischen  Studien,  sowohl  durch  seine  Vorlesungen  über  Homer 
und  Äschylos,  wie  durch  zahlreiche  Veröffentlichungen  im  Rheinischen 
Museum.  Seiner  mit  Böckh  übereinstimmenden  Auffassung  der 
Philologie  und  ihrer  hohen  Bedeutung  für  unsere  nationale  Bildung 
gab  er  besonders  in  der  Eönigsgeburtstagsrede  1843  über  Wilhelm 
y.  Humboldt  Ausdruck;  auch  er  trat  den  engherzigen  Ansichten  der 
blofsen  XJtilitarier  und  der  frommen  Dunkelmänner  (tenebriones)  mutig 
entgegen.^)  In  engere  Verbindung  mit  Böckh  kam  er  durch  das  Be- 
streben, der  griechischen  Inschriftensammlung  nunmehr  auch  die 
lateinische  zur  Seite  zu  stellen;  er  wandte  sich  1852  an  das  Mini- 
sterium und  an  die  Berliner  Akademie  mit  der  Bitte  um  Geldhilfe 
zur  Veröffentlichung  einer  Auswahl  der  für  die  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache  wichtigsten  älteren  Inschrifben,  die  in  genauer 
Abbildung  der  Schriffczüge  vorgelegt  werden  sollten.  Soeben  hatte 
Theodor  Mommsen  seine  Sanmüung  Inscriptiones  regni  NeapoUtani 
Loetmae  herausgegeben;  Ritschi  bewirkte,  nachdem  sein  Plan  bei 
Böckh  freundliche  Aufiiahme  gefunden  hatte  ^,  daCs  diesem  in  Italien 
bereits  heimischen  Gelehrten,  in  Gemeinschaft  mit  Wilhelm  Henzen, 
dem  Sekretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom,  einem  Schüler 
Welckers,  1853  von  der  Akademie  die  Herausgabe  der  schon  lange 
beabsichtigten  grolsen  Sammlung  Corpus  Inscriptumum  Latmarwn 
übertragen  wurde.^)  Ritschis  Auswahl  erschien  als  selbständiges 
Glied  dieser  Sammlung  1863  unter  dem  Titel  Priscae  Latinitatis 
monumenta  epigraphica  und  in  demselben  Jahre  der  erste  Band  des 
Corpus  Inscriptionum;  es  war  die  würdigste  Fortsetzung  der  einst  von 
Böckh  begonnenen  Arbeit.  Ritschis  öftere  Anwesenheit  in  Berlin 
verstärkte  das  Band  persönlicher  Verehrung,  das  ihn  mit  Böckh  ver- 
knüpfte; als  später  Ritschl  durch  unangenehme  Zwistigkeiten  in  Bonn 
sich  veranlafst  sah,  seinen  Wirkungskreis  nach  Leipzig  zu  verlegen, 
bewies  Böckh  ihm  herzliche  Teünahme.^) 

Ein  anderer  Schüler  G.  Hermanns,  der  zu  Böckh  in  nähere  Be- 
ziehung trat,  war  Hermann  Eöchlj.     Dieser  hatte  wegen  seines  frei- 

1)  Ribbeck  2, 140.        2)  Ebd.  207.  211. 

8)  Vgl.  Hamack,  Gesch.  d.  Akademie  1,  2, 9U  ff.  Von  den  Brüdern  Mommsen 
stand  Tycho  Mommsen  Böckh  am  nächsten;  er  berichtete  ihm  1847  und  1861 
ausführlich  über  seine  Pindarforschungen  in  Italien.  Doch  sind  auch  Briefe 
von  August  und  Theodor  Mommsen  im  Nachlafs  vorhanden;  ersterer  schrieb  ihm 
mehrmals  über  seine  chronologischen  Forschungen  (s.  o.  S.  106),  letzterer  über- 
sandte 1844  seine  Schrift  über  die  römischen  Tribus,  1861  seine  Ausgabe  des 
Diocletianischen  Edikts  De  pretüs.  4)  Ribbeck  2,871,  vgl.  die  Briefe. 
Augnit  BOokh.  9 
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mutigen  Anffcretens  in  Dresden  1849  Deatschland  verlassen  müssen 
und  einen  Ruf  an  die  Universität  Zürich  angenommen;  hier  suchte 
ihn  Böckh  auf  bei  Gelegenheit  seiner  Ferienreise  1851  und  ermutigte 
ihn,  der  des  wissenschaftlichen  Zuspruchs  bedurfte.  Im  folgenden 
Jahre  übersandte  ihm  Eöchly  mit  einem  herzlichen  Briefe  die  ,,  Ge- 
schichte des  griechischen  Kriegswesens'',  welche  er  in  Gemeinschaft 
mit  W.  Rüstow,  einem  früheren  preufsischen  Offizier,  verfafst  hatte, 
und  blieb  seitdem  mit  ihm  in  freundschaftlichem  BriefwechseL  Als 
er  1863  den  Ruf  nach  Heidelberg  erhalten  hatte,  welcher  ihn  ehren- 
voll nach  Deutschland  zurückfQhrte,  schrieb  er  an  Böckh:  „Ihr  Be- 
such war  nach  langer  Sturmnacht  der  erste  Lichtblick;  ich  nahm  ihn 
als  gute  Vorbedeutung,  und  sie  hat  mich  nicht  betrogen." 

Noch  naher  war  mit  Böckh  durch  gemeinsame  Richtung  der 
Studien  verbunden  Arnold  Schaefer,  ein  Schüler  von  G.  Hermann 
und  W.  Wachsmuth  in  Leipzig,  den  die  eingehende  Beschäftigung 
mit  den  attischen  Rednern  zur  Erforschung  des  attischen  Staatswesens 
hinführte.  Er  erfuhr  bei  Ausarbeitung  seines  Geschichtswerks  „De- 
mosthenes  und  seine  Zeit''  Böckhs  freundliche  Teilnahme  und  Auf- 
munterung, und  als  er  1859  nach  England  reiste,  um  dort  in  den 
Archiven  für  seine  Geschichte  des  siebenjährigen  Bjrieges  zu  arbeiten, 
waren  ihm  Böckhs  Empfehlungen  an  englische  Gelehrte  höchst  wert- 
voll. Schaefer  war  Historiker  auf  philologischer  Grundlage,  nach 
dem  Vorbilde  Niebuhrs  und  Böckhs;  die  kritische  Beschäftigung  mit 
der  alten  Geschichte  erschien  ihm  als  die  vorzüglichste  Schule,  um 
auch  Mittelalter  und  Neuzeit  richtig  beurteilen  zu  lernen.  Während 
er  eindringende  Studien  über  die  Politik  und  Kriegführung  Fried- 
richs d.  Gr.  und  seiner  Gegner  zum  Abschlufs  brachte,  lehrte  er  zu 
Bonn  als  Professor  für  alte  Geschichte,  im  Sinne  Böckhs  auf  ihre 
Bedeutung  für  die  Gegenwart  hinweisend^),  und  auch  darin  mit  Böckh 
verwandt,  daCs  er  unter  den  Helden  der  Neuzeit  Friedrich  d.  Gh*.  sich 
zum  Gegenstand  besonderen  Studiums  erwählte. 

Als  sichtbares  Haupt  der  deutschen  Philologen  erschien  Böckh, 
bei  aller  Bescheidenheit  seines  Auftretens,  als  Ende  September  1850 
die  Philologenversammlung  in  Berlin  tagte.  Nach  mehrjähriger  Pause 
fanden  sich  die  Pfleger  und  Freunde  der  Altertumswissenschaft  wieder 
zusammen,  besonders  zahlreich  die  Lehrer  an  preufsischen  Gymnasien, 
die  gröfstenteils  Böckhs  Schüler  waren.  Sie  hatten  in  den  Wirren 
der  letzten  Jahre  mancherlei  Anfechtung  ihrer  Wissenschaft  erfahren; 
der  unruhige  Geist  der  Neuzeit  hatte  sich  gegen  die  Gelehrsamkeit 
der  toten  Sprachen  erklärt  und  volkstümliche  Bildung  der  Jugend 
gefordert   als   Grundlage   für   einen  volkstümlichen  Staat,  und  wenn 

1)  Rektoratsrede  von  1871,  abgedruckt  in  A.  Schaefers  Historischen  Auf- 
sätzen und  Pestreden  (1878).  Vgl.  J.  Asbach,  Zur  Erinnerang  an  Arnold  Dietrich 
Schaefer,  Leipzig,  Teubner  1895,  S.  24  ff. 
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nmi  die  Wogen  des  republikanischen  Strebens  sich  wieder  beruhigt 
hatten,  so  wollten  die  Philologen  doch  nicht  als  Vertreter  des  Still- 
standes und  Rückschritts  erscheinen.  Es  war  notwendig,  daia  ihr 
geistiger  Führer  ihnen  die  rechte  Bahn  der  segensreich  fortwirkenden 
Wissenschaft  zeigte  und  die  unberechtigten  Angriffe  zurückwies;  das 
that  Bockh  in  seiner  Eröffnungsrede.^)  Er  betonte  im  Eingange 
die  einigende  Kraft  der  deutschen  Wissenschaft,  die  sich  auch 
jetzt  wieder  nach  dem  MiTslingen  der  politischen  Einigung  Deutsch- 
lands bewähren  müsse,  sprach  dann  von  dem  Zusammenwirken 
des  wissenschaftlichen  Studiums  und  der  Praxis  des  Unterrichts,  er- 
mahnte zum  Festhalten  der  Idee  des  Ganzen  bei  aller  Teilung  der 
Arbeit  und  widerlegte  die  Besorgnisse,  die  man  etwa  wegen  der  Zu- 
kunft hegen  könne.  Die  Angriffe  gegen  die  Philologie  gehen  teils 
aus  von  „sehr  beredten  Halbwisssem  und  Halbgelehrten,  welche,  ohne 
sich  in  irgend  eine  Wissenschaft  vertieft  zu  haben,  es  sich  zum  Ge- 
schäfte machen,  die  Beziehungen  der  Wissenschaft  auf  den  Staat,  das 
Volksleben,  den  sogenannten  Geist  der  Zeit  und  seine  Erfordernisse 
und  Bedüri&iisse  festzustellen,  um  danach  den  Werth  oder  Unwerth 
der  Wissenschaften  zu  messen",  teils  von  einem  „seine  Grenzen  über- 
sclireitenden  Glaubenseifer,  der  dem  Ghristenthum  so  wenig  aus- 
schliefslich  eigen  ist,  dafe  er  sogar  schon  den  Anytos  und  Meletos 
gegen  Sokrates,  wie  viele  andere  im  Alterthum  gegen  die  Lehren  der 
Wissenschaft  aufregte."  In  letzterer  Beziehung  bemerkte  er:  „Der 
wissenschaftlichen  Theologen  werden  wenige  sein,  die  sich  an  diesem 
Vorwurf  betheiligen,  und  wir  sind  vielmehr  sowohl  der  Kirche  des 
Mittelalters  zum  Danke  verpflichtet,  dals  sie  uns  die  edlen  Schätze 
des  Alterthums  erhalten  und  überliefert  hat,  als  der  Kirchenverbesse- 
rung des  16.  Jahrhunderts,  dals  sie  ganz  vorzüglich  diese  Studien  ge- 
fordert und  gepflegt  und  in  die  Schulen  eingefahrt  hat.  Allerdings, 
denke  ich,  nähren  diese  Studien  die  Freiheit  des  Geistes;  aber  eine 
Kirche,  die  diese  nicht  ertragen  könnte,  würde  nicht  die  Kirche  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  sein."  Sodann  hervorhebend,  dafs  das 
Altertum  „ungeachtet  aller  Verirrungen  von  religiösen  Empfindungen, 
Gedanken  und  Anschauungen  erfüllt  sei",  und  dafs  die  Bildung  der 
Griechen  eine  echt  volkstümliche  war,  „welche  alles  aufgenommene 
Fremde  alsbald  in  eigenes  Wesen  und  eigenes  Fleisch  und  Blut  um- 
wandelte", fuhr  er  fort:  „Freilich  mufs  man  zugeben,  dafs  aus  dem 
Grundsatz,  die  Bildung  solle  eine  volksthümliche  sein,  sich  der  Ge- 
brauch der  klassischen  Alterthumstudien  zur  Erreichung  derselben 
nicht  ableiten  lasse,  folglich  wenn  dieser  Gebrauch  gerechtfertigt  sein 
soll,  andere  Gründe  dafür  vorhanden  sein  müssen;  wenn  jedoch  zu 
irgend  welchem  Zweck  aufiser  dem  Einheimischen  ein  anderes  sprach- 

1)  Kl.  Schriften  2,  188—199. 

9* 
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liches,  litterarisches,  geschichtliches,  überhaupt  im  weitesten  Sinne 
des  Worts  philologisches  Bildungsmittel  angemessen  befunden  wird, 
so  ist  gewib  keines  dem  Yolksthum  ungefährlicher  als  das  Antike, 
weil  damit  nicht  die  Bildung  eines  andern  gleichzeitigen  Volkes  be- 
wufet  oder,  was  noch  schlimmer,  unbewufst  übertragen  wird,  wie  die 
französische  lange  Zeit  in  die  deutsche  eingeschwärzt  worden,  sondern 
das  Antike  eben  nur  die  gemeinsame  Wurzel  und  Orundlage  aller 
europäischen  Bildung  ist/'  Und  dann  folgte  nach  einer  Abwehr  der 
bloüsen  Nützlichkeitsbestrebungen  die  Würdigung  des  bleibenden 
Werts,  den  das  klassische  Altertum  hat:  „Vermöge  des  Entwickelungs- 
ganges,  welchen  die  europäische  Menschheit  nicht  ohne  die  Vor- 
sehung genommen  hat,  ist  unser  ganzes  Wissen  mit  tausend  und 
aber  tausend  Fäden  in  das  Antike  so  verschlungen  und  yerwachsen, 
daCs  man  nicht  willkürlich  dieses  eine  herausschneiden  kann,  ohne 
das  ganze  Oewebe  zu  zerstören;  und  finge  man  erst  an,  die  ältere 
Hälfte  der  Menschengeschichte  und  alles,  was  das  Alterthum  uns  vor- 
gearbeitet hat,  zu  vernachlässigen,  so  würden  wir,  um  auf  eigenen 
Fülsen  zu  stehen,  den  Füfsen  den  Boden  entziehen,  auf  welchem  sie 
gehen  gelernt  haben,  oder  die  Grundmauern  zerstören,  nachdem  wir 
bis  zum  Baue  des  Daches  gekommen  zu  sein  uns  vorstellen.  Ob 
übrigens  das  Alterthum,  wie  viele  glauben,  wirklich  von  uns  soweit 
übertroffen  sei,  dafs  wir  dieses  Bildungsmittels  enthoben  sein  könnten, 
erlaube  ich  mir  unbeschadet  der  Verehrung  für  alles  Edle  und  Schöne 
und  Grolse,  was  die  neuere  Welt  erzeugt  hat,  bescheiden  in  Abrede 
zu  stellen  und  nur  daran  zu  erinnern,  dafs  es  eben  noch  nicht  lange 
her  ist,  seitdem  unsere  Poesie,  Philosophie  und  Plastik  sich  an  dem 
Alterthum  wieder  erneut  und  sich  eine  höhere  Weihe  gegeben  haben, 
und  dafs  es  Thorheit  wäre  zu  glauben,  hiermit  sei  der  Born  des 
frischen  Lebens  erschöpft,  welcher  aus  dem  Alterthum  zu  uns  herüber- 
quillt und  alle  folgenden  Zeitalter  bis  zu  uns  herab  getränkt  und 
erquickt  hat/^  Er  schlofs  mit  der  Versicherung,  daCs,  wenn  nur  die 
Philologen  selber  das  Ihrige  thun,  man  der  urkräftigen  Macht  des 
Altertums  sicher  vertrauen  könne:  „haben  diese  Studien  weit  schlimmere 
Zeiten,  haben  sie  die  Völkerwanderung  und  das  ganze  Mittelalter, 
haben  sie  den  dreilsigjährigen  Krieg  überdauert,  in  welchem  fast  gänz- 
lich erloschen  sie  dennoch  bald  wieder  zu  schöner  Blüthe  erstanden 
sind,  so  werden  sie  auch  die  Zeit  der  neuesten  Wirren  überdauern, 
denen  selber  sie,  zumal  für  das  zerrissene  deutsche  Vaterland,  ein 
heilsames  Gegenmittel  in  der  leider  zu  oft  überhörten  politischen 
Weisheit  des  Alterthums  bieten  können." 

Die  Rede  wirkte  erhebend  und  begeisternd;  man  dankte  dem 
verehrten  Manne,  der  aus  so  reicher  eigener  Erfahrung  so  kräftig  und 
besonnen  das  hohe  Gut  der  umfassenden  historischen  Bildung  ver- 
teidigt hatte.    Er  leitete  dann   die  Verhandlungen  der  Versammlung, 
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welche  fruchtbare  Anregung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  brachten^), 
mit  Umsicht  und  Würde,  obgleich  eine  Augenentzündung  ihm  hinder- 
lich war;  auch  herzerfreuende  Gastlichkeit  bewies  er,  indem  er  die 
Teilnehmer  zu  einer  Abendgesellschaft;  in  seine  geräumige  Wohnung 
einlud.  Etwa  dreihundert  Perspnen  waren  versammelt,  mancher 
alte  Schüler  erfreute  sich  wieder  seiner  Anrede;  mancher  sonst 
dem  hauptstadtischen  Leben  fem  stehende  nahm  den  Eindruck  mit,  dals 
in  Berlin  dem  Geistesleben  eine  besonders  fruchtbare  Statte  bereitet 
sei;  hatte  doch  auch  der  König  persönlich  seine  Teilnahme  bewiesen 
und  der  Versammlung  in  den  Gförten  von  Potsdam  freundliche  Auf- 
nahme bereitet.  Die  Wertschätzung  der  Wissenschaft;,  sofern  sie  sich 
in  der  Heranziehung  ihrer  Vertreter  zu  den  Ehrenbezeigungen  des 
öffentlichen  Lebens  ausspricht,  ist  seit  jener  Zeit  in  Deutschland  zur 
feststehenden  Sitte  geworden.  Viel  dazu  beigetragen  hat  auch  der 
edle  König  Maximilian  11.  von  Bayern,  der  als  Kronprinz  in  Göttingen 
und  Berlin  studiert  hatte  und  bei  späteren  Besuchen  in  Berlin  mit 
Böckh  und  Ranke  verkehrte;  er  lieüs  im  Frühjahr  1850  durch  seinen 
Kabinettsrat  Dönniges  Böckh  um  Mitteilung  seiner  Ghriechischen 
Litteraturgeschichte  ersuchen.*)  Wie  weit  Böckh  diesem  Wunsche 
entsprach,  ist  nicht  bekannt;  1851  übersandte  er  dem  Könige  die 
neue  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  und  wurde  darauf  durch  Ver- 
leihung bayrischer  Orden  geehrt. 

Böckhs  Familienleben  wurde  nochmals  von  einem  harten  Schlage 
getroffen,  als  ihm  im  August  1844  auch  der  zweite  Sohn  starb. 
Alexander  Böckh,  seit  1839  Kreisphysikus  zu  Greifenhagen  in 
Pommern,  erkrankte  in  der  Ausübung  seines  ärztlichen  Berufes, 
suchte  in  Pyrmont  und  Helgoland  Heilung,  starb  aber  auf  der  Rück- 
reise am  Typhus  im  Hause  des  Vaters,  eine  Witwe  mit  vier  Kindern 
zurücklassend.  Zwei  von  diesen  starben  jung  an  der  Cholera  im 
September  1849;  die  beiden  überlebenden  Söhne  wuchsen  zur  Freude 
des  Groüsvaters  heran,  traten  in  das  preulsische  Heer  ein,  gelangten 
als  Offiziere  zu  angesehenen  Stellungen  und  waren  namentlich  im 
Militärerziehungswesen  thätig.')  Böckhs  dritter  Sohn  Richard  er- 
setzte dem  Vater,  soweit  es  möglich  war,  den  Verlust  der  beiden 
älteren  Brüder;  er  studierte  in  Berlin  und  Heidelberg  Rechts-  und 
Staatswissenschaft,   trat   1845   als   Auscultator   beim   Kammergericht 

1)  Vgl.  den  Bericht  in  der  Zeitschrifb  f.  Gjmnasialwesen  4,  8i8 — 8i6. 

2)  Zwei  darauf  bezügliche  Briefe  von  Dönniges  liegen  im  Nachlafs  vor. 

8)  Friedrich  BOckh,  geb.  1887,  machte  als  Premierlentnant  den  Krieg 
von  1866  mit,  war  dann  Lehrer  an  den  Eadettenanstalten  in  Wahlstatt,  Plön, 
Lichterfelde,  1880  —  90  Kommandeur  der  Anstalt  in  Plön,  1890-98  Direktor 
des  MilitArwaisenhauses  zu  Potsdam.  Karl  Böckh,  geb.  1848,  machte  den 
Krieg  von  1870  mit,  war  dann  Kompaniechef  in  der  Kadettenanstalt  zu  Lichter- 
felde, sp&ter  Major  in  Freiburg,  Oberstleutnant  in  Elberfeld. 
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in  Berlin  ein,  arbeitete  als  Referendar  an  den  Regierungen  zn  Potsdam 
nnd  Erfurt;  nnd  seit  1852  als  Regiernngsassessor^  seit  1864  als 
Regiemngsrat  bei  dem  statistischen  Burean  in  Berlin^  wo  er  die 
Richtung  wissenschaftlichen  Wirkens  einschlugt  der  er  dann  mit 
gro&em  Erfolge,  auch  als  Universitätsprofessor,  treu  geblieben  ist.^) 
Neben  ihm  wuchs  eine  Tochter  aus  zweiter  Ehe,  Marie,  heran, 
durch  Geist  und  Liebenswürdigkeit  gleich  ausgezeichnet;  sie  wurde 
dem  Yater  eine  treue  Begleiterin  auf  Reisen  und  vermählte  sich 
1864  mit  dem  Professor  der  Rechte  Rudolf  Gneist. 

Die  Erholungsreisen  führten  1841  und  1842  wieder  nach  Herings- 
dorf, wo  befreundete  Berliner  Familien  ebenfalls  Aufenthalt  nahmen, 
1843  und  fCLr  wenige  Tage  auch  1844  in  die  badische  Heimat;  1845 
wurde  der  Verwandtenkreis  im  Lande  Hannover  und  die  Philologen- 
versammlung in  Darmstadt  besucht,  1846  die  Freunde  in  Halle  und 
Jena.  1847  ging  die  Fahrt  nach  den  schlesischen  Bädern  Warm- 
brunn und  Salzbrunn,  1849  und  1850  nach  Erfurt  und  anderen  Orten 
Thüringens.  Da  die  erwähnte  Augenentzündung  sich  hartnäckiger 
erwies  als  die  frühere  von  1832  und  eine  Narbe  zurücklieüs,  die  zur 
Trübung  der  Hornhaut  des  linken  Auges  führte,  so  wurden  auf  Rat 
der  Ärzte  1851  und  1852  Euren  in  Karlsbad  und  Teplitz  unter- 
nommen; 1851  knüpfte  sich  daran  eine  gröfsere  Rundreise  nach 
Wien,  Salzburg,  München,  Karlsruhe,  Zürich  und  zur  Philologen- 
versammlung in  Erlangen;  1852  reiste  er  von  Teplitz  zur  Philologen- 
versammlung in  Göttingen;  spätere  Versammlungen  hat  er  nicht  mehr 
besucht.  Um  dem  Augenleiden,  welches  zum  Glück  nicht  weiter  vor- 
schritt, auch  femer  entgegenzuwirken,  wiederholte  Böckh  auch  1853 
und  1854  den  ihm  liebgewordenen  Aufenthalt  in  Karlsbad  und  Teplitz; 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  wurde  Friedrichroda  in  Thüringen, 
wo  der  joviale  Valentin  Rost  aus  Gotha*)  fiir  freundliche  Aufiiahme 
sorgte,  zum  Erholungsort  erwählt. 

Diese  Reisen  unterbrachen  wohlthuend  die  mannigfaltige  Thätig- 
keit,  die  er  mit  unvergleichlicher  Geistesfrische  übte,  stets  mit 
klarem  Blicke  das  Wesentliche  erfassend  und  im  Verkehr  mit  hohen 
Staatsbeamten  und  Gelehrten  ebenso  wie  mit  den  aufstrebenden 
Jüngern  der  Wissenschaft  freundlich  entgegenkommend,  auch  dem 
Scherz  nicht  abgeneigt.  Wie  vielen  jüngeren  er  forderlich  gewesen 
ist,  läfst  sich  kaum  ermessen.  Aus  der  grofsen  Zahl  seiner  Zuhörer 
traten  doch  immer  nur  wenige  ihm  naher,  aber  auch  deren  Zahl 
wuchs  im  Laufe  der  Jahre  ins  Grofse.  Besonders  nahm  er  sich  der 
Bedrängten  an,  in  denen  er  tüchtiges  Streben  erkannte,  verschaffte 
ihnen  Stellen  im  Seminar  für  gelehrte  Schulen  oder  gab  ihnen  Em- 

1)  Seit  1875  Direktor  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin. 

2)  S.  0.  S.  78. 
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pfehlungen;  manche  minder  begründete  Oesnche  hat  er  freilich  anch 
abgelehnt,  zumal  von  SchriftsteUem,  die  mehr  dem  eignen  Nutzen 
als  der  Wissenschaft  dienten.  Wo  er  half,  that  er  es  in  zartfühlender 
Weise,  mit  innerem  Anteil  an  der  Lage  des  Hilfesuchenden  und  seine 
Selbstthätigkeit  erweckend,  wofür  edlere  Naturen  ihm  dankbar  waren. 
Mehrfach  tritt  auch  hier  seine  Gemeinschaft  mit  AI.  v.  Humboldt 
hervor,  wo  es  galt  verfolgten  Gelehrten  zu  helfen.  Beide  nahmen 
sich  1846  des  Philologen  K  H.  Lachmann  an,  der  auf  Betreiben 
seiner  Verwandten  ins  Irrenhaus  gesperrt  war,  dann  aber  freigelassen 
wurde.  ^)  Als  Kuno  Fischer  1855  seine  Thätigkeit  als  Privatdocent  in 
Heidelberg  hatte  aufgeben  müssen,  erwirkte  Böckh  für  ihn  die  Zu- 
lassimg bei  der  Berliner  philosophischen  Fakultät  und  setzte  in  Ge- 
meinschaft mit  Humboldt  beim  Könige  durch,  dafs  das  Ministerium 
seinen  Widerspruch  gegen  die  Zulassung  fallen  lieüs');  Fischer  zog 
jedoch  vor,  einem  inzwischen  aus  Jena  an  ihn  ergangenen  Rufe  zu 
einer  Professur  zu  folgen.  Ferdinand  Lassalle,  der  in  Berlin  studiert  hatte, 
dann  1849  in  Düsseldorf  wegen  politischer  Umtriebe  verurteilt  war  und 
ein  unstetes  Leben  geführt  hatte,  vollendete  1H57  unter  Böckhs  Ein- 
fluifl  sein  früher  begonnenes  Werk  über  den  griechischen  Philo- 
sophen Heraklit;  als  er  1858  aus  Berlin  ausgewiesen  wurde,  ver- 
wandten Böckh  und  Humboldt  sich  mit  Erfolg  für  Zurücknahme 
dieses  Befehls.^)  Der  später  von  Lassalle  begonnenen  sozialen  Agitation 
stand  Böckh  selbstverständlich  fem;  als  einen  hochbegabten,  selbständig 
denkenden,  von  Klugheitsrücksichten  nicht  beherrschten  Kopf  hat  er 
ihn  anerkannt.^) 

Erwünschte  Gelegenheit  für  Böckhs  zahlreiche  Freunde  und 
Schüler,  ihn  öffentlich  zu  ehren,  bot  zuerst  der  siebzigste  Geburts- 
ti^,  dann  in  gröfserem  Malsstab  das  fünfzigjährige  Doktorjubiläum.^) 
Am  Vorabend  des  15.  März  1857  brachten  mehrere  hundert  Studenten 
ihm  einen  glänzenden  Fackelzug;  ihre  Deputation  überreichte  eine  ' 
von  Oskar  Begas  kunstvoll  verzierte  Adresse,  die  sein  Wirken  in  der 
Wissenschaft  wie  im  Leben  rühmte:  „In  demselben  Grade,  in  welchem 
Sie  Athens  Staat  und  Kunst  getreu  erkannten,  gewannen  Sie  auch 
ein  sicheres  Mafs  für  die  Dinge,  die  die  Gegenwart  erfüllten,  und 
gaben    den    Geistern    mit    erneutem    Genufs    zugleich    eine    bessere 

1)  Nach  vorliegenden  Briefen.  Karl  Heinrich  Lachmann,  aus  Schlesien  ge- 
bürtig, zu  unterscheiden  von  dem  Berliner  Philologen,  hatte  1889  eine  als 
gründlich  anerkannte  „  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  bis  Alexander*^  herausgegeben. 

2)  Gleichfalls  nach  vorliegenden  Briefen.  Vgl.  Yamhagen,  Tagebücher  13, 
89,  868.        8)  Vgl.  Vamhagen,  Tagebücher  14,  S90  und  Humboldts  Briefe. 

4)  Ein  nach  Lassalles  Tode  1864  geschriebener  Brief  Böckhs,  der  dies  aus- 
spricht, ist  in  dem  Buche  „Lassalles  Leiden"  1887  veröffentlicht. 

5)  Bericht  von  Ferdinand  Ascherson  in  den  Jahrbüchern  für  klassische 
Philologie  76,  S.  226—268. 
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Richtung  auf  ilir  Ziel.  So  haben  Sie  anf  dem  Boden  der  Wissen- 
schaft unvergängliches  errichtet ,  während  Sie  im  öffentlichen  Leben 
mit  umfassendem  Blick  und  heiter  freiem  Sinn  wirkten.  Ihren 
Schülern  aber  wurden  Sie  der  herablassendste  Freund  und  theuerste 
Lehrer.^'  Bockh  dankte  in  herzlichen  Worten  imd  sagte  am  Schluls: 
;;Die  Eltern  übergeben  den  Kindern  die  Fackel  des  Lebens^  die 
Lehrer  den  Lernenden  die  Fackel  des  Wissens  und  der  Erkenntnis 
in  gleichgestimmter  Seelenharmonie:  wie  bedeutungsvoll  also  ist  die 
Anerkennung^  die  dem  Lehrer  unter  Fackelschein  und  harmonischem 
Klang  der  Töne  von  Ihnen  zu  Theil  wirdl"  Am  Morgen  des  16.  März^ 
eines  Sonntags^  erschien  zuerst  der  Minister  von  Baumer  und  über- 
reichte im  Auftrage  des  Königs  dem  Jubilar  den  Stern  zum  roten 
Adlerorden  zweiter  Klasse  mit  Eichenlaub;  dann  folgten  zahlreiche 
Deputationen.  Rektor  und  Dekane  der  Universität  überreichten  die 
Urkunde  einer  Bockh -Stiftung  zu  einem  Stipendium  für  Studierende 
der  Philologie,  wozu  ein  Kapital  von  über  3000  Thalem  aufgebracht 
war;  die  UniversiiÄt  Halle  erneuerte  das  Doktordiplom;  der  Vertreter 
der  Universität  Heidelberg  überreichte  ein  lateinisches  Sdireiben, 
welches  Böckhs  dort  begonnene  akademische  Thätigkeit  schilderte; 
die  Akademie  der  Wissenschaften  sprach  ihrem  thätigen  Mitgliede 
die  herzlichsten  Wünsche  aus;  das  Provinzial- Schulkollegium  der 
Provinz  Brandenburg  und  die  Direktoren  der  Berliner  Gymnasien 
ehrten  seine  Verdienste  um  die  Ausbildung  eines  wissenschaftlichen 
Lehrerstandes;  Mf^strat  imd  Stadtverordnete  von  Berlin  überreichten 
ihm  durch  eine  Deputation  den  Ehrenbürgerbrief.  Der  Groüsherzog 
von  Baden  hatte  mit  ehrendem  Handschreiben  den  Zähringer  Löwen- 
orden übersandt.  Zahlreiche  Adressen  und  Glückwünsche,  letztere 
zum  Teil  in  Form  von  griechischen  Gedichten,  waren  von  auswärtigen 
Akademieen,  Universii».ten,  Gymnasien  und  Einzelnen  eingegangen, 
von  der  Teubnerschen  Buchhandlung  in  Leipzig  eine  von  Fr.  Ritschl 
verfatste  lateinische  Adresse.^)  Viele  Zuhörer  aus  früherer  Zeit,  über 
350  aus  98  Semestern,  hatten  sich  zur  Stiftung  einer  ehernen  Votiv- 
tafel  vereinigt,  die  Prof.  Gerhard  als  einer  der  ältesten  überreichte. 
Böckh  dankte  gerührt  ffir  alle  Beweise  der  Liebe  und  Verehrung, 
sichtlich  überrascht  von  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  derselben. 
Am  Nachmittag  fand  im  Mäderschen  Saale  ein  Fesimahl  statt,  bei 
welchem  sein  nächster  Amtsgenosse  Moriz  Haupt  in  ausgezeichneter 
Rede^)  des  Jubilars  Verdienste  und  Persönlichkeit  würdigte.  Die  be- 
scheidene, von  Humor  durchwehte  Antwort  des  Gefeierten  wies 
darauf  hin,  dals  jeder,  der  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  wirke  und 
andere  zum  Wirken  anleite,  sich  selbst  gewissermafsen  überflüssig 
mache;  der  Siegerkranz  gehe  von  einem  Ebupte  auf  das  andere  über. 


1)  S.  den  Abschnitt  ,,Glfickwün8clie  und  Dankbriefe''. 
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und  der  S[ranZ;  der  dem  Jubelgreise  gereicht  werde,  grüne  und  blühe 
nicht  mehr,  doch  sei  er  zu  innigem  Danke  dafür  verpflichtet,  dals 
seine  Vergangenheit  nicht  vergessen  sei.  Darauf  verlas  der  Rektor 
Prof.  Trendelenburg  ein  Schreiben  des  durch  Ejrankheit  am  Erscheinen 
verhinderten  Alexander  v.  Humboldt^),  welches  als  Denkmal  wissen- 
schaftlicher Freundschaft  tiefen  Eindruck  machte.  Andere  Beden 
folgten;  auch  der  akademischen  Jugend  ward  gedacht,  die  diesem 
Lehrer  so  groüse  Yerehnmg  entgegenbrachte.  Am  nächsten  Morgen 
um  10  Uhr  hielt  Bockh  in  gewohnter  Weise  seine  Vorlesung.  Das 
Katheder  war  mit  Blumen  geschmückt;  die  Hörer  gaben  ihren  Olück- 
wunsch  kund;  er  dankte  in  bewegten  Worten  und  fuhr  dann  fort  in 
der  Erklärung  von  Piatons  Schrift  über  den  Staat  Am  Abend  ver- 
sammelte sich  ein  gro&er  Kreis  von  Oasten  in  Bockhs  Wohnung, 
um  in  zwangloser  Geselligkeit,  wie  er  sie  liebte,  das  Fest  zu  be- 
schlielsen. 


1)  S.  unter  HumboldtB  Briefen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Die  letzten  Jahre. 

Noch  zehn  Jahre  nach  dem  Jubiläum  hat  Böckh  sich  des  ge- 
wohnten Wirkens  und  Schaffens  erfreuen  können.  Wie  Humboldt^ 
so  war  auch  ihm  nach  reichem  Ertrag  der  Mannesjahre  ein  gott- 
begnadetes Alter  beschieden.  Die  ihm  ans  Herz  gewachsene  Lehr- 
thätigkeit  setzte  er  ununterbrochen  fort^  doch  seit  1859  mit  der  Ein- 
schränkung;  dafs  er  nicht  mehr  zwei  wöchentlich  yierstündige  Vor- 
lesungen hielte  sondern  eine  sechsstündige;  die  Interpretationskollegien 
gab  er  auf.  Die  beiden  Seminare  leitete  er  wie  früher.  Daneben 
beschäftigte  ihn  die  Sammlung  und  Herausgabe  seiner  ^^  Kleinen 
Schriften*',  wobei  treue  Schüler  ihm  behilflich  waren,  und  hierbei 
war  er  auch  noch  produktiv  thätig.  Den  einst  in  Heidelberg  ver- 
fafsten  Abhandlungen  über  das  platonische  und  pythagorische  Welt- 
system fügte  er,  ab  sie  neu  gedruckt  wurden.  Anhange  hinzu  ^),  in 
denen  er  seine  Lehre  gegen  andere,  neuerdings  von  Th.  Martin,  Grote, 
Schaarschmidt  aufgestellte  Ansichten  verteidigte;  ein  Anhang  zu  den 
Chronologischen  Studien  beschäftigte  sich  mit  Aug.  Mommsens  weiteren 
Forschungen*);  sein  letztes  Buch  über  die  vierjährigen  Sonnenkreise 
ergänzte  er  durch  die  umfangreiche,  mit  astronomischen  Berechnungen 
ausgestattete  Abhandlung  „Über  des  Eudoxos  Bestimmungen  des  Auf- 
und  Unterganges  des  Orion  und  Kyon,  mit  einem  Anhange  über 
die  Auf-  und  Untergänge  des  Arktur  und  der  Lyra".')  Wohl  möchte 
man  wünschen,  dafjs  er  mit  der  reichen  Erfahrung  des  Alters  Gegen- 
stände, die  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  liegen,  behandelt  hätte, 
aber  dies  konnte  er  anderen  überlassen,  nachdem  die  Altertumsstudien 
unter  seiner  leitenden  Einwirkung  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
genommen  hatten;  ihn  reizte  die  spezielle  Erörterung  schwieriger 
Probleme,  wie  in  seinen  Jugendtagen. 

Während  so  sein  wissenschafbliches  Sinnen  dem  unveränderlichen 
Ghmge  der  Gestirne  zugewandt  war,  die  den  Wandel  der  menschlichen 
Dinge  überdauern  und  im  Altertum  noch  mehr  als  jetzt  bestimmend 
auf  die  Einrichtungen  der  Menschen  wirkten,  bewalurte  er  sich  doch 
auch  rege  Teilnahme  für  die  politische  Entwickelung  der  Gegenwart 
Die  seit  1868  eingetretene  freiere  Regierung  in  Preu&en  bestätigte 
ihm  die  stets  gehegte  Überzeugung,  dafs  ein  lebenskrafbiger  Staat 
fortschreite;  er  sah,  wie  frühere  Gegensätze  sich  ausglichen,  nachdem 

1)  El.    Schriften    3,   SM  — S65.    2M  — SSO.    SSO  — 842.  2)    Ebd.    6,    887  — M2. 

Vgl.  0.  S.  106.  8)  Ebd.  3,  848— 448. 
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die  Herrschaft  der  strengkirchlichen  Partei  zurückgedrängt  war.  Aber 
neue  Sorgen  stellten  sich  ein,  als  die  Frage  der  Neugestaltung 
Deutschlands  mehr  und  mehr  zur  Entscheidung  drängte.  In  Briefen 
an  Verwandte  und  Freunde  gab  er  seinen  Hof&iungen  und  Besorg- 
nissen oft  lebhaften  Ausdruck^);  mit  unbedingtem  Beifall  verfolgte  er  die 
Thätigkeit  seines  Schwiegersohnes  Gneist  im  preufeischen  Abgeordneten- 
hause.    Der  Verfassungsstreit,  der  sich  aus  den  Verhandlimgen  über 


1)  Am  8.  Juni  1859  schrieb  Böckh  an  einen  jüngeren  Freund,  den  er  in 
Karlsbad  kennen  gelernt  hatte,  Otto  Sarwey  in  Stuttgart,  den  späteren  Kultus- 
minister Württembergs:  „Friedrich  Wilhelm  UI.  ist  der  letzte  Fürst  gewesen, 
der  sich  mit  Krafb  der  Anmafsung  der  Geistlichkeit,  der  katholischen  und  der 
protestantischen,  entgegengesetzt  hat;  seither  ist  alles  rückwärts  gegangen,  und 
die  poHtische  Lage  Deutschlands  ist  durch  den  Wachsthum  des  Bomanismus  be- 
deutend yerschlinmiert  worden.  Österreich  hat  sich  ganz  dem  Jesuitismus  und 
dem  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehenden  Despotismus  ergeben,  dies  mufs  noth- 
wendig  die  Sympathie  des  protestantischen  Theiles  Preufsens  für  Österreich 
schwächen,  mit  welchem  die  katholische  Partei  in  Preufsen  ohnehin  schon  lieb- 
äugelt. Es  ist  eine  politische  Abnormität,  wenn  in  den  Kammern  confessionelle 
Fraktionen  sich  constituiren ;  ich  halte  dies  für  ein  grofses  Übel  imd  hasse  die 
Beichensperger  und  Gonsorten.  Ich  gestehe  meine  Besorgnisse  vor  Österreich, 
wenn  es  mächtig  aus  dem  jetzigen  Kampfe  hervorgehen  sollte,  der  doch  eigentlich 
im  Interesse  des  Despotismus  und  Jesuitismus  geführt  wird.  Österreich  wird  dann 
alle  Anstrengungen  machen,  um  mit  dem  Netz  dieser  Systeme  ganz  Deutschland 
zu  überziehen,  wozu  die  Fäden  schon  angelegt  sind.  Auf  der  andern  Seite  sehe 
ich  wohl  ein,  wie  grofs  die  Gefahr  vor  Napoleon  sei,  und  dafs  es  freilich  be- 
denklich ist,  Österreich  im  Stich  zu  lassen,  weil  es  bei  eintretender  Gefahr 
auch  uns  wieder  im  Stich  lassen  wird.  Umgekehrt,  wenn  wir  es  auch  retten, 
werden  wir  ebensowenig  Dank  haben  als  Bufsland  für  die  Unterwerfung  Ungarns; 
es  ist  sehr  unbequem ,  dankbar  sein  zu  müssen,  und  Leute  von  einer  bestinmiten 
Geistesrichtung,  wie  sie  die  österreichische  Begierung  hat,  hassen  den,  welchem 
sie  Dank  schuldig  sind,  noch  mehr  als  den,  welcher  ihnen  Schaden  zugefügt  hat.**  — 
Am  29.  August  1860:  „Der  Gang  der  Concordat-  Angelegenheit  in  Württemberg  ist 
mir,  so  weit  ich  ihn  verfolgt  habe,  sehr  befremdlich  gewesen;  die  Badenerhaben  sich 
dagegen  tapfer  gehalten,  und  dies  wird  eine  bedeutende  Wirkung  hervorbringen. 
Der  weitverbreitete  Ultramontanismus  in  Deutschland  ist  ein  Schandfleck  für 
die  deutsche  Nation ,  die  beschämt  hinter  den  Italienern  zurücksteht,  und  nicht 
allein  in  dieser  Bücksicht,  sondern  auch  in  den  Einheitsbestrebungen.  Wenn  die 
Deutschen  auch  beklagen  müssen,  dafs  Italien  aufser  den  Bereich  des  deutschen 
Einflusses  kommt,  so  müssen  wir  doch  zugeben,  dafs  es  berechtigt  ist  eine 
Staatseinheit  zu  bilden,  und  dafs  es  einen  grofsen  Mann  gefunden  hat.  Diesem 
wünsche  ich,  dafs  er  nicht  scheitern  möge;  ich  folge  ihm  nicht  ohne  Furcht 
für  ihn,  so  sicher  auch  sein  Handeln  ist.  Bis  jetzt  scheint  er  auch  das  einzige 
Beispiel  eines  kühnen  Mannes  ohne  alle  Selbstsucht.**  —  Am  26.  Februar  1862 
an  seinen  Neffen  Friedrich  v.  Böckh,  badischen  Militärbevollmächtigten  beim 
Bundestag  zu  Frankfurt:  „Die  badischen  Abgesandten  in  Frankfurt  werden 
freilich  jetzt  bei  den  meisten  Kollegen  nicht  sehr  beliebt  sein,  denn  Herr 
V.  Boggenbach  spielt  eine  unbeliebte  Melodie.  Es  wäre  besser,  wenn  er  preufsischer 
Minister  wäre,  oder  wenn  ein  Mann  von  seinem  Schrot  und  Korn  preufsischer 
Minister  des  Auswärtigen  sein  könnte,  was  sich  bezweifeln  läfst.  Wir  brauchen 
einen  nicht  zum  Tupfen,  sondern  zum  Schlagen.  Um  nicht  eine  verbotene 
gelehrte  Abhandlung  zu  schreiben,  sage  ich  nur,  dafs  diese  zwei  Dinge  ganz 
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die  Heeresverstärkmig  entwickelte^  bekümmerte  ihn  anfs  tiefste^); 
doch  erlebte  er  noch  die  heilsame  Wendung  des  Jahres  1866,  die 
Versöhnung  der  Streitenden,  die  Bildung  der  nationalliberalen  Partei, 
welche  der  Führung  Bismarcks  Vertrauen  entgegenbrachte;  auch 
Gbeist  schlofs  sich  ihr  an.  Endlich  war  der  Sieg  über  Österreich 
errungen,  das  so  lange  Zeit  Preufsens  Fortschreiten  und  Deutschlands 
Einigung  gehemmt  hatte.^) 

Böckhs  öffentliche  Reden  aus  dieser  letzten  Zeit  sind  wunder- 
volle Zeugnisse  seiner  im  Alter  ungeschwächten,  von  hohem  Stand- 
verschieden sind,  wie  die  Erfolge  beweisen,  indem  man  mit  dem  gewohnten 
Tupfen  nie  erreichen  wird,  was  mit  dem  Schlagen,  dafs  also  auch  die  Wörter 
tupfen  und  tvntsiv  allem  Anschein  nach  keine  Gemeinschaft  haben,  tvntnv 
wird  zwar  auch  vom  Stechen,  z.  B.  einer  Schlange  (eigentlich  beifsen)  gebraucht, 
aber  nie  vom  Tupfen,  welches  griechisch  oti^Biv  ist."  [Preufsischer  Minister  des 
Auswärtigen  war  damals  noch  Herr  v.  Schleinitz.]  —  Am  5.  Mai  1862  an  Sarwej: 
„Mein  vaterländisches  Gefühl  ist  stark  erregt,  und  ich  nehme  den  gröfsten, 
wenn  auch  passiven  Antheil  an  dem  Schicksal  des  Staates  und  Landes  und 
Volkes.  Wir  gehen  einer  schweren  Zeit  entgegen;  wer  kennt  das  Ende  dieser 
Wirren?  Diese  lasten  auf  dem  Innern,  und  darum  kümmert  der  Handelsvertrag 
[mit  Frankreich]  uns  jetzt  wenig.  Sollte  er  die  von  Ihnen  vorgezeichneten 
schlimmen  Folgen  haben,  so  liegt  die  Schuld,  glaube  ich,  an  den  Würzburgern 
und  nicht  an  Preufsen.  König  Wilhelm  ist  edel  und  ehrenhaft  und  hält  gewifs 
Wort,  wenn  er  versprochen  hat,  kein  deutsches  Land  an  das  Ausland  aufzu- 
opfern: so  lange  es  nicht  eine  Nothwendigkeit  ist,  gegen  die  auch  die  Götter 
nicht  kämpfen  können.*^ 

1)  An  Sarwey  4.  Dezember  1864:  „Der  Premier  handelt  nach  aufsen  wie 
im  Innern;  seine  Energie  erwirbt  ihm  Freunde  im  Lande,  aber  wenn  damit  nicht 
Rechtssinn  gepaart  ist,  hat  mir  die  Energie  keinen  Werth.  Auch  überschätzt 
man  die  Erfolge.  Die  Tapferkeit  der  Soldaten  war  allerdings  grofs,  und  der 
Erfolg,  dafs  in  wenigen  Stunden  so  starke  Positionen  überwunden  wurden,  ist 
bewundernswürdig.  Auch  die  Führung  mufs  anerkannt  werden.  Aber  es  ist 
üebermuth,  wenn  man  daraus  schliefsen  will,  gröüseren  Kriegen  würden  wir  in 
gleicher  Weise  gewachsen  sein.  Das  -Innere  ist  durch  den  Krieg  nicht  gebessert 
worden,  insbesondere  isl  der  Zustand  der  Gerichte  bedenklich.  Ob  Gneist 
seine  unermefslichen  Anstrengungen  im  Polenprocefs  umsonst  gemacht  haben 
wird  oder  nicht,  kann  man  noch  nicht  ermessen;  für  ihn  persönlich  bleibt  seine 
Thätigkeit  ruhmvoll,  wenn  sie  auch  nicht  ihr  Ziel  erreichen  sollte.  Dafs  ich 
mit  meinen  Freunden  mich  unglücklich  fühle,  werden  Sie  selber  ermessen.  Ich 
befinde  mich  jetzt  im  Anfang  des  achtzigsten  Jahres  und  habe  keine  Aussicht, 
das  Bessere  noch  zu  erleben.  Möge  es  Ihnen  in  Ihrem  Yaterlande  gelingen, 
glücklich  zu  wirken  und  glücklich  zu  sein!** 

2)  Sarwey  an  Böckh  81.  Dezember  1866:  „Sehr  oft  habe  ich  im  Laufe 
dieses  Jahres  einer  ft^eren  Äufserung  von  Ihnen  gedacht.  Sie  schrieben  mir 
vor  mehreren  Jahren,  die  deutsche  Geschichte  scheine  still  zu  stehen.  Das  ist 
nun  allerdings  anders  geworden,  sie  hat  einige  Riesenschritte  gemacht,  und  ich 
vermuthe,  dafs  Sie  in  dem  Geschehenen  das  Bessere  erblicken,  das  noch  zu 
erleben  Sie  im  Jahre  64  die  Hoffnung  aufgegeben  hatten.  Ich  hätte  eine  andere 
Entwickelung  gewünscht;  aber  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  scheint  mir  wie 
allen  ruhigen  Beobachtern  eine  Verständigung  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland 
im  Interesse  beider  geboten.  Ich  erkenne  sogar  das  Gute  der  Krisis  willig  an, 
wenn  ich  auch  auf  der  Gegenseite  Position  genommen  hatte.** 
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pxmkt  aus  Mar  schauenden  Oeisteskraft  Am  15.  Oktober  1858  sprach 
er  „über  den  Werth  der  Verbindung  des  Dynastischen  mit  dem 
Volkflthümlichen^^  Die  Unvollkommenheit  einerseits  der  Kleinstaaten, 
andererseits  der  üniyersalmonarchieen  erwägend  legte  er  dar^  wie  das 
in  Sitte,  Recht,  Religion  und  Sprache  sich  ausprägende  Volkstum  zu 
politischer  Entfaltung  und  Sicherstellung  gelange  durch  das  Walten 
eines  edlen  und  grossen  Herrscherhauses.  Besonders  betonte  er  die 
Pflege  der  heimischen  Sprache  ab  eine  Grundbedingung  für  den  Bestand 
eines  Volkes  und  eines  Yolkstümlichen  Staates.  Am  15.  Oktober  1859 
gab  er  der  wiedererweckten  Hoffiiung  auf  Deutschlands  Einigung 
durch  Preufeen  klüftigen  Ausdruck,  indem  er  Preufsens  Stellung  in 
dem  wissenschaftlichen  Leben  Deutschlands  betrachtete  und  auf  das 
Wort  des  Prinzregenten  „In  Deutschland  mufs  Preufsen  moralische 
Eroberungen  machen ''  hinwies.  Bei  der  Schillerfeier  am  11.  November 
1859  richtete  er  an  die  Studenten  erhebende  Worte  über  die  Pflege 
des  idealen  Sinnes,  den  Schiller  Torzüglich  erweckt  habe  und  der  der 
Jugend  so  wohl  anstehe.  Im  Jahre  1860  wurde  ihm  die  wohl- 
verdiente Ehre  zu  teil,  ab  Rektor  die  fünfzigjährige  Jubelfeier  der 
Berliner  Universität  zu  leiten.  In  ihm,  der  allein  noch  übrig  war 
von  den  bei  Begründung  der  Universität  berufenen  Lehrern,  ver- 
körperte sich  die  ganze  Geschichte  der  Universität.  Mit  Bewunderung 
sah  man  ihn  geistesfrisch  seines  Amtes  walten,  welches  ihm  grofse 
Leistungen  auferlegte,  sowohl  bei  der  Vorbereitung  des  Festes  wie 
bei  dem  Feste  selbst,  wo  unzählige  Glückwünsche  von  hochgestellten 
Personen  und  Korporationen  zu  beantworten  waren.  Die  Festrede, 
welche  Böckh  auf  der  Kanzel  der  Nikolaikirche  hielt  ^)  (denn  die 
Aula  der  Universii».t  war  zu  klein  für  die  Festversammlung),  schil- 
derte die  Zeitumstände,  unter  welchen,  und  den  Geist,  in  welchem 
die  Universität  einst  gestiftet  war;  sie  erhob  sich  zu  weihevoller 
religiöser  Betrachtung  in  der  Ausführung  des  Satzes  „Das  vernünftige 
Erkennen  des  menschlichen  Geistes  ist  eine  fortwährende  Gottes- 
verehrung im  Abbilden  der  Ideale.'*  Unter  den  Glückwünschen  be- 
rührte ihn  persönlich  besonders  der  des  Gymnasiums  zu  Karlsruhe; 
die  schriftliche  Antwort,  die  er  einige  Tage  später  sandte'),  ist  ein 
schönes  Zeugnis  gemütvoller  Erinnerung  an  die  Jugendzeit. 

Noch  zweimal  hat  Böckh  dann  öffentlich  geredet,  am  Geburts- 
t^e  König  Wilhelms  L  1861  und  1862.  Die  erste  Rede  über  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  neue  Regierung  zu  überwinden  habe,  ist 
gleichsam  eine  Weissagung  der  grofsen  Dinge,  die  erst  kommen 
sollten.  Ausgehend  von  der  Bedrohung  des  europäischen  Friedens 
durch  Frankreichs  Ehrgeiz  erinnerte  er  daran,  dafs  Deutschlands  Ehre 
verletzt  sei  durch  den  Trotz  Dänemarks  und  dafs   die  Reform  des 


1)  El.  Schriften  8,  60—74.        2)  S.  unter  den  Dankbriefen. 
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deutschen  BnndeS;  immer  wieder  durch  Sondergelüste  vereitelt,  eine 
notwendige  Aufgabe  bleibe;  die  innere  Lage  des  Staates  betreffend 
sprach  er  von  dem  Widerstreben  der  polnischen  Nationalitat,  von 
den  Klagen  über  Bureaukratie  und  über  „Uneinigkeit  des  Erieger- 
standes  und  der  bürgerlichen  Bevölkerung'^  Den  Klagen  setzte  er 
ernste  Mahnungen  entgegen  und  erinnerte  an  das  Wort  des  Königs: 
„Es  ist  Preulsens  Bestimmung  nicht,  dem  Genuls  der  erworbenen 
Güter  zu  leben'';  den  Ernst  der  kommenden  Zeit  verkündigend  schlofs 
er  mit  dem  Wunsche:  „Möge  König  Wilhelm  die  Segnungen  des 
Friedens  uns  erhalten,  unter  denen  das  Gedeihen  der  Wissenschaft 
zählt;  aber  mögen  die  Meister  und  Jünger  der  Wissenschaft  das 
Gelöbnifs  thun,  bei  Kriegsgefahr  in  derselben  Begeisterung  für  König 
und  Vaterland  wie  vor  nahe  einem  halben  Jahrhundert  zu  kämpfen 
mit  Wort  und  That,  und  möge  es  in  dem  Weltplane  der  Vorsehung 
liegen,  dafs  Preufsen  unter  der  Führung  der  HohenzoUem  mit  dem 
deutschen  Vaterlande  glücklich  den  grofsen  Beruf  erfülle,  den  eine 
ruhmvolle  Vergangenheit  ihm  vorbedeutet  hat."  Am  22.  März  1862 
behandelte  er  in  seiner  letzten  öffentlichen  Bede  nochmals  den  ihm 
besonders  am  Herzen  liegenden  Gegenstand,  das  Verhältnis  des  Staates 
zum  Erziehungs-  und  ünterrichtswesen.  Der  Staat  ist  nach  platonischer 
Lehre  „die  Einrichtimg,  in  welcher  die  ganze  Tugend  der  Menschheit 
sich  verwirklichen  soU";  deshalb  mufs  er  wie  die  Sittlichkeit  so  die 
Erkenntnis  pflegen;  dazu  ist  die  Volksschule  ebenso  wichtig  wie  die 
höheren  Unterrichtsanstalten,  aber  „die  unteren  Kreise  können  nicht 
gedeihen,  wenn  die  höheren  nicht  wohl  bestellt  sind".  Der  Wunsch 
am  Schlufs  der  Rede  lautet:  „Preulsen  stützt  sich  seit  langer  Zeit 
auf  die  Kraft  des  Geistes  wie  auf  die  Macht  der  Waffen.  Mögen  dem 
erhabenen  König  auch  niemals  die  Männer  der  Wissenschaft  fehlen, 
die  den  Geist  des  Volkes  nähren  und  heben  und  in  Zeiten  der  Ge- 
fahr die  Flamme  der  Liebe  zum  Vaterland  und  zu  dem  angestammten 
Fürstenhause  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  zu  entzünden  bereit 
und  beföhigt  sind." 

unter  seinen  Reden  in  der  Akademie  ist  die  Gedächtnisrede  auf 
AL  V.Humboldt  hervorzuheben,  die  er  dem  aus  dem  Leben  ge- 
schiedenen Freunde  am  7.  Juli  1859  hielt.  Nachdem  er  über  die 
von  der  Akademie  beabsichtigte  Ausgabe  der  Werke  von  Leibniz 
berichtet  hatte,  wies  er  auf  die  im  Sitzungssaale,  den  Leibniz  Büste 
schon  lange  zierte,  nunmehr  aufgestellte  Büste  Humboldts  hin  und 
fuhr  fort: 

„  Alexander  v.  Humboldt  hat  eine  ruhmvolle  Lebensbahn  bis  zu  einer 
seltenen  Grenze  des  Alters  durchmessen;  bei  seinem  Scheiden  ergreift  uns 
Wehmuth  und  Schmerz,  aber  wir  müssen  ihn  glücklich  preisen.  Sein  Leben 
war  glückselig  durch  Tugend  und  Erkenntnifs,  und  nicht  getrübt  durch 
ungewöhnliches  Mifsgeschick.  Mit  überreichen  Gaben  des  Geistes  aus- 
gestattet, einer  unermüdlichen  Thätigkeit  und  geistigen,  Mher  auch  körper- 
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liehen  Anstrengungen  gewachsen,  niemals  nachlassend  oder  ermattend, 
fast  bis  an  sein  Ende  selbst  die  Nacht  bis  auf  die  nothwendigste  Erholung 
der  Arbeit  widmend,  für  alles  Edle  und  Gute  nicht  nur  empfänglich 
sondern  begeistert,  nicht  von  Leidenschaften  gestört,  hat  er  in  seinen 
grofsen  und  mannigfachen  Lebensrichtungen  das  Höchste  erreicht,  eine 
Stufe,  auf  der  man  dem  Sterblichen  mit  dem  Dichter  zurufen  kann  „Trachte 
nicht  ein  Gott  zu  werden.^'  Sein  Weltruhm  überragt  selbst  Leibnizens 
Namen  in  dem  Mafse,  als  in  unserer  Zeit  der  wissenschaftliche  Verkehr 
ausgedehnter  geworden;  unbestritten  bleibt  er  in  allgemeiner  Anerkennung 

die  erste  wissenschaftliche  Gröfse  seines  Zeitalters Ohne  Staatsmann 

zu  sein  oder  sein  zu  wollen,  hat  er  die  Th&tigkeit  des  Staatsmannes  und 
die  Staatsklugheit  geübt.  Als  ein  vermittelndes  Band  zwischen  der  Ge- 
lehrtenwelt und  den  höchsten  Kreisen  wird  er  für  lange  Zeit  unersetzlich 
sein.  Ein  Weltbürger  im  ausgedehntesten  und  edelsten  Sinne  des  Wortes, 
war  er  zugleich  ein  Deutscher  und  ein  Preufse,  ein  Freund  der  Freiheit 
und  ein  Mann  des  Volkes,  der  selbst  im  höchsten  Alter  die  persönlichen 
Bürgerpflichten  erfüllte,  und  wiederum  hochgeachtet  und  geliebt  von  den 
edelsten  Fürsten." 

Diese  Rede  besiegelte  die  langjährige^  tiefgegründete  Frenndscliaffc 
der  beiden  grofsen  Gelehrten,  deren  Wirken  soviel  dazu  heigetragen 
hat,  dafs  Berlin  die  geistige  Hauptstadt  Deutschlands  wurde  und  blieb. 
Im  Jahre  1861  legte  Böckh  das  anstrengende  Amt  eines  beständigen 
Sekretars  der  Akademie  nieder;  sie  war  zum  grofsen  Teil  durch 
seine  einsichtsvolle  Thätigkeit  zu  hoher  Blüte  gediehen  und  hat  seitdem 
nicht  aufgehört,  sich  immer  wieder  durch  Au&ahme  der  tüchtigsten 
Ej*äfte  zu  ergänzen. 

Böckhs  Familienleben  wurde  im  Jahre  1864  nochmals  getrübt 
durch  den  Tod  seiner  zweiten  Frau,  die  langer  als  dreifsig  Jahre 
Freude  und  Leid  mit  ihm  geteilt  hatte.  Er  trug  auch  diesen  Ver- 
lust mit  Fassung  und  fand  Ersatz  in  dem  Kreise  der  ihn  umgebenden 
Kinder  und  Enkel.  Die  Familie  seines  Sohnes  wohnte  in  der  Nähe, 
die  Familie  Gneist  zog  in  seine  Wohnung  ein.  Er  sah  das  heran- 
wachsende Geschlecht  gern  um  sich  und  gönnte  ihm  ein  leichteres 
Los,  als  er  selbst  in  der  Jugend  gehabt  hatte.  Die  Erholungsreisen 
führten  ihn  1857  nach  Franzensbad,  1858  nach  Jena,  wo  er  an  der 
Jubelfeier  der  Universität  teilnahm,  und  von  da  nach  Friedrichroda. 
Dieser  freundlich  gelegene  Waldort  war  auch  in  den  nächsten  Jahren, 
abwechselnd  mit  Franzensbad,  Reiseziel;  1866  ging  es  in  weitere 
Feme  nach  Literlaken,  um  die  erhabene  Alpennatur  zu  schauen. 

Der  achtzigste  Geburtstag  und  der  Tag  des  sechzigjahrigen 
Doktorjubiläums  waren  Ehrentage,  an  welchen  die  vielen  Glück- 
wünschenden sich  der  unverminderten  Geistesfrische  des  Jubilars  er- 
freuen konnten.  Zum  Jubiläum  am  15.  März  1867  brachten  die 
Studenten  ihm  wieder  einen  Fackelzug,  und  zahlreiche  Deputationen 
erschienen  im  Hause,  deren  BegrüTsungen  er  freundlich  erwiderte, 
ohne  zu  ermüden.  König  und  Königin  ehrten  ihn  durch  huldvolle 
Handschreiben;   der  Kronprinz  erschien  persönlich  unter  den  Glück- 
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wünschenden.  König  Wilhelm  ernannte  ihn  zum  Kanzler  der  Friedens- 
klasse des  Ordens  pour  le  merite;  seine  Vor^Lnger  in  dieser  Würde 
waren  Humboldt^  Sayigny  und  Cornelius  gewesen.  Aus  der  Heimat 
erfreute  ihn  der  Glückwunsch  des  Prinzen  Wilhelm  von  Baden^ 
Bruders  des  Gbofsherzogs^  den  er  mit  einem  bedeutungsvollen  Bück- 
blick auf  den  Ghmg  seines  Lebens  beantwortete.  Bei  dem  Kommers^ 
der  dem  Fackelzug  folgte,  sprach  Prof.  Gfneist  in  Böckhs  Namen 
dessen  Dank  der  Studentenschaft  aus  und  schloss  seine  Rede  mit 
diesen  Worten: 

„Wir  leben  in  einer  ernsten  Zeit,  in  der  wir  einer  grofsen  Zukunft 
entgegengeben.  Mib  Verleugnung  so  mancbes  berecbtigten  GefQbls 
müssen  wir  an  dem  Werke  der  Gründung  des  deutseben  Staates  arbeiten, 
und  in  diesen  schweren  Augenblicken  mag  uns  Böckhs  Wirken  wie  ein 
günstiges  Omen  vor  der  Seele  stehen.  Ein  Schwabe  ist  er  von  Geburt, 
und  doch  mit  voller  Seele  eingewachsen  in  den  Geist  der  norddeutschen 
Universität  Mit  voller  Liebe  hat  er  die  Eigenthümlichkeiten  des  nord- 
deutschen Wesens  erfafst;  mit  Begeisterung  hängt  er  an  dem  Staate, 
dessen  Bürger  er  jetzt  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  ist.  Dafs  dieser  Geist, 
der  fOr  alles  Schöne  und  Edle  lebt,  in  dieser  Weise  föJiig  war,  die  besten 
Eigenschaften  der  Nation  in  sich  zu  verschmelzen,  das  mag  eine  Bürg- 
schaft dafür  sein,  dafs  es  auch  dem  Norden  und  Süden  der  deutschen 
Nation  gelingen  wird,  in  ein  harmonisches  Ganzes  aufzugehen.^^ 

Ein  Nachklang  der  Feier  in  engerem  Kreise  ist  in  folgenden  Ge- 
dichten erhalten.  Anknüpfend  an  die  Worte,  welche  Böckh  1859  in 
ein  Stammbuch  geschrieben  hatte: 

Wie  Blumen 'welken,  flieht  die  Gestalt  dahin, 

und  die  Natur  zeigt  ewiges  Sterben  nur: 

was  ist  der  Mensch,  wenn  ihm  des  Winters 

Stürme  die  Locken  vom  Haupt  geschüttelt? 

schrieb  ihm  der  Musikdirektor  Gustav  Beichardt^  dessen  Sohn^  der 
spätere  Ministerialdirektor^  dem  Gneistschen  Hause  befreimdet  war.: 

Lafs  mahnen  heut  an  eigene  Worte  Dich, 
als  einst  Du  fragtest,  klagend  das  Alter  an: 
„Was  ist  der  Mensch,  wenn  ihm  des  Winters 
Stürme  die  Locken  vom  Haupt  geschüttelt?^^ 

Wohl  rauben  Stürme  Bäumen  das  Sommerlaub, 
doch  fest  wie  immer  stehet  der  Eiche  Stamm, 
in  Sturmes wuth  doch  unerschüttert, 
neu  sich  belebend  der  kerngesunde. 

Und  deckt  Dein  Haupt  nur  spärlich  das  Silberhaar, 
viel  schöner  schmückt  und  schützet  die  Schläfe  Dir 
des  Lorbeers  Laub,  das  Deines  Lebens 
nimmer  versiegende  Kraft  getrieben. 

Bockh  antwortete  darauf: 

Verklungen  ist  der  Jubel,  der  Fackelschein 
er  ist  erloschen;  aber  in  Deinem  Wort 
lebt  fort  und  fort  in  edlem  Rhythmus, 
wie  Du  verklärt  mich  in  Deiner  Liebet 
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Das  sind  wohl  die  letzten  Verse  ^  die  er  gedichtet  hat^  der  Gabe 
der  Musen  sich  noch  erfreuend^  die  ihn  durchs  Leben  geleitet  hatte. 
Wenige  Monate  darauf  war  die  Kraft  seines  Körpers  erschöpft.  Im 
letztvergangenen  Winter  hatte  er  noch  regelmäfsig  seine  Vorlesungen 
gehalten;  nun  zeigte  sich  das  Bedürfnis  der  Ruhe^  und  im  Sommer 
trat  ein  Schlagflufs  ein,  dessen  Folgen  sich  zwar  wieder  zu  vermindem 
schienen^  doch  wiederholte  er  sich  unerwartet,  und  so  verschied  der 
greise  Gelehrte,  umgeben  von  der  liebenden  Soi^fidt  seiner  An- 
gehörigen, am  3.  August  1867. 

Mit  hohen  Ehren,  unter  grolser  Teilnahme  von  nah  und  fem, 
ward  er  auf  dem  Alten  Dorotheenstädtischen  Kirchhof,  wo  viele 
Berliner  Gelehrte  ruhen,  bestattet  In  weiten  Kreisen  gedachte  man 
seines  unvergefslichen  Wirkens,  namentlich  auf  den  Philologen- 
versammlungen im  Herbst  1867  zu  Halle  und  1868  zu  Würzburg. 
Die  Wissenschaft  ging  ihren  ruhmreichen  Gkmg  weiter,  getragen  von 
jüngeren  Kräften,  die  gröfstenteils  aus  seiner  Schule  hervorgegangen 
waren;  seine  grundlegenden  Werke  aber  bewährten  ihre  fortwirkende 
Sjraft,  und  mit  ihnen  verknüpfte  sich  das  lebhafte  Andenken  an  seine 
edle  Persönlichkeit.  Beredten  Ausdruck  gab  diesem  im  Gedächtnis 
der  Nachwelt  fortlebenden  Ruhme  die  Gedächtnisrede,  welche  Ernst 
Curtius  ihm  1885  hielt  ^),  als  die  Berliner  Universität  die  hundert- 
jährige Erinnerungsfeier  seines  Geburtstags  beging.  Die  anschauliche 
Übersicht  der  langen  Reihe  von  Böckhs  Werken  schlofs  Curtius  mit 
den  Worten:  „Er  hat  uns  die  alte  Welt  in  solchem  Umfange  neu 
aufgeschlossen,  die  Gesetze  hellenischen  Denkens  und  Dichtens  sowie 
die  Ordnungen  des  öffentlichen  Lebens  in  so  grofsem  Zusammenhang 
an  das  Licht  gebracht,  dafs  wir  von  einer  aus  frischen  Quellen 
strömenden,  einer  zweiten  Wiedergeburt  des  klassischen  Alter- 
thums,  die  mit  Böckh  begonnen  hat,  reden  dürfen.  Diese  war  aber 
nicht,  wie  die  erste  Renaissance,  ein  Rifs  in  die  natürliche  Ent- 
Wickelung,  eine  Spaltung  der  Volksgenossen,  sondern  sie  war  mit 
der  Wiedergeburt  des  eigenen  Volkes  eng  verwachsen;  keine 
schwärmerische  Überschätzimg  der  Vergangenheit,  denn  er  fühlte 
tief  und  lebendig,  welche  HeilsqueUen  unsere  Zeit  vor  der  Heidenwelt 
voraus  habe,  keine  ästhetische  Genufssucht,  sondern  eine  männliche 
Erhebung  von  Geist  und  Gemüth,  eine  lebensvolle  Vergegenwärtigung 
des  für  alle  Zeit  Denkwürdigen  und  Gültigen,  was  das  Alterthum 
hervorgebracht  hat,  getragen  von  einer  philosophischen  Weltanschauung 
und  erwärmt  von  einer  echt  menschlichen  Liebe,  wie  sie  Niebuhr 
und  Böckh  für  Athen  hatten.^'  An  seiner  Persönlichkeit  hob  er  den 
Ghrundzug  freundlicher  Milde  und  die  schlichte  Anspruchslosigkeit 
hervor,  aher  auch  den  willensstarken   Charakter,   die  Arbeitsamkeit, 

1)  Altertum  und  Gegenwart  8,116—186. 
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die  Kraft  innerer  Sammlung,  wodurch  er  so  grofses  zu  leisten  ver- 
mochte. ^,Man  bewundert  die  Macht  hochgebietender  Staatsmänner 
und  Feldherm,  welche  die  Yolksgeschichte  in  neue  Bahnen  lenken; 
aber  nicht  minder  bewundernswürdig  erscheint  uns  die  Macht,  welche 
Ton  einem  Geiste  ausgeht,  der  ohne  äufserliche  Mittel  in  einsamer 
Forschung  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  lebendig 
fortpflanzende  Wirkung  erzielt,  um  den  sich  in  allen  gebildeten 
Nationen  die  Männer  sammeln,  welche  die  geistige  Geschichte  der 
Menschheit  zu  erkennen  suchen,  um  von  ihm  immer  neue  Anregung 
und  Begeisterung  zu  empfangen." 

Erwägt  man  die  Schwierigkeiten,  welche  seine  Zeit  ihm  entgegen- 
stellte, in  der  Unfertigkeit  der  Hilfsmittel,  wie  in  den  beengenden 
Zustanden  des  öffentlichen  Lebens,  so  muTs  man  Böckh  als  einen 
siegreichen  Vorkämpfer  und  Heerführer  auf  geistigem  Gebiet  ver- 
ehren, dem  die  günstiger  gestellten  Nachkommen  den  gröfsten  Dank 
für  Mehrung  und  Sicherung  der  Geistesgüter  schuldig  sind.  Aller- 
dings lag  Kampflust  nicht  in  seinem  Charakter;  sein  ganzes  Auf- 
treten war  mafsvoU  und  fein,  aber  die  Entschiedenheit,  mit  der  er 
die  idealen  Güter  verteidigte,  wird  neben  der  Gröüse  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistungen  immer  denkwürdig  bleiben. 
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17.  Die  EncyklopSdie  der  philologischen  Wissenschaften. 

Als  nachgelassenes  Werk^  heryorgegangen  aus  den  Yorlesmigen, 
die  Böckh  von  1809  bis  1865  sechsundzwanzigmal  über  das  Gbnze 
seiner  Wissenschaft  gehalten  hat,  liegt  das  Ton  treuen  Schülern  ans 
Licht  geforderte  Bnch  vor^),  welches  vorzüglich  geeignet  ist,  jüngere 
anfistrebende  Kräfte  in  die  Altertumswissenschaft  einzuführen  und  den 
Femerstehenden  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  klar  zu  machen. 
Es  fafst  die  unendliche  Menge  des  Stoffes  in  planYollem  Überblick 
zusammen  und  zeigt  überall  die  Wege,  wie  man  zur  rechten  Er- 
kenntnis gelangen  kann;  mit  der  Encyklopädie  ist  die  Methodologie 
verbunden.  Gern  folgt  man  der  Hand  des  Meisters,  die  durch  reich 
angebaute  Gefilde  zu  aussichtreichen  Höhepunkten  führt,  und  wird 
dabei  der  belebenden  Ejraft  sich  bewuüst,  die  einst  sein  Vortrag  übte. 

Ausgehend  von  einer  hohen  und  umfassenden  Definition  der 
Philologie^)  entwickelt  Böckh  zuerst  in  einem  formalen  Teil,  eingehend 
und  mit  lehrreichen  Beispielen,  die  Grundsatze  der  Auslegung 
(Hermeneutik)  und  der  Beurteilung  (Kritik),  welche  die  philologische 
Thätigkeit  zu  befolgen  hat^);  sie  kommen  zunächst  an  den  Sprach- 
denkmälern zur  Geltung,  sind  aber  auch  auf  die  übrigen  aus  dem 
Altertum  überlieferten  Gegenstände  anzuwenden.  Dann  beginnt  der 
materielle  Teil  mit  einer  „Allgemeinen  Alterthumslehre",  welche 
den  Charakter  der  antiken  Kultur  im  Gegensatz  zur  modernen  dar- 
legt, femer  den  Unterschied  der  griechischen  und  der  römischen 
Kultur  und  ihre  Zusammengehörigkeit,  endlich  ihre  fortdauernde  Ein- 
wirkung auf  die  neuere  Zeit:  „Das  Ideal  der  Zukunft  kann  nur  eine 
Bildung  sein,  welche  die  ächten  Elemente  der  antiken  in  sich  auf- 
nimmt ^^ 

Die  „Besondere  Alterthumslehre^  gliedert  sich  nun  in  vier  grofse 
Abschnitte,  deren  erster  „Vom  öffentlichen  Leben  der  Grriechen 
und  Römer  ^'  handelt.  Der  Staat  „umfafst  alle  übrigen  Sphären  des 
Volkslebens  %  seine  Gestaltung  erscheint  sehr  mannigfaltig,  die 
politische  Freiheit  ausgebildet,  doch  ist  im  Altertum  sowohl  der 
Staat  als  der  Einzebie  innerhalb  des  Staates  „gebundener^^  ab  in 
neuerer  Zeit.  *)  Als  Hilfswissenschaften  werden  einleitend  die  Chrono- 
logie und  die  Geographie  betrachtet.  Man  erkennt  die  Berechtigung, 
diese  beiden  Wissenschaften,  soweit  sie    das  Altertum  betreffen,  dem 

1)  AugQst  Böckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
Wissenschaften ,  herausgegeben  von  Ernst  Bratnscheck  1877,  zweite  Auflage  [mit 
vermehrten  Litteratumachweisen]  von  Rudolf  Elufsmann  1886.   Leipzig,  Teubner 

2)  S.  0.  S.  54.        3)  S.  66.        4)  Encyklopädie,  asweite  Ausgabe  S.  268. 
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System  der  klassischen  Philologie  einzufügen^  wenn  man  in  Böckhs 
Darstellung  überschaut^  wieviel  die  Philologen  seit  Joseph  Scaliger 
(1583)  und  PhiHpp  Clüyer  (1616)  für  sie  geleistet  haben.  Philo- 
logische Forschung  hat  sich  mit  mathematischer  und  naturwissen- 
schaftlicher yerknüpft,  um  einen  historischen  Zweck,  die  klare  Über- 
sicht des  Geschehenen  nach  Zeit  und  Raum^  zu  erreichen.  Es  folgt 
die  Betrachtung  der  politischen  Geschichte,  welche  die  Aufgabe  hat, 
„ein  treues  Abbild  der  Ereignisse  nach  ihrem  zeitlichen  Verlauf  und 
ursachlichen  Zusammenhang  zu  geben  %  und  der  Staatsaltertümer, 
welche  die  „Zustände  und  Einrichtungen  der  antiken  Staaten''  dar- 
zustellen haben.  Die  Scheidung  der  beiden  bei  Herodot  noch  ver- 
bundenen Gebiete  ist  bei  Thukydides  und  Aristoteles  schon  erkennbar 
und  seitdem  im  Gebrauch  geblieben;  die  römische  Bezeichnung  „  Anti- 
quitates''  ist  die  Übersetzung  des  griechischen  „a^jratoXoy^a";  der 
Sophist  Hippias  war  der  erste,  der  über  die  Zustande  der  Vorzeit, 
als  Archäolog,  Vortrage  hielt.  Die  neueren  Philologen  haben  seit 
Sigonius  (1560)  sich  besonders  eingehend  mit  den  Staatsaltertümem 
beschäftigt;  in  der  Geschichte  ergänzen  ihre  meist  monographischen 
Darstellungen  die  mehr  universalhistorischen  der  Historiker. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  in  das  „Privatleben  der  Ghriechen 
und  B<)mer''  ein  und  behandelt  einleitend  als  Hilfswissenschaften  die 
Metrologie  und  die  Numismatik,  weil  „ohne  Kenntnifs  der  Ma&e 
und  Münzen  das  wirthschaftliche  Leben  nicht  zu  verstehen  ist.  Zwar 
setzt  der  Staat  sie  fest,  aber  für  den  Privatverkehr,  a^  dem  er  durch 
die  Staatshaushaltung  selbst  theilnimmt.''  Das  Privatleben  gliedert 
sich  dann  als  äuliseres  und  inneres;  jenes  umfafst  die  Wirtschaft: 
Ackerbau,  Gewerbe,  Handel,  Hauswirtschaft,  Lebensweise,  Verkehrs- 
mittel; dieses  das  Leben  der  Gesellschaft:  Familienleben,  Gastfreund- 
schaft, geselliger  Verkehr,  Sklaverei,  Erziehung,  Bestattung  und  Ver- 
ehrung der  Todten.  Hier  bietet  sich  der  philologischen  Forschung 
ein  reiches  Arbeitsgebiet,  für  welches  Böckh  fruchtbare  Gesichts- 
punkte aufstellt,  z.B.  sagt  er  über  die  Sklaverei: 

,,Die  Arbeit  be&eit  den  Geist  von  den  Fesseln  der  Materie,  wenn  sie, 
wie  im  Alterthum,  den  höheren  Zwecken  des  Staatslebens  untergeordnet 
ist  und  von  der  Kunst  veredelt  wird.  Aber  sie  erfüllt  ihren  Beruf  nur 
vollständig,  wenn  sie  in  allen  ihren  Leistungen  durch  sociale  Anerkennung 
aufgemuntert  und  gefördert  und  durch  die  Erfindungen  der  Wissenschaft 
erleichtert  wird.  Dies  fehlte  dem  Alterthum,  weil  in  demselben  die  Idee  der 
Freiheit  nicht  zu  vollem  BewuTstsein  gelangt  war.  Man  rils  die  körper- 
liche Arbeit  von  der  geistigen  los  und  bürdete  sie  einer  staatlosen  Klasse 
von  Menschen  auf,  denen  man  als  beseelten  Maschinen  keine  freie  In- 
dividualität zuerkannte.^^ 

Doch  hebt  er  auch  die  allmählich  eintretende  Besserung  hervor: 

„Ein  grofser  Theil  der  römischen  Sklaven  bestand  nicht  aus  Barbaren, 

sondern  aus  Griechen  und  griechisch  gebildeten  Orientalen,  die  den  Herren 

an  Bildung  überlegen  waren  und  als  Lehrer,  Arzte  oder  Künstler  Einflufs 
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gewannen.  Hierdurch  wurde  eine  humanere  AuffasBung  der  Sklaverei 
vorbereitet.  Man  begann  auch  in  den  Sklaven  die  Menschenwürde  zu 
achten,  wozu  besonders  die  Verbreitung  der  stoischen  Philosophie 
beitrug,  welche  lehrte,  dafs  alle  Menschen  von  Natur  frei  und  Brüder 
seien.  Im  Geiste  der  Stoa  suchte  die  Sklavengesetzgebung  des  Kaiserreichs 
die  dienende  Klasse  vor  Härte  und  Grausamkeit  zu  schützen.  Allein  der 
stoische  Kosmopolitismus  ging  nicht  darauf  aus,  das  Institut  der  Sklaverei 
selbst  aufzuheben;  denn  die  wahre  Freiheit,  d.i.  die  Emancipation  des 
Geistes  von  der  Sinnlichkeit,  war  nach  stoischer  Lehre  unabhängig  von 
der  äufsem  Lebensstellung.  Ähnlich  erstrebte  auch  das  Christenthum  nur 
eine  geistige  Erlösung  und  ermahnte  die  Sklaven  ausdrücklich  zum  duldenden 
Gehorsam.  Aber  es  gestaltete  die  Knechtschaft  allmählich  durch  die 
Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe  um.^* 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  ;,Von  der  äufseren  Religion  und 
der  Ennst^  Die  Religion  als  Ganzes  ist  die  Gh-undlage  für  Ennst 
und  Wissenschaft;  aus  den  äufseren  Religionsgebrauchen,  dem  Eultus, 
entsteht  die  Eunst;  die  Religionsvorstellungen  dagegen  bilden  als 
Mythologie  den  AnfiEUig  der  Wissenschaft.  Aber  der  Eultus^  dessen 
Mannigfaltigkeit  die  sogenannten  gottesdienstlichen  Altertümer  be- 
trachten^ ist  keineswegs  blofs  etwas  Aufserliches;  er  geht  aus  der  be- 
geisterten Hingabe  an  das  göttliche  Walten  hervor  und  wirkt  erziehend 
zur  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit.  Die  religiöse  Begeisterung  ist  die 
innere  Quelle  der  Eunst;  die  örtlichkeiten  und  Formen  des  Eultus 
sind  die  Trager  ihrer  Ausbildung.  Mit  tiefem  Verständnis  entwickelt 
Böckh  das  Wesen  der  griechischen  Eunst: 

„Sie  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  eine  Nachahmung  der,  Natur.  Aber 
diese  Nachahmung  ist  keine  einfache  Wiederholung  der  in  der  Natur  ge- 
gebenen Erscheinungswelt.  Wenn  die  Griechen  die  Natur  in  ihrer  höchsten 
Vollkommenheit  sahen,  so  wurden  sie  doch  hierdurch  nur  angeregt,  mit 
Begeisterung  das  Ideal  zu  erfassen,  das  jenseits  der  Natur  liegt  und  durch 
dieselbe  nur  hindurchscheint.  Dies  plagten  sie  in  der  innem  Anschauimg 
tiefer  und  tiefer  aus,  als  irgend  eine  natürliche  Gestalt  es  dem  natürlichen 
Auge  zeigt.  Sie  schauten  enthusiastisch  und  darum  mehr,  als  der  nüch- 
terne Blick  sieht,  und  wurden  so  fähig,  durch  ihre  schöpferische  Ein- 
bildungskrafb,  durch  die  Nachbildung  der  innem  Vision  mehr  als  das 
Geschaute  zu  geben,  so  dafs  die  klassischen  Gebilde  der  griechischen 
Eunst  jedes  edlere  Gemüth  über  die  sinnliche  Begierde  zur  Ahnung  des 
göttlichen  Geistes  erheben,  in  welchem  der  Urgrund  aller  Schönheit  liegt.  ^^ 

An  die  eingehende  Betrachtung  der  bildenden  Eünste,  die  seit 
Winckelmann  als  Archäologie  der  Eunst  bezeichnet  wird,  schliefst  sich 
die  Betrachtung  der  Eünste  der  Bewegung:  Gymnastik,  Orchestik, 
Musik.  Die  Gymnastik,  aus  praktischen  Zwecken  hervorgegangen, 
wird  dadurch  zur  Eunst,  dafs  „in  den  Festspielen  die  Darstellung  der 
schön  geregelten  Leibeskrafte  der  Gottheit  geweiht  wurde".  Die 
Tanzkunst  wurde  als  „verfeinerte  Gymnastik",  die  Musik  als  Be- 
gleitung der  Poesie  in  die  der  Götterverehrung  gewidmeten  Feste 
aufgenommen.  Aus  der  Verbindung  der  drei  Hauptgattungen  der 
Poesie  mit  Orchestik  und  Musik  erwuchsen  die  Eünste  des  poetischen 
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Vortrags:  Rhapsodik,  Chorik,  Dramatik,  die  bei  den  Griechen  ganz 
besondere  Ansbildnng  gefunden  haben:  die  Rhapsoden  tragen  in  be- 
geisterter Bewegung  die  epischen  Dichtungen  yor;  der  tanzende  Chor 
sang  die  lyrischen  Hymnen,  Päane  und  Siegeslieder;  im  Drama,  der  voll- 
kommensten Form  des  musischen  Agon,  wirkte  die  Poesie  nicht  nur  mit 
Orchestik  und  Musik,  sondern  auch  mit  den  bildenden  Künsten  zusammen. 

Allmählich  aber  lösten  die  Künste  sich  von  der  Religion,  der 
sie  ihre  Ausbildung  verdankten.  „Der  Enthusiasmus  suchte,  auch 
wo  er  nicht  direkt  der  Gottesverehrung  entsprang,  einen  künstlerischen 
Ausdruck;  die  politische  Begeisterung  pnLgte  sich  in  den  öffentlichen 
Werken  aus;  die  Pietät  des  Privatlebens  fend  in  der  Kunst  das 
Mittel,  der  Verehrung  und  Liebe  einen  vrürdigen  Ausdruck  zu  geben; 
in  diesem  Enthusiasmus  haben  z.B.  das  Porträt  und  die  weltliche 
Lyrik  ihren  Ursprung.'^  Li  kurzen  Zügen  werden  dann  die  Epochen 
der  Kunstgeschichte  bis  zu  ihrem  Verfall  in  der  römischen  B^aiser- 
zeit  geschildert.  „Li  der  hellenistischen  Welt  wurden  alle  Künste  mit 
höchster  Virtuosität  geübt;  im  römischen  Reiche  erhielten  die 
bildenden  Künste  grofse  monumentale  Aufgaben,  aber  alle  Künste 
entarteten  dadurch,  daCs  sie  hauptsächlich  dem  Luxus  der  Vornehmen 
oder  roher  Volksbelustigung  dienten  und  zum  Handwerk  herabgewürdigt 
wurden;  mit  der  idealen  Begeisterung  schwand  bei  den  Künstlern  die 
Originalität  der  Erfindung;  der  Stil  sank  zur  Manier  herab.'^ 

Der  vierte  Abschnitt  führt  die  Überschrift  „Von  dem  gesammten 
Wissen  des  klassischen  Alterthums"  und  ist  in  fünf  Teile  geordnet. 
Die  Mythologie  ist  Darstellung  des  Ideenstoffes  in  seinen  Keimen; 
mit  den  Vorstellungen  vom  Walten  der  Götter  verbinden  sich  in  leb- 
hafter Phantasie  die  Anfange  der  Naturerkenntnis  und  die  ältesten 
geschichtlichen  Überlieferungen.  Die  Philosophie  ist  Darstellung 
des  Ideenstoffes  in  seiner  einheitlichen  Entfaltung,  sie  erhebt  sich  zu 
umÜMsenden  Systemen,  in  denen  der  menschliche  Geist  nach  der 
höchsten  Erkenntnis  rii^.  Von  ihr  lösen  sich  allmählich  die 
Einzelwissenschaften  als  Darstellung  des  Ideenstoffes  in  seiner 
Vereinzelung;  es  wird  betrachtet,  wie  sich  Mathematik,  Natur- 
forschung, Medizin,  Rechtskunde,  Rhetorik,  Grammatik  im  Altertum 
entwickelt  haben.  Die  Verbindung  des  Ideenstoffes  mit  der  Sprach- 
form zu  betrachten  ist  die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte;  sie 
ordnet  die  mannigfachen  Erzeugnisse  der  Poesie  und  der  Prosa  nach 
den  in  innerer  Entwicklung  sich  aneinander  schliefsenden  Stil- 
gattungen. In  diesen  Teil  sind  feine  Charakteristiken  der  hervor- 
ragendsten Schriftsteller,  besonders  der  drei  attischen  Tragiker,  des 
Herodot  und  Thukydides,  des  Cicero  und  Tacitus  eingeflochten.  Den 
Anhang  zur  Litteraturgeschichte  bildet  die  Epigraphik,  da  die  In- 
schriften sich  den  verschiedensten  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa 
einordnen,  einerseits  Epigramme  und   lyrische   Gedichte,   andererseits 
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Gesetze^  Vertrage,  historische  Berichte,  rhetorische  Eundgebangen. 
Allerdings  überwiegen  bei  ihnen  die  praktischen  Zwecke,  die  Form 
tritt  daher  gegen  den  Inhalt  zurück.  „Sie  sind  die  zuver^sigsten 
Quellen  für  die  EenntniTs  des  gesammten  antiken  Lebens;  sie  sind 
der  Codex  diplomaticus  der  Staatsalterthümer,  geben  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  Verhältnisse  des  Privatlebens,  erläutern  den  Sinn 
der  Eunstdenkmäler,  gewähren  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die 
mannigfaltigen  Formen  des  Gultus  und  sind  in  höchster  Instanz  ent- 
scheidend für  die  Geschichte  der  Sprache  und  Schrift,  da  sie  die  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen  derselben  vergegenwärtigen/^ 

Den  letzten  Teil  bildet  die  Sprachgeschichte  oder  historische 
Grammatik,  welche  die  „Form  des  Wissens  an  sich"  darstellt.  Er- 
scheint die  Grammatik  am  Anfang  des  Systems,  im  formalen  Teil, 
als  notwendiges  Mittel  der  Auslegung,  so  bildet  sie  in  ihrer  idealen 
Vollendung  auch  den  Schlufs. 

„Die  Grammatik  kann  nur  umfassend  sein,  wenn  sie  die  Sprache 
historisch  construirt  und  nicht  bloss  einen  festen  Typus  derselben 
liefert,  der  entweder  fingirt  ist  oder  nur  einer  bestimmten  Entwickelungs- 
stufe  entspricht.  Wie  die  Welt  sich  in  der  Erkenntnifs  spiegelt,  so 
spiegelt  sich  die  gesammte  Erkenntnifs  noch  einmal  in  der  Sprache.  In 
dieser  wird  sich  der  Geist  seines  eigensten  Wesens  bewufst,  und  sie 
enthält  daher  die  allgemeinste  Wissenschaft  des  ganzen  Volkes.  Daher 
ist  die  Grammatik,  wie  Novalis  sagt,  die  wahre  Dynamik  des  Geisterreichs, 
zugleich  transscendental  und  empirisch,  und  es  ist  somit  gerechtfertigt,  dafs 
wir  in  ihr  den  •9'p^yxoe  fiad'rjfuitav  für  die  Philologie  erblicken,  entsprechend 
der  Stellung,  welche  Piaton  in  der  Philosophie  der  Dialektik  anweist/^ 

Zuerst  wird  nun  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache  betrachtet; 
sie  ist  kein  Erzeugnis  willkürlicher  Übereinkunft,  sondern  beruht 
auf  angeborener  Anlage,  die  der  Geist  frei  und  selbstthätig  entwickelt. 
Aus  der  Vielheit  der  Sprachen,  die  sich  nach  Sprachstämmen 
gliedern,  treten  die  beiden  einander  verwandten  klassischen  Sprachen 
hervor,  und  nun  folgt  die  Betrachtung  ihrer  Lautgesetze,  der  Ent- 
wickelung  der  Schrift,  der  Wortbildung,  der  Abwandlxmg  der  Formen, 
des  Satzbaus,  zuletzt  Stilistik  und  Metrik.  Die  Encyklopädie  kann 
das  Einzelne  nicht  erschöpfend  behandeln;  beigegeben  sind  aber 
hier,  wie  in  den  früheren  Abschnitten,  lehrreiche  Erörterungen, 
z.B.  über  die  Unterschiede  der  Tempora,  über  den  Zusammenhang 
der  Casus  xmd  der  Präpositionen. 

Das  Schlufswort  weist  darauf  hin,  dafs  in  der  Philologie  alles  ver- 
einzelte Wissen  sich  zu  einer  grofsen  Einheit  gestalten  müsse;  darin  liege 
die  formelle  Vollendung  der  Wissenschaft  und  für  den  Forscher  die 
Anregung  zu  tieferem  Eindringen  sowie  zu  bestandiger  Selbstprüfung. 
„Auch  wer  vorzugsweise  den  Stoff  im  einzelnen  zusammenträgt,  mufs 
denselben  mit  dem  Gedanken  durchdringen,  damit  alles  Handwerksmäfsige 
von  der  Wissenschaft  ausgeschlossen  bleibe.     Durch  die  wahre  Durch- 
dringung des  encyklopädischen  und  des  speciellen  Wissens  wird  auch  ein 
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sittlicher  Geist  im  Betriebe  der  Wissenschaft  entstehen,  frei  von  Selbstsucht, 
Ruhm-  und  Geldsucht,  die  Viele  vielfach  von  der  Bahn  derWahrheit  ablenken/' 
Die  Aufstellnng  dieses  gedankenreichenLelirgebandes  der  klassischen 
Philologie  ist  ein  Verdienst,  wie  nur  ein  Meister  der  Wissenschaft 
es  sich  erwerben  kann,  ein  Zeugnis  seines  um&ssenden  Wirkens, 
ein  Vermächtnis  fQr  die  Nachwelt.  Und  damit  diese  über  den 
bleibenden  Wert  der  Altertumstudien  nicht  im  Zweifel  sei,  hat 
Böckh  in  der  Einleitung  seines  Werkes  sich  also  ausgesprochen: 

„Noch  beruht  alle  Geschichte  ihrer  einen  Hälfte  nach  auf  dem  Alter- 
thum;  noch  wird  keiner  ein  ordentlicher  Philosoph  werden,  der  nicht  die 
Geschichte   aller  Systeme,   das  Werden  der  Philosophie  von  Anbeginn 
von  neuem  durchlebt  hat.    Noch  stehen  die  poetischen  Werke  des  Alter- 
thums  höher  als  alle  andern,  was  nur  die  nicht  einsehen,  die  eine  ober- 
flächliche Eenntnifs  davon  haben;  noch  waltet  nirgends  ein  höherer  G^ist 
als  im  Alterthum.    Nimmt  man  einige  Wissenschaften,  die  in  der  ersten 
Entwickelung  stehen,   aus,   besonders  technische  und  überhaupt  Natur- 
wissenschaften, mit  denen  auch  die  Philologie  als  Geschichte  des  Geistes 
weniger  Berührung  hat,  so  wurzelt  alle  unsere  Eenntnifs  noch  im  Alter- 
thum.   Wo  ist  das  Christenthum  entstanden  als  in  der  antiken  Welt? 
Wer  kann  seine  Grundlage,  wer  sein  erstes  Leben,  dessen  Zurückführung 
die  eigentliche  Quelle  seiner  Restauration  ist,  wer  seine  Sätze  selbst  ver- 
stehen, ohne  in  das  Leben  des  Alterthimis  eingeweiht  zu  sein?  Wer  kann 
leugnen,   dafs  das  römische  Recht  noch  immer  die  Grundlage  unserer 
Rechtsverhältnisse  ist,  soviel  auch  davon  geändert  worden?   Welcher  Arzt 
kann,  wenn  er  nicht  ein  blofser  Praktiker  und  roher  Empiriker  ist,  das 
Alterthum  verachten?  Oft  liegen  noch  verborgene  Schätze  darin.    Kurz,  es 
ist  noch  jetzt   auch    dieser   Theil   des   historischen   Studiums,    den   wir 
Alterthumskunde  nennen,  die  Basis  aller  Disciplinen,  in  tausend  Fäden 
verflochten    und   verwachsen   mit  unserer  Bildung.     Nicht  gering  anzu- 
schlagen ist  auch  der  moralische  Werth  dieses  Studiums;  überall  giebt 
das   Alterthum    rein    menschliche,    vorurtheilsfreie,    geistige,    von    dem 
aUfXQOv  entfernte  Ansichten  und  macht  den  Menschen  frei  und  teigesinnt. 
Mit  den  Worten  werden  zugleich  die  Gedanken  eingesogen,  die  das  geistige 
Eigenthum  aller  gebildeten  Völker  und  von  den  Alten  auf  uns  vererbt  sind, 
die  Grundansichten  der  gebildeten  Menschheit  überhaupt;  die  Mängel  sind 
freilich  abzustreifen.  Wer  da  glaubt,  dafs  wir  nach  Erlangung  einer  mäfsigen, 
einigermafsen  selbständigen  Bildung  nun  die  Alten,  durch  deren  Hülfe  wir 
sie  erlangt  haben,  entbehren  könnten,  der  glaubt,  wenn  man  das  Dach 
gebaut  habe,  könne  man  die  Fundamente  ohne  Noth  vernachlässigen.^* 
Der  Mann,  der  also  lehrte,  hat  zugleich   in   seinem   Leben   die 
geistige   und    sittliche   Tüchtigkeit,   zu  welcher  die  Altertumstudien 
erheben,  so  bewährt,  dafs   er  der  aufstrebenden  Geistesentwickelung 
des  19.  Jahrhunderts  die  wesentlichsten  Dienste   geleistet   hat.     Wie 
soUte  nicht  sein  Andenken  auch  fernerhin   dankbar   geehrt   werden? 
Die  Altertumswissenschaft  steht  in  lebendiger  Weiterentwickelung;  die 
überraschenden  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  auf  klassischem  Boden 
führen  ihr  fort  und  fort  neuen  Stoff  zu,   immer   klarer   werden   die 
fernen  Jahrhunderte;  Altertum  und  Gegenwart  treten  in  immer  engere 
Beziehimg  zu  einander.     Böckhs   Forschung   hat  yielfaltige   Früchte 
getragen;  möge  auch  sein  Geist  den  Nachkommen  nicht  fremd  werden! 


Digitized  by  VjOOQIC 


n.  Briefe. 


1.  Briefirechsel  mit  Fr.  6.  Weleker. 

Friedrich  Qt>ttKebWelcker,  geb.  4.  Nov.  1784  zu  Grünberff  in  Hessen,  studierte 
in  Giefsen  und  reiste  1806  nach  Rom,  wo  der  gelehrte  Ar^äolog  ZOega  ihn  in 
das  Studium  der  antiken  Kunst  einfährte.  Als  Erzieher  im  Hause  des  preufsi- 
sehen  Gesandten  Wilhelm  v.  Humboldt  hatte  er  auch  gesellschaftlich  eine  an- 
genehme Stellung.  1808  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  erhielt  er  zu  seinem 
Lehramt  am  Qiefsener  Pädagogium  bald  eine  Professur  an  der  dortigen  Uni- 
versität, nahm  1814  an  dem  Feldzuge  nach  Frankreich  teil,  reiste  dann  nach 
Eopenhaffen  und  folgte  1816  einem  Ruf  nach  Göttingen,  wo  er  mit  Bissen 
Freundschaft  schlofs.  1819  nach  Bonn  berufen,  wurde  er  alsbald  zugleich  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  und  E.  M.  Arndt  in  eine  politische  Untersuchung  ver- 
wickelt, die  aber  seine  Lehrthätigkeit  nicht  unterbrach  und  mit  Freisprechung 
endigte.  Eine  zweite  Untersuchung  hatte  er  1832  zu  bestehen,  wobei  er  ein 
Jahr  lang  vom  Amte  suspendiert  war.  Dieses  Mifsgeschick  hemmte  den  be- 
geisterten, hohe  Ziele  verfolgenden  Gelehrten  doch  nur  vorübergehend;  er  schuf 
bedeutende  Werke  und  veitiefte  seine  Anschauung  des  Altertums  durch  eine 
zweite  Ueise  nach  dem  Süden  1841—48;  zwei  Winter  verweilte  er  in  Rom,  den 
Sommer  1842  in  Griechenland.  Noch  zweimal  brachte  er,  von  Reiselust  weit 
mehr  als  Böckh  erfüllt,  die  Winterzeit  in  Rom  zu,  dazwischen  lac  1860  eine 
Reise  nach  Paris.  In  den  letzten  Jahren  erblindet,  aber  unermüdüLich  thätig, 
starb  er  hochbetagt  am  17.  Dezember  1868  zu  Bonn. 

1809,  4.  April.  Heidelberg.  Verehrtester  Freundl  Eine  Gelegen- 
heit, welche  sich  mir  eben  darbietet,  vnll  ich  nicht  versäumen,  um  Ihnen  in 
der  Eile,  wie  ich  längst  mir  vorgenonmien  hatte,  wenigstens  einige  Zeilen 
zu  schreiben,  und  so  mir  die  Ehre  Ihrer  Bekanntschaft,  welche  mir  unser 
Creuzer*)  verschaffte,  zu  sichern.  Ich  hoffe,  wir  werden  von  ietzt  an  in 
häufigere  Correspondenz  treten  und  glaube  eben  darum  ietzo  mich  etwas 
kürzer  fassen  zu  dürfen,  wozu  ich  um  so  mehr  genöthigt  bin,  da  der 
Freund,  welcher  diesen  Brief  gütigst  besorgen  will,  in  einer  halben  Stunde 
schon  abreist.  Also  nur  das  für  den  Augenblick  dringendste  und  noth- 
wendigste. 

Sie  wissen  ohne  Zweifel  längst,  dafs  Creuzer  uns  leider  verlaust  und 
mit  nächstem  Monat  nach  Leyden  zieht.  Der  Himmel  gebe,  dafs  er  sich 
dort  gefalle!  Seine  Stelle  ist  wegen  eines  gleichzeitigen  Rufes  nach 
Königsberg  mir  übertragen  worden,  und  ich  habe  zugleich  die  Besorgung 
der  Redaktion  des  philologischen  Theils  unserer  Jahrbücher  über- 
nommen,  an  welcher   Sie   zu  unserer  groDsen  Freude   bisher   so  thätigen 


1)  Namen,  Büchertitel  und  ähnliches  sind  in  den  Briefen  öfters  gesperrt 
gjedruckt,  um  die  Übersicht  des  Inhalts  zu  erleichtem;  andere  gesperrte  Worte 
sind  in  den  Originalen  unterstrichen. 
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Antheil  zu  nehmen  die  Güte  hatten.  Ich  hoffe,  dafs  Sie  auch  in  Zukunft 
uns  nicht  werden  abtrünnig  werden;  um  dieses  ersuche  ich  Sie  vorläufig, 
mit  der  Bitte  zugleich,  dafs  Sie  mir  melden  möchten,  was  Sie  noch  zu 
recensiren  gedenken;  nach  der  Messe  werde  ich  die  Ehre  haben,  Ihnen 
weitere  Vorschläge  zu  thun.  Von  der  vergangenen  Zeit  ist  noch  ein  Buch 
übrig,  wozu  ich  keinen  unterrichteteren  Becensenten  glaube  finden  zu 
können  als  Sie,  nehmlich  Behfues^)  Briefe  aus  Italien,  die  Sie  auch  in 
einer  der  Becensionen  anführen,  welche  ietzo  in  meinen  Händen  sind. 
Haben  Sie  die  Güte,  mir  auch  hierüber  Ihre  Entschliefsung  zu  melden. 

Gegenwärtig  bin  ich  mit  einem  kleinen  Aufsatze  für  die  Studien 
beschäftigt,  einem  Beitrage  zur  Philosophie  der  Sprache'),  welcher  in  das 
nächste  Heft  konmien  soll,  zu  welchem,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  Sie 
eine  Abhandlung  geliefert  haben.  Sodann  werde  ich  zu  einer  neuen  Aus- 
gabe des  Pin  dar  schreiten,  welchen  ich  ganz  zu  restauriren  und  zu  re- 
formiren  gedenke,  nach  den  Grundsätzen,  welche  ich  in  einer  nächstens 
erscheinenden,  zum  Wolfischen  Museum  gehörigen  Schrift  auseinandersetzen 
werde.  Ich  bin  dadurch  in  einen  Streit  mit  Hermann  verwickelt  worden, 
welcher  sich  aber  zu  beiderseitiger  Beruhigung  noch  privatim  hat  bei- 
legen lassen,  und  wovon  daher  nur  das  Besultat  bekannt  werden  solL 

In  Hoffnung  einer  baldigen  gütigen  Antwort  habe  ich  die  Ehre  zu  sein 
Ihr  ergebenster  Diener  und  Freund 

Böckh. 

1809,  26.  April.  Giefsen.  Ihren  gütigen  Brief,  theuerster  Freund, 
habe  ich  erst  vor  einigen  Tagen  bei  meiner  Bückkunft  aus  den  Ferien 
erhalten.  Sehen  Sie  daher  diese  Beantwortung  als  eine  recht  prompte  an, 
ob  sie  gleich  vielleicht  spät  kommt;  denn  da  mich  die  Gelegenheit,  in 
nähere  Verbindung  mit  Ihnen  zu  treten,  die  er  mir  bietet,  so  sehr  erfreute, 
so  möchte  ich  nicht  gern  säumig  erscheinen. 

Ich  nehme  recht  vielen  Antheil  an  Ihrer  Beförderung  in  Heidelberg,  für 
Sie  und  fOr  die  Universität,  —  denn  Sie  werden  wahrscheinlich  beide 
gleich  zufrieden  und  froh  seyn,  zusammen  zu  bleiben.  Dafs  ich  in  Zu- 
kunft Creuzern  nicht  mehr  sehen  soll,  schmerzt  mich  ausnehmend. 
Doch  gebe  ich  nicht  die  Hoffnung  auf,  dafs  wir  ihn  wieder  in  Deutschland 
sehen  werden. 

Ihre  Thätigkeit  und  Ihre  Thaten  auf  verschiedenen  Feldern  setzen 
mich  in  Erstaunen.  Wenn  man  auch  zuweilen  der  Kraft  gern  glauben 
will,  so  sieht  man  doch  nicht  inmier  recht  den  Baum,  den  sie  nöthig  hat, 
sich  zu  bewegen  und  zu  schaffen.  Wenn  Sie  an  Pin  dar  gehen,  so  werden 
Sie  mich  zu  einem  der  aufinerksameren  Zuschauer  haben.  Durch  Ver- 
anlassung einer  Vorlesung  über  ihn  werde  ich  diesen  Sommer  zu  dem 
Metrischen,  das  ich  lang  vernachlässigt  habe,  zurückkehren.  (Wiewohl 
bei  unsem  kleinen  philologischen  Studien  hier  wenig  Zeit  auf  das  Eigent- 
liche, wohin  man  wollte,  kommen  kann,  indem  sich  halbentschiedene  und 
halbbestellte  i^rjytixaC  in  den  Vorhallen  des  Tempels  unter  fremdblickenden 
Ankömmlingen   ziemlich   kalt   herumtreiben.)      Der   Punct,    bei    dem    ich 

1)  Später  Gurator  der  Universität  Bonn.        2)  S.  o.  S.  21. 
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Yor  vielen  Jahren  in  Ansehung  der  melischen  Sylbenmafse  stehen 
geblieben,  ist  ungefähr  der:  sie  lassen  sich  nicht  durchgängig  fUr  sich 
ordnen.  Die  Systeme  der  Grammatiker  sind  nicht  hinreichend  und  nicht 
bis  zum  Organismus  und  dem  inneren  Leben  gedrungen;  man  mtLTste  die 
Begleitung  der  Musik  haben,  um  überall  sicher  den  Tact  zu  bestimmen. 
Die  Musik  scheint  zwar  in  dieser  Composition  die  Worte  meist  nur 
accompagnirt  zu  haben,  aber  an  manchen  Stellen  scheinen  auch  Pausen 
im  Text  zu  sejn,  zu  verschiedenem  Effect,  den  ein  feines  Gefühl  errathen 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Lücken  bestimmen  könnte.  —  Dies  ist 
indels  so  sehr  blos  Erinnerung,  dafs  ich  ebenso  vorurtheilslos  als  mit  Ver- 
gnügen Ihrer  Untersuchung  folgen  werde.  Ich  lese  übrigens  wahrscheinlich 
diesen  Sonuner  auch  über  Griechische  Kunst.  [Folgt  das  Anerbieten 
weiterer  Beiträge  zu  den  „Heidelberger  Studien".] 

Die  folgenden  Briefe  beziehen  sich  auf  BeitrSL^ef  die  Welcker  Übersendet;  im 
September  1809  treffen  sie  sich  persönlich  in  Giefsen.  Am  18.  Oktober  1810 
bittet  Böckh  um  Welckers  Verwendung  bei  Wilh.  v.  Humboldt  in  Wien  „wegen 
der  von  ihm  gehofften  Beiträge  zum  Pmdar''  und  fügt  hinzu,  er  habe  sich  ent- 
schliefsen  müssen,  den  Text  des  Pindar  „schon  diesen  Winter  noch  hier  drucken 
zu  lassen ^^    Welcker  antwortet,  er  habe  sogleich  an  Humboldt  geschrieben. 

1811,  1.  August.  Berlin.  Wer  von  uns  beiden,  lieber  Freund, 
unverzeihlicher  gehandelt  habe,  Sie  oder  ich,  dafs  wir  uns  nicht  geschrieben, 
will  ich  nicht  entscheiden;  nur  soviel  kann  ich  versichern,  dafs  Ihr  Name 
schon  seit  langer  Zeit  auf  meinem  Denkzettel  steht  und  auf  das  Kreuz 
wartet,  welches  ich  vorzuzeichnen  pflege,  wenn  das  Geschäffc  erledigt  ist, 
welches  ich  mir  damit  im  Gedächtnifs  erhalten  wollte.  Mein  trefflicher 
Amtsgenosse  und  Freund  Hirt^)  sendet  Ihnen  ein  ebenfalls  verspätetes 
Antwortschreiben,  welches  aber  wahrscheinlich  wenig  Trost  enthalten  wird. 
Ist  denn  Ihr  Zogga^)  inmier  noch  nicht  fertig?  und  werden  die  Sub- 
scribenten  denn  auch  ordentlich  darüber  benachrichtigt,  wenn  er  fertig  seyn 
wird?  Ich  warte  darauf  schon  lange.  Humboldt  hat  mir  neulich  durch  ühden 
sagen  lassen,  dafs  er  die  Vergleichungen  der  Pindarischen  Handschriften 
nicht  mehr  besitze;  sie  müfsten  wahrscheinlich  bei  der  Plünderung  seiner 
Güter  durch  die  F^nzosen  zu  Grunde  gegangen  sein. 

Unsem  Aristophanischen  Übersetzer  Kärcher^  habe  ich  etliche 
Monathe  schändlich  vergessen,  und  ich  frage  Sie  nun  endlich,  wie  es 
damit  steht.  Hat  H.  die  Übersetzung  angenommen  oder  nicht?  Geben 
Sie  mir  darüber  kürzlich  Auskunft,  lassen  Sie  mich  aber  um  des  armen 
Mannes  willen  nicht  so  lange  warten,  wie  ich  ihn  habe  warten  lassen. 
Die  Wolf  sehe  Übersetzung  der  „Wolken"  soll  nun  auch  erschienen  sein; 
i6h  habe  sie  aber  noch  nicht  gesehen.  Er  ziert  sich  damit  wie  das 
koketteste  Kind  oder  Mädchen  und  sagt,  sie  sei  ihm  entrissen  worden, 
er  habe  sie  nicht  wollen  drucken  lassen,  und  was  dergleichen  Abgeschmackt- 
heiten mehr  sind,  womit  er  sich  zum  Gespötte  aller  Vernünftigen  macht. 


1)S.  0.  S.26.  2)  Die  beiden  ersten  Hefte  des  Werkes  „Die  antiken 
Basreliefs  von  Rom,  mit  den  Erklärungen  von  Georg  Zo3ga,  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  F.  G.  Welcler"  erschienen  1811,  die  Fortsetzung 
1812,  Zoögas  Leben  von  Welcker  1819.        3)  S.  o.  S.  17. 
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die  Unvernünftigen   aber  und  ürtheilslosen  zu  seinen  Bewunderem.     Von 
der  Ihrigen  spricht  er  in  seinem  bekannten  fade  witzelnden  Ton. 

Von  meinem  Pindar  ist  nun  der  Text  erschienen,  welchen  ich  Ihnen 
gern  übersenden  wollte,  wenn  ich  nur  noch  ein  Exemplar  h&tte.  Zunächst 
beschäftigen  mich  nun  die  Abhandlungen  und  die  kritischen  Anmerkungen. 
Den  18.  August  werde  ich  nach  Göttingen  reisen  und  dort  bis  zum 
20.  September  bleiben.  Haben  Sie  Lust  mir  in  dieser  Zeit  zu  schreiben, 
so  adressiren  Sie  den  Brief  an  mich  nach  Göttingen  mit  dem  Zusatz:  Bei 
Fi*au  Generalsuperintendentin  Wagemann  abzugeben.  Mit  unserer  üniyersit&t 
geht  es  ganz  gut,  wir  haben  diesen  Sommer  schon  mehr  als  450  Studenten. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 

Welckei^  Antwort  liegt  nicht  vor.  Im  Mai  und  Dezember  1815  übersendet  er 
aus  Giefsen  einige  kleine  Schriften,  ebenso  im  Januar  1817  aus  Göttingen,  wobei 
er  der  „schätzbaren  Stunden  Ihres  Umganges  in  Berlin ^^  gedenkt.  Bald  erfolgte, 
durch  Wilh.  v.  Humboldt  und  Böckh  vermittelt,  seine  Berufung  an  die  neu- 
gegründete Universität  Bonn. 

1818,  15.  September.  Göttingen.  Erst  heute,  lieber  Freund,  ist 
mir  ein  Schreiben  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  zu  Berlin  vom  8.  September  zugekommen,  wo- 
durch ich  beauftragt  werde,  nachdem  Sie  in  einer  Privaterklärung  sich  zu 
der  Professur  in  Bonn  weder  geneigt  noch  dagegen  abgeneigt  gezeigt 
hätten,  mündlich  mit  Ihnen  weiter  zu  unterhandeln.  Ich  bedaure  von 
ganzem  Herzen,  dafs  Ihre  frühere  Abreiise  den  Hauptzweck  des  Ministeriums 
gewissermafsen  vereitelt  oder  wenigstens  dessen  vollständige  Erfüllung  er- 
schwert, benutze  aber  die  erste  Post,  um  Sie  von  demjenigen  zu  unter- 
richten, was  mir  aufgetragen  ist.  Auch  glaube  ich,  dafs  Sie,  obgleich 
ich  Ihnen  rieth,  Ihre  Entschliefsung  nicht  zu  lange  hinzuschieben,  sich 
dennoch  noch  nicht  ofüciell  werden  erklärt  haben.  Nachdem  wir  uns 
über  die  Sache  bereits  hinlänglich  imterhalten  haben,  ist  es  wohl  nicht 
nöthig  wieder  vom  Ei  an  zu  beginnen.  Wie  gut  es  die  Regierung  meint, 
und  dafs  sie  gewifs  alles  Mögliche  thun  wird,  um  die  Universität  zu  Bonn 
in  einen  würdigen  Stand  zu  setzen,  davon  habe  ich  Sie  hinlänglich  über- 
zeugt, und  da  Sie  in  gewisser  Hinsicht  nicht  abgeneigt  waren,  aber  die 
Bedenklichkeit  hatten,  dafs  es  an  literarischen  Hülfsmitteln  fehle  und  Ihre 
angefangenen  Arbeiten  würden  unterbrochen  werden  müssen,  so  beschränkt 
sich,  was  ich  noch  zu  sagen  habe,  vorzüglich  darauf,  Sie  in  dieser  Hinsicht 
näher  zu  unterrichten,  wozu  ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  das 
Schreiben  des  Ministeriums  in  den  Stand  gesetzt  bin.  Das  Ministeriuyi 
schreibt  mir  nämlich,  „dass  die  Bibliothek  der  Universität  in  Bonn  auch 
dem  Umfange,  welchen  die  ganze  Anstalt  haben  soll,  entsprechend  werde 
ausgestattet  werden,  wozu  alle  Mafsregeln  schon  getroffen  seien".  Dies 
gewährt  mm  freilich  für  die  Archäologie  noch  keine  Bürgschaft,  wie  Sie 
vielleicht  wünschen;  indessen  kann  ich  Ihnen  eine  andere  bieten,  die 
freilich  hinlänglich  ist.  Sie  sollen  nämlich  die  Sache  selbst  in  die  Hand 
bekommen:  es  wird  Ihnen  die  Stelle  des  Oberbibliothekars  angeboten, 
falls  Sie   dazu  Neigung  und  Beruf  fühlen,   wozu  noch  aufser  den  bereits 
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gebotenen  1500  Th.  ein  weiteres  Gehalt  von  300  Th.  Ihnen  beigelegt 
werden  soll.  Endlich  hoffe  ich,  dafs  es  kein  unbedeutender  Beweggrund 
für  Sie  sein  wird,  dass  Sie  mit  Ihrem  Bruder  wahrscheinlich  zusammen- 
treffen werden,  „indem  die  bereits  veranlaijsten  Unterhandlungen  zu  seiner 
Berufung  an  eine  ordentliche  Professur  zu  Bonn  führen  können." 

Ich  wiederhole  es,  dafs  Sie  von  Seiten  der  Regierung  das  Beste  er- 
warten dürfen.  Ich  erinnere  mich,  dafs  Sie  dem  Preufsischen  Staatsdienste 
insofern  nicht  ganz  trauten,  als  Sie  glaubten,  es  wären  vielleicht  damit 
Widerwärtigkeiten  oder  eine  nicht  liberale  Behandlung  verbunden;  ich 
kann  Ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht  versichern,  was  ich  schon  gethan  habe, 
dafs  hiervon  gerade  das  Gegentheil  stattfindet  und  die  Universitäten  nach 
meiner  Erfahrung  so  behandelt  werden,  dafs  man  nichts  zu  wünschen 
übrig  hat;  und  wenn  ich  Ihnen  mündlich  nicht  stärker  zurieth,  so  that 
ich  es  besonders  deshalb,  weil  der  Gesichtspunkt  der  Bibliothek  in  meinen 
und  Ihren  Augen  zu  mächtig  wirkte:  nach  der  ietzigen  Stellimg  der  Sache 
aber  würde  ich  Ihnen  unbedingt  zugerathen  haben.  Doch  dies  wird  in 
Ihrem  zu  fassenden  Entschlufs  kein  weiteres  Gewicht  haben  können. 

Ich  reise  um  den  24.  oder  25.  dieses  von  hier  ab  und  bin  Ende 
September  in  Berlin.  Wenn  ich  nun  dorthin  konune,  mufs  ich  doch  dem 
Minister  eine  genügende  Antwort  bringen;  ich  bitte  Sie  daher,  mir  sogleich 
von  Giefsen  aus,  ohne  einen  Posttag  zu  überschlagen,  wenigstens  eine 
vorläufige  Entschliefsung  zu  melden.  Das  Ministerium  rechnete  freilich 
auf  eine  mündliche  Unterhandlung  und  hat  mir  deshalb  geschrieben, 
wenn  Sie  zu  einem  bestimmten  Entschlufs  der  Annahme  kämen,  möchte 
ich  Sie  zu  einer  schriftlichen  Erklärung  auffordern,  wodurch  Sie  sich  ver- 
bänden, nach  erfolgter  officieller  Berufung  nicht  wieder  zurückzutreten: 
eine  Vorsicht,  die  wegen  kürzlich  vorgekommener  Fälle  zu  nehmen  man 
sich  veranlafst  gefunden.  Im  Falle,  dafs  Sie  kommen  möchten,  müfsten 
Sie  aber  auf  jeden  Fall  auf  Ostern  1819  kommen,  was  sich  wohl  überhaupt 
von  selbst  versteht.  Haben  Sie  also  die  Güte,  in  Ihrem  Briefe  diese 
Punkte  zugleich  zu  berücksichtigen.  Sollten  Sie  berechnen  können,  dalis 
Ihr  Brief  den  25.  d.  M.  nicht  mehr  hier  eintreffen  könne,  so  schreiben 
Sie  mir  direkt  nach  Berlin.     Leben  Sie  wohl.  Bester. 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

1818,  11.  October.  Oberofleiden.  Ihr  Brief  vom  15.  September, 
lieber  Freund,  hat  mich  so  spät  erreicht,  dalis  Sie  unterdessen  recht  un- 
zufrieden mit  mir  gewesen  seyn  werden.  Sie  müssen  aber  den  Umständen 
nach  mich  entschuldigen.  Ich  kam  von  Göttingen  zunächst  hierher  zu 
meinem  Vater  und  hatte  mir  vorgesetzt,  bald  nach  Giefsen  zu  gehn.  Dort 
hob  Ihren  Brief  mein  Bruder  für  mich  auf,  während  ich  meinen  Beiseplan 
umdrehte,  erst  eine  Fufswanderung  von  mehr  als  14  Tagen  machte  und 
dann  erst  nach  Giefsen  kam.  Der  Brief  aber  war  mm  hierher  geschickt 
worden,  wo  ich  ihn  erst  vor  wenigen  Tagen  gefunden. 

Vielleicht  an  demselben  Tage,  wo  Sie  mir  geschrieben,  hatte  ich, 
noch  auf  der  Reise,  die  Stelle  in  Bonn  abgelehnt.  Diesen  meinen  Brief 
wird    ohne    Zweifel    Herr    Staatsrath   Nicolovius    als   ungültig    betrachtet 
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haben,  da  ich  von  dem  Antrag,  der  mir  durch  Sie  geworden  ist,  zu  der 
Zeit  noch  nichts  wissen  konnte.  Dieser  Antrag  aber  hat  für  mich  ganz 
die  Wichtigkeit,  welche  Sie  vermuthen;  die  Aussicht,  meine  Arbeiten 
könnten  unter  diesen  Umstanden  weit  weniger  durch  eine  Versetzung  ver- 
schoben werden,  als  ich  vorher  befürchtete,  hat  meine  Entschlielsung 
wankend  gemacht,  und  das  Zutrauen,  welches  Ihre  Begierung  in  mich 
setzt,  hat  etwas  sehr  aufforderndes  und  reizendes  für  mich.  In  den 
nächsten  Tagen  reise  ich  nach  Göttingen  zurück,  wo  ich  auch  meinen 
Bruder,  der  von  Kiel  zurückkommt,  finden  werde.  In  Ansehung  des  üm- 
fangs  der  Geschäfte,  welche  mir  die  erste  Bibliothekstelle  machen  würde, 
sowie  der  speciellen  Kenntnisse,  die  sie  erfordern  dürfte,  bin  ich  nicht 
unterrichtet  genug.  Ich  werde  mich  sogleich  mit  Benecke  ^)  besprechen  und 
Ihnen  baldmöglichst  eine  entscheidende  Antwort  geben.  Wehren  Sie  bey 
dem  Herrn  Minister  den  Verdacht  einer  ungeziemenden  Säumnifs  ab,  in- 
dem Sie  ihn  versichern,  dafs  kleine  Zufälle,  oder  im  Ganzen  meine  Ferien- 
reise den  Aufschub  meiner  Antwort  veranlafst  haben.  Darüber,  lieber 
Freund,  können  Sie  im  voraus  gewils  seyn,  dafs  ich  nicht  zurückgehe, 
wenn  ich  einmal,  es  sej  auf  welche  Art  es  wolle,  erklärt  habe^  dem  Bufe 
folgen  zu  wollen.  Je  weniger  es,  wie  es  scheint,  zuweilen  in  diesen  Ver- 
hältnissen mit  dem  Wort  genau  genommen  wird,  um  so  mehr  sollten  sie 
immer   mit   aller  Gewissenhaftigkeit   behandelt   werden.     Leben  Sie  recht 

wohl.     Mit  aufrichtiffer  Freundschaft  ^      _   . 

Der  Ihrige 

F.  G.  Welcker. 

1819,  19.  Februar.  Berlin.  Was  Ihre  Bonner  Verhältnisse  betrifft, 
theuerster  Freund,  so  hoffe  ich,  wird  nun  durch  Ihren  letzten  Brief  an 
mich  alles  in  Ordnung  sein,  xmd  ich  schreibe  daher  darüber  weiter  nichts 
mehr.  Was  aber  Ihre  Anfrage  wegen  der  Inschriften  anlangt,  so  mufs 
ich  bedauern,  Ihnen  da  wenig  oder  gar  nichts  leisten  zu  können.  Denn 
die  besondere  Art  meiner  Sammlung,  die  ethnographische  Anordnung, 
macht  es  mir  unmöglich,  ohne  den  ganzen  Wust  durchzusehen,  etwas 
herauszufinden,  und  frisch  im  Gedächtnifs  ist  mir  nichts,  weil  ich  seit 
einem  ganzen  Jahre  mich  nicht  mit  Inschriften  beschäftigt  habe:  sonst 
stünde  Ihnen  alles  zu  Gebot,  Herausgegebenes  und  Unedirtes,  worauf  ich 
gar  nicht  neidisch  bin.  Nur  von  den  Epitaphiis  duobus  ab  Ang.  Maio 
nuper  repertis  will  mir  nichts  anders  mehr  einfallen,  als  dafs  die  paar 
Inschriften  gemeint  sein  mögen,  die  er  zum  Fronto  herausgegeben  hat, 
aber  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sind  sie  nicht  metrisch  und  keine 
Grabschriften.  Finden  kann  ich  sie  jedoch  in  meinem  Apparat  nicht, 
weil  ich  die  Städte  vergessen  habe  und  ein  Index  mir  fehlt.  Soviel  zum 
Voraus.  Ich  schlage  indefs  meine  Mappen  auf,  um  zu  sehen,  ob  ich 
denn  doch  etwas  herausgreifen  kann.  [Folgt  die  Mitteilung  mehrerer 
metrischer  Inschriften.] 

Machen  Sie  nun  damit,  was  Sie  Lust  haben.  Etwas  läfst  sich  heraus- 
bringen.    Verzeihen    Sie    zugleich    der   wild    verwirrten    Eile,    womit   ich 

1)  Georg  Friedrich  Benecke,  1814  bis  1844  Professor  und  Bibliothekar  in 
Göttingen. 
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schreibe ;  denn  ich  habe  allerlei  im  Eopf  und  so  mancherlei  Beschäftigungen, 
dafs  ich  die  Briefe  meist  im  Eluge  schreibe»  Aufser  meinen  drei  Vor- 
lesungen und  drei  Stunden  im  Seminar  habe  ich  theils  die  ordentlichen 
Geschäfte  in  der  Akademie  der  Wissenschaften,  theils  noch  besondere  nicht 
wissenschaftliche  Angelegenheiten  derselben,  und  aufserdem  mufs  ich  als 
Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungsconunission  Examina  halten,  die 
mich  gerade  heute  distrahiren;  dabei  liegt  mir  eben  der  Lektionskatalog 
und  die  Gorrectur  der  Pindarischen  Schplien  auf  dem  Halse.  Bire  Zeit- 
schrift, letztes  Heft,  habe  ich  empfangen  und  danke  Ihnen;  dagegen 
scheinen  Sie  meine  Abhandlung  über  die  Dionjsien  noch  nicht  erhalten 
zu  haben,  die  ich  doch  schon  vor  einigen  Monaten  abgeschickt  habe.  Ich 
schreibe  gegenwärtig  eine  Abhandlung  über  den  Pjthagoreer  Philolaos, 
vermisse  aber  dabei  des  Syrianus  Conmientar.  zu  Aristo!  Metaphysik. 
Fabricius  notirt,  dafs  darin  der  Philolaos  dreimal  vorkonunt,  zu  XH.  71b, 
88  b  und  XIII.  102.  Hier  mufs  ich  Sie  schon  um  Vergeltung  angehen. 
Sollte  der  Syrianus,  der  sehr  selten  scheint,  in  Göttingen  sein,  so  bitte 
ich  sehr  mir  die  Stellen  abschreiben  zu  lassen,  wozu  Sie  einen  Seminaristen 
oder  meinen  Schwager  Budolf  Wagemann  brauchen  können.  Doch  bitte 
ich  Sie  zu  revidiren,  ob  auch  die  ganzen  Stellen  (zumal  wenn  Fragmente 
darin  stecken  sollten,  wie  ich  fast  yermuthe)  vollständig  abgeschrieben 
sind.  Ich  bitte  inständig  um  baldige  Antwort^),  da  ich  die  Sache  zu  einer 
akademischen  Abhandlung  brauche,  die  ich  in  kurzem  lesen  mufs.    Bissen 

meinen  besten  Grufs.  ^         ■.      ■«    . 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1821,  25.  August.  Aachen.  Hier  in  meinem  Bade-Exil  habe  ich 
zuerst  (was  Sie  nicht  übelnehmen  dürfen,  da  keine  Vernachlässigung  so- 
wenig Ihrer  als  des  trefflichen  Philolaos  Schuld  daran  war)  Ihre  jüngste 
Schrift,  imd  mit  wahrem  Vergnügen  gelesen.  Ich  las  dabey  auch  Schleier- 
machers Heraklit  wieder,  und  den  Empedokles,  die  Conunentatt.  Eleaticae. 
In  meiner  Beligionsgeschichte  der  Griechen  kann  ich  nicht  umhin, 
den  Ausgangspunkt  der  Philosophie  und  überhaupt  ihr  Verhältnifs  zur 
Religion  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  vorzüglich  aber  die  Theologie  der 
gröüsten  Philosophen  zusammenfassend  und  in  Bezug  auf  frühere  Systeme  und 
Spuren  darzustellen.  Von  der  Ausfahrung  bin  ich  ietzo  zwar  noch  entfernt 
und  weifs  nicht  einmal,  wann  nur  ein  Theil  des  Ältesten  in  einer  druck- 
fähigen Darstellung  vollendet  seyn  wird.')  Möchten  Sie  uns  bald  Ihr 
Corpus  Jnscript.  geben,  —  ohne  dies  ist  es  auch  unangenehm,  eine  solche 
Arbeit  auslaufen  zu  lassen,  besonders  da  ich  zu  der  Geschichte  der  Lehre 
die  des  Cultus  hinzunehme. 

Von  Dissen  hörte  ich  seit  Ostern  nichts  und  bin  daher  recht  besorgt. 

Leben  Sie  wohl,  mein  theurer  Freund.  ^   ^  -r,^  ,   , 

F.  G.  Welcker. 


1)  Diese  liegt  nicht  vor;  ebenso  kein  Brief  aus  der  folgenden  Zeit^  wo  gegen 
Welcker  eine  politische  Untersuchung  eingeleitet  war. 

2)  Der  erste  Band  von  Welckers  Griechischer  Götterlehre  erschien  erst  1857. 
Vgl.  Kekul^,  Leben  Welckers  S.  176  u.  861  f. 


Digitized  by  VjOOQIC 


160  Briefwechsel  mit  Welcker. 

1824,  5.  December.  Bonn.  Ich  schicke  Ihnen  hier,  mein  theurer 
Freund,  ein  Quodlibet  von  litterftrischer  Kritik  und  Mythologie*),  wodurch 
ich  wünschte  Ihnen  zum  kleinen  Theil  die  Schuld  abzutragen,  worin  ich 
seit  langer  Zeit  gegen  Sie  stehe.  Die  Tragödien  von  Sophokles  imd 
Euripides  habe  ich  sämmtlich  bald  nach  meiner  Bückkehr  aus  Italien  hin- 
sichtlich ihrer  Structur  untersucht,  und  der  allgemeine  Typus,  den  ich 
damals  gefafst  habe,  ist  mir  noch  verblieben;  die  Arbeit  aber  liegt  noch 
in  ihrer  ersten  rohen  Gestalt.  Dagegen,  woran  ich  sonst  nicht  gedacht 
hatte,  die  Plane  des  Aeschylus  zu  untersuchen,  bin  ich  erst  vor  wenigen 
Jahren  durch  eine  Vorlesung  über  den  Prometheus  veranlafst  worden, 
und  Humboldt,  dem  ich  die  damals  geschriebene  Einleitung  mitgetheilt 
liatte,  ist  durch  seine  Aufinerksamkeit  auf  die  Materie  imd  seine  einsichts- 
vollen Bemerkimgen,  so  wie  nachher  Dissen  durch  ernstliche  Aufforderung 
Schuld  daran  gewesen,  dskfs  ich  an  Bekanntmachen  dachte.  Was  als 
Vorwort  zur  Trilogie  Prometheus  dienen  sollte,  ist  fast  Hauptsache  geworden, 
als  ich  zur  Ausführung  schritt,  die  Zusammenstellung  der  übrigen.  Wenn 
die  Leichtigkeit  des  Findens  einen  Grund  der  Wahrscheinlichkeit  in  diesem 
Falle  abgebei^  könnte,  so  dürfte  ich  mir  in  vielen  dieser  Trilogieen  Zu- 
stimmung versprechen,  denn  vierzehn  Tage  lang  im  vorvorigen  Sommer  habe 
ich  jeden  Tag  wenigstens  eiae  in  allen  Pimkten  zusammengebracht.  Wird 
Hermann  diese  Art  der  Polemik  übel  aufaehmen?  Es  sollte  mir  leid  thun, 
denn  es  ist  mir  kein  GefeJlen  gewesen,  nicht  öfter  ihm  beypflichten  zu 
können  und  zu  müssen.  Büligen  Sie  die  'EqßaGCovq  S.  605?  —  Kein  Wort 
sage  ich  über  den  Widerspruch  gegen  Sie,  welchen  Sie  hier  und  da  finden. 

Ihre  Abhandlung  über  die  Kritik  des  Pindar  ist  mir  nach  den 
Herbstferien  zugekommen,  die  Bede  durch  Druks^);  beide  habe  ich  mit  dem 
grofsen  Genufs,  weichen  Ihre  Schriften  mir  immer  machen,  zum  Theil  mit 
noch  ganz  besonderem,  gelesen.  Diefs  die  erste  auf  den  Grund  zurück- 
gehende Geschichte  eines  Textes,  ein  Werk,  welches  Ihre  Pindarischen 
Arbeiten  auf  das  Würdigste  krönt.  Dafs  Ihre  und  Dissens  Erklärungs- 
methode noch  so  wenig  in  ihrer  wahren  Bedeutung  gefaist  oder  doch 
öffentlich  anerkannt  zu  werden  scheint,  ist  mir  ein  Zeichen  der  Verworrenheit, 
die  in  unserer  gewühligen  philologischen  Welt  herrscht.  Was  Sie  in  der 
Abhandlung  über  Hermeneutik  und  ihr  Verhältnifs  zu  der  Kritik  sagen,  war 
mir  aus  der  Seele  gesprochen:  die  Sprache  in  den  realen  Theil  der 
Philologie  aufzunehmen,  habe  ich  mir  in  meinen  Vorlesimgen  über  die 
Encyklopädie  schon  mehrmals  erlaubt  gehabt.  Ihre  paläographischen  Be- 
merkungen habe  ich  gleich  hier  und  dort  anwenden  können;  um  ein  Beyspiel 
zu  erwähnen,  denn  es  ist  lang  her,  dafs  ich  sie  las,  so  ist  Alcm.  fr.  37 
nqiuB  nun  auch  diplomatisch  in  TcqinBi  zu  ändern. 

Aber  Ihre  lat  Bede  vom  Jahre  1823  müssen  Sie  ja  noch  die 
Freundschaft  haben  mir  zu  schicken.  Druks  sagte  mir,  dafs  Sie  mir  die 
Inscriptionen  gleich  schicken  wollten,  sobald  Sie  ein  Heft  fertig  hätten. 
Geben  Sie  sie  durch  die  Post,  denn  ich  kann  nicht  sagen,  wie  sehr  ich 
mich   darauf  freue.     AuDserdem  könnte  ich  sie  vielleicht  brauchen,  da  ich 


1)  Welcker,  Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  Darmstadt  1824. 

2)  Ein  von  Welcker  an  Böckh  empfohlener  Student. 
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diesen  Winter  werde  den  Theognis  in  Druck    geben  und  vielleicht  die 

Epigramme  aus  den  beyden  Programmen  mit  manchen   anderen  anhänge. 

Ich   habe  durch  Sie  Herrn  Böse   vorigen  Sommer   kennen    gelernt.     Sein 

Werk  über  die  älteren  Inschriften^)  ist  mir  bis    jetzt  noch   nicht  einmal 

dem    Titel    nach    vorgekonunen.      Ende    dieses   Jahres    erhalten    Sie    des 

Philostratus  Gemälde^),  worin  ich  ein  paar  Stellen  des  Pindar  behandelt, 

auch  Ein  Fragment  des  Aristophanes  über  Sophokles  ans   Licht  gezogen 

habe,  ich  will  wünschen  zu  Ihrer  ZuMedenheit. 

Ich  denke  Ihrer  sehr  oft,  bester  Freund,  und  nehme  an  Ihrem  Wohl- 

ergehn  im  Haus,  im  Amt,  im  Asyl  der  Musen  herzlich  Antheil.     Leben 

Sie  recht  wohl.  x^  n  w  i   i. 

F.  G.  Welcker. 

Ihnen  darf  ich  wohl  am  ersten  die  Gefälligkeit  zumuthen,  die  Bey- 
Schlüsse  an  ihre  Behörden  zu  senden.  —  An  Schleiermacher  bitte  ich, 
sowie  an  Niebuhr,  gelegentlich  viele  Grüfse  zu  sagen. 

1825,  25.  Mai.  Berlin.  Längst  schon,  verehrtester  imd  theuerster 
Freund,  war  es  meine  Schuldigkeit  Ihnen  zu  schreiben,  aber  es  gibt 
immer  soviel  zu  thun,  dafs  man  mit  dem  Nöthigsten  nicht  fertig  werden 
kann,  und  die  Inschriften  verwickeln  mich  in  so  vielen  nothgedrungenen 
Briefwechsel,  dafs  ich  fOr  den  freundschaftlichen  und  erfreulichen  ab- 
gestumpft werde.  Aufserdem  wollte  ich  gerne  über  Ihr  Aeschyleisches 
Werk  mit  Ihnen  mich  unterhalten,  habe  defswegen  von  Tag  zu  Tag 
mit  dem  Schreiben  gezögert,  und  schreibe  zuletzt,  ohne  dies  thun  zu  können. 
Denn  es  geht  mir  wunderlich  damit.  Ehe  Sie  mir  das  Buch  schickten, 
hatte  ich  es  gekauft  und,  wie  man  zu  thun  pflegt,  durchgeblättert.  Nachher 
erhielt  ich  es  als  Ihr  Geschenk,  gab  das  eine  Exemplar  zurück,  legte  das 
andere  zum  Lesen  hin,  wenn  ich  MuTse  hätte,  und  nachdem  ich  es  lesen 
wollte,  kann  ich's  nirgends  finden,  soviel  Mühe  ich  mir  auch  gegeben  habe. 
Wahrscheinlich  ist  es  verliehen,  und  ich  muTs  warten,  bis  es  sich  gutwillig 
wieder  einfindet,  denn  ein  fremdes  Exemplar  mag  ich  mir  nicht  borgen, 
sondern  will  das  eigene  lesen.  Also  entschuldigen  Sie  mein  Stillschweigen. 
Hermanns  Becension  habe  ich  angesehen;  sie  schien  mir  hölzern.  Durch- 
gelesen habe  ich  sie  nicht^  denn  ich  habe  beinahe  Fichtesche  Antipathie 
gegen  die  Becensionen. 

Kein  Mensch  kann  mir  nachsagen,  dals  ich  meines  Zeichens  ein  Be- 
wunderer wäre;  aber  das  gestehe  ich,  dafs  ich  Sie  bewundere,  wie  Sie 
in  kurzer  Zeit  so  reichhaltige  Werke  liefern  können,  da  Sie,  wie  Herr 
Dr.  Bach  mir  sagt,  bald  wieder  aufser  dem  Philostratos  etwas  Neues  werden 
erscheinen  lassen.  Ich  werde  immer  steifer  und  unbeweglicher,  den  Steinen 
gleich,  mit  denen  ich  mich  plage,  und  mufs  mich  manchmal  aufrütteln, 
um  mannigfachere  Vorstellungen  in  mir  zu  erregen  und  eine  freiere  Be- 
wegung, wozu  besonders  die  Vorlesungen  gut  sind.    Ich  lese  jetzt  wieder 

1)  Hugh  Rose  (en£^8cher  Geistlicher^ ,  Inscriptiones  Graecae  vetustissimae, 
Cambridge  1826.  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Böckh  und  K.  0.  Müller,  S.  80, 
84,  87,  196 f. 

2)  Philostratorom  Lnagines  reoensuit  Fr.  Jacobs,  observationeB  addidit 
P.  Th.  Welcker,  Lipsiae  1826. 

Aogoft  B5okh.  H 
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einmal  die  philologische  Encjklopftdie  und  weifs  Yon  älterer  Zeit 
her,  dals  wir  hierin  yiel  gemeinschaftliche  Gedanken  haben,  wovon  mich 
auch  Ihre  letzte  Äufserung  über  meine  Pindarische  Abhandlung  yon  neuem 
überzeugt  hat:  imd  nichts  kann  mir  erfreulicher  sein. 

Das  erste  Heft  des  Corp  Laser.  Gr.,  welches  ich  Ihnen  nebst  dem 
letzten  Verzeichnifs  der  Vorlesungen  geschickt  habe,  werden  Sie  nun  wohl 
erhalten  haben.  Wer  selbst  etwas  leisten  kann,  ist  billig,  und  das  er- 
warte ich  also  auch  von  Ihnen.  Mühe  habe  ich  mir  gewifs  gegeben,  aber 
weitläufigere  Ausführungen  lagen  nie  in  meinem  Plane,  und  wer  alle 
Griechischen  Inschriften  herausgeben  will,  muTs  sich  kurz  fassen.  Daher 
habe  ich  auch  durchaus  alles  fremdartige  vermieden  und  mich  durchaus 
auf  die  Denkmäler  selbst  beschränkt.  Nur  selten  bin  ich  ausfOhrlicher 
gewesen,  wie  bei  der  architektonischen  Inschrift^),  die,  ohne  gröfsere  An- 
stalten zu  machen,  durchaus  nicht  ins  klare  gebracht  werden  konnte.  Jetzt 
lasse  ich  an  der  Fortsetzung  drucken. 

Herr  Dr.  Bach  hat  mir  wunderbare  Dinge  von  Ihrem  liebenswürdigen 
Heinrich^)  erzählt,  der  doch  wirklich  ein  närrischer  Mensch  ist.  Bach 
gefallt  mir,  die  Schrift  über  Solon')  ist  für  einen  jungen  Mann  leidlich, 
wenn  auch  nichts  von  Auszeichnung  darin  ist.  Die  Ausführung  über 
?QKOQ  odovTdov  hat  mir  am  besten  gefallen.  Wie  er  mir  sagt,  wollte  er 
sich  mit  dem  Pausanias  beschäftigen.  Da  ich  ihn  noch  nicht  genug 
kannte,  habe  ich  ihm  fürs  erste  nicht  zugerathen.  Wenn  man  keine  neue 
Hilfsmittel  an  Handschriften  zum  Pausanias  hat^  ist  in  kritischer  Hinsicht 
wenig  zu  machen,  und  mir  scheint  die  Erklärung  desselben  durch  Zutrag 
geographischer  und  artistischer  Notizen  nicht  zweckmäfsig,  da  hierbei 
über  die  Grenzen  einer  kunstgemäfsen  Erklärung  hinausgegangen  wird, 
und  nicht  sowohl  mehr  Pausanias  als  die  Sache  erläutert  wird,  die  in 
die  Geographie  und  Kunstgeschichte  gehört  Bekker  hat  eine  CoUation 
zum  Pausanias,  die  sehr  ersprielslich  ist.  Aber  sie  ist  wohl  nicht  von 
ihm  herauszubekonunen.  Sollte  Bach  nicht  besser  thun,  wenn  er  auf  dem 
betretenen  Wege  fortführe  oder  einen  der  Schriftsteller  nähme,  die  ganz 
vernachlässigt  sind,  z.  B.  Themistius  u.  dgL? 

Bei  Gelegenheit  der  Empfehlung  des  Dr.  Bach  haben  Schlegel  und 
Windischmann*)  durch  kleine  Briefe  mich  erfreut.  Ich  habe  keine  hin- 
längliche Veranlassung  und  Stoff  zur  Antwort;  daher  beschwere  ich  Sie 
mit  der  Bitte,  bei  beiden  die  Stelle  von  meinem  Briefe  zu  vertreten. 
Sagen  Sie  Schlegel  meinen  herzlichen  Dank  für  sein  freundschafbliches 
Andenken,  und  dafs  ich  hoffe,  er  habe  das  Heft  des  Corp.  Inscr.  empfangen, 
was  ich  an  ihn  abgesandt  habe;  Windischmann  danken  Sie  auch  för  seine 
Liebe  zu  mir  und  sagen  Sie  ihm,  wie  leid  es  mir  sei,  dafs  wir  nicht 
noch  im  alten  Verkehr  wären,  wie  vor  Zeiten.  Aber  das  Schreiben  ist 
gar  zu  beschwerlich,  und  man  kann  sich  damit  wenig  verständigen.  Und 
nun  ein  herzHches  Lebewohl.  ^^  ^^^  HerzUchkeit 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1^  C.In8cr.Gr,I,160=C.In8cr.Att.  1,822.  Vgl.  Briefwechsel  mit  Müller  S.  189 ff. 
2)  Prot,  der  klassischen  Philologie  in  Bonn,  f  1^38.  8)  Nie.  Bach,  Solonis 
carmina  quae  supersunt,  Bonn  1825.        4)  Professoren  in  Bonn;  vgl.  o.  S.  14. 
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1826,  10.  September.  Berlin.  Eben  heute  Abend,  da  ich  von 
einem  Spaziergange  zurückkomme,  erhalte  ich  Ihren  freundlichen  Brief 
Tom  4.  d.  M.,  und  da  ich  vielleicht  zu  verreisen  gedenke,  will  ich  noch 
heute  antworten,  indem  ich  Ihnen  zugleich  zwei  Kleinigkeiten,  und  die 
eine  doppelt  (das  andere  Stück  für  Schlegel)  schicke  oder  vielmehr  gleich 
dreifach,  auch  für  Windischmann.  Da  ich  nun  aber  mich  hinsetze,  um 
in  der  Eile  zu  schreiben,  gehen  mir  die  Gedanken  so  bunt  durch  den 
Kopf,  dafs  ich  eigentlich  nicht  weifs,  wo  ich  anfangen  soll.  Indessen 
verdient  Ihre  Sendung  von  Beiträgen  zu  den  Inschriften  zuerst  herz- 
lichen Dank,  ich  werde  sie  alle  redlich  benützen.  Überraschend  ist  mir 
gewesen,  was  Sie  über  das  Epigramm  ovdh  xvxri  a^iöafiaacs  schreiben; 
ich  hatte,  da  ich  das  Epigramm  schon  bearbeitet  habe  (da  es  in  den 
2.  Fascikel  kommt  ^),  die  von  Ihnen  aufgestellte  Ansicht  mit  den  Worten 
destinirt:  De  Aristotele  et  Alexandro  m.  ne  cogita,  weil  nämlich  Alexander 
vor  Aristoteles  gestorben  ist  Aber  Sie  haben  die  Sache  mit  wenigen 
Worten  einleuchtend  gemacht  und  ich  habe  Ihre  Ansicht  gleich  an- 
genommen.    Nur  &BOV  nehme  ich  in  Schutz. 

Wenn  Sie  noch  mit  der  Ausarbeitung  der  Epigramme*)  warten 
wollen,  werden  Sie  mehrere  finden  in  dem  folgenden  Fascikel,  die  ich 
Ihnen  freilich  vor  Jahren  schon  hätte  schicken  sollen.  Aber  ehe  man 
selbst  die  Inschriften  genau  ausgearbeitet  hat,  kann  man  ihnen  oft  nicht 
ansehen,  ob  sie  metrisch  sind  oder  nicht.  In  No.  27  ist  fircwöcigov  sehr 
wahrscheinlich;  aber  ich  habe  absichtlich  nicht  alles  erklärt  und  bin 
gewifs  den  meisten  schon  zu  weit  gegangen.  Wie  ich  höre,  recensirt 
Hermann  die  Inschriften  und  ist  mit  der  Kritik  nicht  zufrieden,  meint 
auch,  es  liefsen  sich  viele  andere  Erklärungen  aufstellen,  als  die  ich 
gegeben  habe.  Daran  zweifle  ich  nicht;  je  weniger  man  weifs,  desto 
mehr  hält  man  für  möglich,  weil  man  die  Möglichkeiten  nicht  ausscheiden 
kann  von  dem,  was  den  Verhältnissen  allein  angemessen  ist.  Kopp*) 
ist  ein  Tölpel,  der  es  übrigens  gut  meint,  und  wenn  es  Hermann,  dem 
ich  keine  gute  Meinung  zutraue,  nicht  zu  bunt  macht,  werde  ich  mir  Zeit 
und  Laune  ebenso  wenig  mit  Widerlegung  seiner  als  des  Kopp  verderben. 
Denn  ich  liebe,  wie  Sie,  den  Frieden,  und  was  dabei  herauskommt,  wenn 
man  sich  mit  den  Unkundigen  herumpaukt,  das  wird  nun  Müller  auch 
erfahren  haben,  der  auf  eine  indignirende  Weise  von  Lange  zum  zweiten 
Mal  angegriffen  ist:*)  ein  Vorfall,  der  mir,  so  wenig  mich  die  Sache  an- 
geht, die  Laune  gestern  und  heute  verdorben  hat. 

Ihren  Philostratos  habe  ich  noch  nicht  wieder  vom  Buchbinder 
zurück;  ich  werde,  was  Sie  auch  sagen  mögen,  davon  lesen,  soviel  ich 
kann.      Die   Trilogie    habe    ich   nun    auch   wiedergefunden,    noch    nicht 


1)  C.  Inscr.  Gr.  I,  911. 

2)  Welckers  Sylloge  epigrammatum  Graecorum  erschien  1828. 

8)  Vermutlich  Ulrich  Friedrich  Kopp,  Verfasser  der  Pcäaeographia  critiea 
s.  Tachygraphia  veterum  exposita,  Mannheim  1817—1820,  sowie  der  Schrift 
De  varia  ratume  Inscriptiones  interpretandi  obscuras,  Frankfurt  1827.  Vgl.  Brief- 
wechsel zwischen  Böckh  und  Müller  S.  169,  171. 

4)  Ebd.  S.  155  ff.  166;  Beinhold  Lange  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  1824. 
nach  Bursian  G^sch.  der  Philologie  S.  1015. 
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ganz  gelesen,  aber  was  ich  gelesen  habe,  ist  vortrefflich.  Besonders  hat 
mir  die  Abhandlung  über  die  Weiberherrschaft  ^)  viel  Vergnügen  gemacht, 
da  sie  überraschend  richtige  Ergebnisse  gibt.  Nnr  Eines  wünsche  ich, 
daüs  Sie  nicht  so  viel  in  die  Noten  setzten,  denn  dadurch  wird  man  confus. 
Übrigens  circulirt  sie  fast  inuner,  und  während  ich  schreibe,  habe  ich  sie 
wieder  verliehen. 

Nicht  alles  in  Ihrem  Briefe  über  die  historischen  . . .')  ist  mir  klar.  Aber 
soviel  sehe  ich  ein:  es  wäre  Zeit,  daiJs  die  Gleichgesinnten  stärker  zu- 
sanmienhalten.  Denn  es  ist  ein  furchtbares  Getreibe.  Überall  riechen 
sie  Mysticismus  und  wollen  aufklären.  Nur  mit  Creuzer  kann  ich  mich 
nicht  vertragen,  so  sehr  ich  eine  tiefere  Ansicht  der  Mythologie  liebe. 
Müllers  Buch^)  habe  ich  vortrefflich  gefunden,  und  ich  denke,  Sie  werden 
sich  auch  damit  vertragen.  Defswegen  will  ich  nicht  alles  unterschreiben, 
glaube  auch,  dafs  er  etwas  mehr  Spekulation  im  Mythus  hätte  zugeben 
können.  Aber  es  ist  eine  Schande,  wie  der  Pöbel  gegen  diesen  trefflichen 
Forscher  spricht;  Jungen,  die  ihm  kaum  die  Biemen  zu  lösen  würdig 
sind,  setzen  sich  gegen  ihn  aufs  hohe  Pferd.  WüTiste  man  nur  einen 
Ausweg,  diesem  Skandal  ein  Ende  zu  machen! 

Ihre  Bestellungen  werde  ich  bestellen;  wie  viele  gebe  ich  Ihnen 
immer!  Aber  ich  bin  wunderlich  gemischt  aus  Bescheidenheit  und  Un- 
verschämtheit. Bachs  Sache ^)  thut  mir  herzlich  leid,  er  wird  um  derselben 
willen  eine  Stelle  in  Bonn  nicht  bekommen,  die  er  nach  dem  Vorschlag 
des  Gonsistoriums  in  Köln  hätte  erhalten  sollen.  Welche  schlinmie  Sache 
ist  es  um  die  Partheisucht! 

Mit  dem  zweiten  Fascikel  der  Inschriften  bin  ich  fertig  und  lasse 
daran  drucken;  24  Bogen  sind  schon  gedruckt.  Vielleicht  konmien  noch 
die  Megarischen  Inschriften  hinein.  Ich  arbeite  jetzt  am  Peloponnes. 
ArgoHs  und  Anhängsel  habe  ich  über  die  Seite  und  stecke  in  Sparta, 
was  ein  häölicher  Knaul  von  Inschriften  ist,  weil  ich  über  200  Stück 
durcharbeiten  mufs,  ehe  ich  über  die  Constitution  der  einzelnen  ganz  ins 
Beine  kommen  kann.  Indessen  denke  ich  die  Arbeit  zu  unterbrechen  und 
übermorgen  auf  etwa  12  Tage  nach  Göttingen  zu  reisen.  Es  macht  mir 
schwere  Sorge,  wie  ich  das  nächste  Jahr  an  den  Inschriften  arbeiten  soll, 
da  ich  leider  zum  Bector  erwählt  bin  und  es  nicht  zum  zweiten  Mal 
ausschlagen  konnte.  Ich  wollte  dem  König  sehr  dankbar  sein,  wenn  er 
mich  nicht  bestätigte. 

Doch  ich   bin  müde    und    schliefse.      Tief   empfinde    ich  den  Werth 

Ihrer  Freundschaft,  die  nichts  jemals  trüben  wird,  und  bitte  Sie  meiner 

stets  in  Liebe   zu   gedenken,  wie    ich  Ihrer   gedenke.     Grülsen   Sie    alle 

Freunde    bestens,    besonders  Windischmann   und   Schlegel.      Von   ganzem 

Herzen  ,      _   . 

der  Ihrige 

Böckh. 

1)  Auf  der  Insel  Lemnos,  zusammenhängend  mit  dem  Dienst  der  Eabiren 
daselbst;  Welcker,  die  Aeschylische  Trilogie  PromeUieas  S.  311  ff.,  686  ff. 

2)  Der  Brief  liegt  nur  in  Abschrift  vor;  es  scheint  ein  Wort  zu  fehlen, 
vielleicht  „Studien". 

8)  K.  0.  Müller,  Prolegomena  zu  einer  wissenschafÜichen  Mythologie, 
Göttingen  1826.       4)  Streit  mit  dem  S.  162  erwähnten  Prof.  Heinrich. 
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1826,  22.  Januar.  Berlin.  Vorgestern,  theuerster  Freund,  habe 
ich  Ihr^  freundlichen  Brief  nebst  Beilage  erhalten  und  die  letztere  ab- 
gesandt. Für  das  mir  selbst  gesandte  Exemplar  des  Theognis^)  danke 
ich  Ihnen  herzlich,  wiewohl  ich  noch  nicht  habe  dazu  konmien  können, 
mich  damit  zu  beschäftigen,  da  ich  kaum  im  Stande  bin,  die  laufenden 
Arbeiten  jedes  Tages  zu  beseitigen.  Ihr  Brief  ist  mir  aber  zu  viel  werth, 
um  nicht,  sobald  ich  konnte,  darauf  zu  antworten.  Zuvörderst  bin  ich 
nun  sehr  begierig  auf  Ihre  Widerlegung  der  Hermannschen  Becension, 
um  deren  Ubersendimg,  sobald  sie  fertig  ist,  ich  Sie  sehr  ersuche.  Ich 
höre,  dafs  auch  der  Dr.  Lange,  den  ich  wegen  seines  widrigen  Angriffs 
auf  Müller  nicht  leiden  mag,  gegen  Hermanns  Recension  seiner  Perser 
geschrieben  hat.  Die  Schrift  ist  mir  aber  noch  nicht  zu  Gesichte  ge- 
kommen. Meine  Oegenschrifb  gegen  Hermann  war  ganz  fertig;  indessen 
habe  ich  sie  auf  Meiers  Verlangen  zurückgehalten,  weil  dieser  die  in  der 
HalL  Lit.  Z.  enthaltene  Analyse  drucken  lassen  wollte,  mit  welcher  Hermann 
allerdings  doppelt  bezahlt  isl  Da  er  nun  hierüber  natürlich  sehr  wüthend 
ist,  80  wird  er,  wie  ich  höre,  etwa  im  Februar  wieder  antworten,  und 
ich  will  dann  zusehen,  ob  ich  schweige  oder  ob  ich  ausführlich  oder  auch 
nur  so  antworte,  dafs  ich  sage,  ich  würde  das  Nöthige  in  der  Vorrede  des 
Corp.  Inscr.  und  in  den  Addendis  erwiedem.  Wenn  ich  erst  Ihre  Gegen- 
schrift gesehen  habe,  werde  ich  yielleicht  mich  eher  dazu  bestimmen,  dem 
Hermann  zu  antworten,  zumal  wenn  Sie  schon  Einiges  beigetragen  haben. 

Dafs  ich  Ihnen,  was  von  dem  zweiten  Heft  des  Corp.  Inscr.  fertig 
ist,  zusende,  daran  finde  ich  natürlich  an  sich  kein  Bedenken:  nur  kann 
ich  es  nicht  gleich  mit  diesem  Briefe  thun,  theils  weil  ich  einen  Carton 
habe  setzen  lassen,  der  noch  nicht  gedruckt  ist,  imd  den  ich  doch  gleich, 
damit  Sie  ein  richtiges  Exemplar  haben,  mitsenden  möchte,  theils  weil 
der  Drucker  immer  groüse  Schwierigkeiten  macht,  wenn  er  mir  ein 
Exemplar  zusammensetzen  soU,  weil  er  das  Fertige  zusammengepackt  hat. 
Sobald  ich  aber  ein  vollstöndiges  Exemplar  des  jetzt  Fertigen  erhalten 
kann,  sende  ich  es  Ihnen.  Jedoch  sind  wenig  Verse  darin.  Dagegen 
bitte  ich  Sie  sehr,  wenn  Sie  etwas  aus  nicht  gangbaren  Büchern  haben, 
mir  dies  zu  schicken;  namentlich  bekomme  ich  Holländische  und  Nieder- 
ländische Zeitschriften  nicht  zu  Gesicht,  da  bei  unserer  Bibliothek  aus 
Mangel  an  Geld  grofse  Stockung  eingetreten  ist,  und  ich  überhaupt  kein 
Talent  und  keinen  Trieb  habe  Zeitschriften  zu  lesen.  Nicht  einmal  die 
Bibliotheca  critica  nova  haben  wir;  in  dieser  ist  etwas,  wie  ich  aus  Hermann 
sehe,  über  meine  Inschriften;  könnten  Sie  mir  dies  vielleicht  abschreiben 
lassen?  So  ist  es  mir  gleich  yerdriefslich,  die  Epigramme  aus  Attika 
nicht  zu  kennen,  die  Sie  aus  dem  Messager  de  Qand  1823  und  aus  dem 
CUus.  Jowm,  Th.  XXX  anführen,  da  ich  das  letzte  noch  nicht  so  weit 
gelesen  habe,  und  ich  bitte  Sie  sehr,  mir  diese,  und  wenn  sonst  noch 
«twas  in  den  genannten  Büchern  sein  sollte,  so  bald  als  möglich  zu 
schicken,  da  der  Druck  der  Attica  bald  zu  Ende  geht  Auch  das  Silber- 
plftttchen  Yon  Badenweiler  in  Karlsruhe  kenne  ich  nicht;  Sie  scheinen 
den  Kupferstich  davon  zu  haben,  und  deshalb  bitte  ich  Sie  darum,  da 


1)  Theognidis  reliqniae,  ed.  Fr.  Theoph.  Welcker,  1826. 
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es  mir  leichter  ist,  es  von  Ihnen  zu  hekommen,  als  wenn  ich  nach 
Karlsruhe  schreibe.  Kennen  Sie  die  in  der  Amalthea  Th.  m  S.  424 
genannte  Inscr. Desclusiana  in  Leiden?  Oder  könnten  Sie,  bei  Ihrer  Nähe, 
die  bekommen?  Ich  habe  an  Beuyens^)  nicht  gern  schreiben  mögen,  da 
ich  nicht  weifs,  ob  er  nicht  böse  auf  mich  ist.  Die  Binckschen  Inschriften, 
die  Sie  die  Oüte  haben  mir  zu  schicken,  hatte  ich  von  ihm  ebenfalls 
mitgetheilt  erhalten,  sowie  die  sehr  schlechte  Abhandlung  über  die  Kabiren, 
worin  er  Inschriften  als  attisch  giebt,  die  offenbar  von  Delos  sind,  wie 
ich  auch,  ich  weifs  nicht  mehr  wo,  schon  gesagt  habe.  [Folgen  Bemer- 
kungen über  zwei  Yon  Welcker  anders  gelesene  Epigramme.] 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  den  Peloponnes  absolvirt  und  besonders 
gesucht,  alle  Ergebnisse  der  spartanischen  Inschriften,  deren  Be- 
handlung ebenso  schwierig  als  langweilig  war,  zusammenzustellen,  und 
ich  denke  dadurch  für  die  Kenntnifs  des  spartanischen  Staates  der  späteren 
Zeit  etwas  gefördert  zu  haben,  was  aber  wahrscheinlich  ebenso  hudelig 
gelesen  und  ebenso  wenig  verstanden  werden  wird,  als  das  yorhergehende. 
Ehe  ich  das  Bectorat  niedergelegt  habe,  kann  ich  aber  nicht  weiter 
arbeiten  und  werde  unterdessen  nur  das  Fertige  drucken  lassen. 

Bach  ist  nach  Oppeln  abgegangen,  ich  habe  seitdem  nichts  wieder 
von  il^wi  erfahren,  wünsche  aber,  dafs  er  zuMeden  sein  möge.  Vielleicht 
kann  er  in  Zukunft  wieder  an  den  Bhein  konmien.')  Es  ist  schändlich, 
wie  man  ihm  mitgespielt  hat,  und  es  freut  mich,  dafs  ich  wenigstens 
etwas  weniges  beitragen  konnte,  ihm  seinen  hiesigen  Aufenthalt  zu  er- 
heitern. Grüfsen  Sie  Windischmann  und  Schlegel,  welchem  ich  fEbr  sein 
vortreffliches  Oedicht  sehr  danken  lasse,  freundschaftlichst  von  mir.  Hier 
mufs  ich  schliefsen.  Nehmen  Sie  meine  vielen  Aufträge  nicht  übel,  um 
deren  Erfüllimg  ich  nochmals  bitte,  und  vergessen  Sie  mir  ja  nicht  den 
Anti-Hermann  zu  schicken.     Mit  immer  gleicher  Herzlichkeit 

der  Ihrige 

Böckh. 

1826,  16.  März.  Berlin.  [Übersendung  des  fertigen  Teils  vom 
zweiten  Heft  der  Inschriften,  Mitteilung  zweier  von  Osann  verkehrt  be- 
handelten Epigramme,  Dank  für  Mitgeteiltes.]  Vor  kurzem  habe  ich 
doch  einige  Augenblicke  gefunden,  um  etwas  in  Ihren  Theognis  hinein- 
zublicken, zu  dessen  Yerständnifs  Ihre  Prolegomena  einen  guten  Theil 
beigetragen  haben.  Mich  soll  wundem,  ob  die  Leipziger  nicht  auch 
darüber  wieder  herziehen.  Wie  mir  scheint,  verfQhrt  den  Hermann  zu 
seinen  Streichen  besonders  der  Yerdrufs,  dafs  er  nicht  mehr  nachkommen 
kann  bei  den  Fortschritten  der  neueren  Philologie,  weil  ihm  die  Elemente 
der  historischen  Forschimg  fehlen  und  diese  nicht  so  rasch  nachgeholt 
sind.  Da  will  er  dann  die  Schuld  auf  die  Schriftsteller  schieben,  als  ob 
diese  ohne  Methode  zu  Werke  gingen.  Bei  aller  Leidenschaft  affectirt  er 
Unbefangenheit  und  hat  in  dieser  mir  sogar  vor  einigen  Tagen  ein 
Geschenk  mit  einer  neuen  Dissertation  von  ihm  über  Aeschylos  Philoktet 

1)  Prof.  in  Leiden,  vgl.  Briefwechsel  mit  0.  Müller  8.  79 f. 

2)  Nik.  Bach  starb  1841  als  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Fulda. 
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gemacht.     Indessen  hahe  ich  keine  Lust,  mit  ihm  wieder  in  Verbindung 
zu  treten.     Leben  Sie  recht  wohl. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1826,  21.  Mai.  Berlin.  Gleich  nach  Empfang  Ihrer  Mittheilung, 
theuerster  Freund,  habe  ich  Ihren  Nachtrag  zur  Trilogie  gelesen, 
wenn  man  es  lesen  nennen  kann  etwas  geschwinde  herunterschlingen. 
Es  ist  wahrhaftig  eine  schöne  polemische  Schrift,  die  Sie  geliefert  haben, 
und  Hermann  ist  wahrlich  gut  zugedeckt;  alles  ist  so  geistreich  auf- 
gefafst  und  mit  einer  himmlischen  Geduld  durchgefOhri  Ich  bin  unter  der 
Last  meiner  Geschäfte,  die  freilich  auch  Sie  drücken,  nicht  im  Stande  so 
ausführlich  zu  sein;  auch  fehlt  mir  die  Geduld  dazu,  und  ich  fürchte 
durch  zu  weit  geführte  Polemik  mich  zu  sehr  aufzureizen.  Daher  habe 
ich  meine  Antwort  an  Hermann  in  drei  Parthien  getheilt:  l)  die  Vor- 
rede zum  ersten  Bande  des  Corp.  Inscr.,  worin  ich  das  Allgemeine  ab- 
machen werde,  ohne  ihn  mehr  als  einmal  zu  nennen,  und  ohne  die  pole- 
mische Form.  2)  Addenda,  worin  ich  alles  Einzelne  widerlege,  auch  die 
merkwürdige  Diatribe  über  die  Sigeische  Inschrift^)  . .  .  Diese  Sachen 
kündige  ich  einstweilen  auf  dem  Umschlag  des  zweiten  Heftes  an,  welches 
in  dieser  Woche  fertig  werden  wird.  3)  schreibe  ich  eine  Abhandlung 
über  die  Euthynen  und  Logisten  mit  einer  kurzen  Einleitung  und  Aus- 
leitung; in  jener  werde  ich  einiges  vom  Zwecke  der  Philologie  sagen, 
und  was  ich  darin  sage  mit  der  Streitsache  über  den  Oed.  Col.  belegen, 
indem  ich  Hermann  Schritt  yor  Schritt  widerlege;  in  dieser  will  ich  yon 
Hermanns  Verfahrungsweise  reden.  Alles  drei  habe  ich  schon  angefangen, 
jedoch  rücke  ich  langsam  fort.  Auf  diese  Art  habe  ich  mir  die  Arbeit 
erleichtert  und  brauche  nicht  ein  ganzes  Buch  zu  schreiben,  sondern  nur 
etwa  drei  Bogen,  und  widerlege  doch  alles,  was  er  gesagt  hat. 

Sie  werden  wissen,  dafs  Niebuhr  und  Hasse*)  mich  bewogen  haben, 
Antheil  an  dem  Bonner  Museum  zu  nehmen  und  sogar  als  Bedacteur 
aufzutreten.  Bechnen  Sie  mir  diefs  nicht  als  Anmafsung  zu;  ich  habe  es 
ungern  gethan,  aber  ich  glaubte  nicht  es  abschlagen  zu  dürfen.  Ich 
wünschte  sehr,  dafs  sich  aller  Zwiespalt  bei  Ihnen  legte;  ich  für  meine 
Person  glaube  nicht,  darin  mich  verwickeln  zu  dürfen,  und  bin  überzeugt, 
dafs  Sie  es  billigen  werden,  wenn  ich  keine  Parthei  nehme,  sondern  mich 
mit  beiden  vertrage.  Ich  werde  in  diesen  Tagen  Niebuhr  den  Antrag 
thun,  ob  sie  meinen  Aufsatz  über  die  Logisten  aufiiehmen  wollen;  ohne- 
hin war  es  seine  und  Hasses  Ansicht,  durch  das  Museum  den  Leipzigern 
etwas  entgegenzusetzen,  und  so  pafst  ja  die  Sache  vollkommen  zu  ihrem 
Zweck. 

Schonen  Sie  Ihre  Gesundheit:  was  Sie  schreiben,  dafs  Ihnen  die 
Sache  über  den  Kopf  wachse,  das  empfinde  ich  auch,  aber  ich  bewimdere 
Sie,  dafs  Sie  soviel  bezwingen.    Vale. 

Von  Herzen  der  Ihrige 
Böckh. 

1)  Vgl.  Corp.  Inscr.  1,  S.  876.  2)  Prof.  der  Äechte  in  Bonn,  flÖSO. 
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1826,  22.  Juli.  Bonn.  Auf  Ihren  Brief  vom  21.  May  wollte  ich 
Urnen  gleich  antworten,  theuerster  Freund,  aher  viel  Unterbrechung  durch 
Besuch  engte  mich  etwas  ein,  und  vieles  muTste  ausgesetzt  werden.  Sie 
treten  nun  bald  von  Ihrem  Consulat  zurück  und  werden  dann  mit  ver- 
doppeltem Eifer  zu  litterarischer  Arbeit  zurückkehren.  Wiewohl  Sie 
werden  unter  den  Geschäften  mehr  gefördert  haben,  als  andre  wenn  sie 
frey  sind.  Ich  höre,  dais  hier  an  Ihrer  Zeitschrift  schon  gedruckt  wird, 
und  freue  mich,  dafs  in  dem  von  Ihnen  geschickten  Aufsatz,  wie  ich 
durch  den  dritten,  vierten  Mund  vernehme,  allgemeine  Ansichten  vor- 
getragen sind,  die  in  diesem  Augenblick  grofses  Interesse  haben  werden. 
Niemand  sehe  ich  lieber  neben  Niebuhr  an  der  Spitze  dieser  Zeitschrift 
als  gerade  Sie:  ich  weils,  dafs  Sie  auch  den  philologischen  Studien,  die 
mich  vorzüglich  beschäftigen,  nicht  abgeneigt  sind  noch  entgegenarbeiten; 
und  da  ich  keinen  Theil  des  Studiums  wüfste,  den  ich  nicht  aufser- 
ordentlich  achtete,  wenn  er  nur  recht  behandelt  wird,  so  bin  ich  schon 
zuMeden,  wenn  man  das,  was  ich  treibe,  nicht  mit  Erittel,  Einbildung 
und  Eigensinn  anficht  Was  Sie  sonst  von  Partheien  hier  sagen,  ist 
ein  eigen  Ding,  Grofsherzigkeit  ist  möglichst  wenig  vorhanden.  Heraus- 
kommen kann  dabei  nichts,  Charakter  wird  die  Sache  niemals  erhalten, 
höchstens  den  der  Langweiligkeit.  Ich  bin  daher  zuMeden,  mich  wenig 
darum  zu  bekümmern  und  wenigstens  activ  daran  nicht  den  entferntesten 
Antheil  zu  nehmen.  Dieüs  ist  freilich  die  schlechteste  Art,  um  sich  vor 
Yerkennung  zu  schützen;  aber  sie  ist  doch  besser,  als  mit  BewuCstsejn 
der  Nichtigkeit  und  Eitelkeit  solcher  Verhältnisse  sich  mit  kleinen  Feind- 
seligkeiten zu  beladen. 

Indem  ich  jetzo  über  Antigene  lese,  so  sehe  ich  von  neuem,  auf 
welcher  Stufe  als  Ausleger  des  Sophokles  Hermann  steht.  Wenn  ich 
nicht  sonst  schon  in  Fehde  mit  ihm  stünde,  und  die  Sache  durchaus  ab- 
sichtlich erscheinen  würde,  so  möchte  ich  einmal  gern  an  Beyspielen 
zeigen,  wie  falsch  das  meiste  versucht  ist,  und  wieviel  übergangen  ist, 
was  des  Aufschlusses  bedürftig  imd  fähig  war.  Gegen  Ihren  Freund 
Meier  werde  ich  dem  armen  aufgereizten  Mann  wie  ein  gar  freundlicher 
Gesell  vorkonmien.  Es  freut  mich  übrigens  sehr,  dafs  Sie  mit  den 
Blättern  zufrieden  waren.  —  Geh.  ß.  Kopp  war  mehrere  Tage  hier  und 
freute  sich,  von  mir  zu  hören,  dafs  Sie  eben  nicht  erzürnt  gegen  ihn 
seyenl     Er  lebt  der  Buchstaben,  als  eines  beglückenden  Glaubens. 

Leben  Sie  wohl  mit  den  Ihrigen.     Mit  der  herzlichsten  Freundschaft 

Ihr  F.  G.  Welcker. 

1826,  29.  Oktober.  Bonn.  Verzeihen  Sie,  theuerster  Freund,  dafs 
ich  Ihnen  so  spät  die  fehlenden  Bogen  meines  Anti- Hermann  sende. 
Eine  lange  Ferienreise,  nachher  ein  Besuch  meines  Bruders  aus  Frejburg^) 
mit  seiner  Familie  haben  mich  seit  dem  8.  September,  wo  meine  Exem- 
plare noch  unterwegs  waren,  abgehalten.     Ich  wünsche,  dafs  die  Abhand- 

1)  Karl  Theodor  Welcker,  1819  als  Professor  der  Rechte  nach  Bonn 
berufen,  verliefe  den  preufsischen  Staatsdienst  nach  Beendiffung  der  gegen  ihn 
ebenso  wie  gegen  Fr.  G.  Welcker  gerichteten  politischen  Untersuchung,  und 
wurde  1822  an  der  Universität  Freiburg  angestellt. 
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long  über  das  Satjrspiel  Ihren  Beifall  erhalten  möchte,  indem  ich 
theils  die  Sondenmg  der  einzelnen  Dramen,  theils  auch  die  Ästhetische 
Bestimmxing  des  Grandcharakters  in  allen  mit  einer  Art  yon  Zuyersicht 
behandelt  habe,  bey  der  man  sich  in  dem  Alter,  worin  ich  stehe,  nicht 
wesentlich  irren  darf,  ohne  dafs  es  pessimi  ominis  wäre;  sich  nicht  irren 
in  den  Augen  eines  Richters  wie  Sie  sind.  Ich  habe  hier  auch  ein 
Kapitel  Ihrer  Schrift  über  die  Tragiker  berühren  müssen,  worin  ich 
vieles  nicht  unterschreiben  konnte:  yiele  andere  sind  darin,  worin  ich 
reiche  Belehrung  finde.  Auf  vieles  Einzelne  kann  man  sich  nicht  ein- 
lassen, wenn  man  verflochtene  Untersuchungen  verfolgt,  was  von  einem 
andern  Ausgangspunkt  angesehen  sich  anders  darstellen  mag.  Mit  groDsem 
Antheil  habe  ich  Ihren  Au&atz  über  die  Euthynen  gelesen,  der  keine 
Ausrede  übrig  läist.  Nicht  blofs  ich,  obgleich  mir  Liebe  zu  Ihnen  und 
eine  rege  Empfänglichkeit,  womit  ich  dem  was  Sie  schreiben  entgegen- 
komme, wahrscheinlich  doch  noch  ünpartheylichkeit  des  ürtheils  genug 
übrig  lassen,  sondern  auch  andere  hier,  welchen  sonst  Hermann  gewaltig 
imponirte,  finden  Ihre  Sprache  im  Yerhältnifs  der  Angriffe  gemftfsigt. 
Andre  Partisane  hat  Hermann  hier,  die  von  aller  Gerechtigkeit  und 
Wahrheit  im  ürtheil  entblöfst  sind,  und  deren  Geflüster  nur  Intriguen 
bezweckt.  Die  unglückliche  Emendation  des  Harpokration  ^)  hat  vielleicht 
mein  Buch  über  Aeschylus  veranlalst,  wo  gerade  mehrere  Male  ov  in  ver- 
dorbenen Stellen  eingeschoben  worden  ist:  denn  ich  finde,  daDs  Hermann, 
obgleich  er  es  im  Ganzen  schilt,  doch  im  Einzelnen  manches  daraus  be- 
rücksichtigi  Herzlich  gefreut  haben  mich  auch  die  Zeilen  über  Müller, 
die  ihn  mit  einem  Male  über  alle  seine  Tadler  beruhigen  werden.  Ich 
bin  mit  ihm  neulich  in  Gtöttingen  und  auf  einer  Wanderung  in  den  Harz 
viel  zusanmien  gewesen  und  habe  ihn  recht  lieb  gewonnen.  Wie  an- 
genehm würden  mir  die  Unterhaltungen  mit  ihm  und  Dissen  seyn,  wenn 
ich  sie  recht  oft  haben  könnte.  Dissen  hofft  Sie  bald  wieder  einmal  in 
Göttingen  zu  sehen.  Ich  fand  ihn  Msch  an  Geist  und  nicht  angegriffen 
gerade  jetzt  körperlich:  allein  weit  mehr  noch  als  sonst  scheint  doch 
leider  seine  Gesundheit  ausgesetzt,  an  jedem  Lüftchen  hat  sie  einen  Auf- 
laurer  oder  Feind.  Viel  haben  wir  von  Ihnen  gesprochen.  [Folgt  eine 
Mitteilung  über  Inschrifken.] 

Hermann  schickte  mir  neulich  einen  Studenten  zu  mit  einem  Briefe,^ 
worin  er  mich  zu  belehren  sucht,  woher  es  komme,  dafs  er  aus  den  Alten 
das  Aechte  und  Lautere  zu  schöpfen  wisse,  und  wir  andern  moderne 
Ideen  in  sie  hineintragen.  Das  Programm  De  Aeschyli  Helicidibiis,  welches 
der  Brief  begleitete,  etwas  höhnisch  gegen  mich  verfafst,  verfehlt  wieder  den 
Hauptpimkt  der  Erklärung,  die  Bedeutung  der  Bhode,  den  ich  besonders  zu 
erörtern  unterlassen  hatte,  und  bey  solchem  Nichtkennen  der  Verhältnisse 
hebt  man  sich  dann  behaglich  über  alle  aus  ihnen  geschöpfte  Kritik  weg. 

Leben  Sie  wohl,  liebster  Freund,  und  bleiben  Sie  meiner  freund- 
schaftlich eüigedenk.     Von  Herzen  ^i      Thriffe 

F.  G.  Welcker. 

1)  Einen  Mifsgriff  Hermanns,  s.  Böckhs  Darlegung  Kl.  Sehr.  7,  ts»:  „Diese 
ganz  heülose  ümkenrong  des  Zengnisses^S 

2)  Abgedruckt  bei  Kekul^,  Leben  Welckers  S.  221—226. 
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1826,  29.  Noyember.  Berlin.  Als  ich  eben  im  Begriff  war, 
theuerster  Freund,  an  Sie  zu  schreiben,  um  Ihnen  die  früher  auferlegte 
Mühe  wieder  abzunehmen,  erhielt  ich  Ihren  lieben  Brief  vom  24.  d. 
Das  Stackelbergische  Werk^)  habe  ich  gestern,  gleich  nachdem  es  an- 
gekommen, eingesehen;  die  beiden  Inschriften  hatte  ich  bereits  aus  Four- 
monts  Papieren.  Die  Messenische *)  ist  falsch  gelesen,  es  ist  von  keiner 
Euphemia  die  Bede,  sondern  der  Mann  heifst  Q.  Plotius  Evcpijfi/oov,  wie 
deutlich  in  Fourmont  steht.  Die  Aeginetische  hat  schon  Osann^)  heraus- 
gegeben; auch  habe  ich  eine  Abschrift  von  Oell;  ich  habe  mich  damit 
noch  nicht  beschäftigt,  zweifle  auch,  dafis  etwas  herauszubringen  ist. 
Auch  für  die  Sachen  aus  dem  Giornale  Arcadico  bin  ich  dankbar, 
vdewohl  ich  sie  schon  notirt  hatte;  aber  ich  bitte  deswegen  nicht  nach- 
zulassen, denn  Sie  haben  mich  doch  auf  yieles  aufrnerksam  gemacht,  was 
ich  nicht  hatte.  Jetzt  gehe  ich  auf  Ihren  früheren  Brief  zurück,  welchen 
zu  beantworten  ich  mir  neulich  yorbehalten  hatte. 

Erst  Tor  kurzem  habe  ich  den  Best  des  „Nachtrages  zur  Trilogie^ 
durchgelesen  und  gebe  Ihnen  in  Betreff  der  Bestimmungen,  was  Satyr- 
spiel gewesen,  was  nicht,  vollkommen  Becht,  weit  entfernt,  was  ich 
darüber  vor  zwanzig  Jahren  geschrieben,  aufrecht  halten  zu  wollen.  Die 
Zeit  mufs  ihre  Fortschritte  machen,  und  es  ist  ein  andres,  jetzt  und  vor 
zwanzig  Jahren  geschrieben  zu  haben.  [Folgen  Anfragen  über  einige  yon 
Welcker  erwfthnte  Inschriften.]  Sie  werden  wahrscheinlich  wissen,  dafs 
hier  auf  Hegels  und  seiner  Parthei  Yeranlassimg  Jahrbücher  der 
Litteratur  herauskommen  sollen  und  wirklich  nächstens  herauskommen 
werden.  Da  man  sich  um  mich  dabei  bemühte,  habe  ich  nicht  abschlagen 
mögen,  zumal  da  ich  allerdings  darauf  sehen  mufs,  der  Intrigue  der 
Leipziger  Parthei  wenigstens  insofern  negativ  entgegenzutreten,  dafs  ich 
mir  nicht  geradezu  neue  Feinde  mache.  Auch  hoffte  ich  und  hoffe  et 
noch,  die  Partheilichkeit  gegen  andere  durch  meinen  Beitritt  etwas  zu 
mildem  und  möglichst  eine  Yermittelung  zu  bewirken.  6ans^),  den  ich 
für  so  übel  nicht  halte  als  viele,  hat  mir  gesagt,  er  habe  wegen  Ihres 
Beitritts  auch  an  Sie  schon  geschrieben,  und  ich  bitte  Sie,  uns  zu  unter- 
stützen. Ich  wünschte  allerdings,  dals  die  Zeitschrift  ordentlich  würde. 
Das  Becensiren  ist  zwar  meine  Sache  nicht,  indessen  habe  ich  Bröndsted^) 
über  Eeos  übernommen,  und  die  Zeitschrift  wird  damit  anfangen.  Wenn 
ich  dabei  auch  nicht  viel  geleistet  habe,  so  glaube  ich  doch  auf  einige 
Punkte  in  der  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Insel  aufmerksam  gemacht 

1)  M^rnuB  V.  Stackeiberg,  ein  Freund  Gerhards  in  Born,  veröffentlichte 
1826  aas  Werk  ,,Der  Apollotempel  zu  Bassae  in  Arkadien  und  die  daselbst 
ausgegrabenen  Bildwerke,  dargestellt  und  erläutert *^        2)  C.  Inscr.  1, 1460. 

8)  Friedrich  Gotthelf  Osann,  geboren  in  Weimar  1794,  Schüler  Böckhs 
(8.0.8.86),  1821  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Jena,  1826  in  Giefsen, 
starb  daselbst  1858. 

4)  Professor  der  Bechtswissenschafb  in  Berlin,  Schüler  Hegels,  später  mit 
Böckh  sehr  befreundet  (siehe  dessen  Briefwechsel  mit  Müller,  S.  436),  starb.  1889. 

6)  Peter  Oluf  Bröndsted,  seit  1819  dänischer  Geschäftsträger  in  Bom, 
yeröffentlichte  1826  den  ersten  Band  seines  Beisewerks  Voyages  dana  la 
Grice,  accompagn^  de  recherches  archMogtques ,  starb  als  Professor  an  der 
Universität  Kopenhagen  1842. 
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zu  haben,  die  übersehen  worden  sind.  Man  hat  mir  diesen  Beitritt  zu 
den  Jahrbüchern  zum  Theil  übel  ausgelegt.  Alle,  die  dies  thaten,  haben 
nur  an  ihre  Leidenschaften  gedacht,  und  nachdem  sie  sahen,  dafs  ich 
gerade  die  Partheilichkeit  aufzuheben  bestrebt  bin,  denken  sie  schon 
gemäfsigter.  Wie  sehr  wollte  ich,  dafs  auch  die  Bonner  in  sich  gingen 
und  ihre  Parthei  wollte  Frieden  machen!  Diese  verdammten  Händel,  die 
doch  überall  nur  in  der  Selbstsucht  gegründet  sind,  yerbittem  alle  wissen- 
schaftliche Thätigkeit.  Ich  bin  gerade  in  dieser  Hinsicht  mit  Niebuh r 
gar  nicht  einverstanden,  der  den  Zunder,  wie  es  scheint,  anfacht.  Im 
Vertrauen  gesagt  (denn  geklatscht  soll  es  nicht  sein,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  Sie  davon  gegen  Niemanden  etwas  fallen  lassen)  habe  ich  auch 
gelegentlich  über  Sie  an  ihn  geschrieben,  und  es  war  mir  verdriefslich, 
so  viel  Yorurtheil  bei  ihm  zu  finden,  was  nur  auf  den  Häkeleien  beruhen 
kann,  die  Ihre  Universität  beunruhigen. 

Ich  schliefse  hier,  da  ich  nichts  wesentliches  mehr  zu  schreiben  habe. 
Hermann  wird  doch  etwas  schwitzen,  da  er  Schlag  auf  Schlag  aus  Bonn 
zwei  Hiebe  erhalten  hat.  Beifst  er  wieder,  so  muTs  man  ihm  noch  einmal 
kommen:  er  mufs  durchaus  jetzt  gezähmt  werden,  oder  er  wird  es  niemals. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1827,  22.  Januar.  Berlin.  Es  freut  mich,  dafs  Sie,  theuerster 
Freund,  die  Einladung  zu  den  hiesigen  Jahrbüchern  angenommen  haben; 
ich  hoffe,  sie  sollen  keineswegs  der  Parthei  dienen,  die  sie  erfunden  hat, 
und  finde  es  ietzt  abgeschmackt,  dafs  viele  darüber  schelten,  als  ob  Gott 
weifs  welche  Gefahr  daraus  zu  befürchten  wäre.  Was  möglich  und  nöthig 
ist,  um  einer  Partheisucht  entgegenzuarbeiten,  habe  ich  gethan  und  viel- 
leicht nicht  ohne  Erfolg,  indem  dadurch  doch  die  Gesellschaft  selbst  auf- 
merksam geworden  ist  und  die  Parthei  vielleicht  verschüchtert,  so  dafs 
sie  nicht  unvorsichtig  sich  blofs  geben  wird. 

Vor  Erscheinung  meiner  Gegenschrift  hat  sich  Hermann  sehr  achtend 
über  mich  gegen  Leute  geäufsert,  die  es  wieder  hierher  tragen  sollten, 
und  nur  über  Meier  und  Müller  geschimpft,  von  denen  ich  mich  gar  nicht 
sollte  loben  lassen.  Überhaupt  gab  er  an,  vorzüglich  durch  meine  Schüler 
gereizt  zu  sein,  auch  durch  Zwischenträgereien  aus  den  Vorlesungen;  und 
da  er  von  einem  meiner  Zuhörer,  der  ehemals  der  seinige  gewesen,  hörte, 
dafs  ich  seiner  nie  in  Unehren  erwähnte,  wurde  er  etwas  wankend  und 
mit  sich  unzufrieden.  So  kleinlich  ist  dieser  Manul  Einer  seiner  Freunde 
hat  an  Meineke*)  geschrieben,  H.  sei  ein  vortrefflicher  Mann,  nur  reifse 
ihn  seine  Heftigkeit  zu  Übereilungen  hin,  wie  in  der  Fehde  mit  mir;  nachher 
bereue  er  es  freilich,  aber  dies  könne  ihn  nicht  entschuldigen.     Beisig^) 


1)  August  Meineke,  geboren  1790  zu  Soest,  Schüler  Hermanns,  1814  Prof. 
am  Gymnasium  zu  Danzig,  1817  Direktor  desselben,  1826—1867  Direktor  des 
Joachmisthalschen  Gymnasiums  zu  Berlin,  1880  Mitglied  der  Akad.  d.  Wissen- 
schaften, f  1870. 

2)  Karl  Reisig,  geb.  1792  zu  Weifsensee  in  Thüringen,  Schüler  Hermanns, 
seit  1820  Prof.  in  &lle,  starb  auf  einer  Keise  in  Italien  Januar  1829. 
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ist  zwar  mit  Hennann  entzweit  gewesen  und  nur  oberflächlich  versöhnt, 
aber  seine  Feindschaft  gegen  Meier  ist  doch  überwiegend.  Dennoch  hat 
er  hierher  geschrieben  an  einen  seiner  Schüler:  „H.  ist  durch  B.s  Abhandlung 
aufs  Haupt  geschlagen  und  durch  dessen  ÄuTserung  über  Müller  beschämt^ 
welches  letztere  auf  B>eisigs  eigene  Verhältnisse  gehen  soll.  In  demselben 
Briefe  steht,  dafs  er,  Reisig,  mit  Ihnen  in  der  Hauptsache  einstimmig 
sei.  Alles  dies  deutet  dahin,  dafs  die  Parthei,  mit  der  doch  Reisig  noch 
durch  Seidler  ^)  in  Verbindung  steht,  ihrer  Sache  nicht  mehr  yiel  zutraut. 
Ich  bin  weitläufiger  über  dies  Zeug  geworden,  als  ich  wollte.  Für  die 
Nachrichten  über  die  Inschriften  danke  ich  Ihnen.  [Folgen  Bemerkungen 
zu  den  Inschriften.] 

Recht  vielen  Dank  bin  ich  Ihnen  dafür  schuldig,  dafs  Sie  mir  die 
Komödie  des  Grafen  v.  Platen^)  empfohlen  haben,  die  ich  schon  zweimal 
vorgelesen  habe,  und  die  mich  in  eine  wahre  Begeisterung  versetzt  hat. 
Ich  würde  darüber  gern  noch  mehr  schreiben,  aber  es  kommt  mir  im 
Augenblick  ein  Schreiben  zu,  welches  mich  nöthigt  abzubrechen  und  nach 
der  Universität  zu  gehen.    Also  kurz  noch  den  besten  Wunsch  des  besten 

^         *        •  Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh; 

1827,  S.März.  Berlin.  [Dank  für  Mitteilungen,  Bemerkungen  über 
Epigramme.]  Die  Hermanniade^  werden  Sie  nun  wohl  gelesen  haben;  er 
hat  denn  doch  tüchtige  Seitenblicke  auf  mich  geworfen.  Dafs  er  die 
lyrische  Tragödie  bestreitet,  ist  auch  nur  wieder  ein  Beweis  seiner  aufser* 
ordentlichen  Unfähigkeit  der  Combination.  Die  Artigkeit  gegen  Sie  ist 
auch  nur  wieder  jene  boshafte  und  übermüthige.  Das  Bonnische  Cliquen- 
wesen ist  abscheulich.  Den  Leipzigern,  die  recht  eigentlich  Intriguanten 
sind,  ist  dies  Verhältnifs  gewifs  nicht  verborgen,  um  so  hälslicher  ist  der 
Schlufs  der  Hermannischen  Recension,  die  wieder  ganz  aus  dem  Ton  ist, 
wie  die  Insinuation  gegen  mich  in  Betreff  Bekkers.  Der  Mensch  ist  in- 
curabel.  Dafs  ich,  wo  er  Anerkennung  verdient,  anständiger  als  er  sie 
ihm  angedeihen  lasse,  werde  ich  ihm  in  dem  nächsten  Lektionskatalog ^) 
zeigen,  wenngleich  auch  dieser  seine  Satzungen  bestreitet. 

Gestern  habe  ich  Niebuhrs,  wie  Sie  sagen,  Erklärung  über  den  Helm 
des  Hieron ^)  gelesen,  et  obstupui.  Wie  kann  jemand  solches  Zeug 
aushecken?  Tvgav  soll  ava^fux  sein!  Da  brauchen  wir  keine  weitere 
Erklärungen,  wenn  man  so  reden  will.  In  Rücksicht  der  Paroemiaci 
ist  er  ganz  irrig  unterrichtet.  Er  meint,  Paroemiaci  kommen  blofs  als 
Schlufs  akatalektischer  Anapäste  vor,  und  weiTs  nicht,  dafs  in  den  drama- 
tischen Dichtem  oft  ganze  Reihen  von  Paroemiaci  hinter  einander  stehen, 

1)  Auffust  Seidler,  geb.  1779  bei  Zeitz,  Schüler  Hermanns,  1816—1824 
Prof.  in  Hflile,  dann  Priva^elehrter  in  Leipzig,  f  1861- 

2)  Die  verhängnifsvolle  Gabel,  1826  erschienen. 

3)  Hermanns  Uecension  von  Welckers  Schrift  über  die  Äschylische  Trilogie 
Prometheus.    Leipziger  Litt.  Zeitung  1827,  Januar. 

4)  El.  Schriften  4,  tu.  über  Metrik. 

6)  C.  Inscr.  1,  i6.  Vgl.  Böckhi  Brief  an  E.  0.  Müller  vom  11.  März  1827, 
Briefwechsel  S.  220,  226. 
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dafs  ein  ganzes  Gedicht  des  Tjrtäus  in  lauter  Paroemiacis  geschrieben  ist: 
^Ay^  Cd  Djta^ag  svavÖQov  etc.  Endlich  bedenkt  er  das  nicht,  was  ich 
stillschweigend  yorausgesetzt  habe,  dafs  der  Paroemiacus  nach  Hephästions 
ausdrücklicher  Angabe  darum  den  Namen  erhalten  hat,  weil  man  (einzeln) 
Sprüchwörter  darin  fafste,  gerade  wie  ihn  auch  Hieron  so  einzeln  hin- 
gestellt hat,  weil  es  gebräuchlich  war,  in  ihm  Sentenzen  gleichsam  als 
Epigramme  zu  fassen.  Auch  kann  ich  ihm  mit  einer  Anzahl  Spruch: 
Wörter  in  Form  des  Paroemiacus  aufwarten.  Ich  habe  vorläufig  ein 
Dutzend  zusammengestellt.  Vielleicht  unterrichte  ich  ihn  gelegentlich  dar^ 
über;  jedoch  bin  ich  noch  im  Zweifel,  da  er  es  übel  nehmen  könnte. 

Schon  gleich  nach  Abfassung  des  ersten  Theiles  dieses  Briefes  habe 
ich  den  Factor  der  Druckerei  gebeten,  mir  die  Bogen  des  Corp.  Inscr. 
auszusuchen.  Allein  er  behauptet,  es  sei  alles  so  yerpackt,  dafs  er  jetzt 
unmöglich  dazu  kommen  könne,  und  so  mufs  ich  diesen  Brief  abgehen 
lassen,  ohne  die  Bogen  zu  schicken;  sobald  ich  sie  irgend  bekommen 
kann,  erhalten  Sie  sie;  ich  werde  wieder  mahnen  und  treiben.  Oraefes 
Zeug  habe  ich  auch  gelesen.^)  In  dem  einen  Epigramme  hat  er  eine 
gute  Conjectur:  ^Slyvylmv  'EQt%&ovt6^^  aber  das  meiste  ist  grundschlecht. 
Die  vortreflFlichen  delphischen  Inschriften  hat  er  miserabel  verpfuscht.     Ich 

schliefse  mit  innigster  Freundschaft  ,      y.   . 

°  der  Ihnge 

Böckh. 

1827,  lÖ.  Oktober.    Berlin.     [Dank    für   mitgeteilte   Inschriften.] 

Asopius^'  hat   mir  selbst  geschrieben  wegen  der  neuen  Inschriften  des 

Atheners  Cyriacus  Pittakis,  von  dem  Sie  einiges  schon  im  zweiten  Heft 

des  G.  I.  finden  werden.     Ich  werde  in  diesen  Tagen  versuchen,  was  sich 

durch   Asopius   und   durch   den  Grafen  Guüford   thun    läfst,   wiewohl  ich, 

nicht  glaube,   dafs   die  400   (an  1400   glaube   ich  gar  nicht)   Inschriften 

ungedruckt  sind.    Dafs  Niebuhr  sie  gleich  kapern  wollte,  ist  merkwürdig« 

Ich  werde  von  seiner  Reizbarkeit  gar  keine  Notiz  nehmen;  auch  liegt  mir 

nichts  daran,   ob  ich  auf  dem  Umschlage  des  Rh.  Mus.   stehe  oder  nicht 

Niemand  hat  die  Macht,  mich  zur  Theilnahme  an  Partheisachen  zu  nöthigen; 

wer  meine  ünpartheilichkeit  nicht  vertragen  kann,  kommt  mir   entgegen, 

wenn  er  von   mir  scheidet.     Übrigens    weifs   ich  nicht,   ob  wir   gespannt 

sind,    denn    er   hat   mir   nicht    geschrieben,    imd  ich  thue  es  auch  nicht« 

Dafs  er  sich  zu  hoch  anschlägt,  ist  klar;   doch  ich  will  davon  abbrechen. 

Die   Inschrift;  OikofißQOvog  etc.*^)    hatte    ich,    aber    aus    anderen    Quellen« 

Theilen  Sie   mir  dennoch   immer  wieder  mit,   was  Ihnen  vorkommt.     Ich 

werde  Anfangs  November,  wie  Sie  verlangen,  wieder  Bogen  senden.     Mit 

der  herzlichsten  Ergebenheit  _      _,   . 

ganz  der  Ihnge 

Böckh. 

1)  Christian  Ferdinand  Graefe,  geb.  1780  zu  Chemnitz,  Bibliothekar  und 
Conservator  der  Antiken  in  St.  Petersburg,  hatte  im  8.  Bande  der  Schriften  der 
Petersburger  Akademie  über  die  delphischen  Inschriften  gehandelt;  s.  Corp.  Inscr. 
1,  1690;  Briefwechsel  mit  Müller  S.  221. 

2)  Griechischer  Gelehrter,  1822  in  Paris  als  Freund  des  Grafen  Clarac  für 
die  Inschriften  thätig  (Briefwechsel  mit  Müller  S.  111,  123),  später  Professor  der 
griechischen  Litteratur  an  der  Universität  Athen.        3)  C.  Inscr.  1, 1769. 
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1828,  9.  Juli.  Bonn.  [Empfehlung  zweier  jüngerer  Gelehrten].  Ein 
Grund,  warum  ich  Ihnen  ohnehin  in  dieser  Zeit  schreiben  wollte,  ist  der 
Empfang  des  letzten  Theils  des  Corp.  Inscr.,  welcher  mir  nebst  zwey 
Progranmien  vor  kurzer  Zeit  durch  den  Buchhändler  zugekonmien  ist. 
Sie  haben  mich  durch  dies  Werk  auf  eine  Art  beschenkt,  die  ich  nie  ganz 
erwiedem  kann.  Ihnen  aber  wünsche  ich  von  Herzen  Glück  zur  Vollendung 
eines  solchen  Werks,  wie  dieses  Vol.  I  ist.  Die  Vorröde  ist  ein  Meister- 
stück zweckmäfsiger,  zweckgenügender  und  gedrängter  Arbeit.  Die  Be- 
handlung der  N.  1  hat  mich  vorzüglich  ergötzt,  weü  diese  Analyse  jedes 
Strichelchen  festhält  und  den  Vorwurf  der  Verwegenheit  durch  den 
Beweis  der  kunstgeübtesten  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  fast  lächerlich 
macht.  Auch  die  Erwiederung  auf  die  verschiedenen  grammatischen  Bügen 
ist  Überhin  zureichend  und  statuirt  ein  Beyspiel  an  einer  unbilligen  Kritik 
und  falsch  angewandten  Virtuosität  Sehr  kleinlich  ist  es,  dafs  Hermann 
selbst  in  einem  Hesiodischen  Vers  %al  t«,  das  er  firüher  zuliefs,  Ihnen  zum 
Verdrufs  jetzt  in  den  Opnsc.  2,  804  in  ^dl  verwandelt.  Nichts  lächer- 
licher als  diese  spitzen,  knappen,  dem  Sprachgeist  fremden  Regeln  erst 
setzen  und  dann  durch  eigenwillige  Emendationen  zu  rechtfertigen.  Aber 
was  soll  man  noch  sagen  zu  diesem  Hochmuth!  Ich  meyne  die  Heliaden 
als  Personen  des  Dramas  gehörig  beleuchtet  zu  haben:  der  Mann  aber  ist 
seiner  Leute  in  Deutschland  und  Holland  sicher  genug,  um  zu  sagen,  das 
gehe  ihn  nichts  an.  Seine  lächerliche  Emendation  von  oQBx&isi  vertauscht 
er  mit  einer  unwahren  und  erklärt  meine  Gründe  fOr  oQBx^iBiy  die  mir 
immer  noch  triftig  erscheinen,  für  unbegreiflich.  In  der  That,  ich  leugne 
nicht,  durch  unreife  Schriften  der  früheren  Zeit  und  Fehler  der  späteren 
allerley  BuCse  verdient  zu  haben,  aber  ich  weifs  doch  nicht,  was  ich  zu 
dem  Bath  der  heutigen  Philologie  halten  soll,  wenn  dieser  Mann  meynt 
mit  blofsen  Schmähimgen  pro  auctoritate  Gründe  niederzuschlagen,  wie 
ich  sie  ihm  über  einige  Punkte  entgegengestellt  habe.  Aber  an  Selb- 
ständigkeit hat  es  unter  den  Deutschen  immer  ein  wenig  gefehlt,  und 
wer  das  Geschrey  des  Augenblicks  fdr  sich  hat,  mag  sich  manches  erlauben. 
Ich  werde  mich  darum  in  meinen  Bemühungen  um  die  Sachen  nicht  irre 
machen  lassen,  wenn  auch  das  lahme  Publicum  zum  grofsen  Theil  sich  irre 
machen  läfst  und  mich  mit  Mistrauen  oder  mit  Bedauern  ansehen  sollte. 

Werden  wir  Sie  denn  nicht  bald  einmal  wieder  hier  sehen?  Ich 
darf  Urnen  kaum  vorschlagen,  bey  mir  mit  Ihrer  Familie  zu  wohnen,  ob- 
gleich mein  Bruder  mit  der  seinigen  sich  bey  mir  behilfk,  da  es  an  Baum 
nicht  fehlt;  aber  Sie  könnten  bey  mir  und  Ihre  Frau,  der  ich  meine 
beste  Empfehlung  zu  sagen  bitte,  bey  Hasses  sich  einquartieren,  und 
wir  brächten,  ich  wenigstens,  sehr  angenehme  Tage  zu.  Denken  Sie  daran. 
Meine  Sylloge  epigr.  schicke  ich  Ihnen  nächstens.  Die  Vorrede  ist  seit 
drey  Wochen  im  Druck,  so  druckt  man  hier.     Von  Herzen  der  Ihrige 

F.  G.  Welcker. 

1828,  24.  Juli  Berlin.  [Antwort  auf  die  Empfehlung.]  Was 
Sie    in    der    Schulzeitung    über    die   Heliaden    geschrieben    haben  ^),    ist 

1)  Welcker,  Kl.  Schriften  4,  no—iu  über  G.  Hermanns  Abhandlung  De 
Aeschyli  Heliadibus  (Opusc.  3,  130  ff.) 
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mir  so  klar  und  einleuchtend  gewesen,  dafs  mich  Hermanns  Un- 
verschämtheit in  den  Opusculis  indignirt  hat.  Man  muTs  einen  solchen 
Menschen  laufen  lassen.  Glauhen  Sie  nur  nicht,  dafs  Ihr  Verdienst 
defshalb  minder  anerkannt  wird;  ich  habe  oft,  besonders  bei  Jüngeren, 
Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  Sie  anerkannt  werden;  wiewohl  es 
freilich  auch  hier  bequeme  Leute  giebt,  die  nicht  untersuchen  mögen, 
und  wieder  gemüth-  und  herzlose,  die  fOr  nichts  bedacht  sind,  als  ihrer 
Parthei  zu  huldigen,  und  solche,  denen  vor  Ideen  graut  und  die  nur 
Varianten  hochachten  und  etwa  Emendationen.  Ich  habe,  seitdem  ich 
denken  lernte,  nicht  begreifen  können,  was  eine  Philologie  will  und  soll, 
die  nicht  auf  Bildung  yon  Ideen  hinarbeitet.  Dafs  aber  der  Antagonismus 
derer,  die  durch  die  neuen  Ansichten  in  ihrem  handwerksmäfsigen  Betrieb 
gestört  werden,  sich  immer  mehr  Luft  macht,  kann  man  den  Handwerks- 
gesellen auch  nicht  übelnehmen.  Für  Ihre  freundliche  Gesinnung  gegen 
mich  bin  ich  Ihnen  wie  unmer  dankbar.  Wie  gerne  möchte  ich  Sie 
wieder  einmal  sehen!  Allerdings  denke  ich  in  diesem  Herbste  eine 
weitere  Reise  zu  unternehmen,  nach  meinem  Gebiirtslande;  aber  die  Zeit 
reicht  nicht  zu,  nach  Bonn  zu  kommen.  Uns  an  einem  dritten  Orte 
zusammenzubestellen,  hat  auch  seine  Schwierigkeit  Also  werden  wir  uds 
wahrscheinlich  nicht  sehen.  Ich  reise  ungefähr  den  23.  August  hier  ab, 
aber  welches  Weges  weifs  ich  noch  nicht.  Doch  komme  ich  über  Frankfurt 
imd  Heidelberg.    Leben  Sie  wohl.    Von  ganzem  Herzen 

Der  Ihrige 

Böckh. 


1829,  4.  März.  Bonn.  Sobald  ich  die  traurige  Nachricht  erfahr 
von  dem  Schicksale,  welches  Sie  betroffen  hat,  theuerster  Freund,  wollte 
ich  Ihnen  meine  innige  Theilnahme  aussprechen:  und  nur  darum  habe  ichs 
einige  Tage  aufgeschoben,  weil  mich  jedesmal^  wenn  ich  schreiben  wollte, 
ein  schmerzliches  Gefühl  zurückhielt.  Ich  hatte  nichts  davon  gewufst, 
dafs  Ihre  Frau  krank  sej;  die  Frau  Hasse,  die  ich  mehrmals  gesehen, 
mufs  zu  sehr  mit  der  Ünwohlheit  ihres  Mannes  oder  ihrer  eigenen 
beschäftigt  gewesen  seyn,  dafs  sie  mir  nie  etwas  über  ihre  Freundin 
gesagt  hat.  Um  so  gröfser  war  mein  Schrecken  und  die  Besorgnifs,  ob 
Sie  in  das  Verwirklichte  sich  zu  finden  vermöchten.  Eine  so  grofse  Ver- 
änderung in  dem  ganzen  Lebensbilde,  welches  man  von  einem  Freunde 
aufgefafst  hat,  so  ganz  plötzlich  eingetreten  oder  in  Erfahrung  gebracht, 
behält  auf  lange  Zeit  etwas  unglaubliches,  sodafs  man  sich  immer  von 
neuem  durch  die  Gewifsheit  afQcirt  fühlt. 

Das  Glück  Kinder  zu  besitzen  und  in  ihnen  gewissermafsen  Erben 
und  Empfänger  der  GefQhle  und  Gesinnimgen,  die  man  gegen  die  Mutter 
hegte,  wird  Ihnen  jetzt  recht  fühlbar  seyn:  und  ich  wünsche  von  Herzen, 
dafs  die  Freude  an  den  Söhnen  die  herben  Erinnerungen  recht  viel  bey 
Ihnen  unterbrechen  und  mildem  möge. 

Mit  der  theilnehmendsten  und  aufrichtigsten  Freundschaft 

Ihr 

F.  G.  Welcker. 
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1829,  14.  März.  Berlin.  Oeftor  habe  ich  Ihnen  über  das  Qeschick 
schreiben  wollen,  was  mich  betroffen  hat,  thenerster  Freund,  weil  ich 
weifs,  dafs  Sie  auch  Menschliches,  nicht  blos  Gelehrtes  berührt,  aber  ich 
habe  es  unterlassen,  weil  ich  auf  Hasses  rechnete  und  in  der  Verwirrung, 
in  die  ich  gesetzt  war,  so  wenig  Briefe  als  möglich  schrieb.  Mit  desto 
grösserem  Dank  erkenne  ich  Ihre  Theilnahme,  die  Ihr  heute  empfangener 
Brief  ausspricht.  Ich  habe  unterdessen,  seit  dem  Tode  meiner  theuren 
Frau,  mich  so  gut  als  möglich  einzurichten  gesucht  und  gedenke  mein 
ganzes  Leben  immer  mehr  in  eine  ruhige  Ordnimg  zu  bringen.  Leben 
doch  viele  isolirt,  so  mufs  auch  ich  mich  darein  finden,  wenngleich  die 
Erinnerung  an  das  Bessere  mit  vielen  wehmüthigen  Gefühlen  verbunden  ist, 
und  die  Veränderung  meines  ganzen  Hausstandes  mit  vielen  unangenehmen 
Besorgungen,  die  mich  seit  etlichen  Wochen  fast  von  allen  Studien  ent- 
fernen und  nur  inmier  gröfser  werden  zu  wollen  scheinen,  so  dafs  ich 
oft  des  Lebens  überdrüssig  werde.  Sind  diese  vorbei,  so  hoffe  ich,  dafs 
heitere  Erinnerungen  aus  dem  Leben  meiner  Frau  und  selbst  aus  den 
letzten  Tagen  ihrer  Leiden,  zwischen  welche  doch  schöne  Augenblicke 
traten,   mir   das  Leben,    soweit   es   noch  möglich  ist,    verschönem  sollen. 

Hermann  hat  wieder  sein  Müthchen  gekühlt^),  welshalb  ich  auch  an 
Sie  hatte  schreiben  wollen.  Der  gute  Mann  ist  seiner  Weisheit  voll  und 
achtet  alle  üeberlieferung  gegen  dieselbe  gering.  Wie  lächerlich  ist  es, 
wenn  er  Ihnen  vorwirft,  auf  mein  Wort  Lesarten  wie  i^ifyrjcato  anerkannt 
zu  haben,  da  Sie  und  ich  diese  Lesarten  nur  der  ganzen  Anzahl  von 
Leuten  glauben,  die  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sind  und  einer  wie  der 
andere  dies  gesehen  haben.  Mit  unglaublichem  Selbstvertrauen  trägt  er 
das  unglaublichste  vor,  wie  seine  Herstellung  des  einen  corcyräischen 
Epigramms.  Fast  ist  es  schade,  dafs  doch  Einiges  mit  unterläuft,  was 
zu  loben  ist,  wie  sein  Versuch  die  attische  Grabschrift  auf  einen  gefallenen 
Erieger  herzustellen.  ' 

Während  der  Krankheit  meiner  Frau  habe  ich  die  Inschriften  von 
Olbia  und  dem  kimmerischen  Bosporus  ausgearbeitet  und  dazu  eine  etwas 
lange  Einleitung  geschrieben,  da  vieles  im  Zusammenhang  zu  erörtern 
war.  Anfemgs  April  denke  ich  an  die  Inseln  des  Archipelagus  zu  gehen 
und  will  dann  bald  den  Druck  wieder  beginnen  lassen.  Ich  wünschte 
sehr,'  erst  den  Anfang  des  April  hinter  mir  zu  haben;  mein  Hauswesen 
ist  mir  im  höchsten  Grade  zur  Last. 

So  viel  fCLr  heute.  Nehmen  Sie  wiederholt  meinen  herzlichsten  Dank 
für  Ihre  freimdliche  Theilnahme.     Leben  Sie  wohl. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1830,  25.  April.  Berlin.  Gestern,  theuerster  Freund,  habe  ich 
Ihre   beiden   Abhandlungen  über   den   Lines  ^)    und    den   Dionysios^)    er- 

1)  Eine  in  die  Opuscnla  nicht  aufgenommene  Recension  Hennanns. 

2)  In  der  AUgemeinen  Schulzeitung  1880,  wiederholt  in  Welckers  Kleinen 
Schriften  1,  s— 66. 

3)  In  Seebodes  N.  Archiv  f  Phil.  6,  66—80;  später  in  dem  Buche  über  den 
epischen  Cyklus  S.  73  ff. 
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halten  und  beide  gleich  mit  Begierde  gelesen.  In  Bezug  auf  die  letztere 
danke  ich  Urnen  dafür ,  dafs  Sie  das,  was  mir  natürlich  der  Haupt- 
gesichtspunkt war,  auch  als  das  hervorgehoben  haben,  woran  mir  am 
meisten  gelegen  war,  nUmlich  die  Verwirrung  zu  beseitigen,  welche  da- 
durch entstanden  war,  dafs  man  den  pragmatisirenden  Mythographen 
Dionysius  bei  Diodor  för  den  alten  milesischen  hielt.  Die  zweite  Frage, 
wer  er  sei,  war  mir  untergeordnet;  ihn  aber  fCkr  den  Eyklographen  zu 
halten  habe  ich  mich  besonders  dadurch  bestimmen  lassen,  dafs  Creuzer 
Historische  Kunst  S.  126  ff.  den  Gang  eines  Cjklus  darin  hat  nachweisen 
wollen,  was  Diodor  aus  dem  Dionysius  darstellte.  Ich  habe  nicht  Zeit 
jetzt  zu  untersuchen,  inwiefern  dies  begründet  ist;  indessen  ob  ich  gleich 
sonst  sehr  wohl  einsehe,  daDs  Ihre  genaue  Behandlung  der  Sache  sehr 
viel  für  sich  hat,  müssen  Sie  doch  noch  gerade  diesen  Punkt  entfernen, 
da  Sie  zumal  zugeben,  es  hänge  davon  die  ganze  Sache  ab,  ob  wirklich 
ein  Eyklograph  von  Diodor  gebraucht  sei  oder  nicht.  Lob  eck  AgL  T.  11^) 
bandet  die  Sache  auch  ab  und  schreibt  so  verworren  darüber,  dals  man 
meinen  sollte,  Weichert  hätte  schon  dasselbe  was  ich  gesagt,  wovon  aber 
das  Oegentheil  stattfindet.  Freilich  hat  Lobeck  die  Stelle  in  meinem 
Explicat  nicht  einmal  gekannt.  Müller  De  cycHds  poetis^  hat  sich  auch 
für  den  Samier  entschieden.^  Eine  genaue  Zusammenstellung  der  Frag- 
mente oder  Erwähnungen  der  Leute  habe  ich  nicht  gemacht,  wie  Sie, 
und  ich  weiche  daher  um  so  lieber  jeder  sorgfältigeren  Untersuchung. 

Der  Abhandlung  über  Linos  wird  auch  Ihr  Feind  die  Yortrefflich- 
keit  nicht  streitig  machen  können.  Ich  habe  freilich  auch  darüber  keine 
genaue  Untersuchung  angestellt,  aber  desto  mehr  freut  es  mich,  die  Gmnd- 
ansicht  ungefähr  ebenso  gefafst  zu  haben,  namentlich  auch  mit  der  Be- 
stimmung, dafs  das  Volk  schwermüthige  und  traurige  Melodien  liebe,  worauf 
man  auch  bei  den  Ursprüngen  der  Elegie  hätte  Acht  haben  sollen. 

Für  die  Nachweisungen  aus  Baoul-Bochette  danke  ich,  wiewohl  ich 
diesmal  schon  selbst  die  Augen  aufgethan  hatte.  Die  Inschrift  von 
Tralles^)  ist  mir  kürzlich  gerade  auch  in  anderer  Beziehung,  nehmlich 
wegen  der  persischen  Chronologie,  merkwürdig  gewesen.  Dafs  die  In- 
schrift C.  I.  n.  90  in  Palermo  ist,  hatte  ich  bald  nach  dem  Druck  durch 
Panofka^  erfahren,  der  dieselbe  gesehen  hatte  und  als  siciUsch  heraus- 
geben wollte;  ich  warnte  ihn  noch  gerade  zur  Zeit.  Jedoch  bin  ich  nicht 
gesonnen,  solche  Dinge  in  den  Addendis  nachzutragen.  Ich  lasse  jetzt 
wieder   am   C.  I.  drucken.     Grüfsen  Sie  Schlegel   von  mir   recht  herzlich. 

Ganz  der  Ihrige 
Böckh. 

1)  Christian  Augast  Lobeck,  geb.  1781  zu  Naumburg,  1814—1860  Prof  in 
EGni|^berg,  verOffenüichte  1829  das  Werk  „Aglaophamus,  sive  de  theologiae 
mysticae  Graecorum  causis  libri  HI". 

2)  C.  W.  Müller,  De  cyclo  Graecorum  epico  et  poetis  cyclicis,  Leipzig  1889. 

3)  Es  sind,  abgesehen  von  dem  bekannten  Dionysios  von  Halikamafs,  drei 
Schriftsteller  desselben  Namens  zu  unterscheiden:  Dionysios  von  Milet,  nach 
Suidas  ein  Zeitoenosse  des  Hekatäos;  Dionysios  von  Mytüene  (6  c%v%o^üa%la)v\' 
Dionysius  von  Samos,  den  Welcker  fdr  den  Verfasser  des  K'6%Xo^  £inro^txdfi  nielt. 
Vgl  Müller,  fragm.  bist.  Graec.  2, 7.        4)  C.  Inscr.  2,  Mi». 

6)  Schüler  Böckhs,  s.  o.  S.  80. 
Augast  BOokh.  12 
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1831,  26.  August.  Wiesbaden.  Yermuthlich  ist  Ihnen  schon  die 
Ankündigung  eines  neuen  Rheinischen  Museums  zugekommen,  verehr- 
tester  Freund,  und  Sie  haben  sich  dann  gewundert,  sie  nicht  zuerst  durch 
mich  zu  erhalten.  Ich  musste  5 — 6  Wochen  meine  Vorlesungen  doubUren, 
um  hier  das  Bad  zu  gebrauchen,  wo  ich  schon  den  15.  angekommen  bin. 
Aber  nicht  die  gehäuften  Geschäfte  waren  es  eigentlich,  die  mich  ab- 
hielten,  in  aller  Eüe  Sie  um  einige  Theilnahme  an  diesem  Unternehmen 
zu  bitten,  sondern  die  Überzeugung,  dafs  ich  denWerth,  den  ich  darauf 
in  jeder  Hinsicht  setze,  Ihnen  auf  keine  Weise  zu  bestätigen  nöthig  habe. 
Auch  bin  ich  entfernt  mich  allzu  dringend  an  den  zu  wenden,  der  fOr 
Vorlesungen,  die  Akademie,  Programme,  Beden  und  ein  ganzes  Corpus 
Inscr.  zu  sorgen  hat;  dals  es  mir  aber  ungemein  erfreulich  seyn  würde, 
wenn  Sie  der  Rheinischen  Philologie  eine  Freundeshand  bieten  könnten, 
darf  ich  doch  auch  nicht  auf  dem  Herzen  behalten.  Vom  Corpus  Inscr. 
erscheint  ja  wohl  bald  wieder  ein  Fascikel,  ich  bin  darauf  äuÜBerst 
begierig. 

7.  September.  Nachdem  ich  durch  Besuch  meiner  Geschwister  an 
diesem  Briefchen  unterbrochen  worden  war,  wurde  es  mir  immer  ungewisser, 
ob  ich  meinen  Plan,  nach  Berlin  zu  reisen,  würde  ausführen  können,  imd 
da  ich  mit  in  der  Absicht  schrieb,  um  mich  bej  Ihnen  anzumelden,  schob 
ich  immer  auf,  bis  ich  nun  seit  zwej  Tagen  durch  den  schnellen  Gking 
der  Cholera  noch  zeitig  genug  zurückgebracht  worden  bin  und  nun  nur 
zu  sagen  habe,  wie  sehr  ich  bedaure  Sie  nicht  sehen  zu  können. 
Humboldts  Gesimdheit  soll  heruntergekommen  seyn,  und  ihn  zu  besuchen 
war  der  nächste  oder  unmittelbarste  Beweggrund,  diese  lang  gewünschte 
Reise  gerade  jetzt  zu  unternehmen,  womit  sich  so  mancher  andere  recht 
einladende  verband.  Bis  zuletzt  hatte  ich  daher  selbst  der  Contumaz, 
die  mich  eigentlich  weit  mehr  als  die  Cholera  schrecken  könnte.  Trotz  zu 
bieten  vor.  Aber  die  zwey  letzten  Zeitungen  schneiden  alle  Über- 
legung ab. 

In  das  erste  Stück  des  neuen  Rheinischen  Museums  werde  ich  yer- 
muthlich mehrere  eigene  Aufsätze  geben  müssen,  da  der  Druck  bald  nach 
meiner  Rückkunft  beginnen  sollte  und  so  bald  nicht  viele  Beyträge  zu 
erwarten  sind.  Ein  Aufisatz  über  Prodikos,  vielleicht  einer  über  den 
inneren  Zusammenhang  und  die  genauere  Musterung  der  Tragödien  des 
Sophokles  wird  sich  darin  präsentiren,  und  gewils  eine  Abhandlung  über 
die  grammatische  Tragödie  des  EaUias,  die  schon  Jahr  und  Tag  in 
Niebuhrs  Händen  gewesen  war. 

Sie  haben,  wie  ich  hier  erfuhr,  des  Franz  Schaum  sich  sehr  an- 
genommen, wofür  ich  Ihnen  den  herzlichsten  Dank  sage.  Sie  haben  in 
Ihrem  Be^^iff  der  Freundschaft  das  Thätige,  was  die  Alten  hinzuzählten, 
die  jetzige  Welt  gewöhnlich  nicht  damit  verknüpft:  und  ich,  ich  ziehe 
ebenfEklls  in  dieser  Hinsicht  das  Antike  vor.  Von  unserem  Freunde 
Dissen  habe  ich  lange  nichts  gehört  imd  fürchte  daher,  da£s  er  sehr 
leidend  ist.  Seinen  Pindar  habe  ich  vor  im  Rhein.  Mus.  anzuzeigen 
und  dabej  manche  Oden  ausführlicher  zu  behandeln,  seine  eigene  Be- 
handlungs weise  aber,  soviel  mir  möglich,  genau  zu  würdigen  und  zu  er- 
läutern.    Ich  hatte  diese   nicht  leichte  und  kurze  Arbeit  angefangen,  bin 
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aber  unterbrochen  worden,  und  dann   fällt  es  mir  immer  schwerer,  als 
beym  ersten  Anlauf,  mich  zum  herzhaften  Angreifen  zu  bestinmien. 

Leben  Sie  wohl,  theurer  Freund,  und  schützen  Sie  sich  mit  den 
Ihrigen  wohl  vor  dieser  schrecklichen  Krankheit. 

Mit  der  herzlichsten  Freundschaft 

Ihr 
F.  G.  Welcker. 

Aus  dem  filr  Welcker  betrübenden  Jahre  1882  liegen  beiderseits  keine 
Briefe  vor.  Das  Bheinische  Museum  begann  erst  1838  zu  erscheinen;  das  Neue 
Rheinische  Museum  1841. 

1833,  27.  Oktober.  Bonn.  Theuerster  Freund!  Herr  Berchet, 
aus  Mailand,  alter  Freund  von  mir,  N&ke,  Schlegel,  von  Niebuhr  während 
eines  früheren  hiesigen  Aufenthalts,  bittet  mich  um  einen  Brief  ganz  be- 
sonders an  Sie.  Er  wird  mit  der  Familie  Arconati  in  Berlin  den  Winter 
zubringen,  wo  der  Sohn  ein  Gymnasium  besuchen  soll,  und  wird  also 
einige  Bathgebung  von  Wichtigkeit  seyn.  Berchet  schreibt  in  Prosa 
und  Versen  seine  Muttersprache  klassisch,  was  viel  sagt,  liest  den  Homer, 
Deutsch,  Englisch,  ist  ungewöhnlich  von  Bildung  und  Charakter.  Mir 
ist  zugleich  die  Gelegenheit  erwünscht,  Sie  wieder  einmal  freundschaftlich 
anzureden.  Mehr  aber  zu  schreiben  darf  ich  nicht  anfangen,  da  der 
Augenblick  nicht  ist  um  fortzufeihren.  Ich  freue  mich  jeder  guten  Kunde, 
die  ich  von  Ihnen  vernehme.  Grüfsen  Sie  mir  den  Ihrer  Söhne,  den  ich 
zu  spät  hier  näher  kennen   lernte   und   sehr   lieb   gewonnen  habe.     Von 

Herzen  ^ 

Ihr 

F.  G.  Welcker. 

1834,  11.  ApriL  Berlin.  Sehr  lange,  theuerster  Freund,  habe  ich 
Ihnen  nicht  geschrieben,  nicht  etwa  weil  ich  keine  Zeit  hatte,  denn  am 
Ende  findet  sich  zu  freundschaftlichen  Briefen  eben  soviel  Zeit  als  zu 
angenehmer  mündlicher  Unterhaltung,  sondern  weil  die  Unsicherheit  darüber, 
was  die  Briefe  &a  Schicksale  haben  können,  alle  Lust  an  solcher  Unter- 
haltung benimmt,  selbst  wenn  der  Inhalt  der  unschuldigste  sein  sollte. 
Sie  haben  mir  aber  rasch  nach  einander  so  viele  schöne  Sachen  zugeschickt, 
dafs  ich  geschwinde,  ehe  der  Überbringer  abreist,  wenigstens  noch  soviel 
schreiben  wiU,  als  der  vergönnte  Zeitraum  erlaubt.  Die  ganzen  Tage  über 
habe  ich  die  zwei  letzten  Hefte  des  Bh.  Mus.  gelesen,  die  zufällig  beide 
fast  zusammen  hier  angekommen  sind,  und  zugleich  Ihre  allerliebste 
Abhandlung  über  die  Geburtshülfe  ^),  und  ich  habe  durchaus  die  Fülle 
der  Gelehrsamkeit,  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  und  die  weitgreifende 
Fülle  der  Gedanken  bewundert,  überdies  auch  die  Geduld,  welche  Sie  in 
Zerlegung  fremder  Untersuchungen  bewiesen  haben.  Nur  begreife  ich 
nicht,  woher  Sie  die  Mulse  zu  diesen  mannigfachen  Arbeiten  nehmen: 
denn  ob  ich  gleich  fleifsig  bin,  könnte  ich  dennoch  so  viel  keineswegs  zu 
Stande    bringen.     Um    für    mannigfache    Berichtigungen    meiner   Sachen, 

1)  Welcker,  Kl.  Schriften  3,  185— JOS. 

12» 


Digitized  by  VjOOQIC 


180  Briefwechsel  mit  Welcker. 

welche  Sie,  vielleicht  ohne  es  zu  ¥dssen,  geliefert  haben,  auch  eine  dar- 
zubringen, so  habe  ich  eben  zuletzt  das  Epigramm  im  zweiten  Heft  ge- 
lesen S.  304  ovvofM  OdoTivvriyog'j  dies  ist  schon  besser  bei  Thom.  Smith 
Notit.  Vn.  eccl.  S.  15,  auch  in  Spons  Reise  t  III,  Inscr.  p.  26  gedruckt*) 
und  es  ist  zu  lesen  xgamvbv  S^mc  noda.  Das  Belief  ist  ein  Hund,  wie 
in  Ihrem  Bonner  Stein,  und  das  Denkmal  selbst  bezieht  sich  auf  diesen 
Hund,  welchen  Prokesch  zu  einem  Lamm  metamorphosirt  hat. 

Sehr  gern  möchte  ich  auch  einmal  etwas  in  das  Bh.  Mus.  liefern, 
aber  habe  ich  einmal  eine  einzelne  Abhandlung,  moTs  ich  sie  benutzen, 
lun  meinen  Verpflichtungen  fttr  die  langweilige  Akademie  zu  genügen, 
oder  für  den  verwünschten  Lectionskatalog.  Einen  solchen  wird  Ihnen 
Herr  Berchet  überbringen;  wir  sind,  soviel  ich  weüjs,  über  Homer  nicht 
derselben  Ansicht.^  Aber  an  Nitzsch^)  werden  Sie  schwerlich  mehr 
Vergnügen  als  ich  finden;  seine  eigenthümlich  steife  und  trockene  Dialektik, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  davon  gebrauchen  will,  ist  mir  höchlich  zu- 
wider. Später  werde  ich  Ihnen  eine  Abhandlung  über  gewisse  Verhält- 
nisse von  Del  OS  schicken  und  namentlich  über  den  Deliakos  des  Hype- 
rides.  Am  C.  Inscr.  lasse  ich  seit  geraumer  2eit  wieder  langsam  drucken; 
etliche  40  Bogen  vom  nächsten  Heft  sind  fertig.  Unter  anderen  kommt 
darin  das  Epigramm  Sylloge  p.  182  Nr.  134  vor^),  wobei  ich  bedauert 
habe,  dafs  Hermann  es  nicht  in  richtige  Trimeter  gebracht  hat,  um  ihn 
einmal  auf  eine  augenscheinliche  Weise  fassen  zu  können.  Ich  kann 
nämlich  beweisen,  dals  alle  metrische  und  grammatische  Fehler  dieses 
Epigramms  ganz  sicher  sind,  weil  das  Wesen  des  Epigranmis  in  der 
Buchstabenzahl  jedes  einzelnen  Verses  beruht;  jeder  Vers  enthält  nämlich 
die  Anzahl  der  Tage  des  Monats,  welche  in  der  Abschrift,  die  ich  besitze, 
rechts  angegeben  ist.  Zugleich  ist  es  ein  Akrostichon;  die  ersten  Buch- 
staben büden  zusammen  die  Angabe  des  Erfinders:  MivtTtnog  eige.  Das 
Ganze  ist  freilich  schlecht,  aber  seine  Auflösung  nicht  zu  bestreiten. 

Herr  Berchet  wird  Ihnen  von  dem  Schicksal,  was  ihn  und  die 
Familie,  in  welcher  er  lebt^),  hier  betroffen  hat,  selbst  erzählen,  und  so 
enthalte  ich  mich  daher  aller  Benachrichtigung  darüber.  Ich  danke 
Ihnen,  dafs  Sie  mir  seine  Bekanntschaft  verschafft  haben;  durch  ihn  habe 
ich  den  Marquis  und  die  liebenswürdige  Marquise  kennen  gelernt,  die 
alle  Männer  von  Bildung  imd  feinem  Gefühl,  wenn  sie  auch  übrigens, 
wie  Gans  und  Savignj^),  Antipoden  sind,  durch  die  Anmuth  ihres  Geistes 
gefesselt  hat.  Sie  sind  von  allen  Privatpersonen  und  Familien,  deren 
Umgang  ihnen  angenehm  war,  mit  grofser  Aufinerksamkeit  aufgenommen 
worden,  und  ich  bitte  Sie,  ihnen  in  Bonn  den  Aufenthalt  durch  freund- 
liches Entgegenkommen  angenehm  zu  machen.  So  viel  ich  weifs,  sind 
sie  dort  schon  bekannt.     Wenn  sie  sich  hätten  etwas  herabstimmen  wollen 


1)  Danach  Corp.   Inscr.  2,  8559. 

2)  Böckh,  De  hjpobole  Homerica,  1884.   El.  Schriften  4, 886—896. 

3)  Gregor  Wilh.  Nitzsch   (Prof.   in   Kiel)  Erklärende  Anmerkungen    zu 
Homers  Odyssee  Bd.  1,  1826.    Meletemata  de  historia  Homeri,  L    1880. 

4)  Corp.  Inscr.  2,2722.  6)  Arconati,  s.  o.  S.  74. 

6)  Friedrich  Karl  v.  Savigny,   ^eb.  1779   in  Frankfurt  a.  M.,   seit  1810 
Professor  der  Rechtswissenschaft  in  Berlin,  später  1842—48  Jastizminister,  f  1861. 
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(ich  will  nicht  sagen  herabwürdigen  oder  erniedrigen),  so  würde  ihnen 
der  edle  Polizeiminister  auch  hier  femer  den  Aufenthalt  gestattet  haben  ^) ; 
doch  haben  wir  es  hier  ihnen  nicht  verdenken  können ,  dafs  sie  ihrer 
Würde  eingedenk  blieben.  Der  widerwärtige  Gang,  den  die  Verhältnisse 
einzuschlagen  scheinen,  und  der  zunächst  den  Universitäten  Verderben 
droht,  macht  mir,  der  ich  an  alten  Formen  hänge,  mit  denen  ich  groljs 
geworden  bin,  Soige  und  Verdrufs  und  raubt  mir  manche  Stunde  der 
Heiterkeit,  welche  mich  sonst  beleben  würde.  Doch  Sie  haben  davon 
schon  zu  viel  genossen;  ich  wenigstens  nur  Vorschmack.     Leben  Sie  wohL 

Mit  der  herzlichsten  Freundschaft; 
der  Ihrige 

Böckh. 

1834,  13.  December.  Bonn.  Ich  habe  Ihnen  auf  einen  Brief,  den 
ich  im  Frül^jahr  erhielt,  nicht  geantwortet,  theurer  Freund,  obgleich  es 
mir  grolse  Freude  machte,  Ihre  Gesinnimgen  unverändert  zu  finden.  Ich 
mufs  Ihnen  diefs  höher  anrechnen,  als  Sie  imigekehrt  Werth  darauf  zu 
legen  haben,  dafs  meine  Anhänglichkeit  an  Sie  sich  gleich  geblieben  ist. 
Wir  alle,  die  wir  leben,  erfahren  den  Einflufs  der  umgebenden  Welt  und 
der  Lage,  und  die  Mannigfaltigkeit  und  Bedeutendheit,  der  Wechsel  der 
Erscheinimgen,  Strömung  und  Gedränge  in  einer  grofsen  Hauptstadt 
mögen  ja  wohl  die  Auffassung  gar  einfacher  Verhältnisse  und  stiller 
Existenzen  etwas  anders  bestimmen,  als  das  Leben  in  groÜBer  Abgeschlossen- 
heit. Ihr  erweiterter  Wirkungskreis  bej  der  Akademie^  ist  sehr  erfreulich, 
und  für  Sie  persönlich  mir  sehr  lieb.  Die  Aussichten  für  die  besonnene, 
ehrenfeste  Wissenschaft  im  Historischen  sind  immer  noch  gut  genug;  die 
Philologie,  wie  sie  sich  gestaltet  hat  und  immer  mehr  gestalten  sollte, 
scheint  mir  manche  Gefahren  zu  laufen.  Ich  sehe  ihr  daher  gern  Freunde 
und  Verbündete  zuwachsen,  und  die  Akademie  kann,  unter  Ihrer  Ein- 
flüsterung, manches  gute  Wort  für  sie  aussprechen.  Es  ist  ein  eigenes 
Verhängnifs,  dafs  in  Zeiten  der  Gährung,  eben  weü  es  darum  gilt  sich 
Lufb  zu  machen  und  auseinanderzuwerfen,  die  Conservativen  selbst  am 
Zerstören  unbewufst  Theil  nehmen.  Und  so  halte  ich  die  Philologie, 
die  man  jetzt  geringschätzt,  nur  fremden  Zwecken  unterordnen  und,  wenn 
sie  blühte,  für  abgedroschen  und  überflüssig,  vielleicht  gar  für  gefllhrlich 
ansehn  möchte,  für  einen  Grundstein  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge, 
für  eine  Hauptbedingung,  um  den  Sinn  für  die  Vergangenheit  zu  erhalten 
und  den  traurigen  Rationalismus  und  Ephemerismus  der  Amerikanischen 
Sinnesart  abzuwehren.  Auch  wäre  eine  geachtete  und  mächtige  Philologie 
nöthig,  um  die  immer  zunehmende  Weinerlichkeit  und  den  Pharisäismus 
der  Theologie  in  Schranken  zu  halten. 

Ich  hofEid,  dafs  wir  nun  bald  wieder  ein  Heft  über  die  Inscriptionen 
erhalten.  Die  neu  immer  wieder  zu  Tage  kommenden  Sachen  müssen 
Ihnen  oft  soviel  Ärger  als  Vergnügen  machen.  Bey  der  Menge  Ihrer 
gelehrten    periodischen   Arbeiten   und    Ihrer   verschiedenartigen   Geschäfte 


1)  Die  Familie  Arconati  wurde  1887  auch  aus  Bonn  ausgewiesen,  s.  Vam- 
hagen  v.  Ense,  Tagebücher  1,  88.  2)  S,  o.  S.  70. 
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habe  ich  wahrlich  nicht  darauf  Ansprüche  machen  können,  etwas  von 
Ihnen  in  das  Rheinische  Museum  zu  erhalten.  Aber  wenn  sich  doch  einmal 
etwas  wie  von  selbst  zu  diesem  Zwecke  darbieten  sollte,  so  werden  Sie 
gewifs  an  mich  denken,  um  so  mehr  als  man  sich  überall  hütet,  nur  eine 
Anzeige  von  dieser  yielen  wohl  nicht  angenehmen  Zeitschrift  zu  machen. 
Ich  lasse  eben  die  Jamben  des  Simonides  drucken^),  an  denen  ich  un- 
erwartet unter  dem  Zurichten  für  den  Druck  noch  manchen  Knoten  finde; 
denn  als  ich  sie  vor  Jahren  zusammenstellte,  schien  mir  die  Sache  gar 
leicht  und  geringfügig.  Aber  welcher  Mangel  an  historischem  Sinn  in 
der  Philologie  gewesen  ist,  sieht  man  auch  an  diesem  yerhältnilsm&IiBig 
kleinen  und  doch  nicht  unwichtigen  Gegenstande.  Dafs  Sie  über  meine 
Aufsätze  in  dem  Museum  günstig,  nur  zu  freundschaftlich  urtheüen,  ist 
mir  eine  Aufinunterung,  diese  Art  der  Untersuchung,  die  manchen  etwas 
peinlich  und  zu  „citatenreich^^  erscheinen  mag,  auch  femer  zuweilen  an- 
zuwenden. Wohl  aber  sehe  ich,  daDs  eine  gröfsere  Beschränkung,  entweder 
im  Stoff  oder  in  der  Ausführung,  und  eine  bedeutende  Form,  wodurch 
Tiele  Ihrer  Proömien  sich  zu  Kunstwerken  erheben,  die  auf  sich  selbst 
ruhen  werden,  zu  einer  dauernderen  Wirkung  erforderlich  sind.  Indessen 
mufs  ich  suchen  an  dem  Durchgange,  der  zu  mancherley  Erkenntnissen 
noch  femer  erö&et  werden  mufs,  mit  Hand  anzulegen. 

Die  Arconati  ist  gegenwärtig,  wie  Sie  wohl  wissen,  in  Mailand, 
ihr  Sohn  hier,  ihr  Mann  in  Brüssel,  ihr  Freund  in  Paris.  Sie  ist  eine 
vortreffliche  Frau,  die  ich  sehr  hochschätze.  Dafs  ich  sie  nicht  öfter  sah, 
als  sie  hier  zusammen  lebten,  hing  allein  an  der  Gewohnheit  einer  grofeen 
Zurückgezogenheit,  in  der  ich  lebe. 

Sollten  Sie  Humboldt  sehen,  so  bitte  ich  ihn  meine  unveränderte 
und  groÜBe  herzliche  Anhänglichkeit  bestinmit  merken  zu  lassen.  Ich 
schreibe  ihm  nicht,  weil  die  Krankheit  und  Gefahr  zu  besprechen  und 
davon  zu  schweigen  mir  gleich  hart  angehn  würde.^  Leben  Sie  wohll 
Mit  herzlicher  Freundschaft 

Ihr 

F.  G.  Welcker. 


1836,  1.  Januar,  Berlin.  Ihren  freundlichen  Brief  vom  5.  Oktober, 
verehrter  Freund,  habe  ich  immer  auf  meinem  Tische  liegen  gehabt,  um 
zu  antworten,  aber  es  geschah  inmier  nicht,  weil  auch  der  Epische 
Cyklus*)  auf  dem  Tische  lag,  der  erst  gelesen  sein  sollte.  Dazu 
konnte  ich  mn  so  weniger  kommen,  weil  ich  darin  nicht  stückweise  lesen 
wollte,  sondern  im  Zusammenhang.  Ich  habe  also  immer  alles,  was  mich 
daran  stören  konnte,  vorweg  abgemacht,  und  darüber  bin  ich  zu  dem 
Hauptvorhaben  erst  in  diesen  Tagen  gekommen  und  habe  erst  gestern  die 

1)  Welcker,  Simonidis  Amorgini  iambi  qui  supersunt,  Rheinisches  Museum 

3,  85S— 488. 

2)  Wilhelm  v.  Humboldt  (vgl.  o.  S.  168)  starb  nach  längerem  Leiden 
am  8.  April  1885. 

3)  Welcker,  Der  epische  Cyklus  oder  die  homerischen  Dichter; 
Rheinisches  Museum,  Erster  Supplementband,  1836.  Der  zweite  Teil  dieses 
Werks  erschien,  ebenfalls  als  Supplementband  des  Rheinischen  Museums,  1849. 
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Lesung  volleDdet.  Lange  schon  habe  ich  die  Fülle  Ihres  Geistes  und 
Ihre  Gelehrsamkeit  bewundert,  und  diese  Bewnnderong  ist  bei  diesem 
Buche  nur  gewachsen.  Es  ist  ein  grofser  Stoff  gegeben  zum  Nachdenken, 
und  dies  Nachdenken  ist  bei  mir  keineswegs  mit  der  Lesung  schon 
beendet.  Ich  habe  erst  geschmaust,  aber  noch  nicht  verdaut.  Auch 
gestehe  ich  offenherzig,  dafs  es  mir  einigermafsen  schwer  wird,  alle  meine 
früheren  Ansichten  über  den  Gegenstand  so  abzuschütteln,  um  Ihnen  un- 
bedingt beizupflichten.  Man  bedarf  überall  eines  Anknüpfungspunktes, 
um  fremde  Gedanken  in  sich  au&unehmen,  überall  einer  im  eignen 
Wissen  gegründeten  Prädisposition,  sobald  nicht  d^r  Gegenstand  von  der 
Beschaffenheit  ist,  dafs  mathematische  oder  streng  sjllogistische  Beweise 
möglich  sind:  aber  deswegen  wird  man,  bei  einiger  Überlegung,  nicht  den 
hohen  Werth  eines  so  ausgezeichneten  Werkes  verkennen  wollen.  Es  ist 
alles  aus  einem  GuTs  und  in  strengem  Zusammenhang;  doch  wird  auch 
dieser  nicht  einmal  aufgehoben,  wenn  man  über  einiges  noch  bedenklich 
ist.  Ich  sehe  z.  B.  wirklich  nicht  ein,  dafs  Ihre  Grundansicht  gef&hrdet 
wäre,  wenn  man  nicht  überzeugt  wäre,  dafs  Zenodotos  den  Cyklus  gebildet 
habe.  Gesammelt  hat  er  die  Gedichte  des  Cyklus  freilich  auf  jeden  Fall, 
aber  dafs  die  Idee  des  Cyklus,  der  ideale  Bestand  desselben,  nicht  früher 
gewesen,  davon  habe  ich  ebenso  wenig  einen  Beweis  gefunden,  als  ich  das 
Gegentheil  zu  beweisen  wüTste.  Bedenklicher  ist  mir  Ihre  Constituirung 
eines  kyklographischen  Epos  im  Gegensatz  gegen  den  homerischen  Kyklos. 
Dafs  ein  Unterschied  in  den  Gedichten  war,  wie  Sie  ihn  darstellen,  halte 
ich  für  gewifs,  aber  die  Anwendung  des  Ausdrucks  kyklisch  auf  einige 
Dichter,  wie  Antimachos,  scheint  mir  sehr  gewagt.  Dafs  Antimachos  von 
den  Alten  als  Kykliker  betrachtet  worden  sei,  kann  ich  auf  das  Zeugniüs 
oder  die  Aussage  der  Horazischen  Scholien  noch  nicht  glauben.  Diese 
und  ähnliche  Punkte  wünsche  ich  wohl  einmal  mit  Ihnen  durchzusprechen, 
denn  eine  Behandlung  von  Controversen  in  Briefen  ist  fast  unmöglich, 
sobald  der  Gegenstand  nicht  blofs  Einzelheiten  betrifft.  Ich  habe  übrigens 
so  genau  gelesen,  dafs  ich  an  einigen  Stellen  mich  sogar  gequält  habe, 
wo  Druckfehler  sein  müssen.  S.  442  oben  mufs  der  Satz  in  Unordnung 
gerathen  sein. 

Hermann  scheint  sich  durch  die  Widerlegung  im  Corpus  Inscr.,  von 
welcher  Sie  schreiben,  doch  etwas  getroffen  gefühlt  zu  haben,  da  er  noch 
einmal  zu  einer  Defensio  geschritten  isi^)  Bei  der  s/xcov  ygoTtvii  scheint 
er  nicht  Lust  gehabt  zu  haben  anzubeifsen;  er  befriedigt  sich  damit,  dafs 
man  sich  verwimdem  werde,  wenn  ich  ein  auf  die  Mauer  gemaltes  Ge- 
mälde nicht  für  einen  nlva^  avcaulfuvog  gelten  lassen  wollte,  und  be- 
schwert sich,  dafs  ich  etwas  für  Spott  gegen  Sie  gehalten  habe,  was  auf 
Sie  gar  nicht  gehen  könne.  Von  letzterem  habe  ich  mich  überzeugt,  aber 
die  Schuld  liegt  ebensowohl  an  der  seltsamen  Schreiberei  von  Hermann 
als  an  mir,  denn  die  ganze  Stelle  ist  so  zusammenhangslos  geschrieben, 
dafs  man,  um  Zusammenhang  darin  zu  finden,  Beziehungen  sucht,  wo 
freilich  keine  sind.  Mit  der  vTcoßoXii  findet  er  sich  seltsam  ab^  blofs  mit 
einer  grammatischen  Kategorie:  das  Wort  sei  nämlich  passivisch  zu  nehmen. 


1)  S.  0.  S.  59 :  Defensio  dissertationis  de  imoßoX^, 
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Als  ob  damit  der  Sinn  im  mindesten  gebessert  wäre!  Es  wird  wo  möglich 
noch  unsinniger,  denn  alsdann  kämpften  sie  also  im  Sich -son£fliren- lassen. 
Auf  solche  Kniffe  werde  ich  nicht  erwidern. 

Dafs  Sie  Ihrer  Gesundheit  wegen  nach  Baden  zu  gehen  genöthigt 
waren,  hat  mich  überrascht  Ich  dachte,  Sie  wären  kerngesund.  Ich 
habe  auch  kürzlich  stark  an  Rheumatismus  gelitten,  doch  ist  mir  dies 
nicht  so  beschwerlich  als  die  Geschäfte,  die  mich  unerträglich  belasten 
und  wobei  so  wenig  herauskonmit.  Am  langweiligsten  sind  die  der 
Akademie  der  Wissenschaften.  Diese  Institute  sind  und  bleiben  in  Deutsch- 
land todt,  und  alle  Anstrengungen  ihnen  Leben  einzuhauchen  vergeblich, 
zumal  wenn  wie  hier  persönliche  Cliquen  ins  Spiel  kommen,  g^^n  die 
nichts  Besseres  aufkonmien  kann.  Dafs  Sie  meine  Beden  so  sehr  an- 
erkennen, freut  mich.  Sie  sind  für  wenige  geschrieben,  denn  Kunst 
und  Einheit  in  solchen  Erzeugnissen  kann  man  heutzutage  nur  zur  eigenen 
Befriedigung  bezwecken,  da  die  Zuhörer  und  Leser  meistens  nichts  davon 
bemerken. 

GrüTsen  Sie  Arconatis  und  Berchei  Mit  herzlicher  Ergebenheit  und 
Verehrong 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

1836,  20.  December.  Berlin.  Meinen  besten  Dank,  verehrtester 
Freund,  für  Ihren  Brief  vom  26.  Okt.,  den  ich  erst  kürzlich  nebst  den 
neuesten  Heften  des  Rh.  Mus.  durch  den  Stud.  Beckmann  erhalten  habe. 
Ich  habe  mich  über  das  Heft,  sobald  ich  Zeit  hatte,  hergemacht; 
nachdem  ich  nothdürftig  (denn  wer  kann  ietzo  noch  alles  lesen? ^)  die 
Hekabe  perlustrirt  hatte,  habe  ich  Ihre  Abhandlung  über  Heraklides*)  ge- 
lesen und  bin  überzeugt,  dafs  Sie  das  Richtige  getroffen  haben.  Vorher  hatte 
ich  schon  Ihre  Erklärung  des  Vasenbildes')  gelesen;  Ihre  Erklärung  des 
Bildes  als  eines  Spalses  ist  sehr  glücklich.  Aber  die  verruchten  Bei- 
schriften können  einen  zur  Verzweiflung  bringen;  ich  weüjs  nichts  Besseres, 
als  was  Sie  darüber  gesagt  haben.  Die  Aufgabe  ist  genau  genug  abgegrenzt, 
und  es  dürfte  sich  schwerlich  in  dem  griechischen  Sprachvorrath  etwas 
finden,  woraus  man  bessere  Erklärungen  dieser  Inschriften  entnehmen  könnte. 

Sie  schreiben  von  meinem  Opusculis  als  nächstens  erscheinenden.  Allein 
ich  denke  noch  nicht  daran;  die  Ankündigung  habe  ich  bloÜB  auf  Ver- 
langen eines  Buchhändlers  zugegeben,  obgleich  ich  jetzt  weniger  als  je 
Hand  anlegen  kann.  Ich  möchte  zunächst  meine  Staatshaushaltung  wieder 
herausgeben;  im  Sommer  fing  ich  an  zu  revidiren;  das  ist  aber  die  ärger- 
lichste Arbeit  von  der  Welt,  eine  neue  Ausgabe  zu  machen.  Gleich  beim 
ersten  Bogen  blieb  ich  stecken  und  habe  die  ganze  Arbeit  vorläufig  zurück- 
gelegt, da  mir  zumal  zweierlei  in  den  Weg  kam.  Erstlich  hat  Rolls  eine 
enorme  Inschrift  gefunden,  über  das  Seewesen  der  Athener,  welche 
ich    in   die    Staatshaushaltung   hineinarbeiten   möchte;    dazu   gehört   aber 

1)  Im  Original  unterstrichen.  2)  Rhein.  Museum  5,  iis—iS4=  Kl.  Schriften 
1,461  ff.  Herakhdes  Pontikos  «c^l  sroXir^MDv.  8)  Rhein.  Museum  6, 140  ff.  =  Alte 
Denkmäler  3, 488  ff.  Die  Arkesilasvase. 
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grofse  Zeit.  Zweitens  bin  ich  auf  verzweifelte  Untersuchungen  über 
Mafs  und  Gewicht  gerathen,  womit  ich  mich  bald  ein  halbes  Jahr 
herumschlage.  Zwar  wollte  Ich  nur  eine  Abhandlung  darüber  schreiben, 
zuletzt  aber  ist  ein  Buch  daraus  geworden,  und  ich  bin  noch  nicht  ent- 
schlössen,  ob  ich  dieses  Buch  nicht  auch  der  Staatshaushaltung  als  Bei- 
wagen oder  in  das  Schlepptau  gebe.  Eine  solche  Untersuchung,  nach 
der  Art  wie  ich  sie  angelegt  habe,  ist  aber  ohne  Ende,  und  ich  habe, 
weil  ich  immer  noch  daran  bessere,  noch  nicht  zum  Mundiren  kommen 
können.  Ich  weifs  nicht,  wo  Sie  alle  Zeit  zu  Ihren  Schriften  hernehmen; 
ich  komme  immer  mehr  dahin,  dafs  ich  nicht  mehr  fertig  werden  kann, 
und  gerathe  darüber  in  üble  Laime  und  Mifsbehagen.  Auch  werde  ich 
immer  ängstlicher  im  Schreiben  imd  traue  sozusagen  meinen  eigenen  Augen 
nicht.  Denn  der  Dämon  des  Irrthums  scheint  mir  immer  hinter  dem 
Schreibenden  zu  stehen  imd  ihm  yerkehrte  Gedanken  ins  Ohr  zu  raunen. 
Bei  der  Untersuchung  über  Mafs  und  Gewicht  habe  ich  mich  viel 
mit  Münzen  beschäftigt,  und  ich  hätte  mir  Sie  hierher  gewünscht,  um 
über  Stil  und  Alter  derselben  Ihren  Bath  zu  haben,  denn  hier  versteht 
am  Ende  niemand  was  Rechtes  davon.  Die  Sache  hat  freilich  ihre 
Schwierigkeiten.  Insonderheit  sind  die  italischen,  nichtgriechischen  Münzen 
ein  wahres  Ejreuz.  Sie  haben  ohne  Zweifel  viel  gesehen,  und  ich  möchte 
wohl  wissen,  ob  Sie  sich  darüber  ein  Urtheil  gebildet  haben.  Niebuhr 
spricht  davon,  dafs  die  Kopfseiten  der  römischen  Asse  für  die  Kunst- 
geschichte Beachtung  verdienten,  weil  sie  den  Fortschritt  der  Kunst  durch 
mehrere  Jahrhunderte  (nach  der  Schwere  der  Münzen)  verfolgen  liefsen. 
Nach  allem,  was  ich  gesehen  habe,  ist  dies  ein  leeres  Gerede;  ein  ge- 
gossener^) As  sieht  wie  der  andere  aus,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs 
sich  aus  diesen  Münzen  nicht  der  mindeste  Unterschied  im  Stü,  welcher 
auf  bedeutende  Verschiedenheit  der  Zeit  schliefsen  liefse,  herauserkennen 
läfsi  Doch  ich  will  schliefsen.  Vielleicht  sehen  wir  uns  im  nächsten 
Jahre. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

Aus  den  Jahren  1837,  1839,  1840  liegen  keine  Briefe  vor,  die  von  1838 
sind  anbedeutend.  Im  Herbst  1837  kam  böckh  auf  seiner  Ferienreise  nach 
Bonn,  im  Herbst  1889  war  Welcker  in  Berlin. 

1841,  25.  Juni.  Bonn.  Ich  hätte  Ihnen  längst,  mein  verehrtester 
Freund,  die  dritte  Abtheüimg  meiner  Griech.  Tragödien^)  schicken 
sollen,  wovon  Sie  die  zweite  durch  Buchhändler  Asher,  an  den  ich  sie 
den  5.  Nov.  1839  sandte,  werden  erhalten  haben.  Die  Gelegenheit  fehlt 
einem  nur,  denn  man  hat  hier  nicht  mehr  Verbindung  mit  Berlin  wie  mit 
jeder  anderen  entfernteren  grofsen  Stadt.  Dafs  zu  der  Polemik  über  die 
lyrische  Tragödie  ein  Hauptpunkt  in  den  Zusätzen  S.  1606  f.  vor- 
kommt, hat  seinen  Grund  darin,  dafs  ich  erst  unter  dem  Druck  den  Plan 


1)  Im  Original  unterstrichen.  2)  Welcker,  Die  griechischen  Tragödien 
mit  Bücksicht  auf  den  epischen  Cyklus  geordnet;  Rheinisches  Museum,  Zweiter 
Supplementband,  Abt.  1—3. 
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aufgab,  die  fragm.  incerta  anznhäiigen,  unter  welehen  dann  auch  das  Ton 
Hermann  fOr  lyrisch  angesprochene,  woTon  dort  die  Bede  ist,  vorgekommen 
wäre.  Ob  ich  in  diesem  Punkte,  ob  in  andern  Sie  befriedigen  werde, 
weifs  ich  nicht:  wenigstens  wünschte  ich  es  sehr,  durch  die  Art  der  Zu- 
sammenstellung und  durch  Einiges  in  der  AusftOirung  Urnen  nicht  mifs- 
fällig  zu  erscheinen.  Wenn  ich  mich  erinnere,  dais  wir  uns  in  den  schönen 
Jugendjahren,  leider  zu  kurz,  mehrmals  begegnet  sind,  und  wie  ich  seit- 
dem unausgesetzt  bej  Ihnen  gehalten,  und  wie  ich  Ihre  Bücher  noch  mit 
einem  anderen  Interesse,  als  das  sie  mir  durch  ihren  unvergleichlichen 
Gehalt  und  Styl  einflölsen  mufsten,  betrachtete,  so  meine  ich  immer,  daGs 
Sie  auch  für  die  meinigen,  was  Sie  auch  daran  aussetzen  möchten,  doch 
eine  besondere  Nachsicht  haben  müTsten. 

Das  Rheinische  Museum  soll  Ihnen  künftig,  sowie  ein  Stück  erscheint, 
zugehen;  das  erste  ist  mir  mit  den  dicken  Tragikern  liegen  geblieben.  Dafs 
Sie  in  diese  neue  Folge  etwas  einzurücken  Anlaüs  fänden,  ist  zwar 
nicht  leicht  zu  hoffen;  doch  eingedenk  des  Agathonischen  sUog  ylvB0^ai 
noXXic  %al  jcagic  tb  slxog  will  ich  die  Ho&ung  nicht  aufgeben  und  in 
Erinnerung  bringen,  wie  grofse  Freude  es  mir  machen  würde,  wenn  es 
geschähe.  Unter  Näkes  Antheil  an  der  Bedaction  war  buchstäblich  nur 
sein  Name  auf  dem  Titel  zu  verstehen,  aber  Bitschi  hat  daran  grofse 
Freude  und  Geschick  dazu.  Er  correspondirt  deüs wegen,  was  ich  nie, 
auTser  wenn  ich  veranlaüst  wurde,  gethan  habe,  und  bringt  einen  be- 
stimmteren Plan  hinein,  da  der  meinige  sich  zunächst  auf  den  Ort  bezog 
und  im  übrigen  ziemlich  den  ZufieJl  walten  liels.  Unser  Verhältnils  zu 
einander  hat  sich  sehr  gut  gestaltet  und  Bitschi,  der  zur  Unzufriedenheit 
neigte,  hat  sich  immer  mehr  in  die  gegebenen  Umstände  gefunden  und 
eingelebt. 

Dafs  die  Philologie  in  Ihnen  einen  Würdenträger  oder  zu  den  alten 
Ehren  noch  hervorstechendere  erhalten  hat,  vernahm  ich  mit  besonderer 
Zufriedenheit  Und  noch  mehr  darf  man  Ihnen  zu  der  rüstigen  Gesund- 
heit Glück  wünschen.  Ich  darf  über  mein  Befinden  auch  nicht  klagen, 
doch  glaube  ich,  dals  es  mir  auch  körperlich  sehr  zuträglich  seyn  wird, 
wenn  ich  den  Urlaub,  den  ich  schon  im  Juny  1830  erhielt,  erneuert 
bekomme  und  mich  in  Italien  und  Griechenland  eine  Zeit  lang 
herumtreiben  kann.  Mein  Plan  ist,  im  Anfang  des  September  abzureisen, 
und  wenn  Sie  durch  eine  oder  die  andere  Adresse  in  Italien,  wo  ich  fast 
keine  einzige  Beziehung  zu  Gelehrten  oder  anderen  Menschen  mehr  habe, 
auch  nicht  durch  Correspondenz,  oder  besonders  in  Athen  mich  fördern 
können,  oder  auch  nur  Aufträge  zu  geben  haben,  so  bitte  ich  diese,  sobald 
Sie  etwa  erfahren,  dafs  ich  den  Urlaub  erhalte^  mir  zukonmien  zu  lassen. 
Meine  Absicht  ist  zu  sehen,  was  immer  da  war,  nicht  mich  auf  das 
Suchen  und  Entdecken  von  neuem  eigends  einzulassen,  und  wenn  ich 
etwas  zu  arbeiten  Zeit  finde,  so  wird  auch  diefs  nur  im  Zusammenhang 
mit  meinen  alten  Plänen  seyn.  Wenn  ich  aber  die  Gelegenheit  der  Nähe 
benutzen  kann,  um  der  heilshungrigen  Wissenschaft  auch  einigen  neuen 
Nahmngsstoff  zuzuführen,  so  wird  diefs  ebenso  gern  für  Sie  geschehen, 
als  zur  besonderen  Publication. 
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Für  das  Attische  Seewesen  hole  ich  meinen  herzlichen  Dank 
nach.  Ich  erhielt  das  kostbare  Werk  gewifs  viel  später,  als  Sie  es  ab- 
geschickt hatten;  es  war  mir  aber  schon  vor  meiner  Beise  im  Herbst 
nach  München  zugekommen.  In  Bezug  auf  die  Ammonis  errathe  ich  nicht 
Ihre  Oegengründe,  ohne  darum  zu  bezweifeln,  dafs  sie  Gewicht  haben 
können;  nur  wie  mit  der  Art  der  Composition  des  Protogenes  und  der 
grofsen  späteren  Maler  überhaupt  eine  Theoris,  wie  diese  im  Gemälde  zu 
denken  wäre^  ausgeglichen  werden  könnte,  diefs  ist  mir  zweifelhaft 
Höchst  interessant  ist  auch  das  letzte  Programm  über  die  Zahleninschrift.  ^) 
Leben  Sie  allerbestens  wohl. 

Mit  unveränderlicher  Freundschaft  der  Ihrige 

F.  G.  Welcker. 

1841,  14.  Juli.  Berlin.  Sehr  lange,  theuerster  Freund,  habe  ich 
nichts  mehr  von  mir  hören  lassen,  wenigstens  nicht  durch  einen  Brief. 
Ich  erhalte  nun  eben  vor  wenigen  Tagen  Ihr  Geschenk  nebst  Schreiben 
Tom  25.  Juni.  In  beiden  Beziehungen  bin  ich  überrascht  worden.  Dafs 
Sie  schon  wieder  ein  so  bedeutendes  Werk  ans  Licht  gefördert  hatten, 
war  mir,  der  ich  ziemlich  isolirt  lebe,  noch  nicht  zur  Kimde  gekommen, 
und  ich,  den  Sie  für  fleifsig  halten,  kann  kaum  begreifen,  wo  Sie  die 
Zeit  zu  diesen  grofsen  Werken  hernehmen.  Die  zweite  Überraschung 
gewährte  es  mir  zu  lesen,  dafs  Sie  nach  Griechenland  und  Italien  (oder 
vielmehr  umgekehrt)  reisen  wollen;  ich  wünsche  dazu  Glück,  mehr  Glück 
als  unserm  verewigten  Müller  zu  TheU  wurde.  Ich  denke  nicht,  dafs  Sie 
•  abergläubisch  sind  und  verlangen  sollten,  dafs  ich  daran  nicht  erinnerte. 
Es  fällt  mir  dabei  ein,  was  ich  nicht  unterdrücken  kann,  dafs  vorgestern 
ein  Mann,  den  Sie  gut  kennen,  als  er  Müllers  Tagebücher  auf  meinem 
Tische  liegen  sah,  sagte:  „Der  war  auch  ein  grofser  Narr;  es  ist  an 
seinem  Tode  nicht  viel  gelegen'^     Was  meinen  Sie  dazu? 

Dieser  Brief  läfst  sich  sehr  verwirrt  an,  und  ich  mufs  schon  eine 
neue  Zeile  anfangen,  um  wieder  ins  Gleis  zu  kommen.  Es  kann  wohl 
nur  eine  Form  der  Artigkeit  sein,  wenn  Sie  Adressen  von  mir  nach 
Italien  oder  Athen  verlangen;  Sie  wollen  dahinter  nur  das  freundschaft- 
liche Anerbieten  verbergen,  Briefe  und  Aufträge  von  mir  mitzunehmen. 
Wenn  Ihnen  aber  in  Wahrheit  an  Adressen  gelegen  ist,  so  wird  diese 
Gerhard  mit  besserem  Erfolg  geben  können  und  in  gröfserem  Umfange 
als  ich,  da  ich  nur  durch  ihn,  und  auch  unter  seiner  Vermittlung  durch 
meinen  verstorbenen  Sohn,  mit  einigen  Italienern  in  weitläufige  Verbindung 
gekommen  bin,  und  ich  werde  defshalb  mit  jenem  in  diesen  Tagen  reden; 
wiewohl  er  sich  ebenso  wie  ich  darüber  verwundem  wird,  dafs  Sie,  der 
Sie  andern  Entr^e  verschaffen  sollten,  uns  damit  beehren  wollen,  Sie  ein- 
zuführen o^er  wie  man  es  sonst  nennen  soll.  Briefe  nach  Athen  mit- 
zunehmen werde  ich  Sie  allerdings  später  bitten,  und  ich  rechne  zugleich 
auf  Ihre  Güte,  dafs  Sie  mir  aus  Griechenland  und  Italien  mittheilen,  was 
Sie  dazu  geeignet  und  angemessen  finden. 

1)  Böckh,  Kl.  Schriften  4,  498—504. 
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Sie  setzen  als  Frist,  zu  welcher  ich  Urnen  Briefe  zukommen  lassen 
soll,  die  Zeit,  wann  ich  etwas  davon  erfahren  würde,  dafs  Sie  den  Urlauh 
erhielten.  Ich  denke  wohl,  dies  von  Ihnen  nnmittelbar  oder  etwa  durch 
die  Zeitungen  zu  erfahren,  denn  hier  erfährt  man  nichts  mehr,  als  wenn 
es  vollendet  imd  publicirt  ist.  Es  ist  in  unserem  Ministerium  jetzt  ein 
Oeheimniüshalten  eingeführt,  wie  es  für  die  Diplomatie  ohne  Zweifel  sehr 
zweckn^fsig  ist  Für  die  wissenschaftliche  Parthie  der  Verwaltung  scheint 
mir  dieses  an  sich  lobenswerthe  Geheinmifs  nicht  eben  besonders  heilsam. 
Bis  jetzt  wenigstens  hat  es  keine  oder  schlechte  Früchte  getragen,  wohin 
ich  besonders  die  vortreffliche  Einrichtung  rechne,  dafs  die  Bundestags- 
beschlüsse so  gewissenhaft  ausgeführt  werden  und  wir  dadurch,  um  uns 
eine  Wohlthat  zu  erzeigen,  wieder  einen  Begierungsbevollmächtigten 
bekonmien  haben,  was  sich  ohne  jene  Geheimhaltung  doch  wohl  würde 
haben  redressiren  lassen.  Dieser  Akt  hat  mich  mit  der  neuen  liberalen 
Verwaltung  ganz  entzweit  und  mir  alles  Zutrauen  zu  derselben  benommen. 

Sie  werden  sich  verwimdem,  wenn  ich  sage,  dafs  ich  nach  langer 
Zeit,  und  nachdem  ich  diesen  Gegenstand  ganz  aus  den  Augen  verloren 
hatte,  auch  einmal  wieder  auf  die  Tetralogien  zurückkomme.  Aber 
erwarten  Sie  davon  wenig  oder  nichts.  Ihr  letztes  grofses  Werk,  ich 
meine  alle  drei  Theile  zusammen,  bietet  durch  tiefe  Gelehrsamkeit,  Scharf- 
sinn und  Combinationsgabe  einen  ungeheuren  Stoff  zur  Belehrung,  und 
ich  empfinde  es  deshalb  als  ein  Unrecht,  was  Sie  mir  anthun  (aber  in 
^ter  Meinung),  wenn  Sie  sagen,  Sie  wünschten  dafs  auch  ich  für  Ihre 
Schriften,  wie  Sie  für  die  meinigen,  eine  besondere  Nachsicht  haben  möge. 
Ich  bewundere  die  Fülle  der  Erudition,  die  glückliche  Verbindung  der 
Ideen  und  das  Poetische  Ihrer  Auffassung  in  Ihren  Schriften,  imd  wenn, 
ich  offen  meine  Meinung  sagen  soll,  so  habe  ich  nur  eins  zu  erinnern, 
was  ich  glaube  auch  schon  früher  gegen  Sie  geäufsert  zu  haben.  Sie 
lieben  mir  zu  viel.  Ich  meine  darunter  nicht  den  Umfang  der  Werke, 
denn  meine  sind  am  Ende  noch  voluminöser,  sondern  ich  wünschte  bis- 
weilen das  eine  und  das  andere  weg,  weil  es  mir  nicht  viel  zum  Beweise 
beizutragen  scheint,  oder  weil  es  den  Leser  zerstreut.  Ich  will  nicht 
behaupten,  dafs  meine  Ansicht  die  richtige  sei;  man  kann  mir  vielleicht 
vorwerfen,  dafs  ich  im  Gegentheü  fehle,  und  vielleicht  nicht  aus  Bestreben 
nach  Kürze,  sondern  aus  Indolenz,  Bequemlichkeit,  Faulheit,  Mangel  an 
Interesse,  Hypochondrie,  oder  was  es  sonst  sein  mag,  auch  etwa  aus 
Mangel  an  Zeit  und  ungeduldigem  Streben  fertig  zu  werden.  Also  com- 
pensiren  wir  gegen  einander!  Ich  rechne  auf  Ihre  Freundschaft,  dafs  Sie 
mein  Urtheil  so  aufiiehmen,  wie  wenn  ich  es  gegen  mich  gefällt  hätte. 
Kotvic  xic  Tcov  (pUmv  kann  man  auch  in  dieser  Beziehung  sagen.  Ich 
lasse  mir  jede  Vergeltung  von  Ihnen  gefallen. 

Das  war  nun  wieder  eine  entsetzliche  Abschweifung,  wozu  ich  heute 
verurtheüt  sein  mufs.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dafs  ich  auf  die  Tetra- 
logien zurückgekonmien  sei,  so  beabsichtige  ich  eine  EntschiAdigung  ein- 
zuleiten für  eine  Vorrede  zu  dem  Lectionskatalog  des  folgenden  Winters.^) 


1)  Böckh,  El.  Schriften  4, 605—618:  SingtHas  quogue  fabulas  a  tragicis  Graecis 
doctas  esse. 
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Diese  Vorreden  sind  mir  das  Fatalste  von  der  Welt;  ich  weifs  nie  recht, 
was  ich  dazn  nehmen  soll.  Nun  kam  mir  Droysens  Abhandlung  über 
Phrynichos,  Äschylos  und  die  Trilogie^)  in  die  Hände.  Die  Art,  wie  er 
die  Sachen  behandelt,  yerdrofs  mich  etwas  wegen  der  leichtfertigen  Me- 
thode, und  ich  untersuchte  daher  den  änfserlichsten  Pimkt,  die  tetralogische 
oder  singulare  Aufführung  der  Dramen.  Hierbei  mufste  ich  auf  die  Stelle 
des  Suidas  zurückkommen  über  Sophokles  und  freilich  auch  auf  Ihre 
Meinung.  Der  dritte  Theil  Ihres  grofsen  Werkes  kam  mir  erst  zu,  als 
die  Vorrede  schon  gesetzt  war;  ich  habe  daher  nur  unvoUkonmien  darauf 
Rücksicht  nehmen  können.  Ich  glaube,  wenn  die  Stelle  des  Suidas  auch 
nicht  so,  wie  Sie  wollen,  ausgelegt  wird,  verliert  Ihre  Ansicht  über  die 
Aeschyleische  Trilogie  gar  nichts,  und  ich  bitte  Sie,  dies  als  ein  Beispiel 
von  dem  anzusehen,  dafs  Sie  mir  zuweilen  zuviel  sagen,  denn  Ihre  Con- 
struction  der  Aeschyleischen  Trüogie  scheint  mir  dadurch  nichts  zu 
gewinnen,  wenn  man  die  Stelle  des  Suidas  so  nimmt,  wie  Sie  wollen. 
(Bandbemerkung  von  Welcker:  Es  ist  nie  zuviel,  wenn  für  eine  aus 
inneren  Gründen  entwickelte  Ergründung  ein  äufseres  Zeugnifs  nach- 
gewiesen wird,  vorausgesetzt  dafs  es  deutlich  sei.)  Übrigens  lege  ich  auf 
die  Abhandlung  kein  Gewicht;  das  Manuscript  derselben  war  von  der 
Druckerei  verloren,  und  ehe  ich«  erfuhr,  dafs  dasselbe  schon  abgesetzt  sei^ 
war  ich  entschlossen,  die  Abhandlung  nicht  wieder  herzustellen,  und  es 
war  mir  so  wenig  am  Verluste  gelegen,  dafs  ich  darüber  lachte.  Später 
fand  sich  denn,  dafs  das  Manuscript  erst  nach  dem  Absetzen  verloren 
worden,  und  ich  stellte  die  Abhandlung  aus  dem  schlechten  Satz  so  gut 
her  als  es  gehen  konnte. 

Sie  erinnern  mich  an  die  Theoris  Ammonis.')  Ich  habe  darüber 
im  vorigen  Sommer  an  Baoul-Bochette  geschrieben  imd  ihm  meine 
Meinung  auseinandergesetzt,  welche  diese  ist,  dafs  Paralos  allerdings 
eine  Figur  sei,  aber  mit  dem  Schiff  zusammengestellt,  und  ebenso  die 
Ainmonis  mit  einer  Figur  zusammen  dargestellt  gewesen  sei,  welche  Figur 
als  die  Heroine  Nausikaa  angesehen  worden.  Dafs  sich  diese  Figuren  mit 
den  Schiffen  zusammen  nicht  sollten  gut  arrangiien  lassen,  davon  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  habe  ich 
dies  auch  einem  Archäologen,  vielleicht  Panofka,  glaublich  gemacht. 
Über  die  6q>^aXfiovg  der  Schiffe  verdriefst  es  mich  Ihre  Note  zu  Philostrat 
nicht  angeführt  zu  haben. 

Ich  muljs  zum  Schlufs  eilen.  Vor  demselben  mufs  ich  noch  für  das 
erste  Heft  des  Neuen  Rh.  Mus.  danken.  Wenn  Sie  mein  elendes  Leben  in 
der  Nähe  sehen  könnten,  wie  ich  fast  niemals  unabhängig  von  äusseren 
geschäftlichen  Antrieben  arbeiten  kann,  so  würden  Sie  mir  zugeben, 
dafs  ich  nichts  nöthiger  habe  als  mich  auf  die  Arbeiten  zu  concentriren, 
die  ich  einmal  unternommen  habe,  und  jede  Zerstreuung  durch  Neben- 
Unternehmungen  vermeiden  mufs.  Wäre  dies  nicht,  so  würde  ich  gern 
mit   Beiträgen   zum   Museum    in   so   guter   Gesellschaft   erscheinen.     Die 

1)  Veröffentlicht  in  den  „Kieler  Studien",  1841:  Joh.  Gustav  Droysen, 
geb.  1808  zu  Treptow  an  d.  Reffa,  war  1836—1840  a.  o.  Professor  in  Berlin, 
1840—1848  ord.  Professor  in  Ki^  dann  in  Jena,  1869—1884  in  Berlin. 

2)  Vgl.  Böckh  Staatshaush.  !•  340;  Seeurkunden  S.  XVraf.79. 
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Würden  oder  Ehren,  zu  denen  Sie  mir  Glück  wünschen,  mögen  gerade 
durch  jene  Geschäfte  erworben  sein,  die  mich  vom  Besseren  abhalten, 
und  insofern  sind  sie  vielleicht  verdient,  weil  sie  mit  Aufopferung  er- 
worben sind,  aber  freilich  nicht  in  der  Absicht  erworben  zu  werden. 
Wenn  ich  sage  „vielleicht  verdient^,  so  werden  Sie  das  nicht  als  Stolz 
ansehen,  sondern  vielmehr  als  Ironie. 

Selten  schreibe  ich  so  lange  Briefe,  und  schreibe  ich  sie,  so  sind 
sie  inhaltsleer,  weil  ich  mich  in  Geschwätz  ergehen  lasse.  Als  solches 
werden  Sie  auch  diesen  Brief  ansehen  und  daher  nicht  auf  Alles  Gewicht 
legen;  desto  mehr,  wünsche  ich  aber,  mögen  Sie  der  Versicherung  meiner 
stets  aufrichtigen  Freundschaft  und  herzlichsten  Ergebenheit  Gewicht  bei- 
legen und  diese  eben  auch  dadurch  bestätigt  finden,  dals  ich  unbefangen 
mit  Ihnen  schwatze,  wie  es  mir  eben  in  den  Mund  oder  in  die  Feder 
kommt. 

Ihr  getreuer 

Böckh. 


1841,  I.Oktober.  Ems.  Für  Ihren  langen  und  freundschaftlichen 
Brief  sage  ich  Ihnen  den  herzlichsten  Dimk,  theuerster  Freund.  Meine 
Abreise  aber  konnte  ich  Ihnen  nicht  wohl  rechtzeitig  melden,  da  der 
Urlaub  erst  den  13.  September  ankam  und  ich  damals  und  noch  lange 
hin  recht  unwohl  war,  doch  nicht  so,  dafs  ich  nicht  täglich  Besserung  hätte 
hoffen  dürfen.  Da  sie  nicht  kam,  bin  ich  den  23.  hierher  nach  Ems  ge- 
gangen, wo  ich  mich  auffallend  schnell  erholt  habe,  so  da£s  ich  den  3.  von 
Coblenz  nach  Metz  abzugehn  hoffe.  Allnächtliches  Zahnweh  hatte  mich 
ganz  heruntergebracht;  hier  gab  es  sich  nach  der  ersten  Nacht.  An  der 
Philologenversanmilung^)  so  wie  ich  sollte  Theil  zu  nehmen  wäre  mir  unter 
diesen  Umständen  unmöglich  gewesen.  Dafs  ich  zu  dieser  Sie  nicht  be- 
sonders eingeladen  habe,  erklären  Sie  sich  aus  meinem  Plan,  vorher  schon 
abzureisen.  AuTserdem  hätte  ich  es  sicher,  wenn  auch  nicht  mit  grofser 
Ho&ung,  versucht 

Durch  diefs  lange  Unwohlseyn  ist  es  mir  sehr  erschwert  worden, 
meine  amtlichen  Geschäfte  und  andere  in  die  nöthige  Ordnung  zu  bringen. 
Ihre  Aufträge  für  Griechenland  muls  ich  nun  in  Rom  (Instituto  archeol.) 
erwarten,  wo  ich  in  vier  Wochen  zu  seyn  hoffe.  Mein  Plan  ist  vorläufig, 
die  ersten  fünf,  sechs  Monathe  des  kommenden  Jahres  für  Griechenland 
zu  bestimmen.  Urlaub  zu  dieser  Reise  hatte  ich  schon  einmal  im  Junj 
1830  erhalten.  Es  ist  eine  Sache,  sich  von  seinem  kleinen  Kreise,  von 
der  Gewohnheit  der  täglichen  litterärischen  Berührungen,  von  Arbeiten 
und  Arbeitsplanen  auf  ein  ganzes  Jahr  von  den  noch  etwa  übrigen  nicht 
vielen  zu  trennen.  Aber  theils  habe  ich  seit  meiner  ersten  italienischen 
Reise  Athen  sehen  wollen  und  immerfort  danach  verlangt,  theils  sehnte 
ich  mich  auch  nach  Erholung  und  Erfrischung;  und  ich  weifs,  dafs 
vieles  Ansehn  und  Betrachten,  wenn  man   auch   in   meinen  Jahren  nicht 


1)  Diese  fand  1841  in  Bonn  statt 
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yiel  mehr  lernt,   mich   wenigstens  sehr  unterhalten  und   zum  Theil  ent- 
zücken ¥nrd. 

Leben  Sie  unterdessen  recht,  recht  wohl,  theurer  Freund.  Unver- 
änderlich 

der  Ihrige 

F.  G.  Welcker. 

1842,  27.  Juli.  Syra.  Vor  meiner  Abreise  von  Bonn,  da  ich  gerade 
sehr  bedrängt  war,  antwortete  ich  Ihnen,  theuerster  Freund,  auf  einen 
sehr  inhaltreichen  und  lieben  Brief  sehr  kurz,  so  gut  wie  nicht.  Auch 
jetzt,  da  eine  Art  des  Beisens  wie  die  meinige  fast  von  aller  Correspon- 
denz  ausschliefst,  schreibe  ich  Ihnen  nur  wegen  einer  besonderen  An- 
gelegenheit. In  Smyrna  theilte  mir  nämlich  Herr  H.  Borrell,  Eaufinann 
und  durch  Liebhaberej  imd  Sammeln  einer  der  ersten,  wenn  nicht  der 
erste  heutige  praktische  Numismatiker,  eine  Sammlung  von  Inschriften 
mit,  die  er  sich  nach  und  nach  zusammengeschrieben  hat,  und  ich  habe 
mir  daraus  zu  Constantinopel  &a  meine  besonderen  Zwecke  einen 
Auszug  gemacht.  Als  ich  nach  Smyina  zurückkam,  fragte  ich  ihn,  ob  er 
nicht  das  Ms.  Ihnen  zum  Behuf  des  C.  I.  leihen  würde,  und  er  war  dazu  so 
bereitwillig,  da£s  er  es  mir  gleich  mitgeben  wollte.  Da  ich  aber  nicht  wissen 
konnte,  ob  Ihnen  ein  Dienst  damit  geschähe,  so  habe  ich  verabredet,  dafs 
Sie  es  von  ihm,  etwa  durch  die  Gesandtschaft  in  Constantinopel  oder 
durch  den  Preufsischen  Consul  in  Smyma,  Herrn  B . .  .^),  der  sich  eine 
Ehre  daraus  machen  wird,  erhalten  können,  sobald  Sie  eine  Zeile  des- 
wegen an  ihn  schreiben.  Die  Sammlung  besteht  aus  zwey  Bänden  in 
4  to,  zusammen  406  Seiten,  wovon  die  eine  um  die  andere  gröfstentheils 
weifs  gelassen  ist.  Meistentheils  sind  die  Inschriften  copirt  aus  den  Jour- 
nalen verschiedener  Beisenden,  als  die  Herren  Codalvene  und  Breuverie, 
David  Rofs  of  Bladensburg,  Dr.  Sinclair,  Arundell  und  Dethier  (1832),  Jens 
Pell  Esq.,  Fauvel,  J.  R.  Stewart  Esq.,  und  die  Abschriften  dieser  miteinander 
sind  grofsentheils  voll  Unrichtigkeiten,  von  Borrell  aber  sorgfältig  copirt 
und  nachgezeichnet.  Manche  Steine,  die  er  selbst  besafs  (aus  der  Nähe 
von  Smjma),  hat  er  auch  selbst  abgeschrieben.  Die  meisten  Inschriften 
sind  aus  E^leinasien,  doch  auch  viele  aus  Athen  und  Griechenland.  Dafs 
unter  der  Masse  sich  nicht  einzelne,  die  Sie  noch  nicht  haben,  oder 
brauchbare  Lesarten  befinden  sollten,  kann  ich  nicht  glauben,  obgleich 
ich  Ihnen  auch  keine  grofse  Ausbeute  versprechen  will. 

Die  Quarantäne  dauert  hier,  wenn  man,  wie  ich,  Spoglio^^  gemacht 
hat,  nur  neun  Tage,  eigentlich  nur  sieben,  und  ich  habe  zwischen  dem 
1.  und  14.  August,  wo  ich  in  Patras  seyn  mufs,  noch  Zeit  einiges  nach- 
zuholen. Da  die  Mutter  des  Königs  mich  hier  abzuholen  versprochen 
hat^),  so  soll,  wenn  es  die  seit  ich  hier  bin  fast  unausgesetzt  wehenden 
Etesien  erlauben,  mein  erstes  sejn,  nach  Andros  zu  gehn,   wo   ich   die 


1)  Unleserlich.  2)  Beute. 

3)  Welcker  machte  die  Inselreiae  auf  einem  dem  König  Otto  von  Griechen- 
land gehörigen  Schiffe,  begleitet  von  Henzen  und  Ulrichs;  s.  Kekul^,  Leben 
Welckers  S.  280. 
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Ihnen  nun  vielleicht  ans  dem  RoÜBischen  fasc.  11  schon  bekannte  Isis- 
inschrift zu  ergänzen  wünsche.  Bofs  sagt  nämlich,  während  er  zwey 
Seiten  giebt,  dafs  auch  die  beyden  andern  noch  zu  lesen  seyn  würden. 
Eine  Erklärung  des  Vorliegenden  schickte  ich  von  Constantinopel  an  das 
Rheinische  Museum,  indem  ich  an  eine  Expedition  nach  Andros  noch  nicht 
dachte.  Ich  hatte  diefs  für  Bofs  selbst,  als  er  mir  den  Aushängebogen 
mittheilte,  unmittelbar  niedergeschrieben,  und  er  gab  es  mir  nachher 
zurück  mit  dem  Wunsche,  dafs  ich  eine  Anzeige  seines  Werks  machen 
möchte^),  was  ich  dann  auszuführen  dort  die  erste  Mufse  fand.  Ich  habe, 
seit  ich  in  Griechenland  bin,  soviel  auf  den  Beinen  und  auf  dem  Pferd 
meine  Tage  verlebt,  dals  mir  das  Schreiben  ganz  fremd  geworden  ist, 
und  man  gewöhnt  sich  an  diefs  Nomadenleben  so,  daüs  man  unterwegs 
seyn  kann,  soviel  man  will,  ohne  zu  ermüden.  Ich  bin  noch  neulich 
in  Smyrna  von  5  Uhr  Morgens  bis  nach  9  Abends  weiter  nicht  vom 
Pferd  gekommen,  als  um  früh  in  Bamabat  Cafi  zu  trinken  und  um  in  die 
Grotte  Homers  zu  klettern.  Ich  wollte  nämlich  das  Smyrna  gegenüber- 
gelagerte Gebirg  überschreiten,  um  auch  von  der  Seite  zu  übersehen,  wie 
es  sich  zu  dem  schönen  Sipylus  verhalte,  und  die  Seen  kennen  zu  lernen, 
die  man  so  abentheuerlicher  Weise  auf  die  Stadt  des  Tantalus  bezogen  hat. 
Zum  Glück  hatte  der  Bediente  ein  Stück  Brod  mitgenommen,  denn  die 
saure  Milch,  die  ich  in  einem  Zelt  von  Turkomanen  traf,  war  nicht  zu 
genielsen.  Aber  es  geht  einem  auf  solcher  Beise  wie  in  den  Wissen- 
schaften; je  weiter  man  sich  umsieht,  um  so  weiter  möchte  man,  und 
Zeit  und  Kräfte  wollen  nie  ausreichen  zu  umfassen,  wenn  man  auch  wohl 
einsieht,  wie  die  Sachen  besser  anzugreifen  und  zu  ergründen  wären, 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Auch  in  der  Beschreibung  und  Zeichnung 
der  Buinen  und  Localitäten  in  Griechenland  und  Eleinasien  könnte 
man  nur  wieder  von  vom  anfangen,  um,  was  die  Früheren  für  ihre  Zeit 
mehr  oder  weniger  verdienstlich  geleistet,  nach  dem  BedürMfs  der 
unsrigen  richtiger,  besser,  nach  historischen  und  kunsthistorischen  Ge- 
sichtspunkten aufzufassen  und  darzustellen. 

Man  glaubt  nicht,  welch  ein  wichtiges  Werk  ein  paar  geschickte 
Architekten  und  Antikenzeichner  (deren  die  Franzosen  mehr  als  wir  ge- 
eignete besitzen)  unter  der  Leitung  eines  Gelehrten  in  nicht  zu  langer 
Zeit  ausführen  könnten.  Es  ist  vortrefflich,  die  noch  unbekanntep  Städte 
in  den  wenig  bereisten  Provinzen  aufzusuchen.  Aber  die  bekanntesten 
Orte,  auf  die  ich  mich  beschränkt  habe,  soll  man  nur  ja  nicht  als  ab- 
gethan  betrachten.  Sardes  ist  mir  als  der  interessanteste  Ort  in  Asien 
erschienen;  eine  herrlichere  Lage  hat  keine  der  alten  herrschenden  Städte^ 
die  ich  sah,  an  sich  nemlich.  Wen  würde  nicht  Troja  rühren?  Aber  die  Lage 
ist  die  ungünstigste,  die  unscheinbarste  von  allen.  Man  traut  seinen  Augen 
nicht,  wenn  man  zuerst  in  Bunarbaschi  ankommt,  und  man  mu£s  erst 
von  der  Pergama  auf  den  Simois  hinabblicken,  um  doch  etwas  von  dem^ 
was  die  alten  Städtegründer  gesucht  zu  haben  scheinen,  aufser  der  weiten 
fruchtbaren  Ebene  zu  erblicken. 


1)  Neues  Rhein.  Museum  2,  ssif.:    Inscriptiones  Graecae  ineditae,  collegit 
ediditque  L.  Rossius.    Wiedergedruckt  in  Welckers  Kl.  Schriften  8,  S60— »7i. 
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Empfehlen  Sie  mich  doch  bestens  Herrn  y.  Humboldt  und  sagen 
Sie  ihm,  wie  sehr  ich  bedaure,  dafs  seine  Anwesenheit  im  Herbst  in  den 
Bheinlanden  fttr  mich  verloren  gehe.     Leben  Sie  wohl,  thenrer  Freund. 

Von  Herzen 
Ihr  F.  G.  Welcker. 

1843,  29.  Juli.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Sie  haben  die  Güte 
gehabt,  mir  fast  gerade  vor  Jahresfrist  von  Syra  aus  zu  schreiben,  wo- 
rauf ich  bis  jetzt  nicht  geantwortet  habe,  theüs  weil  ich  nicht  wuTste, 
wohin  ich  den  Brief  schicken,  theüs  weil  ich  auch  nicht  entschlossen  war, 
was  ich  in  Rücksicht  des  Anerbietens  des  Herrn  Borrell  in  Smyma  thun 
sollte.  Denn  die  grofse  Masse  schlechter  Abschriften  von  Inschriften  ist 
ein  schweres  Leiden  für  den  Herausgeber,  imd  die  Bearbeitung  von  Addendis 
mir  wenigstens  ein  höchst  unangenehmes  Greschäffc;  auch  hatte  ich  nicht 
die  Sicherheit,  dafs  die  Sachen  noch  so  zeitig  kommen  würden,  um  für 
die  Addenda  des  zweiten  Bandes  noch  benutzt  werden  zu  können.  Mittler- 
weile mm  habe  ich  das  Hauptgeschäft  der  Bedaction  an  Franz  über- 
tragen und  mir  nur  die  Berathimg  und  Durchsicht  vorbehalten,  weü 
meine  physischen  und  geistigen  Kräfte  der  Anstrengung  dieser  nie  endenden 
Arbeit  nicht  mehr  gewachsen  sind,  und  auch  die  Akademie  sich  nicht  so 
gegen  mich  in  Bücksicht  dieser  mühevollen  Arbeit  benommen  hat,  wie 
ich  hätte  erwarten  können.  Diese  Veränderung  werden  Sie  aus  der  Vor- 
rede gesehen  haben,  denn  ich  zweifle  nicht,  dafs  der  letzte  Fascikel  des 
zweit^  Bandes  des  C.  I.,  wobei  das  kurze  Vorwort  sich  befindet,  längst 
in  Ihren  Händen  ist,  da  ich  ihn  schon  vor  Ihrer  Bückkehr  zugesandt  habe. 

Mein  gegenwärtiges  Briefchen  hat  einen  dreifachen  Zweck.  Erstlich 
will  ich  Ihnen  Glück  wünschen  zu  Ihrer  Heimkunft.  Sie  werden  mit 
Schätzen  von  edlen  und  belehrenden  Anschauungen  zurückgekommen  sein, 
um  die  ich  Sie  beneiden  würde,  wenn  ich  Neides  fähig  wäre.  Fürs  andre 
will  ich  mich  Ihrem  Andenken  zurückrufen,  nicht  als  ob  ich  glaubte  von 
Ihnen  vergessen  zu  sein,  sondern  aus  Bedürfriifs  des  Herzens.  Drittens 
hat^  mich  Ternite  ersucht,  Sie  dringend  zu  bitten,  ihm  recht  bald  den 
übernommenen  Text  zu  den  Pompeji -Bildern  zu  liefern.^)  Es  ist  schlimm, 
dafs  das  Zahnsche  Werk*)  mit  dem  Temiteschen  collidirt;  dem  letzteren 
wird  dadurch'  mancher  Eintrag  geschehen,  und  es  ist  also  für  ihn  freilich 
sehr  wichtig,  dafs  sein  eigenes  Werk  gefördert  werde.  Zwar  weifs  ich 
wohl,  dais  Sie  auch  ohne  Mahnung  imd  Bitte  inmier  das  Ihrige  gern 
thun,  und  es  ist  ohnehin  nur  eine  überflüssige  Sache,  dafs  ich  für  Ternite 
intercedire,  da  Sie  auf  seine  Bitten  mehr  geben  müfsten  als  auf  meine, 
denn  er  ist  dabei  unmittelbar  interessirt  und  hat  mehr  Becht  zum  Bitten; 
aber  da  er  die  Vorstellung  hat,  es  werde  besonders  helfen,  wenn  ich 
schriebe,  mufste  ich  wohl  nachgeben. 

1)  Welcker  hatte  nach  K.  0.  Müllers  Tode  die  Vollendung  der  von  diesem 
begonnenen  Erklärung  der  pompejanischen  Wandgemälde  übernommen.  Das 
Werk  fahrt  den  Titel:  W.  Ternite,  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Herculanum 
mit  Text  von  K.  0.  Müller  und  P.  G.  Welcker,  Berlin  1839—1866. 

2)  W.  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus 
Pompeji,  Herculanum  und  Stabiae,  Berlin  1828—1869. 

Augoit  BOokh.  13 
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In  diesen  Tagen  werde  ich  Ihnen  eine  Übersetzung  (nebst  Anmerkungen) 
der  Antigone  schicken,  die  ich  wohlwollend  aufzunehmen  bitte.  Ich 
habe  sie  mit  Liebe  gemacht.  Zunächst  habe  ich  nichts  unter  den  Händen; 
ich  mufs  allmählig  meine  G^esundheit  etwas  schonen,  wiewohl  auch  das 
schwer  ist,  da  ich  mit  so  vielen  Kleinigkeiten  belästigt  bin,  die  mir  Zeit 
und  Laune  verderben,  wenn  die  letztere  einem  nicht  ohnehin  durch  den 
Lauf  der  Dinge  verdorben  würde,  denen  Sie  eine  Zeit  lang  glücklich 
entrückt  gewesen  sind.     Mit  der  herzlichsten  Freundschaft 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1844,  6.  November.  Berlin.  [Nochmals  Verwendung  für  Temite.] 
Beifolgend  übersende  ich  eine  Kleinigkeit,  ein  Pflichtwerklein.  Das  letzte 
Jahr  oder  etwas  darüber  habe  ich  mit  Ägypten  sozusagen  verloren  und 
lasse  jetzt  darüber  drucken;  dieses  Feld  ist  ein  unfruchtbares.  Ihnen  bin 
ich  viel  Dank  schuldig  fKr  Ihre  Kleinen  Schriften,  eine  wahre  Blumen- 
lese.  Ich  habe  theils  wiedergelesen,  was  mir  darin  schon  bekannt  war,  theils 
und  besonders  die  Zusätze.  In  diesen  hat  mich  S.  5  der  parenthetische 
Zusatz  „obwohl  ihm  S.33  der  Satz  stehen  geblieben  ist  ,und  wem  leuchtet 
nicht  ein^  etc.^  etwas  stark  getroffen,  weil  ich  gegen  solche  Fehler,  die 
denn  doch  eine  groDse  Nachlässigkeit  enthalten,  sehr  empfindlich  bin  und 
mich  darüber  ärgere,  einen  solchen  begangen  zu  haben.  Daher  hatte  ich 
nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  die  Stelle  nachzusehen.  Ich  verdenke  es 
Urnen  nicht,  dafs  Sie  mich  nicht  verstanden  haben,  woran  meine  ver- 
wünschte halb  ironische  Schreiberei  schuld  ist;  aber  stehen  geblieben  ist 
mir  der  Satz  nicht,  sondern  ich  habe  ihn  als  den  Satz  von  Müller  etc., 
die  in  der  Note  citirt  sind,  als  Thesis  hingestellt,  wozu  meine  Exposition 
die  Antithesis  oder  Widerlegung  ist.  Ich  hätte  schreiben  sollen:  „und 
wem,  wird  mancher  sagen,  leuchtet  es  nicht  ein''  etc.  Ist  es  Ihnen  der 
Mühe  werth,  so  lesen  Sie  die  Stelle  noch  einmal,  und  Sie  werden  mich 
von  jener  sanft  gerügten  Nachlässigkeit  freisprechen. 

Ich  hoffe,  es  ist  Ihnen  gut  gegangen  und  geht  Urnen  gut.  Mir  ist 
es,  wie  Sie  wissen  werden,  schlecht  gegangen,  und  dies  scheint  auch 
meine  Gesundheit  etwas  afficirt  zu  haben.  Es  ist  ohnehin  wenig  Freude  in 
der  Welt,  welche  über  die  Familienleiden  erheben  könnte.  An  Ihrem  Bruder^) 
habe  ich  auf  einer  kleinen  Reise  einen  Leidensgenossen  gefunden;  leider 
habe  ich  ihn  nur  einige  Augenblicke  gesprochen,  bin  aber  mit  Ihrer  Frau 
Schwester,  die  bei  ihm  war,  etliche  Stunden  auf  einer  Fahrt  von  Heidel- 
berg nach  Darmstadt  zusammen  gewesen.  Sie  haben  nach  dem  Verse 
"Akvnov  ?5«*ff  ^ov  ßiov  %(QQlq  ydfiov  wenn  nicht  das  bessere,  doch  das  sorgen- 
freiere Theil  erwählt.     Mit  der  herzlichsten  Freundschaft 

stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1)  E.  Th.  Welcker,    1841    seiner  Professar  in   Freibarg  entsetzt,    lebte 
damals  in  Heidelberg. 
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1844,  17.  November.  Bonn.  Nur  um  Ihnen  meine  herzliche 
Theilnahme  auszudrücken  richte  ich  diese  Zeilen  an  Sie^  theuerster  Freund, 
indem  ich  im  Augenblick  zu  allem,  was  ich  sonst  so  gern  mit  Ihnen 
besprechen  möchte,  in  der  That  nicht  frej  genug  bin.  Schon  in  London 
erfuhr  ich,  dafs  Sie  einen  Trauerfall  erlebt  hätten;  der  jüngere  Zumpt^) 
hatte  es  geschrieben.  Meine  Nachfragen  nach  etwas  bestimmtem,  noch 
zuletzt  bey  Herrn  y.  Buch,  waren  inmier  vergeblich;  so  abgeschnitten  von 
Berlin  lebt  man  hier,  ich  wenigstens  in  meinem  kleinen  Kreise.  Bej 
meinem  Bruder  war  ich  kurz  nach  Ihnen;  aber  so  erfüllt  von  seinen 
Angelegenheiten  war  dieser,  dafs  er  mir  nicht  einmal  von  Ihrem  Besuch 
gesprochen  hat,  wie  auch  von  einigem  andern  nicht.  Ich  muijste  ihn 
4enn  auch  in  Deitesheim  aufsuchen  und  unter  Fremden  sehn.  Für  ihn, 
wie  für  Sie,  ist  nicht  blofs  die  (Gattin  und  Mutter,  sondern  auch  die 
treffliche  Hausfrau  und  Abwehrerin  vieler  kleinen,  die  Vertraute  aller 
grofsen  Sorgen  geschieden. 

In  London  war.  ich  sieben  Wochen,  kleine  Reisen  eingerechnet,  eine 
sehr  seltsame  und  angenehme  Verwendung  meiner  Ferien,  die  ich  künftig 
in  Italien  zuzubringen  denke.  Mir  pafst  es,  dals  ich  auf  solchen  Beisen 
für  meine  Belehrung,  an  der  mir  fortdauernd  ungleich  mehr  gelegen  ist 
als  an  der  zweifelhaften  und  von  Niemanden  zu  fodemden  eines  un- 
bestimmten Publicums,  sehr  viel  gewinnen  kann.  Auch  bekommt  mir  das 
Reisen  vortrefflich,  und  in  die  Länge  athme  ich  sehr  gern  frische  Luft, 
die  ich  in  den  kurzen  Dosen  der  Spaziergänge  sehr  selten  geniefse. 

Ihre  Rede  ist  wieder  vortrefflich.  Ich  weifs  nicht,  ob  ohne  dieselben 
Hauptgegenstände  fortgesetzter  Studien  es  möglich  wäre,  dafs  die  An- 
sichten, die  Formen,  die  geheimsten  Andeutungen  eines  Andern  mir  gleich 
sehr  klar  und  zusagend  sejn  könnten. 

Es  thut  mir  leid,  und  ich  werde  bey  schicklicher  Grelegenheit  zu 
berichtigen  suchen,    dafs  ich  Sie  in  der  nachgewiesenen  Stelle  durch  eine 

Sr  nicht  übel  gemeinte ,  doch  voreilige  Conjectur  mifsverstanden  habe, 
rigens  sind  Sie  der  erste  von  vielen,  denen  ich  diese  Opuscula  zu- 
geschickt habe,  der  ihrer  erwähnt.  Ich  will  diefs  nicht  ausschlagen,  da 
Sie  sie  mit  einem  sehr  guten  Prädicat  beehren.  In  der  That,  ich  weifs 
es,  dafs  es  nur  ausgeprefste  Citronen  sind;  aber  da  die  Ansichten  über 
Bücher  wirr  unter  einander  laufen,  so  mögen  vielleicht  Manche,  statt  des 
Punsches,  worin  meine  Citronen  verbraucht  wurden,  sich  zu  bedienen,  auf 
diese  nochmals  einen  Aufgufs  machen.  Seite  62  in  der  Note  habe  ich 
angedeutet,  wie  G.  Hermann  meine  Etymologie  von  eXsyog  sich  mir  nichts 
dir  nichts  angeeignet  hat,  die  jetzt  von  Manchen  ihm  auch  beygelegt 
wird.     J,  Cäsar*)  hatte  es  auch  schon  angedeutet. 

Es  ist  mir  sehr  lieb,  dafs  an  Ihrem  Manetho  schon  gedruckt  wird. 
Bunsen  liefs  mich  in  London  lesen,  was  er  zu  seiner  Ägyptischen 
Chronologie  von  den  Griechen  zu  gewinnen  gesucht   hat,    und    es    schien 


1)  Aug.   Wilh.   Zumpt,    geb.    1815,   Professor   am  Friedrich  -  Wühelms- 
Gymnasinm  in  Berlin,  f  1877. 

2)  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Marburg,  f  1B86. 

18» 
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ihir  Manches,    was   bisher,    weil  Niemand  es  angesehn   hatte,    unbemerkt 
geblieben,  zweckmäfsig  berührt. 

Mit  treuer  Freundschaft  der  Ihrige 

F.  G.  Welcker. 

1846,  25.  Mai.  Berlin.  Ihrem  Verlangen  gemäfs,  theuerster 
Freund,  antworte  ich  sogleich  auf  Ihren  gestern  empfangenen  Brief  vom 
18.  d.  M.  Ich  setze  voraus,  dafs  Sie  munter  und  gesund  aus  Italien 
zurückgekehrt  sind,  und  es  freut  mich  zu  sehen,  dafs  Sie  Ihre  Ernennung 
zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Akademie  freundlich,  als  eine 
freundliche  Begrüfsung  bei  der  Bückkehr  in  die  Heimath,  aufgenommen 
haben.  Die  Akademie  hat  spät  eine  Pflicht  erfüllt,  die  sie  früher  hätte 
erfüllen  müssen.  Es  wäre  auch  früher  geschehen,  wenn  nicht  Gegner 
vorhanden  gewesen  wären,  die  sich  endlich  zum  Ziele  gelegt  haben. 
Nicht  um  mir  ein  Verdienst  zuzuschreiben,  aber  um  Ihnen  einen,  ich 
denke  freilich  überflüssigen.  Beweis  meiner  Freundschaft  zu  geben,  will 
ich  es  nicht  verschweigen,  dafs  ich  es  nicht  länger  habe  ansehn  können, 
dafs  Sie  und  Creuzer  nicht  Mitglieder  der  Akademie  seien,  und  dafs  ich 
daher  den  Vorschlag  gemacht  habe.  Eine  schriftliche  Danksagung  ist 
zwar  nicht  erforderlich;  aber  es  ist  doch  üblich,  dafe  der  Gewählte  ein 
Schreiben,  und  zwar  an  die  Gesammtakademie  erläfst.  Ein  solches  habe 
ich  auch  gestern  schon  von  Creuzer  erhalten,  und  ich  wünschte,  dafs  Sie 
nicht  hinter  ihm  zurückblieben.  Creuzer  hat  es  lateinisch  gemacht;  thun 
Sie  es  nicht,  sondern  schreiben  Sie  ehrliches  Deutsch.  Es  ist  vergessen 
worden,  Ihnen  die  Statuten  zu  schicken;  ich  habe  aber  soeben  angeordnet, 
dafs  das  Versäumte  nachgeholt  werde.  Sie  werden  aus  den  Statuten 
sehen,  dafs  die  Wahlen  zwar  von  den  Klassen  anfangen,  aber  dafs  die 
entscheidende  Wahl  von  der  Gesammtakademie  gemacht  wird,  und  darum 
ist  Ihr  Schreiben  an  diese  zu  richten. 

Ohne  Zweifel  hat  Ihnen  Bofs  in  diesen  Tagen,  wie  mir,  seine 
Hellenika^)  geschickt.  Sie  wissen,  dafs  ich  im  Zweifel  am  Historischen 
mäfsig  bin;  aber  eine  solche  Superstition,  wie  sie  Bofs  hier  darlegt,  zu 
ertragen,  dazu  gehört  eine  starke  Freundschaft.  Ich  denke  diese  starke 
Freundschaft  zu  bewähren.  Heute  äuTserte  jemand  gegen  mich,  dafs  die 
Bofsische  Ansicht  sehr  gut  in  die  reactionären  Tendenzen  eingreife,  und 
dies  ist  nicht  ganz  zu  läugnen,  aber  er  ist  ein  ehrlicher  Mann  und  denkt 
an  dergleichen  nicht.  Lustig  ist  es,  dafs  Niebuhr,  der  an  der  Bevolution 
gestorben  ist,  nun  schon  zum  zweiten  Mal  zum  Bevolutionär  werden  mufs; 
das  erste  Mal  geschah  es  durch  Feodor  Eggo*),  der  sich  mittlerweile 
belehrt  zu  haben  scheint.  Baoul-Bochette,  der  hier  ist,  aber  morgen 
abgeht,  ist  eben  kein  Badicaler,  aber  er  wollte  sich  über  Bofs  todt  lachen, 
und    namentlich   darüber,    dafs  er  auch  die  Amykläischen  Inschriften  für 


1)  L.  Rofs,  Hellenika,  Halle  1846. 

2)  Feodor  Egge  (Pseudonym  für  Stuhr),  Der  Untergang  der  Naturstaaten, 
dargestellt  in  Briefen  über  Niebuhrs  Römiscne  Geschichte,  Berlin  1812.  Peter 
Feddersen  Stuhr,  geb.  1787  zu  Flensburg,  wurde  1826  a.  o.  Professor  an  der 
Universität  Berlin,  starb  1861. 
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acht  hält,  nachdem  er  seiher  (Bochette)  seine  alte  Vertheidigung  derselhen 
aufgegehen  hat.  Ührigens  ist  es  in  der  Ordnung,  dafs  alles  rückwärts 
geht. 

Mit  aller  herzlichen  Freundschaffc  ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1847,  28.  April.  Berlin.  pOruck  von  Welckers  Abhandlung  in 
den  Schriften  der  Akademie.  ^)]  Meine  Zeit  mufs  ich  auf  eine  jämmerliche 
Art  zersplittern  und  verderben,  so  dafs  ich  schon  den  ganzen  Winter 
hindurch  nichts  habe  in  wissenschaftlichen  Dingen  arbeiten  können,  als 
dafs  ich  mich  in  der  laufenden  Literatur  etwas  orientire,  um  nicht  zurück- 
zubleiben. Dafs  meine  Reden  Ihren  Beifall  haben,  wie  Ihr  letzter  Brief 
mir  wieder  zeigt,  ist  mir  aufmunternd;  aber  dennoch  bringt  mich  die 
ewige  Wiederholung  dieser  Pflichtstücke  allmälig  zur  Verzweiflung,  oder 
macht  mich  wenigstens  mürbe  und  gleichgültig.  Diesen  Sonmier  muls 
ich,  den  15.  Oktober  mitgerechnet,  nicht  weniger  als  drei  halten;  die 
zwei  ersten  werden  deutsch  sein,  und  da  ich  diese  Sachen  häufig  ziemlich 
früh  mache,  habe  ich  die  Osterferien  damit  zugebracht  oder  verdorben, 
die  zwei  deutschen  zu  machen.  Immer  noch  besser  Beden  machen  als 
Adressen!  Das  Publiciun  und  die  schlechte  Presse,  die  mir  sonst  gewogen 
ist,  hat  mir  in  der  Baum  er  sehen  Adrefsgeschichte  ^)  das  schreiendste  Un- 
recht gethan;  niemand  hat  sich  mehr  Mühe  gegeben  und  mehr  Eifer 
gezeigt  als  ich,  Herrn  v.  Baumer  aus  der  bösen  Historia  herauszuretten 
und  ihn  der  Akademie  nicht  blofs  als  ihr  Mitglied,  sondern  als  ihren 
Sekretair  zu  erhalten,  und  es  war  mir  trotz  allem  Gegenwirken  gelungen. 
Auf  eine  Indiscretion  aber,  wie  die  bekannte  Publikation  im  Bheinischen 
Beobachter,  die  sich  in  einer  blofs  zwischen  dem  König  und  der  Akademie 
schwebenden  Sache  gar  nicht  erwarten  liefs,  war  nicht  gerechnet;  obgleich 
ich  damit  nicht  sagen  will,  dafs  die  Sache  sich  viel  anders  hätte  behandeln 
lassen,  wenn  man  darauf  gerechnet  hätte.  Wer  die  ganze  Sache  in  ihrem 
wahren  Zusammenhange  kennen  lernte,  würde  sehen,  dafs  ich  nicht  anders 
handeln  konnte  und  starke  Gegner  zu  überwinden  hatte,  die  Baumem 
verderben  wollten.  Hat  eine  Intrigue  nachher  alles  zerstört,  was  ich 
gewirkt  hatte,  so  ist  das  eine  Sache  des  Geschicks.  Baumer  erkennt  es 
aber  ganz  an,  dafs  ich  als  Freund  und  treuer  Freund  gegen  ihn  gehandelt 
habe.  Es  liefse  sich  über  diese  Geschichte  noch  vieles  schreiben,  da  zu- 
mal in  den  Zeitungen  soviele  Lügen  darüber  stehen.  Ich  habe  auch 
selbst  eine  Denkschrift  über  die  Adresse  verfafst;  aber  gelogen  ist  es, 
wenn  die  Kölner  Zeitung  sagt,  ich  hätte  sie  im  Monatsbericht  der 
Akademie  drucken  lassen  wollen,  und  die  Akademie  habe  es  verweigert. 
Sie  ist  so  verfafst,  dafs  sie  ohne  Anstofs  nicht  gedruckt  werden  könnte, 
wenigstens  nicht  ohne  Noth;  obgleich  ich  noch  lange  nicht  alles  darin 
gesagt  habe,  was  ich  sagen  konnte.  Doch  will  ich  es  nicht  verschwören, 
dafs  ich  sie  in  späterer  Zeit  noch  drucken  lasse. 


1)  Welcker,  Kl.  Schriften  5,  es— iss:  ,»Die  Compogition  der  Polygnotischen 
Gemälde  in  der  Lesche  zu  Delphi".         2)  S.  o.  S.  119. 
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Wenn  ich  Zeit  habe,  gehe  ich  an  eine  neue  Ausgabe  derStaatshanshaltang 

der  Athener.     Ich   habe   Einiges   von   Inschriften,   die  ich  statt  der  alten 

beigeben  will,  vorbereitet;  aber  es  geht  langsam  bei  dem  Mangel  ao  Mufse. 

Hoffentlich  sind  Sie  frisch  und  munter  und  leben  wohl,  so  dafs  Sie 

nicht  meines  Zurufes  bedürfen:  Leben  Sie  wohl! 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1847,  30.  Juni.  Berlin.  [Nochmals  die  von  Welcker  fOr  die 
Akademie  verfafste  Abhandlung.]  Wie  es  Ihnen  mit  den  philologischen 
Arbeiten  geht,  so  auch  mir,  aber  vielleicht  aus  andern  OrOnden.  Ich  bin 
in  ein  unerträgliches  Oeschäftewesen  hineingerathen,  theüs  bei  der  üni^ 
versität,  theils  bei  der  Akademie.  Das  Unglück  ist,  dafs  die  jetzige 
Regierung  die  Geschäfte  verdoppelt  und  verdreifacht  und  des  Ministers 
Art  zu  verfahren  Unannehmlichkeiten  über  Unannehmlichkeiten  herbeiführt 
Er  hat  uns  die  Raumersche  Sache  verschlimmert,  die  vor  dem  Druck 
unseres  Schreibens  an  den  König  vollkommen  befriedigend  beigelegt  war; 
ich  habe  mich  in  den  letzten  Tagen  wieder  damit  beschäftigen  müssen^ 
da  in  der  Akademie  beantragt  wurde,  ich  solle  in  der  nächsten  öffentlichen 
Sitzung  am  8.  Juli  eine  öffentliche  Declaration  darüber  geben.  Ob  dies 
geschehen  solle,  wird  morgen  entschieden  werden;  geschieht  es,  so  werden 
freilich  wieder  neue  Unannehmlichkeiten  entstehen.  Oleich  nach  der 
Raumerschen  Oeschichte  ist  wieder  die  des  Professors  Michelet^)  gekommen, 
die  Noth  über  Noth  gemacht  hat  und  auch  noch  nicht  zur  Ruhe  kommt 
Man  ist  in  einem  beständigen  Kampfe  mit  der  Behörde  begriffen;  man  hat 
weder  Ruhe  noch  Rast.  Die  Principien  des  Verfahrens  sind  im  höchsten 
Orade  beunruhigend,  und  während  Ihr  Arndt  die  alten  Sünden  publicirt^, 
werden  dieselben  wieder  begangen,  nur  etwas  klüger  und  vorsichtiger, 
und  von  der  Seite,  die  ehemals  darunter  litt.  Ich  bin  jetzt  soweit,  dafs 
ich  noch  heute  im  Senat  erklären  werde,  keine  Rede  mehr  halten  zu  wollen, 
die  nicht  früher  vom  Senat  gutgeheifsen  ist;  denn  man  mufs  sich  jetzt 
wahrhaftig  stärker  decken  als  unter  Kamptz.')  Denn  die  Behörde  respectirt 
die  Oelehrten  jetzt  weit  weniger.  Ihr  seid  vielleicht  weiter  vom  Schufs 
und  merket  daher  weniger  davon. 

Aus  Mangel  an  Zeit  kann  ich  folglich  an  nichts  mehr  kommen;  es 
sind  mir  aber  diese  Geschäfte  so  zuwider,  dafs  ich  oft  Lust  bekonmie, 
alles  hinzuwerfen,  Leben  Sie  wohl,  theuerster  Freund.  Von  Herzen  der 
Ihrige  wie  immer  Böckh. 

Ans  dem  Jahre  1848  liegen  beiderseits  keine  Briefe  vor. 

1)  Karl  Ludwig  Michelet,  a.  o.  ProfesBor  der  Philosophie  an  der  Berliner 
Universität;  vgl.  Varnhagen,  Tagebücher  4,  86  ff. 

2)  E.  M.  Arndt,  Nothgedrangener  Bericht  aus  meinem  Leben,  aas  und 
mit  ürkuoden  der  demagogischen  und  antidemagogiBchen  Umtriebe,  erschien 
1847  zu  Leipzig. 

8)  Karl  Albert  v.  Kamptz,  geb.  zu  Schwerin  1769,  war  1817—1826 
Direktor  des  Polizei-Departements  im  preufsischen  Ministerium  des  Innern;  über 
seinen  Verfolgungseifer  s.  Treitschke,  Deatsche  Geschichte  2,  58i,  8,  4S4ff. 
Er  wurde  1824  auch  Direktor  im  Unterrichtsministerium  (s.  o.  S.  87),  1826 
Direktor  im  Justizministerium;  1832  -  1842  war  er  Justizminister,  starb  1849. 
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1849,  5.  Juli.  Bonn.  Indem  ich  Ihnen,  theuerster  Freund,  mit 
einem  Stück  des  Blieinischen  Museums  den  verspäteten  zweiten  Band  des 
Epischen  Cyklus  sende,  erinnere  ich  mich  mit  Vergnügen,  dafs  Sie  den 
ersten  gern  gelesen  und  mit  aller  Nachsicht  beurtheilt  hatten.  Möge  es 
diesem  zweiten  ebenso  gut  werden.  Dem  Inhalt  nach  hat  er  yor  der 
Trockenheit  des  ersten  Vorzüge,  und  ich  mnfs  gestehen,  dafs  ich  bei  der 
letzten  Durchsicht  zu  den  Versuchen  aus  so  entlegenen  Jahren  ein  ge- 
wisses Zutrauen^  gefafst  habe,  wie  besonders  zu  Thebais  und  Epigonen, 
in  denen  kaum  ein  Wort  geändert  ist,  —  natürlich  Zutrauen  nur  in 
Bezug  auf  die  Benutzung  des  Vorliegenden,  nicht  als  ob  das  ehemals 
Wirkliche  in  allen  seinen  Verhältnissen  durch  Conjectur  zu  erreichen  sey. 
Den  Aristarch  wird  wohl  niemand  retten  yor  dem  Nachweis  vieler  irriger 
Erklärungen.  Doch  habe  ich  diesen  Nachweis,  denke  ich,  bescheiden  ge- 
halten und  eher  versteckt. 

Darf  ich  Sie  nicht  wieder  einmal  daran  erinnern,  des  Rheinischen 
Museums  zu  gedenken  bei  Glelegenheit  kleinerer  litterärischer  Mittheilungen, 
die  Sie  machen  möchten?     Mit  der  alten  Freundschaft 

Ihr  treu  ergebener 

F.  G.  Welcker. 


1849,  I.November.  Berlin.  Verehrtester  Freund!  Meinen  herz- 
lichen Dank  für  den  unlängst  empfangenen  letzten  Band  Ihres  Cyklus. 
Vor  der  Hand  kann  ich  kein  Gegengeschenk  machen,  indessen  bitte  ich 
Sie,  die  beikommende  Bede  gütig  aufzunehmen.  Sie  wissen  die  Schwierig- 
keiten einer  solchen  zu  würdigen  und  werden  daher  nicht  mehr  davon 
verlangen,  als  unter  den  Umständen  möglich  ist.  Haben  Sie  die  Güte, 
die  beigefügten  Exemplare  gelegentlich  den  anderen  Herren  mit  meiner 
Empfehlung  abzugeben,  nur  gelegentlich  und  ohne  sich  Mühe  zu  machen. 

Wie  einige  Ihrer  CoUegen,  die  ich  hier  zu  sehen  das  Vergnügen  hatte, 
wissen,  habe  ich  mich  etliche  Wochen  mit  den  üniversitätsangelegen- 
heiten  herumgeschlagen;  ich  bin  nicht  unzufrieden  mit  dem  Erfolge,  wenn 
der  Minister  ausführen  wird,  was  wir  beschlossen  haben. 

Ich  lasse  jetzt  an  der  neuen  Ausgabe  meiner  Staatshaushaltung  der 
Athener  drucken;  der  Druck  wird  aber  etwas  lang  währen.  Wie  ich 
hoffe,  befinden  Sie  sich  wohl;  wenigstens  wünsche  ich  es  von  Herzen. 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1851,  9.  December.  Berlin.  Verehrtester  Freund!  Noch  bin 
ich  Urnen  den  Dank  schuldig  fOr  Ihre  gütige  Besorgung  der  akademischen 
Angelegenheit  mit  Weber,  die  nach  so  vielen  Weiterungen  von  Urnen  so 
vollkommen  erledigt  worden  ist.  Ich  habe  Ihren  Brief  vom  20.  August 
erst  nach  der  Bückkehr  von  einer  längeren  Beise  erhalten.  Schon  den 
3.  Juli  war  ich,  nachdem  ich  durch  Dupliren  die  Beendigung  meiner 
Vorlesungen  bewerkstelligt  hatte,  nach  Carlsbad  gereist,  um  mein  Augen- 
übel zu  lindem,  was  auch,  wie  ich   hoffe,   ziemlich   gelungen   ist.     Dann 
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ging  ich  nach  Teplitz  und  habe  mich  dann  in  Begleitung  meiner  Tochter 
aller  Orten  bis  gegen  Mitte  Oktober  herumgetrieben,  zuletzt  auf  der 
PhilologeuTersammlung  zu  Erlangen,  wo  es  ganz  artig  war.  Nach  meiner 
Bückkehr  fand  ich  Ihren  Brief  vor,  woraus  ich  mit  Bedauern  sehe,  dafs  auch 
Sie  an  Ihrem  Körper  noch  etwas  zu  curiren  haben.  Ich  bin  begierig  auf  das, 
was  Sie  von  der  topographischen  Entdeckung  des  verstorbenen  Ulrichs^) 
geschrieben  haben,  und  wünsche  sehr,  daOs  es  bald  bei  der  Akademie 
eingehen  möge. 

Von  meiner  Staatshaushaltung  der  Athener  werden  Sie  die  Fortsetzung 
erhalten  haben;  wenigstens  habe  ich  sie  vor  einiger  Zeit  an  Sie  ab- 
gesandt. Bald  nach  meiner  Bückkehr  habe  ich  eine  Arbeit  unternommen, 
die  Sie  frappiren  wird,  und  ich  habe  sie  heute  beendigt,  so  dals  ich 
den  Druck  in  einigen  Tagen  werde  beginnen  lassen.  Eine  Marginal- 
bemerkung  Ihres  Briefes  lautet  wie  folgt:  „Lange  hat  mich  nichts  so 
sehr  angesprochen,  als  neulich  Grnppes  kosmisches  System^.  Ich  liefs 
mir  das  Buch  nach  meiner  Bückkehr  geben;  es  machte  auf  mich  den  ent- 
gegengesetzten Eindruck;  die  Schamlosigkeit  und  Oberflächlichkeit  des 
Buches  iadignirt  mich,  und  ich  habe,  zum  Theil  auf  Humboldts  Antrieb, 
mich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,'  den  grölsten  Theil  desselben 
durch  Zurückgehn  auf  die  Quellen  zu  analysiren  und  des  Verfassers 
Unwissenheit  und  ünf&higkeit  irgend  eines  Verständnisses  ausführlich 
darzulegen.^  Der  Schein  täuscht,  und  ich  hoffe,  dafs  Sie  mir  beistimmen 
werden,  wenn  Sie  meine  Gegenschrift;  werden  gelesen  haben.  Es  ist  mir 
kein  Beispiel  von  solcher  Pfusch -Arbeit  bekannt,  die  mit  so  grofser 
Prätension  auftiritt.  Die  Untersuchung  ist  schwer,  und  wer  sie  nicht 
macht,  wird  durch  die  Glätte  der  Darstellung  bestochen.  Ich  habe  etwas 
heftig  gearbeitet,  um  das  Wesen  bald  zu  beseitigen;  desto  mehr  wünsche 
ich  mir  Glück,  dafs  meine  Augen  es  ausgehalten  haben. 

Aber  um  diese  zu  schonen,  will  ich  jetzt  schliefsen,  und  zwar  mit 
den  herzlichsten  Wünschen  für  Ihr  Wohlergehen. 

Ihr  getreuer 

Böckh. 


1851,  19.  December.  Bonn.  Es  war  mir  höchst  erfreulich,  von 
Ihnen  selbst  zu  hören,  theuerster  Freund,  dafs  es  mit  Ihren  Augen  so 
viel  besser  geht,  was  ich  von  anderen  früher  vernommen  hatte,  und  dafs 
ein  Beweis  und  eine  Frucht  von  dieser  Besserung  schon  vorliegt.  Der 
Gegenstand  dieser  Arbeit  ist  fOr  mich  besonders  anziehend,  und  ich  freue 
mich  im  voraus  darauf,  Ihrer  Untersuchung  nachzugehn,  da  ich  nicht 
zweifeln  kann  an  der  Genauigkeit  Ihrer  Auslegungen.  Dafjs  die  gegen- 
seitige Darstellung  mich  getäuscht  hat,  wiewohl  mit  stillem  Vorbehalt 
die  Stellen  selbst  künftig  nachzuschlagen,  ist  ein  günstiges  Zeichen  für  die 


1)  Heinrich  Nikolauß  Ulrichs,  geb.  1807  in  Bremen,  starb  1848  in  Athen 
als  Professor  an  dem  1884  dort  begründeten  Gymnasium. 

2)  Vgl.  0.  S.  108.  Zeller,   Philosophie  der  Griechen  2,  l,809f.  (4.  Auflage 
1889). 
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GescMcklichkeit  der  Ansfühning.  Denn  wer  so  wie  ich  die  Ariadne^)  durch- 
schaut hat,  was  meine  lange  Becension  nicht  einmal  vollkommen  aus- 
spricht, da  sie  den  Fachgelehrten  zu  sehr  geltend  zu  machen  scheute, 
wer  wie  ich  den  Mifshrauch  einiger  guter  Wahrnehmungen  zu  willkür- 
lichsten Behauptungen  im  Tihull^)  und  die  ungeheuerliche  Einbildung 
über  die  Theogonie^)  kennen  gelernt  hatte,  der  durfte  mit  Vorurtheil 
und  Mifstrauen  lesen.  Ein  grofser  Fortschritt  zwar  gab  sich  schon  in  der  un- 
gleich feineren  Art  zu  erkennen,  wie  in  der  neuen  Schrift;  die  Kunst,  sich 
und  seine  Erfindung  ins  Licht  zu  stellen,  ausgeübt  ist.  Dem  Zahlen- 
Hocuspocus  werde  ich  vielleicht  durch  eine  auf  mythologische  Motive 
gegründete  kritische  Beleuchtung  der  Theogonie  gelegentlich  entgegen- 
treten*), was  nicht  ohne  Berührung  von  Lachmanns  mir  unbegreif- 
licher Zahlen-  und  Liedertheorie  ablaufen  kann.  [Folgt  Bitte  um  ein 
empfehlendes  Zeugnis  für  einen  deutschen  Gelehrten,  der  sich  um  eine 
Anstellung  an  der  Universität  Edinburgh  bewirbt.] 


1851,  22.  December.  Berlin.  [Ablehnung  der  Empfehlung.]  Es 
ist  mir  angenehm  zu  sehen,  dals  Sie  an  den  früheren  Gruppeschen  Schriften 
auch  schon  bedeutenden  Anstofs  genonmien  haben;  das  Zahlenspiel  ist 
auch  mir,  soviel  ich  auch  mit  Zahlen  im  Leben  zu  thun  gehabt  habe, 
sehr  zuwider,  und  ich  mufste  es  immer  vermeiden,  mit  Lachmann  nicht 
auf  seine  Wunderlichkeiten  in  diesen  Dingen  zu  reden  zu  kommen.^) 
Auch  Gruppes  Buch  über  Archytas*)  ist  obenhin  gemacht,  obgleich  es 
die  Akademie,  nicht  ohne  mein  Zuthun,  gekrönt  hat.  Er  versteht  dar- 
zustellen, aber  nicht  zu  untersuchen,  und  das  ist  um  so  schlimmer, 
wenigstens  in  Dingen,  die  für  ein  gröfseres  Publikum  sind;  was  nament- 
lich bei  dem  „Kosmischen  System  der  Griechen"  der  Fall  ist.  Ich  habe 
mich  in  meiner  Gegenschrift  grofsentheils  blofs  auf  den  Piaton  beschi&ikt, 
aber  dieser  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  durch;  die  Jonier,  Eleaten 
u.  dgl.  habe  ich  bei  Seite  gelassen,  obgleich  auch  in  diesen  Punkten  alles 
oberflächlich  ist.  Sie  werden  sich  aus  meiner  Schrift,  die  schon  im  Druck 
ist,  überzeugen,  dafs  des  Mannes  Demonstrationen  ins  Komische  und 
Lächerliche  fallen,  wenn  man  näher  darauf  eingeht,  und  dafs  die  Fahr- 
lässigkeit und  ünkunde  ans  Unglaubliche  grenzt.  Ich  hätte  Urnen  gerne 
meine  Schrift  für  das  Rheinische  Museum  geboten,  aber  ich  scheue  mich 
auswärts    drucken    zu  lassen,   und  Humboldt    drang  darauf,   ich   möchte 


1)  0.  F.  Gruppe,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität  Berlin,  verfafste  eine 
Reihe  litterarhistorischer  Schriften:  Ariadne,  die  tragische  Kunst  der  Griechen, 
1884;  Die  römische  Elegie,  2  Bde.  1888—89;  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod, 
1841  u.  a. 

2)  Welckers  Schrift  „Die  Hesiodische  Theogonie*^  erschien  erst  1865  als 
Anhang  zu  seiner  Griechischen  Götterlehre. 

8)  Vgl.  Böckhs  Äufserang  1826  an  0.  Müller  (Briefwechsel  S.  210):  „Auf 
Lachmanns  heilige  Zahl  halte  ich  nichts,  in  den  Chören  ebensowenig  als  im 
übrigen.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  7  siud,  wo  er  7  zählt.^*  Bursian,  Gesch. 
d.  Philologie  S.  794. 

4)  Gruppe,  Ueber  die  Fragmente  des  Archytas  und  der  älteren  Pytha- 
goreer,  1840. 
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schnell  publidren,  was  nur  ging,  wenn  ich  hier  drucken  liels.     Lehen  Sie 
wohl,  theuerster  Freund. 

Von  Herzen  der  Ihrige  wie  immer 

Böckh. 


1852,  16.  Juni.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Da  ich  in  meinem 
letzten  Briefchen  über  den  erfolgten  Vortrag  Ihrer  Abhandlung  von 
der  Pnyz^)  noch  nicht  habe  berichten  können,  so  verfehle  ich  nicht  dies 
jetzt  zu  thun^  indem  ich  zugleich  auf  Ihren  lieben  Brief  vom  17.  Mai 
antworte.  Es  war  an  dem  Tage,  den  ich  Ihnen  bereits  früher  bezeichnet 
habe,  Ihre  Abhandlung  auszugsweise  von  Panofka  gelesen  worden;  dals 
gerade  dieser  sie  las,  war  ungünstig,  weil  er  so  taub  ist,  dafis  man  ihn 
nichts  fragen  kann  und  also  von  ihm  keine  Auskunft  über  das,  was  ei^ 
nicht  gelesen  hatte,  zu  erlangen  war.  In  der  darauf  folgenden  Elassen- 
sitzung,  in  der  ich  nicht  erscheinen  konnte,  sollte  noch  weiter  gelesen 
werden;  es  fand  sich  aber  dazu  nicht  die  Zeit,  und  es  wurde  der  Druck 
beschlossen,  für  welchen  ich  zugleich  die  mir  nachgesandten  Zusätze  ein- 
geschickt hatte.  Der  Druck  wird  bei  der  grolsen  Schrift  unserer  Abhand- 
lungen sehr  yiel  Baum  einnehmen;  es  wäre  gut,  wenn  Sie  einzelne  Parthien, 
etwa  gröfsere  angeführte  Stellen  anderer,  bezeichnen  könnten,  die  mit 
kleinerer  Schrift  könnten  gesetzt  werden;  ein  Gedanke,  auf  welchen  Ger- 
hard gekommen  ist.  Zwischen  den  beiden  Sitzungen  habe  ich  Ihre  Ab- 
handlung zu  Hause  selber  gelesen.  Offenherzig  gestehe  ich,  dafs  ich  für 
Beurtheilung  des  Topographischen  wenig  geeignet  bin  und  nicht  einmal 
glaube,  dafs  ich  dafür  an  Ort  und  Stelle  viel  gewinnen  würde;  auch 
muTs  man,  um  einen  Punkt  beurtheilen  zu  können,  das  Ganze  mit 
mehr  Sicherheit  überschauen  können,  als  es  mir  gelungen  ist.  Aber 
dem,  der  nicht  alles  selbst  untersucht  hat,  ist  es  ärgerlich  zu  sehen, 
dalis  man  selbst  über  Punkte,  von  denen  man  es  nicht  erwarten 
.  sollte,  noch  so  differente  Meinungen  hat.  Dafs  die  bisher  so  genannte 
Pnyx  nicht  für  ihre  Bestinmiung  paust,  haben  Sie  sehr  wohl  dargestellt; 
das  Pelasgikon  nicht  näher  an  der  Burg  mir  zu  denken  kann  ich  mich 
aber  noch  nicht  gewöhnen,  und  die  Pnyx  am  Museion  will  mir  auch  nicht 
recht  in  den  Kopf.  In  Bezug  auf  das  erstere  will  ich  nicht  sagen,  dafs 
ich  nicht  zugebe,  das  sogenannte  Bema  sei  ein  Altar,  und  der  ganze 
Hügel  möge  zum  Pelasgikon  zu  rechnen  sein;  aber  sollte  das  Pelasgikon, 
von  welchem  das  cc(^ov  afuivov  gesagt  ist,  nicht  näher  an  den  Burg- 
hügel herangereicht  haben?  Wenn  die  Abhandlung  gedruckt  ist,  oder 
während  des  Druckes  werde  ich  sie  nochmals  und  genauer  lesen,  als 
ich  sie  meiner  Augen  wegen  im  Manuscript  lesen  kann:  denn  das  Lesen 
wird  mir  viel  schwerer  als  das  Schreiben  selbst  so  kleiner  Schriffc,  wie 
die  dieses  Briefes. 

Wie    ich    aus  Ihrem  Briefe    sehe,   haben  Sie    mit   Ihrem  Körper   zu 
kämpfen  und  leiden   bald  an  dem,   bald   an  jenem.     Es   geht  mir   nicht 


1)  Welcker,  Der  Felsaltar  des  höchsten  Zeus  oder  das  Pelasgikon  ztf 
Athen,  bisher  genannt  die  Pnyx,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1862;  vgl.  Bb^inisches  Museum  1864  (N.F.IO)  S.  30— 76. 
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besser,  wenn  nicht  schlechter.  Ich  bin  zwar  immer  auf  den  Beinen  und 
versehe  alle  meine  Geschäfte;  aber  ich  fiüile,  wenn  mich  nicht  eine  Arbeit, 
die  mich  anspricht,  in  Spannung  setzt,  eine  Schlaffheit  und  Ermattung^ 
die  mich  offc  sehr  verdrielslich  macht,  überdies  fehlt  es  in  dem  öffentlichen 
Leben  an  aller  Anregung,  durch  welche  die  eigene  Spannkraft  etwas  ge^ 
hoben  werden  könnte;  vielmehr  überall  Niederschlagendes  und  nirgends 
ein  HofbungsstrahL  Das  schlimmste,  theuerster  Freund,  ist  freilich  am 
Ende  unser  Alter;  darin  stehen  wir  uns  ziemlich  gleich.  Obgleich  ich 
Bnfsland  nicht  liebe,  mufs  ich  doch  die  russische  Einrichtung  bei  den 
Universitäten  loben,  nach  welcher  wir  beide  glücklich  emeritirt  wären. 
Dafs  bessere  Eräffce  an  unsere  Stelle  treten  werden,  kann  ich  nicht  sehen. 
Die  Conjecturalkritik  hat  in  den  letzten  Zeiten  einen  Aufschwung  ge- 
nommen; aber  es  ist  auch  nicht  alles  so  reines  Gold  als  die  Ausgeber 
glauben.  Man  untersucht  die  Handschriften  mit  löblichem  Eifer  und  zählt 
und  berechnet  die  Quatemionen  und  weifs  aus  jeder  Lesart  seiae  Con- 
jectur  herauszufinden;  aber  einen  grofsen  Überblick  findet  man  selten, 
dagegen  Beispiele  genug  von  oberflächlichen  und  mangelhaften  Studien, 
verbunden  mit  einer  grofsen  Anmafsung  des  Urtheüs. 

Was  Rauch*)  Ihnen  von  Humboldt  geschrieben  hat,  ist  wahr.  Seine 
Kräfte  sind  unerschöpflich  und  sein  Eifer  erkaltet  nicht:  ich  wünschte 
mir  diese  ünermüdlichkeit.  Seit  etlichen  Wochen  habe  ich  ihn  nicht  ge- 
sehen, da  er  im  Sommer  immer  in  Potsdam  steckt;  doch  erhalte  ich  von 
dort  manchmal  ein  Billet  von  ihm. 

Ich  erlaube  mir  ein  kleines  Danksagungsbriefchen  an  Dr.  Stein  bei" 
zulegen,  der  ein  tüchtiger  junger  Mann  zu  sein  scheint. 

Mit  alter  herzlicher  Freundschaft  der  Ihrige 

Böckh. 


1857,  14.  März.  Bonn.*)  Durch  die  dichten  Reihen  der  Glück- 
wünschenden begehrt  fOr  schriftliche  Begrüfsung  ein  Freund  Einlafs,  der 
beinahe  mit  dem  festlichen  Jubiläum  das  stille  des  ersten  Anfangs  seiner 
Freundschaft  zu  dem  Gefeierten  begehen  könnte.  Habe  ich  mich  oft  jenes 
ersten  Zusammentreffens  zu  Heidelberg  in  deutlichster  Erinnerung  gefreut, 
so  kann  ich  es  jetzt,  die  lange  Zeit  bis  dahin  zurück  durchlaufend,  mit 
besonderem  Aufschwung  thun.  Mit  grofser  Theünahme  und  Erwartung 
sah  ich  Sie  in  dem  Eingang  einer  Laufbahn,  von  der  ich  eine  Vorahnung 
haben  konnte,  und  Alles,  was  seitdem  von  Ihnen  ausgegangen  ist,  hat 
mich  nicht  blofs  so,  wie  es  an  sich  gethan  haben  würde,  belehrt,  erfreut 
und  erhoben,  sondern  durch  den  Reiz,  womit  eine  Jugenderinnerung  und 
ein.  ihr  entfi^rechendes  Lebensverhältnifs  Alles  umgiebt,  trat  mir,  was 
Sie  leisteten  und  schufen,  noch  näher,  und  meine  Schätzung  und  Be* 
wunderung  der  Früchte   Ihres   Geistes,   wie   sie   der  Reihe   nach  reiften, 


1)  Der  berühmte  Berliner  Bildhauer,  seit  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Rom 
(1804—11)  mit  Welcker  befreundet. 

2)I)ieBer  Brief  und  die  beiden  folgenden  sind  schon  gedruckt  bei  Eekulä, 
Leben  Welck^re  S,  426  ff.;  sie  durften  in  der  vorliegenden  Sammlung  nicht  fehlen. 
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waren  nicht  blofs  die  aller  Philologen,  nach  dem  Mafse  wie  ein  jeder  zu 
würdigen  oder  anzuwenden  verstand,  sondern  noch  inniger  und  erhobener. 
Ihre  Leistungen  und  Verdienste,  Ihre  Wirksamkeit  und  Erfolge  der  ver- 
schiedensten Art  haben  mir  zu  jeder  Zeit  herzliche  Theilnahme  erweckt, 
und  in  diesem  Sinne  einer  fort  und  fort  unterhaltenen  und  genährten  an- 
hänglichen, ich  könnte  sagen  partheiischen  Freundschaft  ist  mein  heutiger 
Glückwunsch  wie  ein  Straufs  aus  unzähligen  Blumen  zusammengewunden, 
den  ich  Ihnen  hiermit  überreichen  will. 

Die  ungewöhnlich  schöne  und  glänzende  heutige  Feier  nehme  ich 
als  ein  gutes  Zeichen  für  viele  folgende  schöne  Erlebnisse,  von  denen 
ein  Theil  gewifs  auch  der  Welt  zu  gut  kommen  wird. 

Diesem  Tag  hätte  ich  gerne,  wenn  je  einem  ähnlichen,  auch  meiner- 
seits ein  kleines  litterärisches  Denkmal  der  bekannten  Art  gesetzt. 
Ich  habe  diefs  verschiedentlich  bedacht,  imd  es  sind  nicht  das  Aint  und 
andere  Arbeiten,  auch  nicht  eine  seit  geraumer  Zeit  mich  noch  mehr  be- 
schränkende ünpäfslichkeit,  welche  die  Ausfahrung  meines  Gedankens 
verwehrt  haben.  Sondern  ich  gestehe  offen,  dafs  ich  aus  dem  Kreis  und  dem 
Gange  meiner  jetzigen  Studien  nicht  den  Stoff  herauszufinden  verstand, 
der  mir  nach  dem  Mafse  meiner  geringeren  Regsamkeit  doch  noch  ge- 
nügt hätte. 

Macte  virtute  tua! 

[Fehlt  die  Unterschrift.] 


1857,  7.  April.  Berlin.  Verehrtester,  theuerster  Freund!  Der 
von  Ihnen  mir  überreichte  „Straufs  aus  unzähligen  Blumen  zusammen- 
gewunden ^^  hat  an  meinem  Jubelfeste  lieblichen  Duft  und  strahlenden 
Farbenglanz  verbreitet,  nicht  fiir  die  sinnlichen  Organe  der  sinnlichen 
Empfindung,  sondern  für  das  geistige  Centralorgan,  oder  vielmehr  für 
Herz  und  Gemüth.  Sie  sind  mit  der  Ihnen  eigenen  Liebenswürdigkeit 
und  Feinheit  des  GefCLhls  zurückgegangen  bis  auf  unsere  erste  Begegnung, 
und  ich  erinnere  mich  dieser  ebenfalls  recht  wohl,  oder  vielmehr  noch  mehr 
als  einer.  Es  ist  mir  selten  zu  Theil  geworden,  mich  ausfOhrlicher  gegen 
Sie  auszusprechen,  aber  es  fanden  sich  doch  Momente,  in  welchen  sich  die 
Übereinstimmung  der  Grundansichten  des  Lebens  und  des  Wissenschaft- 
lichen bei  unserer  Berührung  wie  ein  elektrischer  Strahl  entwickelte. 
Unsere  Freundschaft  ist  auf  wechselseitige  Anerkennung  fest  gegründet 
worden;  doch  halte  ich  diese  nicht  für  die  einzige  Begründung,  sondern 
es  sind  vor  allem  doch  die  sittlichen  Eigenschaften,  auf  denen  die  wahre 
Freimdschaft  beruht.  Und  ich  erinnere  mich  wohl  eines  Gespräches, 
worin  die  Gleichheit  des  sittlichen  Urtheüs,  selbst  in  Bezug  auf  das 
Alterthum,  dessen  Erkenntnifs  uns  beide  beschäftigt,  überraschend  hervor- 
trat. Ebendieselbe  Übereinstimmung  haben  wir  auf  dem  Gebiete  des 
Politischen  in  allen  Phasen  der  Entwicklung  desselben  zu  unserer  Zeit, 
wie  ich  denke,  bewahrt. 

Ihre  herzliche  Theilnahme  an  dem  Feste,  welches  mir  durch  so  vieles 
Wohlwollen,  vor  seinem  Tage  von  mir  fast  unbemerkt,  über  Verdienst  grofs- 
artig  bereitet  worden,  ist  —  ohne  Unbescheidenheit  gesagt  —   nach   der 
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Auffassimg  unseres  Verhältnisses,  die  ich  soehen  dargelegt  habe,  in  der  That 
selbstverständlich;  aber  dies  muTs  das  Dankgefühl  für  diese  Theilnahme  nur 
vermehren,  weil  diese  Selbstverständlichkeit  eia  ErgebniTs  des  gesammten 
Lebens  beider  ist,  und  so  wird  mein  Dank  f&r  Ihre  BegruDsung  zum 
15.  März  ein  Dank  dafür,  dafs  es  mir  gestattet  und  gegeben  worden, 
mit  Ihnen  zusammen  zu  leben  und  in  der  Wissenschaft  von  Jugend  auf 
heranzuwachsen  und  in  nie  getrübter  Freundschaft  vereinigt  gewesen  zu 
sein  und  noch  zu  sein.  Ich  kann  nicht  finden,  wann  Sie  Doctor  geworden 
sind,  und  Ihre  erste  Anstellung  in  Giefsen,  an  der  Schule,  müssen  Sie 
und  Ihre  Freunde  nicht  für  voll  angesehen  haben,  um  darauf  Semisaecu- 
laria  zu  gründen;  sollten  Ihnen  diese  noch  bevorstehen  (und  dies  müTste 
doch  in  der  nächsten  Nähe  sein),  so  würde  ich  mich  freuen,  ein  Mit- 
feiernder sein  zu  können. 

Mit  alter  Verehrung  und  Herzlichkeit  ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

Dafs  ich  so  spät  danke,  werden  Sie  nicht  befremdlich  finden.  Ich 
strenge  mich  an,  um  den  vielfachen  Pflichten  der  Erkenntlichkeit  zu  ge- 
nügen; aber  ich  bin  in  den  ersten  Wochen  nach  dem  15.  März  noch  so  stark 
mit  den  Vorlesungen  und  anderen  Occupationen  beschäftigt  gewesen,  dafs 
ich  erst  seit  dem  23.  März  ernstlich  daran  habe  denken  können,  meinen 
Gönnern  und  Freimden,  jedem  insbesondere,  zu  danken.  Und  ich  bin  noch 
lange  nicht  am  Ziel. 

1857,  23.  September.  Berlin.  Ihr  Brief  vom  16.  August, 
theuerster  und  hochverehrter  Freund,  hat  mich  nicht  mehr  hier  in  Berlin 
gefunden.  Den  14.  August  war  ich  nach  Böhmen  gereist,  wo  ich  mich 
in  den  Bädern  herumgetrieben  habe;  am  längsten  war  ich  in  Franzensbad. 
Brief  und  Buch  habe  ich  erst  am  16.  September  nach  meiner  Rückkehr 
vorgefunden.  Die  wenigen  Tage  seit  meiner  Eückkehr  sind  mit  der  Auf- 
arbeitung des  Dringendsten  ausgefüllt  worden,  und  erst  heute  habe  ich  an- 
fangen können  Ihre  Mythologie  zu  lesen.  Sie  stellen  mich  aus  Freund- 
schaft in  Ihrem  Briefe  zu  hoch,  indem  Sie  auf  mein  ürtheil  ein  zu 
grofses  Gewicht  legen.  Ich  habe  keine  zusammenhängenden  mythologischen 
Studien  gemacht;  damit  will  ich  jedoch  nicht  verneinen,  dalis  ich  auf 
Mythologie  im  Allgemeinen  aufraerksam  gewesen,  dafs  ich  von  den  Haupt- 
ansichten Kunde  genommen,  gedacht  imd  geprüft  habe;  sehr  oft  aber 
hat  mich  das  ünmethodische  und  Wirre  dieser  Untersuchungen  abgeschreckt 
und  verdriefslich  gemacht,  und  ich  habe  es  wohl  auch  in  meinen  Vor- 
lesungen ausgesprochen,  dafs  in  der  Mythologie  nichts  mehr  erfordert  werde 
als  ein  methodischer  Gang.  Wenn  ich  nun  gleich  beim  Anfang  meiner 
Lesung  Ihres  Werkes  darüber  an  Sie  schreibe,  so  geschieht  es  theüs  frei- 
lich, weil  Sie  nach  Monatsfrist  Antwort  yon  mir  erwarten  werden, 
theils  aber  allerdings  weil,  was  ich  bis  jetzt  gelesen  habe,  freilich  nur 
Präliminarien,  mich  im  höchsten  Grade  befriedigt  hat.  Ist  man  nicht  ein 
vollkommener  Neuling  in  der  Sache,  sondern  hat  darüber  auch  selbst  ge- 
dacht, so  wird  der  Beifall  immer  davon  abhängen,  ob  man  Anklänge  an 
die  eigenen  Gedanken  finde,  und  was  ich  gelesen  habe,  ist  mir   wie   aus 
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der  Seele  geschrieben,  besser  freilich  und  gelehrter  als  ich  es  hätte  thun 
können.  Hier  finde  ich  die  Methode,  die  ich  so  oft  yermifst  habe,  und 
ioh  erwarte  sie  auch  im  Folgenden  zu  finden.  Überdies  ist  das  Werk 
sehr  schön  geschrieben.  Ich  lasse  diese  Zeilen  abgehen,  ehe  ich  viel  weiter 
gelesen  haben  werde;  ex  ungue  leonem.  Überrascht  hat  es  mich,  dals 
Sie  das  Motto  des  Bandes^)  gerade  von  einem  so  unmythologischen  Menschen 
hergenommen  haben;  das  ist  auch  eine  Hyperbel  der  Freundschaft. 

Ich  beschäftige  mich  in  diesem  Augenblick  mit  einer  Revision  meiner 
lateinischen  Beden,  die  ich  auf  Vieler  Verlangen  drucken  lasse.  Eine 
Sanmilung  derselben  schien  mir  Anfangs  unwerth,  doch  mifsfallen  sie  mir  bei 
der  Durchlesung  nicht.  Wie  ich  höre;  hat  man  sich  in  Bonn  über  die 
erö&ete  Subscription  darauf  moquirt;  ich  wünschte  sie,  weil  ich  nicht  den 
Verleger  för  ein  etwa  nachtheiliges  Unternehmen  in  Kosten  setzen  wollte. 
Statt  dessen  hat  man,  besonders  weil  der  Verleger  auf  eigene  Hand  be- 
stimmt hat,  die  Namen  der  Subscribenten  sollten  vorgedruckt  werden,  aus- 
geheckt, man  habe  dadurch  zur  Subscription  nöthigen  wollen.  Wer  mich 
kennt,  kann  mir  ein  solches,  ohnehin  albernes  Motiv  nicht  zutrauen. 
Wenn  ich  mit  der  Lesung  Ihres  herrlichen  Werkes  weiter  bin,  schreibe 
ich  wieder. 

Mit  alter  Verehrung  und .  Herzlichkeit 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1858,  1.  October.  Bonn.  Ich  hoflfe,  Sie  erlauben  mir  nicht  un- 
gern., hochverehrter  Freund,  dafs  ich  Urnen  Herrn  Demetrius  aus  Athen 
bestens  empfehle.  Er  ist  wohl  der  erste  unter  seinen  Landsleuten,  der 
sich  die  Philosophie  zum  Beruf  erwählt  hat,  und  dafis  es  ihm  an  Ernst 
und  Fleifs  nicht  fehle,  habe  ich  hinlänglich  erfahren,  wenn  ich  auch  über 
seine  Anlage  zur  Speculation  nicht  urtheilen  kann.  Er  lebte  hier  sehr 
zurückgezogen.,  in  näherem  Umgang  nur  mit  einigen  Privatdocenten. 
Gehört  hat  er  nur  bei  Brandis  und  mir,  und  mich  häufig  besucht. 

Dafs  ich  in  Jena  Ihnen  eben  nur  begegnet  bin,  hat  mir  natürlich 
sehr  leid  gethan;  es  war  nicht  zu  ändern.  Ich  habe  am  Morgen  nach 
den  drei  unruhigen,  an  sich  sehr  schönen  Tagen  Göttlings  gastliches 
Haus  verlassen.  In  Dresden  bekam  ich  einen  leichten  Husten  —  am 
sechsten  Tage  — ,  der  sich  durch  die  Fahrt  so  sehr  verschlimmerte,  dafs  ich 
in  Gleisen  bei  meinem  Bruder  zehn  Tage  aus  Vorsicht  im  Bett  gehalten 
wurde.  Wie  gern  hätte  ich  wenigstens  über  Einiges  mit  Ihnen  ge- 
sprochen; ich  bedaure  noch  jetzt,  dals  es  nicht  geschehen  konnte,  sehr 
lebhaft  So  selten  wird  mir  ein  Wiedersehen  zu  Theil,  das  mir  so  recht 
genügen  könnte.  Sie  im  Überflufs  können  sich  eine  provincielle  Ab- 
geschnittenheit  kaum  vorstellen.  Neulich  war  mir  ein  zweitägiger  Besuch 
des  wirklich  vortrefflichen  Guigniaut^  sehr  angenehm.     Gefreut  hat  es 


1)  Erster  Satz  von  Böckhs  Einleitongsschrifk  18S0  De  Chrctecorum  sacerdoHis, 
El.  Schriften  4,  ssi. 

2)  Französischer  Archäologe,  gab  1825  — 1841  eine  Bearbeitung  der  Creuzer- 
«chen  Djmbolik  heraus. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Briefwechsel  mit  Weicker.  207 

mich,  Ihren  Schwiegersohn  und  seine  so  schöne  und   freundliche  Oemalin 
zu  sehen.     Erhalten  Sie  ein  freundliches  Andenken 

Ihrem  treu  anhänglicheii 

F.  G.  Weicker. 


1861,  18.  Juni  Bonn.  Verehrter  alter  Freund!  Gestern  Ahend 
wurde  ich  aufgefordert  von  Herrn  Volkmann  aus  Bremen,  ihn  zu  einer  Stelle 
im  pftdagogischen  Seminar  Ihnen  zu  empfehlen.  Ich  kann  diefs  in  vollem 
MaiJse  thun,  da  ich  ihn  als  einen  der  tüchtigsten  und  charakterfestesten 
jungen  M&nner  beurtheile.  Er  war  im  philologischen  Seminar,  von  dem 
ich  mich  selbst  zu  derselben  Zeit  erst  wegen  der  stark  abnehmenden 
Er&fte  habe  trennen  müssen,  bis  zum  Frühjahr  der  oberste  und  ist  nicht 
weniger,  als  durch  Fleifs,  Klarheit  und  Kenntnisse,  durch  gute  Sitte  und 
angenehme  Persönlichkeit  ausgezeichnet. 

Ich  freue  mich,  so  übereinstimmend  Ihre  Gesundheit  und  Kräftigkeit 
rühmen  zu  hören,  und  wünsche  von  Herzen,  daCs  sie  Ihnen  noch  recht 
lange  erhalten  bleiben,  damit  auch  von  dieser  Seite  Ihr  Genius  in  Urnen 
«in  seltnes  und  hocherfrenliches  Beispiel  aufzeige.  Lassen  Sie  mich  auch 
femer  zählen  auf  Ihr  wohlwollendes  und  freundschaftliches  Andenken  als 
Ihren  für  so  viele  Belehrung  und  Freude  an  Ihren  grofsen  Leistungen 
dankbaren  und  von  Jugenderinnerungen  aus  treu  anhänglichen  Freund 

F.  G.  Weicker. 


1861,  21.  Juni.  Berlin.  Ihre  lieben  Zeilen  vom  18.  d.  M.  rufen 
die  allerdings  auch  ohne  dies  stets  in  mir  wache  Erinnerung  an  die  tiefe 
Schuld  lebhaft  hervor,  welche  ich  durch  mehrjähriges  Schweigen  contrahirt 
habe.  Entschuldigungen  will  ich  weiter  nicht  machen  als  die,  dafs  Mufse 
und  behagliche  Stimmung  fehlte,  die  vor  allem  einladet  mit  den  Freunden 
d^  Jugend  sich  brieflich  zu  unterhalten.  Dazu  kommt  das  üebel  des 
Alters,  welches  wenigstens  mich  nöthigt,  die  Correspondenz  auf  das  Mini- 
mum des  Nothwendigsten  zu  beschränken,  ein  Minimum  welches  dennoch 
nicht  gering  ist.  Vorzüglich  aber  mangelt  mir  die  behagliche  Stimmung. 
Ich  leide  an  einem  Mangel  an  Selbstbefriedigung,  an  einem  Mifstrauen 
in  meine  Kräfte,  welches  die  Kräfte  vollends  lähmt,  die  etwa  noch  vor- 
handen sind.  Meine  Geschäfte  versehe  ich  allerdings,  indem  ich  mich 
dazu  etwas  potenzire,  und  daher  kommt  es,  dafs,  wie  auch  Sie  in  Ihren 
Zeilen  sagen,  übereinstimmend  meine  Gesundheit  und  Kiiiftigkeit  gerühmt 
wird.  Mit  Bedauern  habe  ich  durch  Ihren  Brief  bestätigt  gefunden,  dafs 
Sie  wegen  abnehmender  Kräfte  einen  Theil  Ihrer  Thätigkeit  eingestellt 
haben.  Auch  ich  habe  allerdings  mich  beschränken  müssen;  aufser  meinen 
beiden  Seminarien  halte  ich  nur  noch  eine,  freilich  sechsstündige  Vor- 
lesung, und  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich  mich  so  gut 
wie  ganz  zurückgezogen.  Das  Secretariat  war  mir  ohnehin  zuwider  ge- 
worden, zumal  wegen  des  ewigen  Bedehaltens  zu  Ehre  derselbigen  Per- 
sonen, und  durch  das  Cliquenwesen,  welches  sich  in  der  Akademie  ent- 
wickelt hat. 
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Hm.  V.,  welchen  Sie  mir  empfaMen,  werde  ich  auf  den  Brief,  den 
er  mir  geschrieben  hat,  in  diesen  Tagen  selbst  antworten  oder  durch  den 
von  ihm  vorgeschlagenen  Zwischenhändler  antworten  lassen.  Sehr  gern 
werde  ich  ihn  in  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  aufiiehmen;  aber  erst 
muss  Platz  sein,  und  frühere  Competenten  müssen  noch  erst  berücksichtigt 
werden. 

Ich  schliefse  mit  den  besten  Wünschen  für  Ihr  Wohlergehen  und  mit 
dem  Danke  für  Ihre  früher  übersandten  Geschenke,  für  welche  ich  keine 
Glegengabe  habe.  Mit  alter  Freundschaft  und  Anhänglichkeit  von  Herzen 
der  Ihrige 

Böckh. 
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2.  Briefwechsel  mit  Niebnhr. 

BarÜiold  Georg  Niebuhr,  ^eb.  1776  zu  Kopenhagen,  aufgewachsen  in 
Meldorf,  studierte  1794  —  96  in  Kiel  Philologie  und  Rechtswissenschaft,  reiste 
1798  —  99  nach  England,  wurde  1800  Assessor  im  KommerzkoUegium  zu  Kopen- 
hagen, 1804  Bankdirektor  daselbst,  trat  1806  in  den  preufsischen  Staatsdienst 
als  Mitdirektor  der  Seehandlung  zu  Berlin,  wurde  1809  Geheimer  Staatsrat  und 
Chef  der  Section  fOr  das  Staatsschuldenwesen,  verliefs  aber  im  folgenden  Jahre 
den  Verwaltungsdienst  und  lehrte  1810 — 18  als  Mitglied  der  ^ademie  der 
Wissenschaften  an  der  neuge^pründeten  Universität  Berlin.  Er  folgte  in  dem 
Feldzug  von  1813  dem  preufsischen  Hauptquartier,  hielt  im  Winter  1814  —  15 
dem  Kronprinzen  Vorträge  über  Finanzkunde,  war  dann  1816  —  28  preufsischer 
Gesandter  in  Rom.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt  nahm  er  seinen  Wohnsitz 
in  Bonn  und  hielt  dort  seit  Ostern  1825  Vorlesungen  besonders  über  Geschichte 
des  Altertums,  starb  am  2.  Januar  1831. 

1817,  19.  Oktober.  Berlin.  Sie  haben  bisher  von  mir  noch  keine 
Zeile  erhalten,  verehrtester  Freund,  obgleich  mein  Inschriftengeschäft  dazu 
soviel  Veranlassung  bot  Der  Grand  davon  war,  dafs  ich  Ihnen  nicht  eher 
schreiben  wollte,  als  ich  Ihnen  zugleich  einen  Beweis  meiner  aufrichtig- 
sten Freundschaft  und  Verehrung  geben  könnte,  woran  Sie  iedoch  wohl 
niemals  gezweifelt  haben.  Ich  wünsche  nunmehr  von  ganzem  Herzen, 
dafs  das  Buch,  welches  ich  mit  Ihrem  Namen  geziert  habe^),  Ihren  Bei- 
fall, wenn  nicht  in  allem  Einzelnen,  doch  im  Ganzen  erhalten  möge:  ge- 
rade dieser  Wunsch  trug  mit  dazu  bei,  es  Ihnen  zuzueignen,  wenngleich 
es  Ihnen  schon  deshalb  zugehört,  weil  Ihr  Umgang  und  nebenher  auch 
Ihre  Beurtheilung  des  Heerenschen  Kapitels  von  der  Staats wirthschaft^) 
den  ersten  Gedanken  dazu  in  mir  erregte.  Einige  Stücke,  welche  ich  in 
den  Klassensitzungen ^)  las  oder  worüber  ich  mit  Ihnen  sprach,  haben 
früher  schon  Ihre  Beistimmung  erhalten;  dies  läfst  mich  für  das  übrige 
Werk  gleiche  Nachsicht  erwarten.  Den  zweiten  Band  nebst  den  Inschriften 
werde  ich  um  Neujahr  absenden,  letztere  sind  schon  gedruckt,  aber  von 
dem  Bande  selbst  erst  sechs  Bogen.  Ich  lege  noch  den  neuesten  Lections- 
katalog  meiner  Vorrede  wegen  bei,  in  welcher  ich  etwas  ausgeführt  habe, 
was  in  dem  Buche  anfangs  stehen  sollte,  aber  hernach  zu  weitschichtig 
geworden  war^);  desgleichen  zwei  Beden,  welchen  Sie  vielleicht  einmahl 
einen  flüchtigen  Blick  zuwerfen.  Die  eine,  welcher  mein  Nähme  vorgesetzt 
ist,  erregte,  als  sie  vorgetragen  wurde,  einiges  Aufsehen,  weil  ich  die 
unanständige  Übergabe  unserer  Statuten  ironisch  darin  rüge^). 


1^  Die  Staatshaushaltung  der  Athener.        2)  Vgl.  Staatsh.  1',  78. 
3;  der  Akademie. 

4)  De  WBvdoiuctyKVQimv  et  WsvdoTilTittiag  actione,  Kl.  Schriften  4, 180— 1S4. 
Vgl.  Staatsh.  1',  466.491.        5)  Rede  vom  26.  April  1817,  Kl.  Schriften  1,48  f. 
Augntt  BOokh.  14 
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Doch  genug  von  meinen  Scherflein.  Von  hiesigen  Dingen  schreibe 
ich  nichts,  als  was  mich  zunächst  berOhrt,  einmahl  weil  Sie  bessere 
Berichter  haben  werden,  und  sodann  weil  ich  nichts  weiTs,  da  ich  eben 
erst  vorgestern  nach  einer  fast  zehnwöchentlichen  Reise  hier  angekommen 
bin,  auf  welcher  ich,  beiläufig  gesagt,  mit  Vergnügen  bemerkte,  welche 
Bewunderung  man  Ihrer  BOmischen  Geschichte  zollt.  Dies  ist 
selbst  in  GOttingen  der  Fall,  wo  Sie  es  vielleicht  am  wenigsten  erwartet 
haben,  und  sogar  einen  benachbarten  hannoverschen  Drosten  hOrte  ich 
mit  Begeisterung  davon  reden.  Aber  leider  ist  unlftugbar,  dals  im 
Hannoverschen  der  Sinn  fOr  das  Alterthum  weit  lebendiger  ist  als  in 
Preufsen,  wie  schOn  sich  auch  unsere  Verordnungen  auf  dem  Papier  aus- 
nehmen. Auf  der  hiesigen  Universität  ist  dies  besonders  bemerkbar 
seit  dem  letzten  Kriege,  seit  welchem  ein  ganz  erbärmliches  Brotstudium 
eingerissen  ist.  Ich  habe  das  Ministerium  schon  vor  vier  Monathen  darauf 
aufinerksam  gemacht  und  auf  AbhtQfe  angetragen^),  was  auch  von  der 
philosophischen  Facultät  sehr  unterstützt  worden  ist;  aber  nachher  wurde 
die  Sache  wieder  durch  alle  Behörden  getrieben,  und  wenn  sie  endlich 
recht  vielseitig  betrachtet  sein  wird,  so  wird  zuletzt  nichts  herauskommen. 
Man  hat  uns,  damit  wir  eine  recht  vornehme  Universität  würden ^  alle 
Stipendien  vorenthalten  und  die  Wittenberger  noch  nach  Halle  gelegt, 
damit  ia  alle  Theologen,  aus  welchen  die  Philologen  ausgelesen  werden 
müssen,  nach  Halle  gehen  sollen:  dieser  Zweck  ist  auch  ziemlich  erreicht. 
Die  theologische  Facultät  hat  sich  nun  endlich  an  den  Staatskanzler  ^ 
gewandt,  um  wenigstens  eine  Fürsorge  für  Wohnungen  auszuwirken,  da 
die  Preise  derselben  für  die  Studenten  und  zum  Theil  auch  für  die  Pro- 
fessoren unerträglich  sind,  und  hierbei  scheint  wenigstens  etwas  heraus- 
zukommen, da  der  Staatskanzler  Miethentschädigungen  für  die  Studenten 
versprochen  hat.')  Bei  dieser  Geschichte  ist  folgende  Merkwürdigkeit 
vorgefallen:  der  Staatskanzler  forderte  über  das  Gesuch  Bericht  vom 
Ministerium;  Antwort:  es  sei  kein  Bedürfnifs  für  den  Staat,  Stipendien 
oder  Unterstützungen  an  die  Berliner  Studenten  zu  geben,  da  die  Theo- 
logen ia  in  Halle  oder  Breslau  studiren  könnten,  wo  der  Stipendien  genug 
wären;  würde  man  aber  welche  geben,  so  würde  der  Ruf  der  hiesigen 
Lehrer  viele  Studirende  anziehen,  imi  diese  Miethentschädigungen  und 
Stipendien  zu  geniefsen.  Der  Staatskanzler  hat  erstere  indessen  doch 
bewilligt  und  den  Bericht  des  Ministeriums  der  theologischen  Facultät  in 
Abschrift  mitgetheilt.  In  dem  begünstigten  Halle,  wohin  die  Hefen 
zusammenfliefsen,  um  die  Stipendien  zu  geniefsen,  herrscht  noch  dazu  der 
roheste  Ton,  und  die  Überzahl  mittelmäfsiger  Lehrer  bringt  schwerlich 
wissenschaftlichen  Greist  hervor.  Unsere  erledigten  Stellen  sind  unbesetzt, 
Fichtes,  Klaproths,  Hoffinanns.  Man  wählt  und  wählt,  bis  der  Gewählte 
schon  anders  gewählt  hat;  alle  Berufongen  mifslingen,  zum  Theil  wegen 
Mangels  an  Zutrauen,    oder   auf   der    andern  Seite  allzugrofser  Weisheit. 


1)  8.  o.  S.  33. 

2)  V.  Hardenberg. 

8)  Im  Jahre   1827  wurden   auch   Stipendien   angeordnet,   s.  Böckhs  Rede 
El.  Schriften  1,  i55. 
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Die  Akademie  der  Wissenschaften  ist  und  bleibt  eine  Leiche,  und 
selbst  der  Magnetismus  wird  sie  nicht  auf  erwecken,  obgleich  Hufeland  ^) 
darüber  die  geistreichsten  Abhandlungen  vorliest  und  eine  Preisaufgabe 
darüber  gestellt  werden  soll,  deren  Bekanntmachung  sich  indessen,  ich 
weifs  nicht  warum,  wieder  verzögert  hat.  Wir  haben  auch  wieder  eine 
philologische  Preisaufgabe  gegeben,  die  ich  Ihnen  beilege,  weil  Sie  dieselbe 
sonst  schwerlich  bekommen  möchten.  Es  wäre  was  für  Bunsen;  ich  höre 
aber,  er  habe  eine  andere  Lebensbahn  eingeschlagen.^  Mit  dem  Corpus 
Inscr.  Graec,  geht  es  langsam,  weil  wir  von  aufsen  sehr  wenig  erhalten, 
so  dafs  ich  alles  fast  allein  aus  den  gedruckten  Büchern  zusammensuchen 
mufs.  Sie  haben  Hoffiiung  gemacht,  von  den  Cockerellschen  Sachen  Herr 
zu  werden;  hat  sich  diese  Aussicht  zerschlagen  oder  wie  steht  es  damit? 
Es  fehlt  der  Akademie  zu  sehr  an  Correspondenz,  als  dafs  sie  mit  Erfolg 
und  Leichtigkeit  solche  Unternehmungen  machen  könnte.  Mit  den  Eng- 
ländern ist  wenig  anzufangen;  ietzo  will  ich  versuchen,  ob  durch  Wilh. 
V.  Humboldt^)  nichts  bewirkt  werden  kann:  wenn  ich  nicht  etwa  gar 
das  ganze  Wesen  in  die  Hände  der  Akademie  zurückgebe,  was  sehr  leicht 
möglich  ist.  Denn  vielleicht  werde  ich  nebst  Schleiermacher,  Bekker  und 
*  Lichtenstein ^)  mich  von  der  Akademie  trennen,  und  dann  möchte  ich 
vielleicht  das  Inschriftenwesen  aufgeben,  wenn  mich  nicht  der  Nutzen  der 
Sache  doch  noch  bewegt,  dabei  zu  beharren.  *Ich  sehe  ietzo,  von  wie 
vielen  Stadien  mich  die  Inschriften  entffemen,  und  wie  mancherlei  ich 
liegen  lassen  mufs,  weil  ich  mich  der  Akademie  zu  dieser  Unternehmung 
verpflichtet  habe.  Lassen  Sie  sich  indessen  hierdurch  nicht  abhalten,  da- 
für zu  thun  was  Sie  immer  können,  denn  unser  Ausscheiden  ist  einst- 
weilen nur  bedingungsweise  ausgesprochen.  Für  die  Mustoxidischen^) 
und  übrigen  Inschriften,  die  Sie  uns  übersandt  haben,  nehmen  Sie  unsem 
Dank  von  mir.  Grüfsen  Sie  mir  Brandis^)  und  Bunsen  herzlich,  und 
geben  Sie  sich  uns  bald  recht  gesund  wieder. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 

1820,  10.  December.  Berlin.  Hochzuverehrender  Freund!  Herr 
Zumpt,  Professor  am  Werderschen  Gymnasium*),  ein  sehr  wackerer  Schul- 

1)  Professor  der  Medizin  an  der  Berliner  Universität,  starb  1836. 

2)  Christian  Karl  Josias  Bunsen,  geb.  1791,  hatte  nach  YoUendimg  seiner 
Studien  in  Göttingen  1813  eine  Schrift  De  iure  hereditcmo  Athemensitwi,  Lösung 
einer  Preisangabe,  veröffentlicht,  war  dann  auf  Reisen  gegangen  und  hatte  sich 
im  Winter  1816— 1816  in  Berlin  aufgehalten^  reiste  dann  nach  Italien  und  wurde 
Niebuhrs  Gehüfe  eis  Legationsse^tär,  anfangs  stellvertretend  für  Christian 
August  Brandis  (geb.  1790),  seinen  Göttinger  Studienfreund,  der  Ende  1817 
nach  Deutschland  zurückkehrte.  Bunsen  wurde  in  Born  Niebuhrs  Nachfolger^ 
Brandis  1822  Professor  der  Philosophie  in  Bonn. 

8)  War  vom  September  1817  bis  November  1818  preufsischer  Gesandter 
in  London.        4)  Professor  der  Zoologie  an  der  Berliner  Universität,  starb  1867. 

6)  S.  C.  Inscr.  I,  praef.  p.  X:  Inschriften  aus  der  Sammlung  des  Griechen 
Andreas  Mustoxidis,  dessen  Werk  über  die  Insel  Eorkyra  in Böckhs  Staats- 
haushaltung, erste  Ausgabe  1,  40i,  citirt  ist. 

6)  Karl  Gottlob  Zumpt,  bekannt  durch  seine  zuerst  1818  erschienene 
lateinische  Grammatik,  wurde  1827  Professor  an  der  UniversiiAt  Berlin, 
starb  1849. 
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mann  und  guter  Latinist,  wünscht,  da  er  Ihnen  geschrieben  hat,  um  wo 
möglich  die  Lagomarsinische  CoUation  zum  Cicero  zu  erhalten,  da£s  ich 
sein  Oesuch  unterstützen  möchte.  Wiewohl  ich  nun  nichts  werde  sagen 
können,  was  er  nicht,  auiser  daüs  er  gewifs  den  besten  Gebrauch  von  dem 
empfangenen  machen  wird,  so  nehme  ich  mir  dennoch  die  Erlaubnils, 
Ihnen  seine  Bitte  angelegentlich  zu  empfehlen.  —  Ihre  Ausgabe  der 
Ciceronischen  Fragmente  habe  ich  erhalten  imd  mit  vieler  Belehrung 
gelesen;  ich  danke  Ihnen  dafCLr  verbindlichst.  Ich  weifs  nicht,  ob  Sie 
den.  zweiten  Band  meiner  Staatshaushaltung  der  Athener 
empfangen  haben;  vor  Jahr  und  Tag,  ich  weifs'  selbst  nicht  wann,  habe 
ich  ihn  dem  Dr.  Petersen  von  Kopenhagen^)  mitgegeben,  welcher  versprach, 
nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  ihn  zu  überbringen.  Haben  Sie  die 
Güte,  mich  gelegentlich  wissen  zu  lassen,  ob  er  angekommen  ist  oder 
nicht.  Ich  konnte  damals  nicht  einmal  dazu  schreiben,  da  Herr  Petersen 
schnell  abreiste.  Was  Sie  von  jenem  Ihnen  dargebotenen  Buche  halten, 
hätte  ich  wohl  auch  gern  erfahren;  aber  nun  ist  es  schon  eine  alte  Sache. 
Die  Inschriften,  welche  dabei  sind,  glaube  ich  so  weit,  als  damals  die 
Hülfsmittel  reichten,  so  hergestellt  zu  haben,  dafs  nicht  viel  übrig  bleibl 
Doch  habe  ich  nun  aus  der  Elginschen  Beute  ^  einige  erhalten,  nahment- 
lieh  Urkunden  der  Schatzmeister  von  der  Burg,  welche  ich  früher  zu 
haben  gewünscht  hätte,  -und  woraus  klar  wird,  dafs  einige  kleine  Stück- 
chen, die  ich  aus  Fourmonts  Papieren  herausgegeben  habe,  von  diesem 
jämmerlich  zerbröckelt  waren. 

Ohne  Zweifel  wissen  Sie,  dafs  ich  seit  zwei  Jahren  nicht  mehr  an 
den  Inscriptionen  arbeite,  theils  aus  anderen  Gründen,  theils  weil  es  mir 
schwer  auf  die  Seele  gefallen  war,  dafs  ich  den  Pin  dar  liegen  gelassen 
habe.  Ich  habe  nun  in  dieser  Zeit  meinen  Pindar  soweit  gefördert,  dafs 
aufser  dem  Scholienbande,  der  schon  länger  heraus  ist,  der  Commentar 
und  die  Fragmente  im  Druck  sind,  und  es  gereut  mich  nicht,  diese  Pause 
in  der  Inschriftenarbeit  gemacht  zu  haben,  theils  weil  ich  beim  Pindar 
sehr  viele  schöne  Sachen  gefunden,  die  Fragmente  ganz  neu  constituirt 
und  so  in  Ordnung  gebracht  habe,  dafs  man  über  den  Unterschied  der 
alten  und  neuen  Ausgabe  erstaunen  wird,  denn  ich  habe  sogar  gefunden, 
dafs  Stücke,  die  50  Seiten  auseinander  standen,  aus  einem  und  demselben 
Gedicht  sind  und  Strophen  und  Gegenstrophen  bilden;  endlich  weil  ich 
auch  für  die  Erklärung  der  Epinikien  einen  Weg,  wie  ich  glaube  mit 
Vortheil,  eingeschlagen  habe,  auf  welchem  man  den  Pindar  in  Zukunft 
wird  verstehen  lernen.  Denn  ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  alles  Geschicht- 
liche zusammenzuforschen,  was  diesen  Gedichten  zu  Grunde  liegt,  und 
indem  ich  auf  der  andern  Seite  die  Construction  der  Oden  untersucht 
und  so  entdeckt  habe,  was  aus  ihrer  unmittelbaren  Bestimmung  hervor- 
geht und  was  aus  Nebenabsichten  und   in  Beziehung    auf  die    gegebenen 


1)  Christian  Petersen,  Schüler  Böckhs,  später  Professor  am  akademischen 
Gymnasium  s^  Hamburg,  starb  1872. 

2)  Lord  Elgin,  1799  zum  englischen  Gesandten  in  Eonstantinopel  ernannt, 
liefe  1800—1811  aus  Athen  eine  grofse  Zahl  wertvollster  Bildwerke,  namentlich 
vom  Parthenon,  mit  Eriaubnis  des  Sultans  nach  London  bringen,  um  sie  vor 
weiterer  Zerstörung  zu  bewahren. 
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Verhältnisse  geschrieben  ist,  bin  ich  dahin  gelangt,  die  ungeheure  Künst- 
lichkeit und  Besonnenheit  des  Dichters  zu  begreifen,  und  glaube  nun 
behaupten  zu  können,  dafs  ihn  bis  ietzt  keiner  der  Ausleger  ver- 
standen hat. 

Aber  auch  für  die  Inschriftensammlung  ist  mir  die  Pause  lieb, 
denn  ein  so  grofses  Werk  zu  übereilen  w&re  thöricht,  zumal  da  ietzo 
immer  mehr  Denkmäler  ans  Licht  gezogen  werden.  Ich  habe  auch  die 
zwei  Jahre  dafür  nicht  verloren,  sondern  was  mir  vorkam  notirt.  Jetzt 
bin  ich  begierig,  ob  Minutolis  Expedition^)  etwas  fördern  wird.  Da  er 
bereits  nach  Cyrene  abgegangen  ist,  so  mufs  es  sich  nun  zeigen,  ob  die 
Herren  Greschick  haben,  denn  nach  Della  Cella')  zu  schliefsen  muCs  dort 
viel  sein.  Ich  bin  auch  nicht  blofs  wegen  der  Inschriften  begierig, 
sondern  noch  ganz  vorzüglich  in  topographischer  Hinsicht,  denn  aus 
D.  Cellas  confdser  Beschreibung  scheint  doch  soviel  hervorzugehen,  dafs 
man  noch  einige  Hauptstrafsen  erkennen  kann,  und  ich  gäbe  was  darum, 
eine  ordentliche  Aufiiahme  des  Orts  zu  haben.  Alsdann  rechne  ich  recht 
fest  auf  Ihre  Unterstützung.  Nach  einem  Mheren  Briefe  scheinen  Sie 
von  Gau  die  nubischen  Inschriften^)  erhalten  zu  haben;  wenn  es  möglich 
ist,  schicken  Sie  recht  bald.  Ich  gehe  sogleich  nach  Weihnachten  an  die 
Arbeit,  und  es  soll  dann  auch  bald  zum  Druck  Anstalt  gemacht  werden. 
Was  Gau  betrifft,  so  haben  die  verwirrten  Geldverhältnisse  der  Akademie 
nicht  erlaubt,  schneller  ihm  Anerbietnngen  zu  machen;  indessen  hatten 
wir  dem  Herrn  Minister  v.  Altenstein  geschrieben,  dafs  wir  unter  gewissen 
Voraussetzungen  bis  6000  Thaler  zuschiefsen  wollten.  Allein  vor  wenigen 
Tagen  lese  ich  in  der  Hamburger  Zeitung,  dafs  Grau  mit  Cotta  contrahirt 
hat  Es  wäre  schade,  wenn  er  auch  seine  Inschriften  dahin  verdungen 
hätte,  denn  da  kämen  sie  gleich  in  die  Hände  von  Leuten,  die  nichts 
verstehen.  Sie  kennen  ohne  Zweifel  die  Inschrift  des  Hieron,  welche 
Bröndsted  im  Morgenblatte  bekannt  gemacht  hat,  mit  welchen  Erklärungen! 
Der  Helm  soll  nun  gar  ein  Werk  des  Ägineten  Onatas  sein,  da  es  doch 
aus  der  Inschrift  ganz  klar  hervorgeht,  dafs  es  ein  etmskischer  Helm  ist, 
den  Hiero  aus  der  Beute  der  Schlacht  bei  Kumae  (Ol.  76,  s)  nach  Delphi 
weihte.  Wenn  Gaus  Inschriften  ebenso  erklärt  werden,  ist  ein  über- 
flüssiges Buch  mehr  in  der  Welt.  Übrigens  will  ich  in  diesen  Tagen 
selbst  noch  an  Grau  schreiben,  um  zu  sehen,  was  zu  machen  ist,  falls  Sie 
seine  Inschriften  noöh  nicht  haben  sollten.  Auch  Herrn  Scholz  haben 
wir  Unterstützung  versprochen,  aber  freilich  nur  wenn  er  erst  seine 
Bereitwilligkeit  durch  die  That  bewährt. 


1)  Heinrich  v.  Minutoli,  geb.  1772  zu  Genf,  preufsischer  General,  leitete 
1820 — 1821  die  von  der  preufsischen  Regierung  nach  Ägypten  gesandte  Expe- 
dition und  gab  1824  sem  Reisewerk  „Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
und  nach  Obei^ypten*^  heraus,  starb  1846. 

2)  P.  Della  Cella,  Viaggio  da  Tripoli  aUe  frontiere  occidentali  dell' 
Egitto,  fatto  nel  anno  1817,  Genova  1819. 

3)  Franz  Christian  Gau,  geb.  zu  Köln  1790,  unternahm  1818—1820  eine 
Reise  nach  Palästina,  Ägypten  und  Nubien  und  gab  dann  ein  Prachtwerk  heraus 
„Antio^uitäs  de  la  Nubie",  Paris  und  Stuttgart  1821 — 1828,  mit  Erläuterungen 
von  Niebuhr. 
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Noch  thue  ich  verlorener  Weise  eine  Bitte,  denn  wahrscheinlich  ist 
ihre  Gewährung  unmöglich.  Ahlwardt,  mein  böser  Feind,  hat  einen 
kleinen  Pin  dar  herausgegeben,  welche  Ausgabe  ein  Schandfleck  für  die 
deutsche  Philologie  ist,  denn  der  Dichter  ist  durch  heillose  Gonjecturen 
ganz  zu  Grunde  gerichtet.  Dabei  haben  ihm  neapolitanische  Handschriften 
treulich  Hülfe  geleistet.  Es  sind  davon  nur  einzelne  Lesarten  angegeben, 
und  die  Manuscripte  sind  gar  nicht  näher  beschrieben  noch  bezeichnet. 
Die  Lesarten  sind  durchaus  neu  und  beruhen  auf  Literpolation,  sind  aber 
von  dem  plumpen  Gesellen,  der  von  der  Kritik  nichts  versteht,  fast  alle 
in  den  Text  aufgenommen.  Hermann  hielt  anfEuogs  etwas  von  diesen  Co- 
dices; nachdem  ich  die  Sache  untersucht  hatte,  schrieb  ich  ihm,  dafs  diese 
Lesarten  insgesammt  Literpolationen  seien;  er  untersuchte  nun  auch  und 
schrieb  mir  dafs  ich  Recht  hätte.  £s  wäre  mir  nun  äufserst  interessant,  wenn 
ich  diese  Handschriften  näher  kennen  lernen  könnte,  denn  ich  hege,  durch 
andere  Er&hrungen  dazu  ermutigt,  die  Hoffiiung,  dafs  sich  finden  lasse 
wer  sie  recensirt  habe,  oder  aus  wessen  Fabrik  die  Lesarten  seien.  Sollten 
Sie  vielleicht  ietzt  vielleicht  später  Gelegenheit  haben,  einem  Beisenden 
oder  Gelehrten  in  Neapel  meine  Bitte  vorzutragen,  so  vergessen  Sie  mich 
nicht.  Ich  möchte  vorzüglich  wissen,  wie  alt  die  Manuscripte  sind,  ob 
mit  oder  ohne  Scholien  (wahrscheinlich  ohne)  und  im  ersten  Falle,  was 
es  für  Scholien  sind;  auch  ob  etwa  vom  oder  hinten  eine  Notiz  steht, 
wer  sie  geschrieben  hat  und  für  wen,  und  was  dergleichen  mehr. 

Verzeihen  Sie,  verehrtester  Freund,  wenn  ich  Sie  so  gröblich  be- 
lästige. Ich  übersende  zugleich,  wenn  es  mir  möglich  ist,  heute  (es  ist 
gerade  Sonntag  und  der  Beisende  will  morgen  fort)  noch  ein  Exem- 
plar au&utreiben,  meine  Sammlung  der  Philolaischen  Fragmente,  welche 
ich  gütig  an&unehmen  bitte.     Mit  bekannter  Verehrung  der  Ihrige 

Böckh. 

Niebuhrs  Antwort  liegt  nicht  vor;  er  sandte  in  diesen  Jahren  aus  Rom 
manche  Beiträge  zum  Inschriftenwerk  an  die  Akademie. 

1824,  20.  Februar.  Berlin.  Nach  vieler  Jahre  Arbeit,  hochzu- 
verehrender Freund  (denn  Sie  erlauben  mir  wohl  diese  Benennung),  bin 
ich  mit  der  Sammlung  der  griechischen  Inschriften  soweit  gediehen,  dafs 
seit  diesem  Winter  daran  gedruckt  wird,  und  wirklich  sind  von  unserer 
vortre£flich  eingerichteten  und  höchst  erspriefslichen  Druckerei  in  vier 
Monathen  schon  vier  Bogen  geliefert  worden.  Zuerst  habe  ich  eine  Aus- 
wahl paläographisch  merkwürdiger  zur  Druckerei  gegeben,  zusammen  43, 
dann  26  angeblich  alte  Fourmontsche,  die  ich  für  untergeschoben  erklärt 
habe;  diese  bilden  den  ersten  Theil  und  werden  etwa  25  Bogen  geben. 
Jetzo  arbeite  ich,  soviel  Zeit  mir  nur  immer  übrig  bleibt,  an  den  atti- 
schen, die  ich  in  12  Bealrubriken  getheilt  habe.  Die  erste  wird  etwa 
60  Stück  Psephismen  und  ähnliches  enthalten,  die  zweite  die  Rechnungen 
und  andre  Actenstücke  der  Schatzmeister  imd  ähnlicher  Behörden,  und 
so  fort.  Von  den  Psephismen  habe  ich  etwa  20  Stück  ausgearbeitet,  bin 
aber  heute  bei  einer  Pachturkunde  stecken  geblieben,  wegen  welcher  an 
Sie  zu  schreiben  ich  mir  schon  lange  hatte   die  Freiheit  nehmen   wollen. 
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Es  ist  dies  die  Pachtnrkimde  des  Demos  Aexone  über  ein  Gnmdstäck^), 
wovon  sieb  das  Original  anf  dem  Masenm  in  Leyden  befindet,  ein  wobl- 
erhaltenes  Stück  yon  47  Zeilen,  mit  dem  ich  iedoeb  wegen  der  Unzu- 
länglichkeit der  mir  von  Beuvens  mitgetheilten  Abschrift  in  Verlegenheit 
bin.  Der  Gröttmger  Müller  hat  mir  aber  geschrieben^),  dafs  Ihnen  dayon 
frnher  eine  Abschrift  zugekommen  sei,  und  wiewohl  diese  als  schlecht 
bezeichnet  wird,  so  würde  sie  doch  von  grofsem  Werth  für  mich  sein, 
da  ich  ohne  eine  andre  Abschrift  nicht  gut  fertig  werden  kann.  Sollten 
Sie  also  diese  Ihre  Abschrift  irgend  finden  können  oder  unter  Ihren  mit- 
gebrachten Papieren  haben,  so  würden  Sie  mich  sehr  durch  deren  Mit- 
iheilung  verpflichten.  Leider  kenne  ich  auTser  Beuvens  in  Lejden  Nie- 
manden, dem  ich  eine  Abschrift;  vom  Stein  zu  nehmen  auftragen  kOnnte; 
auch  ist  es  schwer,  den  HoUftndem  etwas  abzuzwacken,  wenn  ich 
van  Heusde  ausnehme,  der  in  Mittheilimgen  sehr  gefällig  gewesen  ist. 

Dafs  Sie  den  naseweisen  Steinacker  abgefCQirt  haben  ^,  ist  eine  zweck- 
mäfsige  Lehre  für  solche  Burschen,  deren  es  in  Sachsen  mehrere  giebt; 
indessen  bin  ich  fOr  meine  Person  überzeugt,  dais  auch  Hermann  nicht 
ohne  Schuld  bei  der  Sache  isi  Solche  Angriffe  sind  mehr  gegen  Preuisen 
als  gegen  den  Einzelnen  gerichtet;  zugleich  wollen  die  Sachsen  sich  als 
die  einzigen  Philologen  darstellen,  w&hrend  sie  ebensosehr  als  die  Hol- 
länder nahe  daran  sind,  um  die  bessere  Philologie  herumzukommen. 

Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  lustige  Inschrift  aus  den  Buinen 
von  Cyrene  erhalten,  welche  sich  in  Malta  befinden  soll,  phönicisch  und 
griechisch.  Ich  weiTs  nicht  wer  hat  sie  nach  Paris  an  die  Akademie  ge- 
schickt; mir  hat  sie  Baoul-Bochette  mitgetheilt  Es  gehörte  aber  wenig 
Verstand  dazu  zu  sehen,  dafs  einer  die  Franzosen  hat  betrügen  wollen, 
denn  es  ist  ein  offenbares  Falsum.^)  Die  Güte,  welche  Sie  immer  gegen 
mich  gehabt  haben,  IftOst  mich  hoffen,  dais  Sie,  wenn  auch  nur  mit 
wenigen  Zeilen,  mir  gefällige  Nachricht  über  die  Aexonische  Inschrift 
geben;  in  dieser  Hoffaung  schliefse  ich  mit  der  Versicherung  meiner  herz- 
lichsten Verehrung.  «..  ,  , 
^                                                                       Böckh. 


1824,  23.  März.  Berlin.  Eine  Zeit  lang  habe  ich  geschwankt, 
hochznverehrender  Freund,  ob  ich  noch  einmahl  schreiben  sollte,  da  Sie 
zu  unserer  Freude  Ihre  baldige  Ankunft  in  Berlin  verkündeten.  Da  «in- 
dessen oft  bei  solchen  Vorsätzen  Verzögerungen  eintreten,  antworte  ich 
doch  lieber  zuerst  noch  einmahl  schriftlich.  Nehmen  Sie  daher  zuerst 
meinen  herzlichen  Dank  Ar  Ihre  Bereitwilligkeit,  mir  die  Abschrift 
des  Aexonischen.  Pachtcontracts  mitzutheilen,  den  ich  unterdessen  noch 
näher  angesehen  und  gefunden  habe,  dafs  die  mir  mitgetheilte  Abschrift 
einen  vöUig  reinen  Text  giebt,  eine  einzige  Stelle  am  Ende  abgerechnet,  die 


1)  C.  Inscr.  1,  98.  Vgl.  Staatsh.  1\  4i8.         2)  Briefwechsel  mit  Müller  S.  79. 

3)  W.  Ferd.  Steinacker,  Replik  für  Herrn  Staatsrath  Niebuhr,  die 
Ciceronischen  Fragmente  der  Republik  anlangend,  Leipzig  1824.  Niebuhr, 
Duplik  gegen  Herrn  Steinacker,  ßonn  1824.  vgl.  Bursian,  Gesch.  d.  Philologie 
S.  661. 

4)  Vgl.  die  Abh.  De  titulis  Meliteneibus  spuriis,  Kl.  Schriften  4,  M2  ff. 
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ich  mit  sicherer  Conjectur  geheilt  habe.  Aber  die  Abschrift  hat  noch 
zwei  wesentliche  Fehler;  sie  ist  nehmlich  in  gewöhnlichen  Minuskeln  ge- 
macht, und  da  wir  einen  diplomatisch  genauen  Text  brauchen,  möchte  ich 
die  Schriftzüge  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  geben,  in  welche  ich  sie 
einstweilen  blofs  nach  Conjectur  umgeschrieben  habe.  Sodann  habe  ich 
eigentlich  keine  rechte  Erlaubnifs  sie  zu  publiciren,  indem  Beuvens,  der 
sie  mitgetheilt  hat,  der  holländischen  Ehre  etwas  zu  yergeben  glaubt, 
wenn  er  sie  nicht  zuerst  herausgiebt  Da  könnte  man  lange  warten,  bis 
so  ein  langsamer  Holländer  etwas  herausgiebt.  Über  dies  Bedenken 
glaube  ich  nun  besonders  durch  Mittheilung  Ihrer  Abschrift  hinüber- 
gehoben zu  werden  und  habe  einstweilen  die  Inschrift  in  die  Nummern 
eingereiht  und  mit  Hülfe  der  (Seoponica  etc.  commentirt 

Bei  der  Masse  von  Inschriften,  die  mir  durch  die  Hftnde  gehen, 
kann  ich,  ehe  ich  an  die  förmliche  Ausarbeitung  gehe,  wenig  Zeit  auf 
das  Einzelne  wenden,  und  bei  der  Schwierigkeit,  aus  der  Masse  des 
Oeschichtlichen  für  jedes  Bruchstück  gleich  den  richtigen  Gesichtspunkt 
zu  finden,  nehme  ich  natürlich  mit  Freuden  jeden  Beitrag  an,  wenn  er 
auch  nicht  von  einem  Gelehrten  wie  Sie  kftme,  der  auch  die  kleinsten 
Notizen  gegenwärtig  hat  Die  Mytilenäische  Inschrift  bei  Dodwell*)  habe 
ich  wol  angesehen  und  mir  auch  die  Varianten  aus  Bichters  „Beise  im 
Orient^*  dazu  angemerkt;  aber  da  ich  sie  nicht  studirt  hatte,  hatte  ich 
mir  kein  Urtheil  darüber  gebildet.  Was  Sie  davon  schrieben,  finde  ich 
auch  ohne  genauere  Untersuchung  sehr  wahrscheinlich,  und  ich  werde  mich 
freuen,  wenn  Sie  mir  Ihre  Erklärungen  und  Ergänzungen  dazu  mittheilen 
wollen.  Die  Brundisische  Inschrift  ist  oft  gedruckt,  und  ich  zweifle,  dafs 
in  den  vatikanischen  Mss.  viel  ungedruckte  griechische  Inschriften  seien; 
wenigstens  was  ich  einzeln  daraus  erhalten  habe,  war  inmier  schon  gedruckt 

Über  den  Scherben  und  dem  Maischen  Papyrus*)  haben  wir  öfters 
gesessen,  aber  es  ist  nichts  von  Bedeutung  herausgekommen.  Wir  haben 
hier  in  der  Minutolischen  Sammlung  mehrere  solche  Scherben,  wovon 
wir  einen  Theil  entziffert  haben;  indessen  habe  ich  sie  selbst  noch  nicht 
in  meine  Sammlung  vollständig  eingetragen,  weil  in  der  Zeit,  als  ich 
die  Abschriften  machen  wollte,  ehe  die  Scherben  in  die  Kunstkammer 
kämen,  im  vorigen  Frühjahr  mein  Nervensystem  so  geschwächt  war,  daDs 
ich  die  Augen  nicht  so  anstrengen  konnte,  als  zur  Lesung  dieser  Sachen 
nöt^ig  ist.  In  den  Minutolischen  Papyrusrollen  finden  sich  nicht  selten 
griechische  Einschriffcen  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer;  ich  habe  vor  der 
Hand  keine  Zeit  mich  damit  abzugeben;  eine  hat  Buttmann  bearbeitet, 
und  ich  habe  meine  Anmerkungen  dazu  gegeben.  Diese  (nehmlich  die 
Einschriffcen,  nicht  die  Anmerkungen)  sind  nicht  ganz  unwichtig,  beson- 
ders in  Hinsicht  des  ägyptischen  Steuerwesens;  es  ist  aber  fast  ein  Stück 
wie  das  andre,  immer  Protokoll  über  die  Erlegung  einer  bald  östuctti  bald 
iUoatrj  von  verkauften  Dingen.  Das  eine  von  Buttmann  erklärte  Stück 
erscheint  im  nächsten  Bande  der  Akademie -Abhandlungen. 

1)  C.  Inscr.  2,  S166.  2)  Angelo  Mai,  geb.  1782  unweit  Bergamo,  1819 
Bibliowekar  an  der  vatikanischen  Bibliothek  zu  Rom,  1838  Eardinu,  gestorben 
1854,  war  mit  Niebuhr  befreundet;  Niebuhr  unterstützte  ihn  u.  a.  bei  der  Aus- 
gabe der  Bruchstücke  von  Ciceros  Schrift  De  republica  1822. 
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Dads  Sie  die  Gau'schen  Inscliriffcen  fertig  gemacht  haben,  ist  sehr 
schön;  alles  Erleichterung  für  mich.  Überhaupt  mufs  ich  Ihre  Güte 
späterhin  bei  den  römisch -griechischen  Inschriften  und  anderen  dieses 
Zeitalters  in  Anspruch  nehmen,  wie  ich  gleich  bei  der  Übernahme  der 
Arbeit  erklärt  habe,  denn  ich  bin  darin  nicht  recht  zu  Hause.  Wieviel 
wäre    es    mir   werth,    wenn  Sie  Ihren  Wohnsitz  wieder  hier  aufschlügen! 

Dem  Becensenten  in  der  J.A.  L.  Z.,  der  mich  angegriffen  hat^),  habe 
ich  nicht  geantwortet,  theils  weil  ich  nur  nebenbei  angezapft  bin,  theils 
weil  der  Mensch  zu  dumm  und  ignorant  ist,  theils  weil  er  sidi  nicht 
genannt  hat.  Mit  einem  Ungenannten  trete  ich  nicht  in  die  Schranken. 
Was  Sie  von  Naeke*)  schreiben,  ist  frappant;  nach  allem,  was  ich  von 
ihm  höre,  kann  ich  keine  grofse  Achtung  vor  ihm  haben,  obgleich  er  ein 
guter  Forscher  ist,  denn  ich  kann  alle  Leute  nicht  leiden,  denen  der 
Bauch  ihr  Gott  ist.  Reisig^  ist  vollends  bei  allen  seinen  Talenten  ein 
kindischer  Mensch.  Mit  dem  Yarro  de  lingua  Lat.  hat  sich  der  Professor 
Elenze^)  lange  beschäftigt,  den  Ihnen  Savigny  besser  als  ich  wird 
empfehlen  können;  vielleicht  würden  Sie  diesen  mit  Ihren  treffUchen 
Sachen  über  die  alten  Grammatiker  unterstützen  können.  Was  Zumpt 
betrifft,  so  können  Sie  ja,  wenn  Sie  hierher  kommen,  selbst  sehen,  ob  Sie 
ihn  für  werth  halten,  ihm  das  Ihrige  mitzutheilen. 

In  der  Hof&iung,  Sie  recht  bald  hier  zu  sehen,  verspare  ich  alles, 
was  ich  sonst  auf  dem  Herzen  habe. 

Mit  inniger  Ergebenheit 

Böckh. 


1824,  20.  September.  Bonn.  [Empfehlung  eines  Studenten.] 
Die  Eiste  mit  meinen  Papieren  ist  aus  Rom  noch  immer  nicht  angekommen; 
sobald  sie  hier  ist,  suche  ich  die  atheniensischen  Inschriften  hervor  und 
sende  sie  Ihnen.  Der  Abdruck  meiner  Erklärungen  zu  den  Gau'schen  ist 
gräulich  gerathen;  von  andern  Druckfehlem  zu  geschweigen,  hat  man  aus- 
gelassen, wo  ich  die  corrupte  Abzeichnung  in  unsere  Scluift  mit  Emen- 
dationen  übertragen  gab.  Das  habe  ich  auf  den  ersten  Blick  gesehen; 
wer  weifs,  wieviel  Tolles  noch  dastehn  mag.  Über  Peyrons  groXse 
Procefsrolle^)  haben  Sie  sich  doch  gewifs  gefreut.  Sage  man,  was  man 
will,  wir  sind  seit  dreifsig  Jahren  in  allem  Historisch-Philologischen  riesen- 
mäfsig  gefördert;  innerhalb  zehn  Jahren  wird  man  das  Altägyptische  und 
die  Hieroglyphen   geläufig   lesen,   und    dann    wird    der  Nimbus    von    den 


1)  Recension  von  0.  Müllers  Buch  über  die  Dorier,  s.  Briefwechsel  mit 
Müller,  S.  161—168. 

2)  Aug.  Ferdinand  Naeke,  1817—1838  Professor  der  klassischen  Philo- 
logie in  Bonn.    Niebuhrs  Brief  liegt  nicht  vor. 

3)  S.  0.  S.  171. 

4)  Clemens  Elenze,  Professor  der  Rechtswissenschaft  in  Berlin,  starb  1838. 
Seine  philologischen  Abhandlungen  gab  Lachmann  1839  heraus. 

sS  Yittore  Amadeo  Peyron,  Frofessor  an  der  Akademie  zu  Turin,  gab 
1824  Bruchstücke  ciceronischer  Reden  aus  einem  Palimpsest  des  Klosters 
Bobbio  heraus,  1826  und  1829  die  in  Turin  befindlichen  Papyrus-Handschriften. 
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starren  Barbaren  weggethan  seyn.  Kann  unsere  Akademie  Peyron  keine 
Ehre  anthun?  Wie  schade,  dafs  ihm  niemand  bei  seiner  Ph[ilologie  zur]^) 
Seite  steht.  Er  ist  so  offen  für  jede  Wahrheit.  Ich  grüTse  Sie  von 
Herzen. 

Ihr 

Niebuhr. 


1826,  13.  März.  Bonn.  Ein  Brief  von  Hasse*)  wird  Sie,  liebster 
Boeckh,  anf  den  gegenwärtigen  vorbereitet  haben.  Sie  werden  also  wissen, 
dafs  ich  zu  einer  Sache  gekommen  bin^  die  ich  mir  am  wenigsten  erwartet, 
zur  Theilnahme  an  der  Bedaddon  eines  Journals.  Ich  bin  bei  den  Haaren 
dazu  gezogen  und  babe  mich  bequemt,  um  unsem  jüngeren  Freunden 
eine  Oelegenbeit  zu  verschaffen  sich  bekannt  zu  machen.  Jezt  stockt  die 
Sache  wieder  daran,  ob  Sie  in  die  Bedaction  eintreten  wollen;  denn  ohne 
einen  Philologen,  der  es  ganz  sei,  geht  es  doch  nicht:  ich  kann  nur  die 
historische  Philologie  vertreten,  wo  ein  Gefährte  wie  Sie  mir  darum  nicht 
minder  erwünscht  ist.  Ich  glaube,  liebster  Boeckh,  daüs  es  Ihnen  für- sich 
und  Ihr  Verhältnils  in  der  Wissenschafb  nicht  ungelegen  kommen  könnte, 
einen  Punkt  zu  haben,  wo  wir  mit  Freundlichgesinnten  oder  Parteilosen 
zusammenstehen  und  den  vor  Hoffahrt  toll  gewordenen  Leipzigern  die 
Spize  bieten,  wenn  es  noth  thut,  im  Ganzen  aber  unsere  Art  ruhig 
treiben  und  jene  Wahnsinnigen  durch  Nichtbeachtung  noch  toller  machen. 
Was  von  Ihnen  gefordert  wird,  ist  sehr  wenig:  Ihr  Name  und  soviel 
Theilnahme  als  Sie  bequem  gewähren  können,  dann  dals  Sie  Leute,  die 
Sie  tüchtig  finden,  zur  Mitwirkung  veranlassen  und  Beitrilge  annehmen 
und  prüfen.  Sie  werden  nichts  dagegen  haben,  dafs  ich  aus  den  mir 
nähergelegenen  Gegenden  Beiträge  unmittelbar  annehme,  auch  rein  philo- 
logischen Inhalts.  Sie  sind  ja  keiner  von  denen,  welche  einen  nicht 
[zunffc]')  gerechten,  was  ich  freilich  noch  immer  nicht  bin,  als  einen 
Bönhasen  verachten  und  vertrauen  [mir  wohl]'),  dafs  ich  darin  nichts 
verkehrtes  machen  werde. 

Die  pecuniären  Bedingungen  hat  Hasse  Ihnen  ohne  Zweifel  angegeben, 
wahrscheinlich  aber  nicht  gewuist,  dafs  der  Verleger  sich  verpflichtet, 
Ihnen  alle  Porto -Auslagen  zu  erstatten.  Doch  müssen  die  Mitarbeiter 
ihre  Aufsäze  an  Sie  wie  an  uns  hier  portofrei  oder  durch  Buchhändler 
schicken;  die  jezigen  Portosäze  sind  nicht  auf  Einsendungen  berechnet, 
weder  die  preufsischen  noch  die  Taxisehen.  In  der  Ankündigung,  deren 
Project  an  Sie  abgehen  wird,  sobald  Sie  sich  unseren  Wünschen  beifällig 
erklären,  mufs  gesagt  werden,  dals  wir  alle  Speculationen  über  Urzeiten 
und  dergleichen  ausschliefsen ;  sonst  bekommen  wir  rasende  Sachen  von 
Hüllmann  ^),  der  sich  hier  nicht  abweisen  läfst,  ohne  die  Feindseligkeiten 


1)  Abgerissene  Stelle  des  Briefes. 

2)  S.  0.  S.  167.        3)  Durchlöcherte  Stelle  im  Brief. 

4)  Karl  Dietrich  Hüllmann,  1818—1846  Professor  der  Geschichte  in 
Bonn;  vgl.  Böckhs  Becensionen  von  1818  über  einige  seiner  Schriften,  El. 
Schriften  7,  Moff. 
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aufs    Snfserste  zn  treiben.     Des  Friedens    wegen   müssen    wir   sogar   den 
kläglichen  welken  Welcker^)  einladen. 

Ich  habe  hier  mit  yiel  Freude  gelesen;  es  ist  yiel  Theilnahme  und 
Empfänglichkeit  bei  unsem  Jünglingen,  und  gesunde  Philologie  ist  das 
beste  Antidoten  gegen  Fanatismus.  Das  Ministerium  aber  läfst  sich 
wissentlich  Ton  den  PfiEiffenfreunden  bei  der  Nase  führen  und  arbeitet  nur 
auf  den  Hegelianismus.  In  den  Ferien  geht  Schlegel  nach  Berlin,  .... 
aus  lauter  Eitelkeit  ein  grundloser  Narr;  der  Universität  ist  er  keinen 
SchuTs  Pulver  werth. 

Ich  habe  für  das  Journal  mancherlei  von  Varianten,  Emendationen  u.s.w. 
Grofse  Aufsäze  nähmen  zuviel  Baum  weg;  wir  werden  kleine  Dimensionen 
empfehlen  müssen.  Hat  Meiers  Antwort  gegen  Hermann  auch  in  Sachsen 
Sensation  gemacht?     Grüfsen  Sie  alle  Freunde. 

Niebuhr. 


1826,  25.  März.  Berlin.  Alle  Tage,  verehrtester  Freund,  war  ich 
im  Begriff  auf  Ihren  lieben  Brief  vom  13.  d.  M.  zu  antworten  und  habe 
dazu  nicht  kommen  können,  theüs  weil  ich  bis  letzten  Mittwoch  Vor- 
lesungen halten  muTste,  und  zwar  drei  Stunden  täglich,  um  mit  den 
Griechischen  Alterthümem  fertig  zu  werden,  theils  weil  ich  Besuch  von 
auswärtigen  Freunden  habe,  und  die  letzte  Zeit,  die  noch  übrig  blieb, 
durch  das  Rectorat  weggenommen  wurde,  welches  ich  für  dieses  Jahr 
anzunehmen  fOr  unimigänglich  hielt,  da  ich  es  im  vorigen  Jahre  aus  Ab- 
neigung gegen  das  Geschäfteleben  und  Furcht  vor  Verdrufs  abgelehnt 
hatte.  EncQich  hielt  ich  eine  sehr  schleunige  Antwort  nicht  für  sehr 
noth wendig,  da  ich  eben  Hassen  geschrieben  hatte,  dafs  ich  die  Ehre, 
die  Sie  mir  erzeigen  wollen,  mit  Vergnügen  annehme,  indem  ich  freilich 
darauf  rechne  dafis  die  Bonner  das  Beste  thun,  und  zugleich  das 
bescheidene  Bedenken  habe,  ob  wir  insgesammt  jene  Art  unnützer  Thätig- 
keit,  die  zur  Redaction  von  Zeitschriften  gehört,  in  gehörigem  Grade 
besitzen.  Wenn  ich  übrigens  nur  Zeit  habe  etwas  zu  leisten,  so  würde 
ich  es  gern  thun;  auch  kann  es  mir  allerdings  erwünscht  seyn,  an  einer 
Zeitschrift  Theil  zu  haben,  wenn  es  nöthig  ist  Polemik  anzufangen,  die 
ich  übrigens,  wie  ohne  Zweifel  auch  Sie,  dann  zumahl  von  Herzen  hasse, 
wenn  nur  die  Person  und  Partheisache  dabei  im  Spiel  ist. 

Unbedingt  auf  Sie  und  Ihre  nächsten  Mitarbeiter  mich  verlassend 
und  ohne,  wie  Sie  zu  glauben  scheinen,  von  Hasse  etwas  näher  unter- 
richtet zu  seyn,  bin  ich  darauf  eingegangen  und  verlasse  mich  auch  femer 


1)  Welcker  war  durch  die  1819  gegen  ihn  eröffnete  politische  Unter- 
suchung, die  sich  bis  1825  hinzog,  in  seinem  Wirken  gehemmt,  hatte  aber 
doch  Sm  s^ademische  Kunstmuseum  eingerichtet  und  1824  seine  bedeutende 
Schrift  über  die  Aeschjlische  Trilogie  Prometheus  veröffentlicht.  Gerechter 
urteilte  überWelckers  „edle Persönlichkeit"  Joh.  Cl aasen,  der  seit  1827  Niebuhr 
nahe  stand  als  Lehrer  seines  Sohnes;  s.  Kekulä,  Leben  Welckers,  S.  174 f. 
Welcker  nahm  an  dem  Rheinischen  Museum  zunächst  nicht  teil  (s.  o.  S.  168), 
lieferte  aber  1828  und  1829  Beitrage  dazu  und  übernahm  nach  Niebuhrs  Tode 
die  Herausgabe,  s.  S.  178. 
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auf  Sie.  Ihre  Malisregeln  in  Bezug  auf  Hüllmann  und  Welcker  Zeigen 
mir  zugleich,  dafs  Sie  ganz  nach  den  Grundsätzen  yerfoliren,  nach  welchen 
ich  auch  verfahren  würde.  Hüllmanns  Arbeiten  sind  unverbesserlich,  und 
er  scheint  für  bessere  Überzeugung  durch  Naturfehler  unempfänglich,  hat 
aber  dennoch,  was  ich  nicht  begreife,  Leute  die  ihm  glauben.  Welckers 
Art  gestattet  wenigstens  eine  Diorthose  und  Epanorthose,  und  er  läüst 
sich  vielleicht  etwas  ein-  und  ausreden.  Seit  langer  Zeit  bin  ich  mit 
ihm  befreundet,  liebe  ihn  seiner  Milde  wegen,  ärgere  mich  jedesmahl  über 
seine  Manier  und  seine  Schwächen  im  Schriflstellerischen,  und  behalte 
dennoch  wegen  vieler  guten  Seiten,  die  doch  in  seinen  Schriften  unver- 
kennbar sind,  Achtung  imd  Liebe  für  ihn.  Und  so  würde  ich  ihn,  wie 
Sie,  ebenfalls  eingeladen  haben,  ohne  ihm  zuviel  Vollmacht  zu  geben. 
Hasse  schreibt  mir,  er  hätte  sich  mit  Obscuranten  eingelassen;  das  mag 
wohl  seyn,  doch  glaube  ich  nicht  daüs  eine  solche  Einlassung  bei  ihm 
bösartig  ist.  Einen  gewissen  Mysticismus,  wie  er  Ihnen  und  Schleier- 
macher imd  vielen  anderen,  die  nicht  sächsisch  trivial  sind,  vorgeworfen 
wird,  liebe  ich  sogar;  Hermann  giebt  hier  und  da  versteckt  auch  mir 
Mysticismus  schuld,  nehmlich  in  der  Metrik!  Beim  Corpus  Inscriptionum 
giebt  es  dazu  keine  Gelegenheit,  denn  die  Marmora  mystica  sind  nicht 
meine  Liebhaberei. 

Was  Sie  von  Ministerium  und  Hegelianismus  schreiben,  entwickelt 
sich  leider  immer  mehr  und  so  ohne  alle  Scheu,  dafs  auf  die  öffentliche 
Meinung  gar  keine  Bücksicht  mehr  genommen  wird,  wogegen  in  wesent- 
lichen BedürMssen  bis  aufs  kleinste  geknickert  wird,  wahrscheinlich 
zugleich  weil  die  Naturwissenschaften  grofse  Summen  verschlungen  haben, 
was  an  sich  lobenswerth  ist,    wenn  die  übrigen  Verhältnisse  es  erlauben. 

In  wenigen  Wochen  erhalten  Sie  das  zweite  Heft  des  Corpus  Inscrip- 
tionum; nachher  mufs  ich  etwas  paosiren.  Bis  jetzt  bin  ich  entschlossen, 
wenn  Hermann  die  Schlappe  einsteckt,  ebenfiBlls  zu  schweigen;  doch  ist 
mir  sein  Schweigen  unerklärlich,  und  ich  glaube  noch  nicht  daran.  Meiers 
Antwort  hat,  wie  mir  Buttmann  sagt,  in  Leipzig  einen  ordentlichen 
Aufruhr  erregt.  Es  hat  dem  Hermann  bisher  keiner  so  tüchtig  die  Zähne 
gewiesen;  mir  hat  es  insonderheit  eine  grofse  Freude  gemacht,  dafs  Sie, 
wie  ich  aus  etlichen  Zeilen  von  Ihnen  an  Reimer  oder  Buttmann  gesehen 
habe,  sich  über  Meiers  Tapferkeit  beifällig  geäufsert  haben. 

Mit  der  herzlichsten  Verehrung  und  Freundschaft  der  Ihrige 

Böckh. 

Am  30.  Mai  1826  legt  Böckh  dar,  wie  er  gegen  Hermann  zu  verfahren 
gedenke,  und  stellt  Übersendung  seiner  Abhandlung  über  die  Logisten  in 
Aussicht. 


1826,  20.  Juni.  Bonn.  Sie  haben  von  mir  prompte  Antwort  ge- 
fordert, liebster  Freund,  und  doch  nicht  erhalten:  das  müssen  Sie  ver- 
zeihen. Ich  steckte  in  der  Überarbeitung  oder  vielmehr  gänzlich  neuen 
Ausarbeitung  des   ersten  Bandes  meiner  Geschichte   zur  neuen  Ausgabe; 
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der  Buchdrucker  trieb  anzufangen,  und  ich  wollte  nicht  anfangen,  ehe 
ein  bestimmter  Punkt  erreicht  sei,  so  dafs  der  Sezer  mir  nicht  auf  die 
Hacken  gelaufen  komme.  Und  obwohl  nichts  leichter  gewesen  wäre,  als 
fünf  Minuten  zu  einem  Briefe  zu  vergeuden,  so  war  ich  nun  einmal  so 
verbissen  in  diese  Beschäftigung,  dafs  ich  gar  nichts  anderes  vornehmen 
wollte,  ehe  dieses  Ziel  erreicht  wäre,  ja  an  gar  nichts  anderes  denken 
konnte.  Zu  spät  kann,  die  Antwort  denn  doch  wohl  auch  nicht  kommen. 
Im  Grunde  ist  sie  nur:  wie  ist  es  möglich,  dafs  Sie  fragen?  Hunc  regem 
jugula!  In  diesem  Augenblicke  will  man  von  dort  her  nichts  gegen  mich 
unternehmen;  im  Gegentheü  möchte  man  wohl  einen  Partialfrieden  schliefsen; 
aber  ich  bekümmere  mich  um  nichts,  und  mir  liegt  am  Herzen,  Sie  ge- 
rochen und  die  Tyrannei  gestraft  zu  sehen.  Ein  Elend  ist  es  freilich, 
dafs  wir  solche  Bürgerkriege  führen.  Wären  die  Leipziger  nicht  schlechter 
Art,  so  müfsten  sie  mit  uns  als  ein  Mann  gegen  das  Unwesen  in  der 
Philologie  stehen.  Aber  der  Krieg  ist  nicht  zu  hindern;  er  mufs  gefOhrt 
werden.  Hermanns  Buch  gegen  Sie  habe  ich  nicht  gelesen;  ich  halte  es 
ungelesen  für  schlecht,  und  Sie  werden  es  wohl  nicht  ungern  hören,  von 
einem,  dem  Sie  auch  persönlich  wohlwollen,  dafs  ich  mich  über  Bosheit 
gegen  Sie  zu  sehr  geärgert  hätte,  über  Bosheit  und  schnöde  Impertinenz. 
Ich  erwarte  Ihren  Aufsaz,  und  gem.  Selbst  habe  ich,  wie  Sie  denken 
können,  noch  nichts  geschrieben;  ein  paar  tüchtige  Aufsäze  von  unsem  jungen 
Männern  kommen.  Haben  Sie  imsere  Berliner  aufgefordert  und  Bissen  und 
Müller  und  den  streitbaren  Meier?  Ich  niemanden,  denn  mein  Departement 
ist  nur  die  Geschichte,  und  auDser  einem  oder  zweien  mag  ich  dafür  von 
keinem  etwas.  Dafs  Sie  Welckern  persönlich  so  sehr  günstig  beurtheilen, 
wundert  mich  doch;  wenn  man  ihn  nahe  sieht,  wird  man  gewahr,  wie  er 
immer  in  die  Schlechtigkeit  eines  Gelehrten  verfällt,  bei  dem  es  im  Kopfe 
und  unter  den  Füfsen  hohl  ist.  Er  schadet  hier  sehr  und  wird  ein  voll- 
kommener Intrigant.  Doch  das  im  Vertrauen.  Könnte  man  doch 
manchen  schreibseliger  machen  und  andern,  wie  Welcker,  die  Dinte 
abschneiden! 

Ich  freue  mich,  dafs  man  Ihnen  die  Lust  an  Ihrer  edlen  Arbeit  nicht 
verdirbt.  Ich  wollte,  wir  könnten  manchmal  uns  de  rehus  commwmbus 
unterreden.  In  der  alten  Geschichte  kommen  mir  manche  Gedanken,  über 
die  ich  von  niemand  lieber  als  von  Ihnen  hörte,  ob  sie  Ihnen  gefielen, 
namentlich  über  die  ältesten  griechischen  Zeiten,  und  Sie  würden  mich 
auch  belehren,  ob  sie  neu  sind.  Die  römische  Geschichte  in  der  neuen 
Ausgabe  soll,  hoffe  ich,  Ihres  Beifalls  sicher  sein.  Die  französische 
Übersezung  wird,  denke  ich,  nicht  schlecht  werden,  die  englische  hingegen 
ganz  abscheulich. 

Konmien  Sie  doch  einmal  an  Ihren  heimathlichen  Strom  und  schwimmen 
mit  dem  Dampfboot  zu  uns.  Vor  Jahren  wäre  mir  das  Leben  hier  sehr 
leicht  verleidet  worden;  nun  verfliefst  es  heiter  und  genügsam.  Grüfsen 
Sie  aUe  Freimde,  und  verzeihen  Sie,  dafs  ich  Sie  mit  den  Einlagen 
behellige. 

Der  Ihrige 

Niebuhr. 
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1826,  9.  Jnli.  Berlin.  Sie  erhalten  hier,  verehrtester  Freund,  meine 
Yorl&ofige  Apostrophe  an  Hermann,  mit  der  Bitte,  sie  ins  erste  Heft 
des  Rheinischen  Museums  zu  setzen,  mit  der  Vollmacht  zu  ändern  oder 
zu  streichen,  was  jedoch,  wie  ich  hoffe,  nicht  nOthig  sein  soll.  Da  die 
Abhandlung  zum  Theil  von  fremder  Hand  geschrieben  ist,  können  meiner 
Durchsicht  ungeachtet  noch  Schreibfehler  stehen  geblieben  sein;  daher  er- 
suche ich  Sie  inständig,  sich  der  Correctur  anzunehmen,  und  unterstütze 
diese  Bitte,  wenn  sie  zu  kühn  scheinen  sollte,  damit,  dafs  ich  dasselbe 
bei  Ihren  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Akademie,  die  in  Ihrer  Ab- 
wesenheit gedruckt  worden,  mit  grofsem  Vergnügen  gethan  habe.  Sollte 
die  Abhandlung  etwas  zu  grofs  sein,  so  wird  ja  der  Verleger,  da  sie  kein 
Honorar  kostet,  etliche  Bogen  mehr  zu  geben  sich  nicht  scheuen.  Ich 
wünsche  mm  nur,  dafs  die  sehr  ins  einzelne  gehende  Würdigung  des 
Hermannschen  Schofels  Ihnen  nicht  mifsfallen  möge.  Welcker  im  Prolog 
und  Epilog  zu  erwähnen  konnte  ich  nicht  gänzlich  umhin;  «im  Epilog 
kommt  auch  Hegel  vor,  was  Sie,  wie  es  ist,  als  Scherz  verstehen  werden, 
denn  wir  sind  eben  keine  Freunde. 

Sehr  freue  ich  mich  auf  Ihre  Römische  Geschichte.  So  wenig  ich 
Omen  bei  der  Griechischen  würde  nützen  können,  da  Sie  keiner  Hülfe 
bedürfen,  so  sehr  wäre  mir  die  Ihrige  wichtig!  Aber  das  Schicksal  will 
es  einmahl  nicht,  dafs  Sie  mir  helfen  sollen,  worauf  ich  bei  Übernahme 
der  Inschriften  besonders  für  die  römische  Zeit  gerechnet  hatte.  Das 
zweite  Heft  schicke  ich  morgen  mit  Buchhändlergelegenheit.  Meiern  habe 
ich  eingeladen^);  er  hat  den  Leipzigern  wieder  gut  gedient^)  Müller  hat  den 
Preis  für  die  Lösung  der  Etruskischen  Aufgabe  gewonnen.  Hirt  und 
Ideler  waren  zwar  schlecht  auf  die  Abhandlung  gestimmt,  der  letztere 
darum,  weil  sie  in  den  Dingen,  die  er  versteht,  nehmlich  in  der  Chrono- 
logie, nichts  Neues  enthalte:  ein  merkwürdiges  Urtheil  gerade  von  ihm, 
der  meines  Wissens  noch  nie  einen  neuen  Gedanken  gehabt  hat. 

Schonen  Sie  Ihre  Gesundheit  bei  der  Ausarbeitung  der    Römischen 
Geschichte,  mich  wenigstens   fängt   anhaltendes   Studiren   an   anzugreifen. 
Mit  der  herzlichsten  Ergebenheit 

stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1826,  25.  Juli.  Berlin.  In  Ihrem  Schreiben  vom  20.  d,,  ver- 
ehrtester Freund,  erkenne  ich  nur  Ihre  wahre  Theünahme  an  dem,  was 
ich  mache.  Sogleich  habe  ich  daher  Ihren  Wunsch  erfüllt,  die  Einleitung 
zu  ändern,  wiewohl  ich  bei  deren  früherer  Fassung  keineswegs  die  Absicht 
hatte,  auszusprechen,  dafs  ich  Langes,  Pinzgers,  Welckers  Schriften  unter- 
schreibe, sondern  nur  in  der  offenbaren  Ungerechtigkeit,  die  Sie  nach- 
gewiesen haben,  suchte  ich  die  Parallele.  Die  veränderte  Redaction  hat 
den  Vortheil  der  Kürze;  in  dem  Theile  der  Einleitung,  der  noch  übrig 
bleibt,   mögen    Sie    verfahren   wie   mit  dem  übrigen    und   das    zu    harte 


1)  Zur  Teilnahme  am  Rhein.  Museum. 

2)  Gemeint  ist  Meiers  Erwiderung  auf  Hermanns  Analyse  in  der  Hallischen 
Litteratnr-  Zeitung. 
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tilgen.  Übrigens  glaube  ich  nicht,  dafs  es  Ihre  Meinung  sei,  etwas  von 
den  Sachen,  wenn  sie  richtig  sind,  zu  tilgen;  denn  ob  es  gleich  zum  Theil 
groise  Kleinigkeiten  sind,  so  beruht  doch  meine  Beweisf&hrung  der 
Hermannschen  Schlechtigkeit  auf  der  Vollständigkeit  der  Widerlegung, 
die  ich  deshalb  ins  einzelne  gefOhrt  habe.  Im  Ausdruck  lasse  ich  Ihnen 
Töllig  Freiheit  und  sehe  es  als  einen  groisen  Freundschaftsdienst  an,  wenn 
Sie  bedeutend  mäüsigen  und  so  das  thun,  was  ich  nicht  kann  und  yielleicht 
nur  Wenige  an  dem  Eigenen  thun  können.  Je  mehr  Sie  in  dieser  Hinsicht 
thun  werden,  desto  lieber  wird  es  mir  seyn,  da  mich  Ihre  Bemerkung, 
dafs  Sie  „vieles,  aufidchtig  gesagt  vieles'^  abändern  zu  können  meinen, 
ohnehin  schon  kopfscheu  macht.  Doch  das  sei  hiermit  abgethan  und  alles 
in  Ihre  Hand  gelegt.  Dafs  durch  die  Änderungen  kein  Hiatus,  keine  Irrung 
entstehe,  werden  Sie  gewifs  Sorge  tragen,  indem  dies  bei  einer  polemischen 
Schrift  wichtig  ist.  Meinen  vorigen  Brief,  worin  ich  noch  zwei  Nachträge 
geliefert  habe,  werden  Sie  empfangen  haben,  imd  bitte  ich  um  deren  Ein- 
fügung, die  leicht  isi  Eine  genaue  Gorrectur  wird  um  so  nöthiger 
seyn,  wenn  geändert  wird,  und  ich  danke  Ihnen  im  voraus  fOr  deren 
Besorgung. 

Beisig  hat  sich  meines  Wissens  doch  mit  Hermann  ausgesöhnt,  aber 
wie  von  Herzen  weiGs  ich  nicht.  Überhaupt  sind  mir  alle  solche  per- 
sönliche Verhältnisse  ein  Gräuel,  und  ich  höre  davon  gern  so  wenig  als 
möglich.  Die  Etruskische  Preisfrage  habe  ich  von  Anfang  an  höchlich 
mifsbiUigt  und  daher  auch  bei  der  Müllerschen  Abhandlung^)  das  Votum 
gegeben,  die  Lösung  übertreffe  die  Erwartungen,  die  man  davon  habe 
hegen  können.  Aber  Hirt  und  Ideler  tadeln  gerade,  daüs  nicht  genug 
Positives  herausgekommen.  Die  neue  Preisfrage,  die  nun  gegeben  ist,  ist 
wahrhaft  blamabel,  zumal  wenn  die  Bedaction  derselben  die  ursprüngliche 
bleibt,  wie  sie  Bitter')  in  unsäglichem  Bombast  hohler  und  verkehrter 
Bedensarten  entworfen  hatte.  Noch  wunderbarer  war  die,  welche  Ideler 
vorgeschlagen  hatte,  eine  Untersuchung  des  Mythos  vom  Atlas,  um  daraus 
die  Schiffahrten  der  Phönicier  zu  erleuchten;  er  selbst  habe  sich  damit 
schon  lange  beschäftigt  und  vieles  Neue  gefunden!  Leider  bin  ich  mit 
Geschäften  so  überladen,  zumahl  in  der  Nähe  des  August,  dals  ich  fast 
verdriefslich  werde.  Es  ist  ein  wahres  Unglück  für  mich,  dafs  ich  die 
Bede  am  3.  August  immer  halten  mufs.  Ich  habe  mich  längst  ausgesprochen; 
überdies  darf  man  nichts  mehr  sagen,  ja  es  wird  einem  noch  obendrein 
gesagt,  was  man  sagen  soll.  Ich  gestehe  mich  in  einer  unangenehmen 
Klemme  zu  befinden,  mufs  aber  schon  durch.  Doch  ich  schliefse.  Von 
ganzem  Herzen  ^^^  j^^^ 

Böckh. 

1)  Aue  dieser  Abhandlung  ging  das  Werk  von  K.  Otfr.  Müller  „Die 
Etrusker"  hervor,  welches  1828  m  zwei  Bänden  erschien. 

2)  Die  Preisfrage,  mitgeteilt  bei  Hamack,  Gesch.  der  Akademie  2,  458, 
verlangt  „eine  auf  Sprach-  Kunst-  und  andere  historische  Denkmale  gegründete 
Musterung  der  jetzt  lebenden  europäischen  Gebirgsvölker  von  der  oberen  Wolga 

bis  zu  den  Ostnfem  der  mittleren  Rhone,  zum  Behuf  einer  Grundlage  der 

Ethnographie  und  Sprachenkarte  von  Europa".  Sie  ist  nicht  beantwortet 
worden.  Karl  Ritter,  geb.  1779  zu  Quedlinburg,  seit  1820  Prof.  der  Geographie 
an  der  Berliner  Universitä.t,  starb  1869. 
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1826,  24.  Oktober.  Berlin.  Mfinchows^)  Bfiokkehr  nach  Bonn  giebt 
mir  «ine  gute  Gelegenheit,  verehrtester  Erennd,  einige  Zeilen  an  Sie  zu 
schreiben,  in  welchen  ich  Ihnen  zuerst  melde,  daüs  ich  durch  den  Stud. 
Br&ggemann  Ihr  kleines  Schreiben  vom  5.  September  empfieuigen  habe  und 
dem  genannten  auf  alle  mir  mögliche  Weise  dienen  werde.  Meine  Haupt- 
absicht jedoch,  die  ich  unverhohlen  ausspreche,  ist  die,  Ihnen  über  eine 
Sache  zu  schreiben,  die  ich  bei  Ihnen  nicht  in  falschem  Lichte  angebracht 
wünschte,  was  yielleicht  schon  geschehen  seyn  könnte,  vielleicht  und  höchst- 
wahrscheinlich geschehen  würde,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  ist. 

Ich  weils  nicht,  ob  Sie  davon  gehört  haben,  dals  sogenannte  „Ber- 
liner Jahrbücher  der  Litteratur^',  oder  was  weils  ich,  wie  sie  heifsen 
sollen,  herausgegeben  werden  sollen.  Der  Plan  ist  alt,  und  da  wir  hier 
überhaupt  keinen  Stützpunkt  in  einer  Zeitschrift  haben,  bin  ich  niemals 
dagegen  gewesen,  obgleich  ich  niemals  daran  dachte,  ernsthaften  Antheil 
zu  nehmen,  da  ohnehin  meine  Zeit  hierzu  sehr  beschränkt  und  meine 
Neigung  ganz  gegen  das  Becensiren  ist.  Unerwartet  war  mir  es,  dafis 
dieser  Plan  verwirklicht  werden  sollte,  und  noch  unerwarteter,  zu  sehen, 
dafs  Hegel  an  die  Spitze  trat.  Indessen  wurde  ich  von  ihm  aufgefordert, 
daran  theilzunehmen,  und  so  groüse  Überwindung  es  mich  kostete,  und 
80  lange  und  wiederholt  ich  mit  mir  kämpfte,  entschloüs  ich  mich 
aus  vielen  in  der  Sache,  zum  Theil  auch  in  der  Person  liegenden  Gründen, 
den  Antrag  nicht  unbedingt  von  mir  zu  weisen.  Ich  habe  seit  vielen 
Jahren  mit  Hegel  in  einer  ziemlich  erklärten  Spannung  gestanden;  sein 
ganzes  Bestreben,  seine  unerträgliche  Partheimacherei  und  vorzüglich  die 
höchst  verkehrte  Begünstigung  seiner  Anhänger  von  oben  herab,  und  selbst 
die  imangenehme  Art  seines  persönlichen  Wesens  haben  mich  beständig 
von  ihm  abgestoüsen,  und  auch  er  war  mir  abgeneigt.  Während  meines 
Bectorats  aber,  welches  Gott  sei  Dank  nun  zu  Ende  ist,  habe  ich  ihm 
nach  Pflicht  und  Gewissen  Beistand  leisten  müssen  in  einer  Angelegenheit, 
worin  ihn  die  philosophische  Facultät  meines  Erachtens  unverantwortlich 
stecken  liefs.  Ein  gewisser  Dr.  v.  Kejserlingk,  Privatdocent  hierselbst,  hatte 
bei  der  Universität  ein  Circular  erlassen,  welches  gefährliche  Beschuldi- 
gungen der  Hegeischen  Lehre  enthielt,  die  eine  jenen  schon  oft  da- 
gewesenen Verfolgungen  der  Philosophen  ähnliche  Verfolgung  veranlassen 
konnten.  Indem  ich  diesem  Unwesen  steuerte  und  dem  K.  auf  meinen 
Antrag  vom  Senat  ein  Verweis  gegeben  wurde,  wie  es  sich  durchaus  gebührte, 
hat  sich  der  Hafs  der  Hegeischen  Parthei  gegen  mich  gelegt,  und  ich  bin  so 
in  jenes  mir  übrigens  noch  ziemlich  unbekannte  Institut  der  Jahrbücher 
hineingezogen  worden.  Wird  dieses  schlecht,  so  ist  es  eine  gemein- 
same Blame  der  hiesigen  Universität,  wovon  man  es  im  Publicum  doch 
nicht  trennen  wird;  es  scheint  mir  daher,  dies  müsse,  wer  Gelegenheit 
hat,  zu  vermeiden  suchen,  und  es  ist  vielleicht  möglich  dafs  ich  Nach- 
theil verhüte;  wo  nicht,  kann  ich  mich  noch  immer  zeitig  genug  wieder 
zurückziehn.  Überdies  liebe  ich  die  Buhe;  hätte  ich  allen  Antheil  ver- 
weigert, so  würde  man  die  Waffen  gewiÜB  bald  auch  gegen  mich  gekehrt 
haben,  da  ich  ietzt   gerade   der  Bosheit   der  Gegner   ausgesetzt  bin.     Ich 


1)  Karl  Dietrich  v.  Manche w,  1818—1836  Prof.  der  Mathematik  in  Bonn. 
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würde  zwar  diese  yerachten,  wenn  alle  Freunde  so  zuverlässig  wttren  als 
Sie,  aber  die  hiesigen  sind  theils  alt  und  schwach ,  theils  unzuverlässig 
und  lächeln  im  Stillen,  wenn  ich  einen  Hieb  bekomme. 

Doch  genug  hiervon;  Sie  werden  mich,  denke  ich,  verstehen  und 
richtig  beurtheilen.  Hier  geht  übrigens  alles  den  alten  Gang;  das 
neueste  ist,  dafs  Stuhr  hier  Prof.  extraord.  geworden  ist»  Wenn  noch 
zehn  Jahre  so  fortgefahren  wird,  werden  wir  recht  auf  dem  grünen 
Zweige  sein.  Nachdem  ich  das  Bectorat  los  bin,  werde  ich  wieder  an 
die  Inschrifben  gehn;  ich  lasse  jetzt  an  den  Spartanischen  drucken.  Wie 
steht  es  mit  der  Zeitschrift?  Münchow  sagt  mir,  es  solle  zunächst  ein 
Doppelheft  erscheinen.  Hat  der  Druck  meiner  Abhandlung  schon  be- 
gonnen? Sollte  dies  der  Fall  sein,  oder  sollte  auch  später  erst  angefangen 
werden,  so  bitte  ich  Sie,  entweder  selbst  oder  durch  den  Buchhändler 
mir  auf  meine  Kosten  auf  der  Post  unt^r  Band  Aushängebogen  zu 
schicken,  damit,  wenn  ich  etwa  im  Manuscript  etwas  versehen  habe  und 
dies  von  Ihnen  nicht  bemerkt  worden  ist,  das  Nöthige  unter  den  Ver- 
besserungen bemerkt  werden  kOnne.  Auf  Ihre  Beiträge  bin  ich  sehr  be- 
gierig und  erwarte  sie  mit  noch  gröfserer  Ungeduld  als  den  meinigen,  da 
ich  diesen  kenne,  jene  nicht. 

Mit  der  innigsten  Anhänglichkeit  Ihr  treu  ergebener 

Böckh. 


1826,  29.  November.  Berlin,  öelegentlich,  verehrtester  Freund, 
sage  ich  Urnen  meinen  angelegentlichsten  Dank  dafOr,  dafs  Sie  aus  meiner 
Abhandlung*),  die  ich  nun  vorige  Woche  erhalten  habe,  eine  Parthie  An- 
züglichkeiten herausgebracht  haben,  da  doch  auch  so  noch  genug  darin 
ist,  was  freilich  nach  der  Art  des  Angriffes  nicht  wohl  anders  möglich  war. 
Druckfehler  habe  ich  wenige  gefunden;  ein  Fehler  kommt  wahrscheinlich 
auf  meine  Bechnung,  nehmlich  daüs  S.  81,  Z.  9  v.  u.  gesagt  wird,  in 
Pollux  Zeit  wäre  die  Rechts  Verfassung  der  alten  noch  sehr  analog  ge- 
gewesen.  Es  lälst  sich  zwar  zur  Noth  vertheidigen,  aber  eigentlich 
meinte  ich  die  Bathsverfassung,  die  Einrichtung  der  ßovXi^j  mufs  aber 
vermuthen,  dafs  entweder  ich  oder  der  Student,  dem  ich  dictirte,  sich 
verschrieben  hat,  da  ich  „Rechts Verfassung '^  auch  in  der  Abschrift  finde,  die 
ich  durch  einen  andern  Studenten  hier  habe  machen  lassen. 

Ihre  eigenen  Abhandlungen  sind  zwar  klein,  aber  so  vortrefflich,  dafs 
niemand  daran  irgend  etwas  wird  widerlegen  können.  Die  Ljkophronisohe  ^) 
ist  so  vollkommen  einleuchtend,  auch  die  andere,  und  besonders  hat  mich 
auch  der  Aufschlufs  über  den  Teles  gefreut,  den  ich  nirgends  früher  hatte 
unterbringen  können;  freilich  habe  ich  ihn  nur  beiläufig  gebraucht. 
Auch  Brandis^)  hat  sich  ein  Verdienst  erworben,  wiewohl  ich  nicht  weifs, 
ob  den  dummen  Jungen  nicht  zuviel  Ehre  geschieht,  wenn  man  auf  ihr  Ge- 


1)  S.  0.  S.  62. 

2)  Niebahr,  Über  das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunklen,  Khein.Mu8. 1,i08ff. 
d)  S.o.  S.  211.    Grundlinien  der  Lehre  des  Sokrates,  Ehein.  Mus. I,ii8fp. 

Augoit  BOokh.  15 
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schwätz  von  der  Subjectivität  des  Sokrates  hOrt  und  Bücksicht  darauf  nimmt. 
In  dem  Abdruck  des  Aristides^)  hätten  doch  wohl  noch  einige  offenbare 
Fehler  getilgt  werden  können,  z.  B.  wenn  EaUimachos,  der  Sohn  des  Pole- 
marchos,  statt  des  Polemarchen  E.  darin  vorkommt,  oder  itaw  tot  statt 
navv  Tt  beim  Superlativ,  wenn  ich  mich  recht  erinnere.  —  Müller  hat  mir 
vor  einiger  Zeit  geschrieben,  er  wünsche  eine  kleine  Abhandlung  in  das 
Museum  zu  geben  über  eine  bestimmte  Zusammensetzungsform  der  Adjec- 
tiva,  wie  (ptlrjalfwlitog  und  dergl.  Er  hält  diese  Sache  für  merkwürdig 
in  Bezug  auf  den  Sprachbau,  und  wenn  es  Ihnen  recht  ist,  will  ich  ihm 
schreiben,  dais  er  diese  Abhandlung  mache').  Brüggemann,  den  Sie  an 
mich  gesandt  haben,  scheint  ein  wackerer  junger  Mann,  und  es  freut 
mich,  dafs  er  mich  Öfter  besucht. 

Ich  habe  Ihnen  neulich  davon  geschrieben,  dals  ich  den  Berliner 
Jahrbüchern  beigetreten  bin,  und  ich  habe  darin  eine  zwar  ausführ- 
liche, aber  wie  das  Buch  selbst  etwas  allgemein  gehaltene  Eecension  des 
Bröndsted  über  Keos  gemacht,  die  dorthin  besser  paust  als  für  das  Museum. 
Das  Buch  von  Bröndsted  ist  zwar  keineswegs  genügend,  aber  ich  habe  ge- 
glaubt ihn  loben  zu  müssen,  weil  seine  Unternehmung  doch  mit  vieler 
Anstrengung  verbunden  gewesen  isi  Auch  giebt  das  Buch  Anlafs  zum 
Nachdenken,  und  ich  glaube  gefunden  zu  haben,  woher  die  auffallende  Sitten- 
reinheit der  Keer  und  ihre  strengen  Orundsätze  stammen,  nebst  einigen 
anderen  Puncten,  die  ich  mir  bei  der  Gelegenheit  erst  klargemacht  habe. 
Ich  habe  mich  auch  etwas  auf  den  Mythos  eingelassen  und  habe  mit  Über- 
windung, die  man  aber  der  Wahrheit  schuldig  ist,  zugeben  müssen,  dafs 
Creuzer  hier  doch  einiges  richtig  beurtheilt  hat  und  namentlich 
seine  Hauptansichten  über  die  Keischen  Mythen  unbestreitbar  sind.  Übri- 
gens bin  ich  bestrebt  zu  bewirken,  dafs  die  Parthei,  die  die  Berliner 
Jahrbücher  gestiftet  hat,  neutralisirt  werde,  und  ich  habe  davon  schon 
ietzt,  vielleicht  nach  den  Begeln  der  Klugheit,  die  ich  nicht  immer  be- 
obachte, zu  früh,  einen  unzweideutigen  Beweis  gegeben,  welcher  auch  die, 
die  meinen  Beitritt  gemifsbilligt  haben,  zu  dem  Greständnifs  gezwungen 
hat,  sie  seien  mir  Dank  schuldig,  daCs  ich  mich  mit  eigener  Aufopferung 
vor  den  Bifs  stelle,  um  die  Parthei  zu  bekämpfen.  Ich  habe  in  der 
ersten  Versammlung,  bei  der  ich  gegenwärtig  war,  verlangt,  damit  man 
sähe,  dafs  diese  Anstalt  nicht  einer  Parthei  dienen  und  einer  bestimmten 
Farbe  huldigen  solle,  sollte  die  Gesellschaft  Schleiermacher  und  Savigny 
einladen  theilzunehmen;  auch  Süvem  habe  ich  vorgeschlagen.  Ich  habe 
einen  gewaltigen  Sturm  erregt,  habe  aber  wenigstens  jetzt  schon  soviel 
gewonnen,  dafs  Einzelne  zur  Einsicht  kommen.  Ob  ich  etwas  mehr  werde 
wirken  können,  mufs  sich  zeigen;  wo  nicht,  so  bleibt  mir  der  Bück- 
schritt immer  offen.  Doch  glaube  ich  wirklich,  es  wird  nicht  halten.  Denn 
dieser  Hegel  ist  wirklich  ein  verwünschter  Mensch,  und  jedesmahl  dais 
ich  mit  ihm  wieder  in  Beziehung   komme,   gehe  ich  nach  den  entgegen- 


1)  'jQiatstöov  XoyoQ  ngbg  ^rjfioad'ivfjv  nsQl  aTEXslag,  im  Rhein.  Mus.  l,iff. 
herausgegeben  von  Q.  H.  Graue rt:  ein  rhetorisches  Übungsstück  von  Aelius 
Aristides,  EJrwiderang  auf  Demosthenes  Bede  gegen  Leptines. 

2)  Vgl.  Briefwechsel  mit  Müller  S.  194.  209. 
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gesetzten   Polen    wieder    mit   ihm  auseinander.     Doch    genug    ftb:    heute. 
Bleiben  Sie  mir  in  Freundschaft  gewogen. 
'  Von  ganzem  Herzen  und  mit  innigster  Verehrung 

Böckh. 


1826,  12.  December.  Bonn.  Ihr  Brief  vom  24.  October,  lieber 
Böckh,  ist  viel  später,  als  Sie  wohl  vermutheten,  in  meine  Hände 
gekommen;  daher  bin  ich  Ihnen  die  Beantwortung  doch  nicht  so  gar 
lange  schuldig,  und  ich  hätte  Ihnen  gleich  geschrieben,  wäre  sein  Inhalt, 
ein  Gerücht  bestätigend,  dem  zu  glauben  ich  mich  sträubte,  weniger 
peinlich  gewesen.  Ihr  zweiter  freundlicher  Brief,  den  ich  gestern  erhalten, 
mahnt  mich  stillschweigend,  und  nun  liegen  zwei  ausführliche  Briefe  auf 
meinem  Schreibtisch,  worin  ich  Ihnen  meine  Ansicht  über  den  imglück- 
lichen  Schritt,  wozu  Sie  sich  haben  bewegen  lassen,  ganz  ofifen  aussprach. 
Da  es  nichts  helfen  kann  und  Sie  sich  doch  wohl  durch  meine  Offenheit 
gekränkt  fühlen  würden,  so  soll  keiner  von  beiden  abgehen,  so  wenig  der 
zweite  als  der  zuerst  verworfene.  Meine  Ansicht  sehen  Sie  hieraus  zur 
Genüge.  Nun  kenne  ich  wohl  Ihre  Sinnesart  und  denke  mir,  dafs  Sie 
mir  Schuld  geben  werden,  die  Sache  zu  übertreiben  und  zu  schwer  zu 
nehmen.  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  Sie  einsehen,  wohin  man  Sie 
gebracht  hat.  Bis  dahin  lassen  Sie  zwischen  uns  kein  Wort  über  die 
Sache  weiter  vorfallen,  die  mir  für  Sie  durchs  Herz  geht.  Lassen  Sie 
uns  Ihre  neuen  Verhältnisse  so  unberührt  lassen,  als  wenn  Sie  Ihre 
Beligion  verändert  hätten.  Ich  will  mich  nicht  über  das  beschweren, 
worüber  ich  das  vollste  Recht  hätte  es  zu  thun;  Sie  müssen  aber  nun 
keinen  Anspruch  machen,  dafs  imser  Verhältnifs  mich  abhalte  zu  thun, 
was  ich  mir.  Freunden  und  der  Litteratur  schuldig  zu  sein  glauben  werde, 
auch  wenn  es  Ihnen  unangenehm  fiele.  Sie  rechnen  mich  zu  den  „zuver- 
lässigsten Freunden*';  dafs  ich  das  bin,  weifs  ich,  und  noch  jetzt  biete  ich 
gegen  andre  wie  gegen  mich  selbst  alle  Entschuldigungsgründe  für  Sie 
auf  und  vermische  Sie  nicht  mit  Ihren  unsaubem  Assocürten:  aber  mir 
einbilden,  dafs  schwarz  weiüs  sei,  und  mich  den  Fehlem  eines  Freundes 
aufopfern  kann  ich  nicht.  ^) 

Nun  zu  erfreulicheren  Gegenständen.  Ich  danke  Ihnen  fOr  die  freund- 
liche Beurtheilung  meiner  kleinen  Abhandlungen.  Ich  wollte,  das  grofse 
Werk  läge  weniger  ungeheuer  auf  und  vor  mir,  denn  solche  kleine  Dinge 
hinzuwerfen  ist  eine  Freude  und  ein  Genufs.  In  weniger  als  einem  Monat 
hoffe  ich  endlich  den  schändlich  verzögerten  Druck  des  ersten  Theils  be- 
endigt zu  sehen  und  ein  Exemplar  an  Sie  abzusenden.^)  Ich  hoffe,  daüs 
Sie  zufrieden  sein  werden^),  und  bitte  Sie  dann,  den  Jugendversuch  eiaes 


1)  Vgl.  hierzu  o.  S.  79. 

2)  Die  zweite,  umgearbeitete  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Niebuhrs 
Römischer  Geschichte.  • 

8)  Böckh  urteilt  in  einem  Briefe  an  Otfr.  Müller,  vom  11.  März  1827 
(Briefwechsel  S.  220):  „Der  neue  Band  der  Römischen  Geschichte  scheint  mir 
viel  Hypothetisches  zu  enthalten;  ich  begreife  nicht,  wie  er  immer  noch  die 
Meinung  vertheidigen  mag,  dafs  Herodot  die  Tyrrhener  von  Kortona  im  Sinn 
habe,  u.  dgl.  mehr.^' 

16* 
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Autodidakten,  der  noch  nicht  mit  sich  fertig  war,  zn  vergessen.  Eine 
grofse  Plage  bereitet  die  französische  Übersetzung,  welche  ganz  durch- 
corrigirt  werden  rnuCs;  und  wegen  der  englischen  ist  noch  viel  Confasion.^ 

Der  Fehler  in  Ihrer  Abhandlung  ist  kein  Druckfehler,  sondern  steht 
so  im  Manuscript;  indessen  soll  er  der  Druckerei  zur  Last  gelegt  werden. 
An  Sorgfalt  bei  der  Correctur  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen;  ich  hatte 
die  zweite  Bevision  und  machte  sie  mit  dem  Manuscript.  Haben  Sie 
keine  Beiträge  zum  nftchsten  Heft?  Es  steht  sehr  dürftig  damit.  Müllers 
Abhandlung,  und  was  Sie  bUHgen,  lassen  Si0  doch  ohne  Gomplimente  an 
Weber  abgehen.  Meinen  besten  Dank  für  die  freundliche  Aufriahme, 
welche  Sie  Brüggemann  gewähren.  Ich  hofife  Ihnen  mehrere  Schüler  zu 
senden.  Wann  lesen  Sie  griechische  Alterthümer?  Dazu  bedürfen  wir 
hier  eines  Schülers  von  Ihnen,  d.  h.  dafs  einer  von  den  unsrigen  sich 
diese  Wissenschaft  bei  Ihnen  gewinne. 

Leben  Sie  wohl,  lieber  BOckh,  und  lassen  Sie  sich  die  Inschriften 
nicht  verleiden.  War  Vofs  in  der  That  auswärtiges  Mitglied  unserer 
Akademie?  und  soll,  im  Fall  quod  sie,  sein  !^loge  gelesen  werden? 
Dann  ist  wohl  niemand  so  nahe  berufen  es  zu  schreiben  als  ich.^) 

Der  Ihrige 

Niebuhr. 


1827,  31.  März.  Bonn.  Der  Überbringer  dieser  Zeilen,  Herr 
Fester,  den  wir  während  seines  Aufenthalts  auf  unserer  Universität,  die 
er  bereits  vor  einem  halben  Jahre  verlassen  hat,  immer  geliebt  und 
geschäzt  haben,  geht  nach  Berlin,  hauptsächlich  in  der  Absicht  Ihre 
Vorlesungen  zu  hören,  lieber  Böckh.  Er  wünscht  Urnen  empfohlen  zn 
seyn,  und  das  thue  ich  hierdurch  mit  dem  gröDsten  Vergnügen.  Senden 
Sie  ihn  in  die  Griechischen  Alterthümer  recht  eingeweiht  an  den  Rhein 
zurück.     Leben  Sie  wohl. 

Der  Ihrige 

Niebuhr. 

1)  Niebuhr  schätzte  J.  H.  Vofs  besonders  wegen  seiner  Forschungen  über 
antike  Geographie;  s.  Bursian,  Gesch.  d.  Mass.  Philologie,  S.  668»  Herbst, 
J.  H.  Voss  2,  2,  iMff. 
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Friedrich  Wüh.  Thierach,  geb.  17.  Juni  1784  zu  Eirchscheidungen  a.d.ün8trut, 
Zögling  von  Schulpforte,  studio^  1804—1807  in  Leipzig  unter  G.  Hermann,  ginff 
dann  nach  Göttingen,  wo  er  Eollaborator  am  Gymnasium  wurde,  und  1809  nach 
München.  Dort  lehrte  er  zuerst  als  Professor  am  Gymnasium,  seit  1811  am 
L^ceum  und  vereinigte  damit  die  Leitung  eines  philologischen  Seminars,  um 
die  antike  Kunst  zu  studieren,  reiste  er  1818 — 1816  wiederholt  nach  Paris,  1816 
auch  nach  England  und  brachte  den  Winter  1822/28  in  Italien  zu.  1826 
wurde  er  Professor  an  der  neu  errichteten  üniversitöt  in  München;  1881 — 1882 
war  er  in  Griechenland  sowohl  für  Altertumsforschung  wie  fdr  Einrichtung  der 
Staatsordnung  des  neuen  Eöni^preichs  thätig;  1834  wirkte  er  als  Kommissar  fOr 
Verbesserung  des  Schulwesens  in  der  bayrischen  Pfalz  und  knüpfte  daran  Reisen 
nach  Württemberg,  Baden,  Holland,  Belgien,  Frankreich,  die  ihm  den  Stoff  zu 
seinem  Werke  „Über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts 
in  den  westlichen  Staaten  von  Deutschland  und  den  anliegenden  LSudem^^ 
8  Bde.  1838 ff.,  ^ben.  Unermüdlich  in  seinen  humanistischen  Bestrebungen  reiste 
er  1862  noch  einmal  nach  Athen;  er  starb  1860  zu  München. 

[1808,  Göttingen.^)]  Sehr  angenehm  wurde  ich  durch  Dir  freund- 
schaftliches Schreiben  vom  8.  August  überrascht  und  danke  Urnen,  mein 
theurer  verehrter  Freund,  um  so  mehr  für  Ihr  gütige  Andenken,  da  Sie 
mir  auf  gradem  Wege  entgegenkommen.  Denn  in  der  That  war  ich  die 
Zeit  her  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  die  Erinnerung  an  mich  durch 
einige  Zeilen  und  die  hier  beyliegende  Dissertation')  in  Dmen  zu  wecken, 
da  mir  Ihre  zwar  schnell  vorübergehende,  aber  um  so  liebere  Erscheinung 
in  Halle  bei  unserem  Schneider^)  und  der  schriftstellerische  Charakter, 
den  Sie  bald  darauf  zu  meiner  Freude  annahmen,  mehr  werth  schienen, 
als  viele  Monate  eines  gewöhnlichen  Beysammenseyns,  aus  dem  oft  die 
Annäherung  sich  nicht  frey  herausfinden  ki^in. 

Es  treten  jetzt  überall  junge  Verehrer  des  Alterthums,  einer  nach 
dem  andern,  öffentlich  hervor,  die  da  zeigen,  daüs  sie  des  Unterrichts 
grofser  Männer  nicht  unwürdig  waren.  Schneider  zaudert  noch,  und  mit 
ihm  andere.  Sie,  theurer  Freund,  erscheinen  mir  als  einer  der  Ghoregen 
einer  bessern  Zeit,  der  wir  uns  gemeinschaftlich  entgegenbüden.  Auch 
dieses  Grund  genug,  dafs  ich  so  gern  Ihnen  die  Hand  biete. 

Meine  Bestrebungen  sind  durch  ein  Schulamt  nach  einer  andern 
Seite   hingewandt   worden:    auf  Verbesserung  des  alten  Sprachunterrichts, 

1)  Der  Brief  ist  undatiert. 

2)  ^pecimen  editiones  Symposii  Piatonis,  von  Böckh  recensirt  in  der  Jena- 
ischen Allg.  Literaturzeitung  1809  =  El.  Schriften  7,  188— 140. 

3)  Eonrad  Schneider,  1810  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
in  Berün,  f  1821;  vgl.  o.  S.  9. 
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der  im  öanzen  noch  grade  auf  dieselbe  klägliche  Art  betrieben  wird,  wie 
zu  den  Zeiten  der  Beformation  oder  gar  der  Scholastiker.  Kein  Begriff 
von  Sprache,  von  ihrem  verschiednen  Geist,  von  tieferer  Entwickelung  der 
Formenlehre,  noch  weniger  eine  gründliche  Synthesis  der  Syntax,  welche 
die  einfachen  möglichen  Beziehungen  eines  Gedankens  vorzeichnen  und 
dadurch  Licht  auf  die  Sprache  selbst  verbreiten  könnte;  endlich  kein 
Funke  pädagogischen  Geistes,  der  das  regsame  Gemüth  der  Knaben  für 
die  Helden  weit  des  hellenischen  Alterthums  zu  entzünden  im  Stande  wäre: 
so  finde  ich  in  trauriger  üngestalt  die  Erziehung  für  das  Alterthum,  die 
dafür  auch  Früchte  trägt  wie  Holzäpfel.  Einen  Versuch,  mir  einen  Weg 
durch  das  endlose  Gestrüpp  der  griechischen  Formenlehre  zu  ebenen,  der 
vielleicht  über  Gebühr  ist  gepriesen  worden,  würde  ich  Bmen  bejlegen, 
wenn  ich  nicht  hofPte,  dieses  nach  einer  zweyten  Auflage  der  Tabellen, 
nach  Vollendung  der  Methode,  wenn  auch  etwas  später,  thun  zu  können. 
Es  ist  der  erste  Schritt,  in  der  ganz  und  von  Grund  aus  verkehrten  Art 
das  (xhechische  zu  lehren  ein  wenig  aufzuräumen.  Gelegentlich  denke 
ich  eine  Granmiatik  des  Homerischen  Dialekts  für  meinen  Zweck  nach- 
folgen zu  lassen^),  und  in  einigen  Jahren  mufs  wenigstens  auf  unserer 
Schule  der  griechische  Unterricht  reformirt  seyn  und  dem  graden  Gange 
der  Geistes-  und  Sprachentwickelimg  unter  den  Griechen  gemäfs  von 
Homer  ausgehend  durch  die  Perserkriege  des  Herodot  zu  den  Attikem, 
nicht  aber  den  Krebsgang  von  diesen  zu  jenen  übergehn.  Finden  Sie  die 
Tabellen  einer  Anzeige  werth,  so  bitte  ich  ihrer  in  den  Jahrbüchern  zu 
gedenken,  dafs  nur  erst  der  Weg  etwas  gangbar  werde  und  man  anfange, 
sich  von  den  längst  bestandenen  Ideen  allmählich  zu  entwöhnen.  Für 
mich  und  meine  Schüler  sind  sie  schon  sehr  heilsam  gewesen.  In  dem 
Plato  werden  Sie  mich  nicht  so  einheimisch  finden^  wie  in  den  Tabellen; 
doch  nach  dem  Studium  einiger  Jahre  mehr  wird  es  sich  wohl  geben. 
Jetzt  komme  ich  recens  a  tragicis  zu  ihm,  und  ein  solches  Specimen 
mmfste  mancherley  enthalten.  Wenn  Sie  glauben,  dafs  die  Dedication  an 
Heyne  keinen  Anstofs  giebt,  so  bitte  ich  ein  Exemplar  Professor  Vofs 
zuzustellen.     Eins  dem  würdigen  Creuzer. 

Für  Ihre  Jahrbücher  will  ich  gern  die  Becension  von  Matthias 
Grammatik  übernehmen  und  sonst  gelegentlich  andere  Artikel,  soweit  es 
die  überhäuften  Geschäfte  meiivdr  akademischen  bevorstehenden  und  meiner 

scholastischen   Laufbahn    erlauben Auf    Ihre    Schrift    über    die 

Tragiker  bin  ich  sehr  begierig,  besonders  ob  manche  Puncte  darin  in 
Anregung  kommen,  die  mir  nach  einem  mehrjährigen  Studium  derselben 
am  Herzen  liegen.  Denken  Sie  z.B.  dem  Euripides  auDser  dem  Bhesus 
noch  einige  Stücke  abzusprechen,  so  bin  ich  schon  im  voraus  Ihrer  Meinung. 
Gelesen  habe  ich  seit  kurzem  von  Urnen  die  Becension  des  Heindorfschen 
Plato,  und  jetzt  erst  ist  mir  Ihr  Specimen  ed.  Timaei  zugekommen ,  auf  dessen 
nähere  Durchsicht  ich  mich  sehr  freue.  Ist  es  Ihnen  möglich,  so  schreiben 
Sie  mir  gelegentlich  mehr  von  Ihren  Arbeiten;  ich  nehme  gewiJDs  sehr 
warmen  Theil  daran.    Wenn  Ihre  Schrift  über  die  Hellenen^  nach  der 


1)  Fr.  Thiersch,    Griechische    Grammatik,    vorzüglich    des  Homerischen 
Dialekts,  erschien  1812.        2)  Vgl.  o.  S.  24  u.  35. 
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Würde  des  Stoffs,  woran  ich  übrigens  gar  keinen  Zweifel  habe,  vollendet 
sejn  wird,  so  helfen  Sie  damit  einem  grofsen  Bedürfhifs  ab;  doch  ist  es 
eine  Arbeit  fast  ohne  Ende,  da,  soviel  ich  weifs,  noch  nicht  einmal  die 
Data,  die  Ihnen  gerade  nöthig  sind,  jemand  gesammelt  hat:  denn  was 
Vinding  in  seinem  Hellen  (Graev.  thes.  antiq.  6r.  t.  XI)  aufschichtet,  ist 
kaum  als  Unterlage  zu  brauchen.  Fürchten  Sie  nicht  durch  diese  Arbeit 
von  Ihrem  Plato  zu  sehr  entfernt  zu  werden?  Indefs  Macte  tua  virtute, 
sie  itur  ad  astral 

An  Schneider  habe  ich  einige  Male  geschrieben,  aber  keine  Antwort 
erhalten  und  darum  fast  die  Lust  verloren,  es  noch  einmal  vergeblich  zu 
thun.  Wissen  Sie  nichts  näheres  von  ihm?  Dafs  er  mit  Heidelberg, 
d.h.  mit  Ihnen,  in  Verbindung  stehen  muis,  sehe  ich  theils  aus  Ihrem 
Briefe,  theils  aus  einem  griechischen  Sonett  in  dem  „ Einsiedler ^^  von 
'Christian'  Schneider  in  Berlin.  Doch  ich  darf  Ihre  gelehrte  MuTse  durch 
mein  Gerede  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen  und  bitte  den  Apollo 
sammt  seinen  Schwestern,  Sie,  theuerster,  in  seinen  heiligen  Schutz  zu 
nehmen,  mir  Ihre  Freundschaft  zu  erhalten,  und  auch  unsere  litterarische 
Verbindung  nicht  ohne  Früchte  sejn  zu  lassen. 

Immerdar  der  Ihrige 

F.  Thiersch. 

Aus  den  uächstfolgenden  Jahren  liegen  keine  Briefe  vor. 

1816,  30.  Mai.  Berlin.  Sie  werden  sich  wohl  wundem,  Ver- 
ehrtester, dals  ich,  während  wir  in  ofifener  Fehde  liegen,  Ihnen  Mediich 
und  freundlich  mich  nähere.  Aber  dieses  ist  meine  Weise  einmal  so:  denn 
ich  hege  keinem  Menschen  Groll  und  möchte  gern,  dafs  mir  auch  niemand 
grollte.  Gebe  ich  manchmal  dazu  Anlafs,  so  geschieht  es  unwillkührlich, 
indem  ich  in  der  Überzeugung  Becht  zu  haben  mich  etwas  derb  aus- 
drücke, oder  indem  ich  stark  gereizt  werde,  welches  letztere  bei  unserei* 
Streitsache  freilich  nicht  der  Fall  gewesen.  Sie  haben  mir  durch  Döderlein^) 
melden  lassen,  dafs  gegenwärtig  an  Ihrer  Abhandlung  gegen  mich^  ge- 
druckt wird;  dagegen  hat  er  mir  von  Ihnen  noch  soviel  Angenehmes  ge- 
meldet, dafs  ich  unmöglich  umhin  kann,  trotz  unserem  Streite,  mich  für 
Ihren  und  Sie  für  meinen  Freund  zu  erklären,  und  wenn  bei  gutgearteten 
Menschen  aus  einer  Veruneinigung  nicht  selten  eine  desto  schönere  Ver- 
einigung entsteht,  so  wage  ich  auch  in  Bezug  auf  uns  eine  günstige  Vor- 
bedeutung zu  fassen.  Vor  allen  Dingen  erwarte  ich  also,  dafs  Sie  mich 
tüchtig  heruntergemacht  haben,  wie  ich  aus  gewissen  Anzeichen  schliefsen 
mufs.  Haben  Sie  mir  zuviel  gethan,  so  ist  der  Vortheil  auf  meiner  Seite; 
ich  werde  ihn  aber  nicht  benutzen,  da  ich  eia  für  alle  Mal  entschlossen 

1)  Ludwig  Döderlein,  geb.  1791  in  Jena,  1810—11  Schüler  von  Thiersch, 
studierte  dann  in  Heidelberg  und  Berlin,  wurde  1816  Professor  der  klassischen 
Philologie  in  Bern,  1819  in  Erlangen,  starb  dort  1863;  eine  Reihe  Briefe  von 
ihm  an  Böckh  liegt  vor. 

2)  AdditametUa  cid  Boeckkii  notas  crüicas  in  Pindarum,  in  den  Acta  philo- 
logorum  Monacensium  2, 2, 270  £P. 
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bin,  mioh  in  keine  Streitigkeiten  wieder  einzulassen.  Haben  Sie  aber  die 
Wahrheit  gefördert  und  überzeugen  Sie  mich,  so  verdanke  ich  Ihnen  viel 
Liefse  sich  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Diplomatie  markten,  so  würde 
ich  Ihnen  Vergleiche  vorschlagen,  wobei  ich  vor  allen  Dingen  darauf  be- 
stehen mülste,  daüs  Sie  mir  das  evva  Tagrcaga^)  preisgäben,  wovon  Sie 
gewifs  keinen  Menschen  überzeugen  werden.  Doch  lassen  wir  das  ietzt 
gut  sein;  ich  will  erwarten,  was  Sie  vorbringen  werden,  und  bitte  Sie 
nur^  dafs  Sie  die  Güte  haben,  das  Heft,  wenn  es  fertig  ist,  mir  zu- 
zusenden. 

Was  mich  zunächst  veranlafst  Ihnen  zu  schreiben,  ist  etwas  anderes. 
Ich  beschäftige  mich  seit  einigen  Jahren  mit  griechischen  Inschriften, 
theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  auf  Veranlassung  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Was  den  eigenen  Antrieb  betrifft,  so  kam  ich  darauf 
vorzüglich  durch  das  antiquarische  Studium.  Ich  werde  nehmlich  im 
folgenden  Jahre  ein  starkes  Werk  über  das  athenische  Finanzwesen 
herausgeben,  worin  viele  verwandte  (Gegenstände  abgehandelt  sind;  bei  der 
Bearbeitung  desselben  kamen  mir  mehrere,  zum  Theil  ungedruckte  In- 
schriften vorzüglich  zu  statten,  und  ich  habe  mich  bei  dieser  Gelegenheit 
hineinstudirt.  Mittlerweile  fafste  die  Akademie  den  Entschlufs,  sänmitliche 
griechische  Inschriften  auf  ihre  Kosten  herauszugeben,  und  ich  übernahm 
dabei  die  Hauptarbeit;  aufserdem  sollen  besonders  Buttmann,  Niebuhr, 
Schleiermacher  und  Bekker  daran  arbeiten.  Nim  sehe  ich  aus  einer 
Eichstädtischen  Vorrede  zu  dem  Jenaischen  Lectionskatalog,  daCs  Sie  der- 
gleichen wenigstens  im  Vorbeigehen  auf  Ihren  Beisen  mitgenommen  haben, 
wie  das  Epigramm  auf  die  bei  Potidäa  Gefallenen^,  welches  ein  Leipziger 
Becensirbengel  sehr  vorwitzig  fOr  ein  Erzeugnifs  späterer  Zeit  ansah»  Aus 
Viscontis  indefs  erschienener  Abhandlung  über  die  Elginschen  Denkmäler 
kenne  ich  dieses  zwar  genau,  aber  ich  möchte  wohl  wissen,  ob  Sie 
aufserdem  noch  sonst  etwas  von  griechischen  ungedruckten  Inschriften  be- 
sitzen, und  Sie  würden  nicht  allein  mich,  sondern  auch  die  Akademie  sehr 
verbinden,  wenn  Sie,  was  Sie  besitzen,  mittheilen  wollten.  Die  Arbeit 
selbst  ist  mühselig;  ein  grofser  Theil  des  Stoffes  gewährt  wenig  Belohnung, 
aber  anderer  desto  mehr,  und  das  Ganze  ist  ohne  Zweifel  bei  dem  ietzigen 
Zustand  der  Philologie  ein  wesentliches  BedürMfs,  welches  wir  um 
so  besser  zu  beMedigen  hoffen,  da  wir  auch  für  Wohlfeilheit  des  Werkes 
sorgen  wollen.  Können  wir  Ihnen  irgend  einen  Gegendienst  leisten,  so 
werden  wir  es  mit  Vergnügen  thun. 

Nehmen  Sie  zum  Schlüsse  meinen  herzlichen  Grufs  und  Wunsch  für 
Ihr  Wohlergehen,  und  erfreuen  Sie  mich  mit  einer  baldigen  Antwort 

Böckh. 

[1816,  Juni.  München.^)]  Es  ist  mir  sehr  erfreulich,  mein  theurer 
und  verehrter  Freund,  dafs  Sie  unsere  literarische  Streitsache  gerade  so 
nehmen,  wie  ich  sie  auch  behandelt  habe,  vollkommen  objectiv  und  sich 


1)  Find.  Pyth.  1, 15. 

2)  Corp.  Inscr.  Qraec.  1,  iTO^^^Corp.  Inscr.  Att.  1,44a,  aus  der  Elginschen 
Sammlang,  von  Thiersch  in  den  Acta  2,  8, 899  herausgegeben.        3)  Nicht  datiert 
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in  nichts  über  das  svva  oder  meinetwegen  alva  hinauserstreckend.  Sie 
werden  finden,  daüs  ich  in  der  Abhandlung  gegen  Sie  mich  zwar,  so  gut 
ich  konnte,  meiner  Haut  gewehrt,  aber  den  nicht  streitenden  Böckh,  d.h. 
den  Mann  von  entschiedenem  Verdienst,  überall  sorgfältig  getrennt  gehalten 
habe.  Die  Achtung  und  die  Anerkennung  Ihres  ausgezeichneten  Werthes 
hat  sich  in  mir  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert,  und  auch  deswegen  ergreife 
ich  mit  grofser  Freude  die  Hand,  welche  Sie  mir  auf  eine  Ihrer  so  ganz 
würdige  Art  wieder  bieten;  aber  das  kann  ich  Ihnen  yersichem,  dalüs 
nur  der  langsame  Druck  unserer  Acta,  der  von  jedem  Bogen  zum  nftchsten 
einige  Monate  braucht,  Sie  in  den  Yortheil  gesetzt  hat,  mir  zuvorzukommen. 
Es  wäre  mir  lieb  gewesen  zu  erfahren,  welche  Heflie  der  Acta  Ihnen  ab- 
gehen, damit  ich  Ihr  Exemplar  hätte  ergänzen  können;  Sie  schreiben  es 
mir  wohl  gelegentlich. 

Anlangend  die  Inschriften,  so  habe  ich  aulser  der  Potidäa- Inschrift 
nichts  mitgenommen,  diese  aber  so  correct  und  sorgfältig  als  es  mir  möglich 
war.  Ich  habe  Viscontis  Abhandlung  hier  noch  nicht,  weils  also  auch 
nicht,  ob  er  die  Berichtigungen,  welche  ich  ihm  bey  meiner  Rückkunft 
aus  London  mitgetheilt  habe,  aufgenommen  hat  oder  nicht.  Unsere  Er- 
gänzungen trafen  sich  in  mehreren  Puncten,  imd  ich  überlasse  ihm  darin 
das  Becht  der  Erstgeburt,  um  so  mehr  da  er  mir  seine  Herstellung,  ehe 
ich  nach  London  abging,  vorlas,  als  ich  imd  Prof.  Bekker  ihn  besuchten.^) 
Ich  denke  in  den  Actis  über  die  Sache  zu  sprechen  und  will  Ihnen  bey 
Übersendung  des  nächsten  Heftes  vorläufig  ein  Exemplar  des  ersten  Druckes 
in  Stein,  den  ich  hier  zum  Behuf  einer  Vorlesung  in  der  Classensitzung 
unserer  Akademie  machen  liefs,  beylegen.  Unser  Kronprinz  hat,  wie  ich 
bore,  eine  Inschrift  aus  Aegina  bekommen  mit  seinem  Ankauf.  Ich  werde 
suchen  sie  zu  erhalten,  und  sie  Ihnen  mittheilen.  Ihres  Werkes  Er- 
scheinung sehe  ich  mit  grolser  Ereude  entgegen.  Es  ist  einmal  ein 
Unternehmen,  was  Ihrer  Akademie  Ehre  macht.  Haben  Sie  einen  Original- 
abdruck der  eleatischen  Inschrift')  mit  den  4  oder  5  Digammas,  den 
Payne  Enight  besorgt?  Wir  besitzen  hier  einen.  Sein  Sie  meiner  un- 
bedingtesten Hochachtung  und  Freundschaft  versichert 

Ganz  der  Ihrige 

F.  Thiersch. 


1816,  22.  Juli  Berlin.  Für  Ihren  freundschaftlichen  Brief,  womit 
Sie  den  meinigen  so  bald  beantwortet  haben,  bin  ich  Urnen  vielen  Dank 
schuldig,  verehrtestei*  Freund.  Ich  erwarte  mit  Verlangen,  was  Sie  mir 
versprochen  haben,  besonders  auch  den  Abdruck  der  Inschrift,  die  Gefallenen 
bei  Potidäa  betreffend,  welche  ich  in  beiliegendem  Programm')  bei  Ge- 
legenheit einer  anderen  habe  erwähnen  müssen.     In  den  meisten  Stellen 


1)  Ennio  Qnirino  Visconti,  ^eb.  zu  Bom  1751,  lebte  seit  1799  als  Vor- 
steher des  Louvre- Museums  in  Fans,  f  1818. 

2)  Gemeint  ist  die  elische,  G.  Inscr.  1,  ii;  von  Böckh  in  der  ersten  Ausgabe 
der  Staatshaushaltung  2,  890  behandelt. 

3)  De   inscriptwne   Attiea   catcUogi    müUaris   fragmentum  continente,  EL 
Schriften  4,  »sfP. 
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haben  Sie  wohl  Visconti  übertroffen;  richtiger  scheint  aber  seine  Ergänzung 
vUrfv  BtfTtoXsfiov'j  anch  giebt  seine  Abschriffc  in  der  zweiten  Zeile  örifAalvsiy 
welches  mit  Ihrer  Ergänzung  nicht  stimmt:  wobei  es  freilich  darauf  an- 
kommt, ob  er  oder  Sie  richtig  gelesen  habe.  Das  in  beiliegendem  Proömiiun 
abgedruckte  Fragment  eines  Registers  ^)  ist  zwar  eben  nicht  besonders 
merkwürdig;  ich  habe  aber  seine  Bekanntmachung  für  zweckmäfsig  ge- 
halten, weil  ich  gerne  erfahren  möchte,  ob  das  Ton  Visconti  erwähnte 
Stück  dasselbe  sei  oder  nicht,  und  weil  es  mir  gerade  gut  zu  einer  Vor- 
rede zum  Verzeichnifs  unserer  Vorlesungen  pafste.  Von  der  durch  Pajne 
Enight  bekaimt  gemachten  Inschrift  besitzen  wir  zwar  noch  kein  Original- 
exemplar, doch  habe  ich  eine  gute  Abschrift  und  hoffe  auch  noch  den 
Kupferstich  zu  bekommen,  da  wir  eben  erst  kürzlich  angefangen  haben, 
mit  den  Engländern  in  Verbindung  zu  treten.  Ich  werde  bei  meiner 
Schrift;  über  das  Finanzwesen  der  Athener  etwa  20  Inschriften  abdrucken 
lassen,  darunter  die  Orchomenische^),  worin  mehrere  Digammen  vorkommen; 
bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  Hauptstellen  der  Inschriften,  worin 
das  Digamma  vorkommt,  zusammenstellen,  damit  klarer  werde,  wie  sehr 
die  Inschriften  mit  der  Lehre  vom  Homerischen  und  Pindanschen  Digamma 
zusammenstimmen,  und  ich  hoffe  darin  ad  hominem  zu  beweisen,  daüs 
Pindar  das  Digamma  noch  etwas  besser  gekannt  hat  als  wir.  Ob  fr*eilich 
Hermann  sich  dadurch  überzeugen  lassen  wird,  ist  eine  andere  Frage, 
denn  er  versteinert  sich  sichtbar.  Ich  wünsche,  dafs  es  uns  nicht  ebenso 
gehen  möge. 

Sie  sind  sehr  gütig,  wenn  Sie  mir  anbieten,  mein  Exemplar  der 
Actorum  zu  ergänzen;  da  werden  Sie  aber  viel  zu  ergänzen  haben.  Ich 
besitze  nur  T.  I  fasc.  2  und  T.  H  fasc.  1.  Da  ich  ietzt  eben  nicht  viel 
drucken  lasse,  so  kann  ich  Ihnen  kein  ivtldcDQov  anbieten,  indefs  hoffe 
ich  im  folgenden  Jahre  etliches  dagegen  setzen  zu  können.  Wie  ich  höre, 
haben  Sie  ietzt  eine  Vorlesung  über  die  griechische  Kunst  drucken  lassen, 
und  was  ich  davon  gehört  habe,  gefällt  mir;  aber  gesehen  habe  ich  sie 
noch  nicht.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dafs  die  Kunst  lange  vor  ihrer 
Ausbildung  aus  Ägypten  nach  Griechenland  gekommen  isi 

Ich  halte  Sie  beim  Wort,  wenn  Sie  versprochen  haben,  die  Inschrift 
von  Aegina,  welche  Ihr  Kronprinz  erhalten  hat,  uns  mitzutheilen.') 
Bröndsted  hat  sich  erboten,  uns  die  Inschriften,  die  er  gefunden,  gleich- 
falls zu  schicken;  eine  äginetische  haben  wir  schon,  aber  die  Hauptsendung 
müssen  wir  erst  noch  erwarten.  Der  Thesaurus,  welchen  wir  unternommen 
haben,  ist  übrigens  eine  verdammte  Arbeit,  wobei  man  alle  seine  Geduld 
zusammennehmen  mufs,  und  leider  liegt  die  ganze  Last  beinahe  auf  mir. 
Bis  jetzt  mögen  wir  etwa  4000  Nummern  haben;  ich  glaube  nicht  daüs 
es  viel  über  6000  geben  wird,  wiewohl  ich's  freilich  ietzt  noch  nicht 
recht  beurtheilen  kann.     Leben  Sie  wohl,  verehrtester  Freund,  und  erhalten 

Sie  mir  Ihr  Wohlwollen. 

Der  Ihrige 

Böckh. 

1)  C.  Inscr.  1,  171. 

2)  Beilage  20  zur  ersten  AusRabe  der  Staatshaushaltung,  in  der  zweiten 
nicht  wiederholt,  da  sie  inzwischen  in  das  0.  Inscr.  (1,  1584)  aufgenommen 
worden  war.  8)  0.  Inscr.  2, 8i89. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Briefwechsel  mit  Thiersch.  235 

1816,  25.  Oktober.  Berlin.  Soeben,  lieber  Freund,  habe  ich 
Ton  Bnttmann  Ihre  Acta  erhalten,  für  deren  vollständige  Übersendung  ich 
Urnen  herzlich  danke.  Natürlich  habe  ich  zuerst  die  feindliche  Schlacht- 
ordnung recognoscirt  und  diejenige  Tmppemnasse,  die  zunächst  gegen 
mich  vorrückte,  näher  ins  Gesicht  gefafst.  Etwas  arg  spielen  Sie  mir 
mit,  das  ist  wahr;  aber  vielleicht  mag  ichs  verdient  haben.  Von  dem 
awa  gtigoav  haben  Sie  mich  ietzt  überzeugt,  elimg  gefallt  mir  auch  wohl; 
in  anderem  haben  Sie  mich  noch  nicht  vollkommen  überzeugt.  Doch 
lassen  wir  das  ietzt;  nur  soviel  muDs  ich  zu  meiner  Rechtfertigung  sagen^ 
daüs  wirklich  meine  Sachen  gegen  Sie  nicht  aus  so  üblem  Willen  hervor- 
geflossen sind,  wie  Sie  beinahe  zu  glauben  scheinen;  und  dann,  glaube 
ich,  müfsten  wir  uns  noch  über  einige  Grundsätze  der  Kritik  verständigen, 
welche  mir  bei  der  Bearbeitung  des  Pin  dar  vorgeschwebt  habe^,  wenn 
ich  sie  auch  nicht  immer  vollkommen  festzuhalten  im  Stande  war.  Aber 
das  wollen  wir  einmal  mündlich  absprechen,  wenn  Sie,  wozu  Sie  Hof&iung 
machen,  hierher  kommen,  worauf  ich  mich  zum  voraus  freue.  Jetzt  ist 
es  passender,  dafs  ich  Ihnen  meinen  herzlichen  Glückwunsch  zu  Ihrer 
Verlobung  abstatte;  und  wenn  Sie  ein  so  mächtiger  Magnet  nach  Norden 
zieht,  so  haben  wir  um  so  eher  zu  erwarten,  dals  Sie  bald  zu  uns 
kommen:  ein  wichtiger  Grund  zu  dem  Wunsche,  dafs  Sie  auch  Ihre  Ver* 
heirathung  nicht  so  lange  aufschieben  mögen. 

Ihrem  Verlangen  gemäfs  übersende  ich  Urnen  meine  kleine  Ab- 
handlung De  tribubus  ÄtHcis^)  alsobald  durch  die  Post;  ich  hoffe  diesen 
Gegenstand  nächstens  wieder  aufzunehmen  und  dann  einiges  zu  beweisen, 
was  ich  hier  beweislos  hingestellt  habe.  Ich  wünschte  sehr,  Ihre  Ab- 
handlung über  die  älteste  griechische  Kunst  zu  besitzen,  welche 
Sie  mir  nicht  geschickt  haben;  und  da  ich  nicht  weifs,  ob  sie  im  Buch- 
handel zu  haben  ist,  bitte  ich  Sie  selbst  darum,  vorausgesetzt  dafs  Sie 
noch  ein  entbehrliches  Exemplar  übrig  haben  sollten.  Ich  weifs  freilich 
nicht,  womit  ich  Ihre  Freigebigkeit,  die  ich  so  stark  in  Anspruch  nehme, 
zunächst  vergelten  soll;  aber  ich  werde  doch  mit  der  Zeit  vielleicht  auch 
wieder  etwas  zu  Tage  fördern,  was  ich  Urnen  bieten  kann.  Wenn  die 
Aeginetische  Inschrift  bald  gedruckt  wird,  so  bemühen  Sie  sich  nicht, 
mir  dieselbe  abzuschreiben;  aber  ist  sie  dann  erschienen,  so  werden 
Sie  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  mir  dieselbe  recht  bald  zukommen 
lassen. 

Dafs  Sie  den  Pindar  übersetzen,  hat  mir  schon  Döderlein  geschrieben. 
Ich  habe  mich  nur  an  etlichen  Strophen  versucht,  weil  ich  mich  einer 
solchen  Arbeit  nicht  gewachsen  fühle.  Wie  sehr  solFs  mich  freuen,  wenn 
Sie  es  durchführen,  und  noch  mehr  wenn  Sie  mir  die  Handschrift  vorher 
mittheilen  wollten.  Ich  hoffe,  dafs  femer  nichts  imsere  Freundschaft 
trüben  soll;  von  meiner  Seite  mag  Ihnen  dieses  zum  Pfände  dienen,  dafs 
ich  nach  frischer  Lesung  der  Streitschrift  mich  als  Ihren  aufrichtigen 
Freund  fühlen  und  geben  kann.  Dafs  Sie  meinen  Pindar  recensiren 
wollen,  freut  mich:  ich  habe  neulich  an  einem  Becensenten  von  Apel^ 
in  der  J.  A.  L.  Z.  einen  unbekannten  Freund  gefunden,   für  welchen,    wie 


1)  S.  0.  S.  27.  2)  Joh.  Aug.  Apel,  Metrik,  Leipzig  1814—1816. 
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ich  höre,  die  Hermannsche  Schale  mich  selber  zu  halten  gesonnen  ist 
Sie  werden  aber  gewlTs  die  Becension  schon  so  einrichten,  dafs  ich  nicht 
zum  zweiten  Male  als  Lobpreiser  meiner  Person  angesehen  werde,  wovon 
doch  wahrlich  niemand  weiter  entfernt  ist  als  ich,  der  ich  eher  zu  einem 
iavTOv  ufAmQov(isvog  geboren  bin,  als  zu  einem  iavtov  inaivmv.  Daijs  es 
mir  erfreulich  sein  muijB  zu  wissen,  dafs  Sie  meiner  Lehre  im  (janzen 
zugethan  sind,  briauche  ich  Ihnen  nicht  zu  versichern.  Ich  strebe  nicht 
sie  mit  Gewalt  zu  verbreiten,  wie  Hermann  die  seinige;  ich  kann  ruhig 
zusehen,  bis  die  Zeit  die  Leidenschaften  abkühlt,  die  ich  aufgeregt  oder 
angefeusht  habe;  aber  es  gewährt  mir  allerdings  Aufinunterung,  wenn  ein 
Mann  wie  Sie,  den  ich  vielfach  hochachte,  ein  mühsames  Werk  nicht  für 
ganz  umsonst  geschrieben  erklärt.  Denn  dafs  ich  mir  beim  Pindar  Mühe 
gegeben,  lange  gedacht  und  geprüft,  und  keine  Arbeit  gespart  habe, 
glaube  ich  behaupten  zu  können,  und  aus  dieser  Überzeugung  werden  Sie 
sich  auch  meine  vielleicht  anmaDBenden  Urtheile  wenigstens  psychologisch 
erklären  können. 

Es  ist  Mittemacht,  ich  schliefse  daher.  Ich  wollte  lieber  noch  diese 
Nacht  an  Sie  schreiben,  um  immittelbar  nach  dem  Empfang  Ihres 
Geschenkes  zu  antworten  und  Ihnen  meine  Gesinnung  gleich  nach 
demselben  offen  zu  zeigen,  als  daüs  ich  den  Brief  erst  beschliefe. 
Nim  schlafen  Sie  wohl,  mein  Bester,  und  erhalten  Sie  mir  Ihre  Ge- 
wogenheit. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1817,  5.  Januar.  München.  Sie  verzeihen  es,  mein  theuerster 
Freund,  gewifs  zuerst  dem  Bräutigam,  dann  dem  Neuvermählten,  dafs 
jener  den  November,  dieser  den  December  hat  vergehn  lassen,  ohne  auf 
Ihren  letzten  erfreulichen  Brief  zu  antworten.  Ein  anderer  Grund  lag 
auch  darin,  daüs  ich  von  Schelling  eine  treue  Copie  der  Aegina-Inschriffc, 
welche  Sie  wünschten,  erst  vor  kurzem  habe  erhalten  können.  Er  ist 
eine  Zeit  lang  ernsthaft  krank  gewesen  und  erst  seit  wenigen  Tagen 
wieder  in  Thätigkeit.  Ich  lege  sie  Ihnen  jetzo  bey.  Dals  sie  in  den 
Buinen  des  Tempels  von  Zeus  nav$Xhqvu)g  in  Aegina  zugleich  mit  den 
Bildsäulen  der  Giebelfelder  gefunden  worden  ist,  habe  ich  Ihnen  wohl 
schon  geschrieben.  Gegen  die  Elginschen  Verzeichnisse  der  Tempel- 
schätze, in  deren  Besitze  Sie  wohl  sind,  ist  dieses  freilich  von  geringerer 
Bedeutung,  doch,,  wie  Sie  finden  werden,  in  mancher  Hinsicht  merk- 
würdig. Schelling  wird  bey  einer  Schrift  des  Herrn  Wagner  über  jenen 
Fund,  deren  Herausgabe  er  besorgt^),  davon  Nachricht  tmd  eine  Erklärung 
geben. 


1)  J.  M.  Wagners  Bericht  über  die  Aeginetischen  Bildwerke  im  Besitz 
seiner  Egl.  Hoheit  des  Kronprinzen  von  Bayern.  Mit  kunstgeschichtlichen  An- 
merkungen von  F.  W.  J.  Schelling.  Stuttgart  und  Tübingen  1817.  ScheUing 
lebte  1808—1820  in  München  als  Generalsekretär  der  A^bdemie  der  Künste, 
1827—1840  als  Professor  an  der  Universität. 
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Dafs  Sie  meine  Vertheidigungen  im  letzten  Hefte  der  Acta  unser 
nen  und,  ich  vertraue  dessen,  schöner  begonnenes  Yerhältnifs  nicht  wollen 
stören  lassen,  sondern  mir  über  allen  grammatischen  und  kritischen  Zwie- 
spalt hin  freundlich  und  wohlwollend  die  Hand  reichen,  dafür  danke  ich 
Ihnen  von  ganzem  Herzen,  und  um  so  freudiger,  weil  meine  grofse 
Achtung  fOi*  Sie  und  Ihr  ausgezeichnetes  Verdienst  bey  jeder  Arbeit,  die 
mich  zu  den  Ihrigen  zurückfahrt,  wächst  und  sich  fester  begründet. 
Mögen  also  die  Winde  verwehen,  was  unfreundliches  gesagt  oder  geschehen 
ist,  und  Sie  nie  Ctelegenheit  finden,  mich  Ihres  Wohlwollens  und  Ihrer 
Freundschaft  weniger  werth  zu  finden. 

Ich  höre,  Dissen  arbeitet  mit  Ihnen  gemeinsam  an  dem,  was  vom 
Pindar  noch  rückstandig  ist,  und  wünsche  Ihnen  Glück  zu  diesem  höchst 
vortrefflichen  GehüKen;  oder  giebt  dieser  den  Heyneschen  Pindar  von 
neuem  heraus,  unabhängig  von  dem  Ihrigen?  Meine  Übersetzung  des 
Pindar  ist  bis  tief  in  die  Nemeen  vorgerückt,  liegt  aber  seit  dem  August 
fast  gänzlich;  es  fehlt  an  Zeil  Ich  hatte  die  Olympia  und  Pythia  bey 
meinem  letzten  Besuch  in  Leipzig  an  Fleischer^)  zur  Einsicht  und  zur 
Malsnahme  wegen  des  künftigen  Druckes  zurückgelassen.  Von  dem  waren 
sie  gegen  meine  Erwartung  in  Hermanns  Hände  gekommen,  der  mir 
darüber  einen  Brief  mit  Bath-  und  Vorschlägen  geschrieben  hat.  Ich  soll 
die  Arbeit  noch  einmal  überwachen  und  die  Erscheinung  seiner  um- 
gearbeiteten CommentaMo  de  metris  Fmdarids  bey  der  neuen  Heynischen 
Ausgabe,  wozu  er  das  Manuscript  schon  abgeliefert,  erwarten.  Dafs  ich 
Ihren  Versabtheilungen  folge,  dagegen  hat  er  um  so  weniger  etwas  ein- 
zuwenden, da  sie  nur  in  unwesentlichen  Dingen  von  den  seinigen  ver- 
schieden seyen,  u.  dgl.  Ich  habe  ihm  geantwortet,  dafs  es  ohnelbdn  mein 
Wille  sey,  diese  Übersetzung  erst  nach  sorgfältiger  Ausfeilung,  und  nach- 
dem ich  sie  der  Durchsicht  meiner  Freunde  und  ihrer  Censur  unterworfen, 
drucken  zu  lassen.  Wäre  ich  nur  erst  mit  der  neuen  Ausgabe  meiner 
Grammatik  zu  Endel  Jetzt  sitze  ich  im  Homerischen  Dialect  wie  ein- 
gefahren und  werde  mich  wahrscheinlich  durch  einige  Seitensprünge  aus 
den  Untiefen  retten  müssen.  Das  Digamma  hat  an  Spitzner  ^  einen 
Gegner  von  gröfserer  Gelehrsamkeit  als  Einsicht  bekommen.  Was  wird 
noch  aus  unserer  Wissenschaft  werden,  da  nun  über  Gegenstände,  die  vor 
kurzer  Zeit  in  einigen  Bemerkungen  abgethan  wurden,  als  Be  versu 
heroico,  Be  media  syUaha  pentametri  pp.  ganze  Werke  in  der  schwersten 
Waffenrüstung  hervorgehen  I  Kaum  erkennt  man  sich  und  die  Dinge 
wieder;  doch  ist  es  gut,  dafs  nirgends  Buhe  gegeben  wird  und  in  dem 
alten  Gebäude  kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt. 

Sowie  die  Grammatik^)  fertig  ist,  soll  der  Pindar  zu  Ende  gebracht 
werden;  dann  wollen  wir  an  die  Fragmenta  JEpicomm  sammt  den  Hesiodi- 
schen  gehen.  Über  die  Odyssee  habe  ich  schon  recht  reichliche  Samm- 
lungen zusammengebracht.  Ich  erwarte  jetzt  Pariser  Schollen,  für  deren 
Abschrift  ich    600   Franken   zahlen    mufs,   demnächst   die   Vatikanischen. 

1)  Verlagsbuchhändler  in  Leipzig. 

2)  Franz  Spitzner,  Homerforscher,  starb  1841  als  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Wittenberg. 

3)  Neue  Auflage  der  S.  280  erwähnten. 
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Habe  ich  dann  noch  die  Harlejana,  ans  denen  Porson  nnr  dürftiges  aus- 
gezogen, dann  die  Yindobonensia,  die  A.^)  nach  seiner  Art  nur  angesudelt 
hat,  so  läfst  sich  an  das  Werk  gehen.  Die  Augustana  scheinen  leider 
verloren,  denn  wohin  die  Eüandschrift  gekommen,  welche  wir  dem  aglyvcoxog^ 
geschickt  und  nicht  zurückerhalten  haben,  das  weifs  der  HinmieL 

Empfehlen  Sie  mich  Buttmann  auf  das  freundlichste  und  versichern 
ihm  meine  fortdauernde  Hochachtung.  Die  Schrift  gegen  Wolf*)  ist  noch 
nicht  zu  uns  gedrungen. 

Von  ganzem  Herzen  Ihr 

F.  Thiersch. 

Darf  ich  Sie  bitten,  die  Einlage  gefalligst  abgeben  zu  lassen?  Es 
ist  ein  Absagebrief  an  Herrn  Dr.  Merkel,  der  mich  zur  Theilnahme  an 
seinem  Freymüthigen*)  aufgefordert  hatte. 


1817,  12.  April.  München.  Ich  habe  eben  Gelegenheit,  Ihnen, 
Verehrtester  Freund,  meine  neusten  Acta  mit  einer  kleinen  imarniaaCa 
zu  überschicken.  Herr  Ulrich,  ein  hoffiiungs voller  junger  Philolog  aus 
dem  Würzburgischen  ^),  kommt  nach  Berlin,  um  dort  sich  philologisch 
weiter  auszubilden.  Er  rechnet  besonders  auf  Ihren  Unterricht  und  Ihre 
Hülfe,  und  ich  glaube  dafs  Sie  bejdes  nicht  an  einen  unwürdigen  ver- 
schwenden werden,  obgleich  ich  nicht  Grelegenheit  gehabt  habe,  Herrn  U. 
als  Schüler  oder  in  andern  Verhältnissen  kennen  zu  lernen.  Doch  ist  er 
einer  von  den  jimgen  Männern,  die  sich  sogleich  durch  sich  selbst  em- 
pfehlen, und  so  braucht  es  für  ihn  meiner  Worte  nicht  weiter.  In 
einiger  Zeit  kommt  auch  mein  Bruder,  der  in  Halle  promovirt  hat, 
durch  Berlin,  um  dort  durch  und  nach  Gumbinnen  zu  reisen,  wo  er  am 
Gymnasium  eine  Stelle  antreten  wird.*)  Darf  ich  auch  ihn  für  die  kurze 
Zeit  seines  Aufenthaltes   in  Berlin   Ihrer  gütigen  Theilnahme   empfehlen? 

Mit  uns  steht  es  bejm  alten,  und  vor  der  Hand  scheint  es  nicht,  dafs 
die  Veränderungen  im  Staate  vielen  Einflufs  auf  die  Studien  haben,  als 
dafe  der  Universitätszwang  aufhört;  desto  schlimmer  sind  wir  mit  den 
Schulen  berathen,  und  unsere  Gymnasien  werden  nach  einem  fast  jesui- 
tischen Lehrplane,  den  das  letzte  Jahr  erzeugt  hat,  jetzo  methodisch 
zu  Grunde  gerichtet.  So  sind  wir  inmier  in  dem  Falle,  das  Fafs  der 
Danaiden  zu  schöpfen,  und  was  durch  Fleifs  und  Mühe  Gutes  erzeugt 
wurde,  durch  Schlechtigkeit  der  allgemeinen  Mafsregeln  zu  verlieren.  Ich 
selbst  bin  noch  nicht  aus  dem  TciXayog  des  homerischen  Dialekts  für 
meine   Grammatik   vorgedrungen.     Schenken    Sie   uns    bald    Ihre    grofsen 


1)  Der  Name  ist  unleserlich. 

2)  Vermutlich  Wolf,  dessen  Homer -Ausgabe    1804—1807    erschien,   doch 
ohne  die  Scholien;  s.  Bursian,  Gesch.  der  Philologie  S.  533. 

3)  Veranlafst  durch  Wolfs  schroffes  Urteil  über  Heindorf,  s.  Bursian  S.  646, 
u.  o.  S.  12. 

4)  Berliner  Zeitschrift,  von  Kotzebue   und  Garlieb  Merkel  herausgegeben. 

5)  Franz  Ullrich,  s.  o.  S.  80. 

6)  Bernhard  Thiersch,  1823  Oberlehrer  in  Halberstadt,  1832  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Dortmund,  starb  1866  in  Bonn,  Forscher  über  Aristophanes. 
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Arbeiten  über  die  Inschriften  und  die  attischen  Finanzen;  dann  denken  Sie 
an  den  Pindar,  an  dem  gewifs  niemand  regeren  Antheil  nimmt,  als  gerade 
der  ihn  in  einigen  Einzelheiten  bekämpft  hat. 

Von  Herzen  Ihr 

F.  Thiersch. 

Ich  denke  in  das  vierte  Hefb  des  zweiten  Bandes  meiner  Acta  wieder 
eine  Anthologia  graeca  zu  setzen  und  erwarte  dazu  von  Jacobs  und  Her- 
mann Beitr&ge  zu  bekommen.  Ich  erinnere  mich,  dafs  auch  Sie  zuweilen 
den  griechischen  Musen  durch  eigene  Gaben  gefWig  waren.  Haben  Sie 
vielleicht  in  Ihren  Scrinüs  das  eine  und  das  andere,  was  Sie  nicht  ungern 
in  der  Gesellschaft  der  unsrigen  gedruckt  sehen,  so  bitte  ich  Sie,  es  mir 
bald  gef&lligst  zu  übersenden. 

1817,  20.  Mai.  Berlin.  Herzlichen  Dank,  lieber  Thiersch,  für 
Ihr  neuestes  Heft  der  Acta,  welches  mir  Herr  Ullrich  überbracht  hat, 
und  worin  ich  gleich  zunächst  Ihre  Bearbeitung  des  Potidäischen  Epi- 
gramms gelesen  habe.  Es  freut  mich,  dafs  ich  in  den  meisten  Dingen 
mit  Ihnen  übereinstimme;  nur  in  einigen  Nebensachen  möchte  ich  von 
Urnen  abweichen.  Hierher  gehört  z.  B.  daüs  Sie  die  Cohimna  Naniana^) 
mit  Payne  Enight  bezweifeln,  wozu  ich  schlechterdings  keinen  hinläng- 
lichen Grund  sehe;  denn  das  UH^)  steht  statt  <2>,  und  K£  statt  X£  ist  doch 
nur  etwas,  was  man  daraus  lernen  muTs,  und  jenes  insbesondere  stinmit  ja 
doch  mit  den  Überlieferungen  der  Alten  so  sehr  zusammen.  Ich  f£Lr 
meinen  Theil  halte  die  Inschrift  der  Col.  N.  für  äufserst  alt,  älter  als 
die  Sigeische,  die  nur  das  Yorurtheil  ftlr  das  Bustrophedon  so  hoch 
hinaufrückt,  dafs  alle  andern  unter  sie  kommen. 

Die  von  mir  in  dem  Lectionsverzeichnifs  herausgegebene  Todten- 
liste^)  ist  unterdessen  viel  verstümmelter  in  Clerkes  Reisen  erschienen, 
ivo  aber  der  verdammte  ANTIOANHZ  weder  mit  so  grofsen  Buchstaben 
noch  mit  dem  H  erscheint  und  einmal,  wo  ihn  Fourmont  hat,  gar  nicht, 
sondern  statt  dessen  etliche  halberloschene  Züge.  Das  H  war  mir  immer 
verdächtig,  und  wiewohl  ich  mit  Ihrer  Vorstellung  von  der  Einführung 
des  ionischen  Alphabets  in  Athen  durch  Euklid  vollkommen  überein- 
stimme, glaube  ich  doch  nicht,  dafs  vor  Euklid  in  öffentlichen  Denk- 
mälern, ich  glaube  sogar  nicht  in  Privatdenkmälem,  die  spätere  Schrift 
vorkam.  Dafs  in  allen  attischen  Staatsschriften  der  älteren  Zeit  die 
Buchstaben  (Sxoi%riöov  gestellt  waren,  werden  Sie  schwerlich  durchführen 
können;  ich  kann  Ihnen  viele  sichere  Beispiele  vom  Gegentheil  nach- 
weisen. Viscontis  Grund  dazu,  man  hätte  dadurch  die  Verfälschung  der 
Denkmäler  hindern  wollen,  welcher  dem  Taylor  ad  Marm.  Sandwic.  ab- 
geborgt ist,  kam  mir  etwas  possirlich  vor,  wenn  man  bedenkt,  wie  un- 
genau die  Alten  in  allen  diesen  Sachen  waren,  wovon  das  Marm.  Sandwic.^) 

1)  C.  Inscr.  1,  3. 

2)  H  ist  im  altgriechischen  Alphabet  Zeichen  fdr  den  Spiritus  asper; 
8.  Böckh,  Encyklopädie  S.  778.    Kl.  Schriften  6,  «7. 

3)  C.  Inscr.  1,  i7i  =  C.  I.  A.  1, 446. 

4)  C.  Inscr.  1,168  =  C.  I.  A.  2,8i4,  Staatshaush.  der  Ath.  2»,  78  ff. 
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selbst  den  aufGEkllendsten  Beweis  liefert  Jene  Stelhmg  der  Buchstaben 
hatte  wahrlich  keinen  andern  Grund  als  die  Begelmäfsigkeit  und  Nat&rlich- 
keit  derselben.  —  Warum  nennen  Sie  das  Olympische  Erz^)  das  Elea- 
tische  Denkmal?  Halten  Sie  oder  halten  es  andere  f&r  bezfiglich  auf 
Elea  in  Groijsgriechenland,  oder  wof&r  halten  Sie  die  FAAEIOTZi 
Haben  Sie  darüber  eine  besondere  Meinung,  so  lassen  Sie  mir  davon  doch 
etwas  zukommen. 

Danaidenfftsser  giebt  es  nicht  bloDs  bei  Ihnen,  sondern  auch  bei  uns. 
Man  hat  jetzt  seinen  Ärger,  weil  alles  rückwärts  geht,  um  so  mehr  wenn 
man,  wie  ich,  ein-  oder  zweimal  jährlich  als  Lobredner  öffentlich  auf- 
treten muls,  woYon  ich  Ihnen  hier  ein  PrObchen  mitschicke,  in  welchem 
ich  mich  auf  die  ironische  Seite  gelegt  habe.^  Da  aber  die  Ironie 
denen,  die  die  Verhältnisse  kannten,  etwas  stark  war,  habe  ich  mir  da- 
durch den  Buf  einer  groüsen  Freimüthigkeit  erworben.  —  Mit  meinem 
Finanzwesen  geht  es  langsam  vorwärts,  weil  in  Leipzig  gedruckt  wird 
und  ich  die  Bogen  hierherkommen  lassen  muls.  Vom  ersten  Band  sind 
zehn  Bogen  fertig;  aber  der  zweite  wird  nächstens  zugleich  damit  an- 
gefangen werden,  wenn  erst  meine  Lettern  fertig  sind,  die  ich  zu  den 
Inschriften  ietzt  gieisen  lasse. 

SchlieÜBlich  noch  eine  Frage.  Krämer  sagt  mir,  in  München  läge  ein 
Fasdkel  Inschriften  von  P.  Victorius,  welche  die  Originale  schienen  zu 
manchen  Gruterschen;  bei  Gruter  seien  aber  die  Coi^ecturen  des  Victorius 
ohne  Unterscheidung  von  dem  alten  Text  gedruckt  Haben  Sie  doch  die 
Güte,  diesen  Fasdkel  einmal  nachzusehen.  Da  die  Münchener  Bibliothek 
nichts  verschicken  darf,  so  wäre  mir's  lieb,  wenn  Sie  mir  könnten  von 
den  griechischen  Sachen  darin  eine  Abschrift  machen  lassen,  welche  wir  gern 
honoriren  werden.  ) 

Hur  Herr  Bruder  ist  nur  hier  durchgeflogen;  er  war  nur  einen  oder 
zwei  Tage  hier,  und  ich  hatte  zwar  das  Vergnügen,  ihn  bei  mir  zu 
sehen,  konnte  ihm  aber  wegen  seines  kurzen  Aufenthaltes  nichts  an- 
genehmes erzeigen.  Es  wäre  wohl  g^t,  wenn  er  bald  aus  Gumbinnen 
wieder  wegkommen  könnte,  denn  das  Land    ist   erschrecklich   abgelegen. 

Leben  Sie  wohl.  Bester. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1820,  11.  ApriL  München.  Ich  überschicke  Ihnen  hiermit,  mein 
theurer  und  verehrter  Freund,  den  griechisch -deutschen  Pindar  mit  langer 
Einleitung  und  anderer  Zuthat,  mit  dem  Wunsche  dals  er  Ihnen  in  dieser 
Gestalt  nicht  nusfiEdlen  möge.  Sie  werden  sich  selbst  oft  genug  darin 
finden,  aber  ob  immer  recht  aufgeÜEkist  und  gebraucht  ist  freylich  eine 
andere  Frage. 

Die  tjbersetzung  hat  mir  Mühe  gemacht,  doch  bedaure  ich  die  Zeit 
nicht,  die  ich  darauf  gewandt  habe.  Ich  höre,  Sie  halten  eine  Über- 
setzung des  Pindar  überhaupt   für  unmöglich,   und,    seltsam   genug,    ich 

1)  C.  Inacr.  1,  ii;  8.  o.  8. 67  u.  288.        2)  Vgl.  den  Brief  an  Niebohr,  o.  S.  209. 
3)  Die  Antwort  Thierschs  liegt  nicht  vor. 
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bin  gewissermarsen  Ihrer  Meinung,  nur  daÜB  ich  jene  Unmöglichkeit  über- 
haupt auf  die  Dichter  ausdehne.  Handelt  es  sich  aber  um  Annäherung 
zu  dem,  was  allein  Übersetzung  zu  heüsen  verdient,  und  von  etwas 
anderem  kann  wohl  nicht  die  Bede  sejn,  so  glaube  idi,  dafs  man  mit 
dem  Pindar,  trotz  seiner  strengen  Eigenthümliohkeit,  dem  Ziele  so  nahe 
kommen  kann  als  mit  den  Tragikern,  vielleicht  n&her;  doch  bin  ich  weit 
entfernt  von  der  meinigen  sagen  zu  wollen,  dafs  sie  den  Weg  zu  den  Hyper- 
boreern gefunden  habe.  Ein  zweiter  Perseus  nach  uns  wird  ihn  nicht 
verfehlen. 

Ich  habe  mich  an  Ihrer  neuen  Arbeit  über  die  Scholien  zum  Pindar  und 
über  die  vielfachen  Belehrungen,  welche  die  neu  hinzugekommenen  und 
Ihre  Bemerkungen  enthalten,  sehr  erfreut.  Wie  fangen  Sie  es  doch  an, 
sovieles  und  in  diesem  üm£ang  und  Gründlichkeit  zu  leisten  1  Vor  kurzem  das 
unerschöpfliche  Werk  Über  die  attischen  Finanzen,  nun  diesen  Band,  indefs 
auch  Programme,  Abhandlungen  für  die  Denkschriften  Ihrer  Akademie, 
für  deren  eine  über  die  Lenäen  ich  noch  meinen  Dank  nachzutragen 
habe,  und  wahrscheinlich  rücken  dabei  die  Arbeiten  über  die  Inschriften 
auch  vorwärts.  Mein  literarisches  Treiben  bleibt  hier  Stückwerk,  solange 
ich  mich  nicht  von  der  noXv7CQay(io6vvfj  aus  meinen  vier  Ämtern  heraus- 
reifsen  kann.  Die  zweyte  Abhandlung  über  die  Kunstepochen  ist,  den 
Druck  mit  eingerechnet,  das  Werk  zweyer  Monate,  von  denen  der  eine 
im  Bade  zu  Eranzensbrunn  zugebracht,  der  andere  durch  Lehrstunden 
unterbrochen  war.  Man  merkt  es  dem  Ganzen  auch  wohl  an,  und  ich 
ärgere  mich  über  manches,  was  in  den  Anmerkungen  steht;  indejjs  wird 
jeder  nach  Vermögen  besteuert  Ahnlichen  Ursprungs  und  Beschaffenheit 
ist  der  Pindar. 

Dafs  Sie  Ihr  Verhältnifs  zu  Hermann  auf  eine  so  energische  Art 
aufgehoben  haben,  wie  in  der  Vorrede  zu  den  Scholien  geschieht,  finde 
ich  ganz  in  der  Ordnung.  Besser  die  Sache  rundweg  ausgesprochen,  als 
sie  so  in  Halbheit  hin  und  her  hängen  lassen.  Übrigens  ist  merk- 
würdig, wie  durch  die  wissenschaftliche  und  umfassendere  Richtung,  welche 
die  Studien  des  Alterthums,  und  nicht  am  wenigsten  durch  Ihre  groüs- 
artigen  Bemühungen  nehmen,  auch  die  Leipziger  Schule  aus  ihrer  philister- 
mäisigen  Beschränktheit  herausgehoben  imd  auf  einige  andere  Dinge  jenseits 
des  Verses  und  der  Grammatik  getrieben  wird.  Es  ist  freylich  noch  danach. 
Welche  Mythologie  uns  nun  geworden  ist! 

Mit.  meiner  Zueignung  zum  Pindar^)  imd  ihrem  Inhalt  komme  ich 
um  mehr  als  ein  Jahr  zu  spät.  Das  ist  die  Schuld  des  Druckers  und 
Verlegers;  doch  habe  ich  an  dem,  was  einmal  geschrieben  und  gedruckt 
worden  ist,  nichts  ändern  mögen,  weil  die  Dinge,  die  dort  stehn,  jetzo 
zwar  vielleicht  bedenklicher  scheinen  mögen,  aber  darum  nicht  weniger 
wahr  sind.  Ihre  Staatszeitung  wird  daraus  manche  Stelle  in  ihren  Bu- 
briken  und  Akten  brauchen  können,  und  wenn  sie  ihr  wachsames  Auge 
darauf  wendet,  bin  ich  begierig,  in  welchem  Zusammenhang  sie  das  alles 
sehen,  und  welche  Folgen  sie  daraus  ziehen  wird,  was  mir  übrigens  ganz 


1)  An  F.L.Jahn,  den   „Erneuerer  der  Tumkunst",   welcher  im  Juli  1819 
gefangen  gesetzt  war. 

August  BOokh.  16 
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gleichgiltig  ist.  Wann  wird  diese  traurige  Bichtung  Ihrer  öffentlichen 
Angelegenheiten  ein  Ende  nehmen,  in  der  Ihre  in  so  mancher  Hinsicht 
auch  jetzt  noch  nicht  entartete  Regierung  sich  und  das  Volk  offenbar 
wieder  an  den  Band  des  Verderbens  führi  Durch  ein  wunderbares 
Schicksal  wird  sie  nun  getrieben,  die  Folgen  ihrer  hartn&cldgen  Ver- 
weigerung des  Zeitgemäüsen  wenigstens  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Jugend 
aufzuhüUeUf^ohne  auch  nur  zu  ahnen,  dals  in  dem  grofsen  Procefs,  den 
sie  mit  der  öffentlichen  Meinung  führt,  sie  allein  die  schuldige  ist;  und 
da  man  doch  andere  Sträflinge  braucht,  so  werden,  wie  beym  Brande  des 
Nero  die  Christen,  bei  ihr  jetzo  die  Professoren  untergeschoben  und  in 
unbegreiflicher  Verblendung,  durch  die  Herabwürdigung  des  ganzen  Lehr- 
standes, das  Beil  in  die  Wurzel  der  Wissenschaften  eingehauen.  Doch 
genug  dieser  traurigen  Dinge!  Bey  uns  geht  es.  Dank  der  Energie  und 
der  Einsicht  des  gröfsten  Theils  unserer  Machthaber,  auf  der  verfassungs- 
mftfsigen  Bahn  gut  vorwärts,  und  alle  Welt  befindet  sich  jetzt  gut,  nach- 
dem die  Dinge  einmal  den  Lauf  genommen,  der  jetzt  der  allein  natürliche 
ist,  und  das  meiste  in  gehörige  Lage  und  VerhältniÜB  gerückt  ist. 

Grülsen  Sie  Ihre  Freunde,  besonders  tovg  tvbqI  tov  üavaavUcv^)^  auf  das 
schönste  von 

Ihrem 

Fr.  Thiersch. 


1820,  19.  Mai.  Berlin.  Sie  werden,  verehrtester  Freund,  meine 
Sammlung  der  Fragmente  des  Philolaos,  welche  ich  vor  einiger  Zeit 
herausgegeben  habe,  hoffentlich  empfangen  haben,  und  Sie  erhalten  in 
diesen  Tagen  eine  Abhandlung  über  die  Demosthenische  Bede  gegen 
Meidias,  welche  ich  in  der  Akademie  gelesen  habe.  Nicht  nur  die  Ab- 
sendung dieser  letzteren,  sondern  viele  andere  Gründe  bestimmen  mich, 
zugleich  Ihnen  mit  einem  Briefe  beschwerlich  zu  fallen;  wenigstens  ist 
viele  Correspondenz,  weil  man  viel  antworten  mulis,  beschwerlich,  und 
daher  bringe  ich  auch  meinen  Brief  unter  diese  Kategorie.  Zunächst  habe 
ich  Ihnen  für  vielerlei  zu  danken,  für  Ihre  Granmiatik  und  für  Ihre 
schöne  Abhandlung  über  die  Kunst,  wozu  mir  leider  der  erste  Theil  fehlt 
(das  schreibe  ich  nur  so  gelegentlich,  nicht  um  sie  mir  nachzubetteln), 
sodann  aber  für  Ihr  grofses  Wohlwollen,  wofür  ich  Ihnen  besser  öffentlich 
Dank  sagen  werde,  als  hier  unter  vier  oder  eigentlich  nur  unter  zwei 
Augen.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  giebt  mir  Ihr  Pindarisches 
Werk.  In  der  That  hätte  ich  nicht  geglaubt,  dafs  es  gelingen  könnte, 
den  Pindar  soweit  wiederzugeben,  als  es  Ihnen  gelungen  ist.  Ich  habe 
selbst  an  leichten  Oden  Versuche  gemacht,  und  die  grofse,  oft  bis  ins 
einzelne  gehende  Übereinstimmung  mit  Ihnen  hat  mich  überrascht  und 
dient  zu  dem  trefflichsten  Beweise,  dafs  wir  trotz  allem  Streite  nicht  nur 
in  den  Grundsätzen  s(^dem  auch  im  Gefühle  harmoniren.  Die  Versuche, 
die  ich  gemacht  habe,  sind  übrigens  immer  bei  wenigen  Strophen  ge- 
blieben und  niemals  bestimmt  gewesen,  öffentlich  zu  erscheinen.     Ich  habe 


1)  Bekkers  Ausgabe  des  Pausanias  erschien  1826. 
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nnterdessen  meinen  Commentar  zum  Pindar  fertig  gemacht,  nnd  der 
Druck  beginnt.  Auch  hierbei  hat  mich  Ihr  vortreffliches  Werk  angenehm 
überrascht;  wir  stimmen  in  manchen  Untersuchungen  auffallend  zusammen, 
namentlich  in  der  zweiten  Olympischen  Ode  auch  in  der  Zeitbestimmung; 
aber  ich  werde,  da  ich  schon  alles  bis  zum  Schlufs  vollendet  habe,  nur 
in  der  Vorrede,  die  ich  schon  geschrieben  habe,  mich  über  unsere  Ver- 
hältnisse mit  derjenigen  Stimmung  erklären,  die  mich  unwillkührlich  bei 
der  Ansicht  Ihres  Buches  ergreift,  und  bin  aufser  Stande,  im  einzelnen 
noch  alles  zu  berücksichtigen,  was  Sie  geleistet  haben.  Ihr  Werk  ist  ein 
unabhängiges,  was  neben  dem  meinigen  frei  besteht,  und  es  ist  daher 
nicht  einmal  passend,  daraus  alles  zu  übertragen,  was  wieder  für  meinen 
Plan  nicht  völlig  pafst.  Dagegen  werde  ich  mir,  selbst  wenn  Sie  es  mir 
untersagen,  die  Freiheit  nehmen,  Sie  als  denjenigen  zu  nennen,  welcher 
im  Stande  ist,  über  das  was  ich  und  was  Andere  geleistet  haben  zu  ur- 
theilen;  denn  deren  giebt  es  nicht  viele.  Sie  werden  schon  errathen,  dals 
ich  auf  Ahlwardt  ziele,  dessen  Pindar  mir  zugleich  mit  dem  Ihrigen 
zukam.  Was  f£lr  eine  Arbeit  das  ist,  das  werden  auch  geringere  wie  Sie 
würdigen  können;  ich  hatte  von  ihm  nichts  Gutes,  aber  nach  dem  ietzigen 
Stand  der  Wissenschaft  auch  nichts  so  auserlesen  Schlechtes  erwartet. 
Bücksicht  werde  ich  auf  seine  Kritik  gar  nicht  nehmen;  auf  die  Vorrede 
mufs  ich  antworten  und  werde  es  mit  Mäfsigung  thun,  oder  habe  es  schon 
vielmehr  gethan.  Die  Varianten  aus  den  Neapel.  Mss.  werde  ich  in 
Äppendice  zusammenstellen;  sind  sie  so  auf  einem  Haufen,  so  leuchtet  ein, 
was  nur  ein  Blinder  nicht  sehen  konnte,  dafs  diese  Mss.  auf  eine  so  tolle 
und  unverschämte  Art  interpolirt  sind,  wie  keine  der  meinigen,  und  dem 
Ahlwardt  hat  sie  wirklich  ein  böser  Genius  zugeführt.  Die  Plumpheit 
seiner  Natur  hat  ihn,  ohne  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  dieser 
Mss.,  verfährt,  diese  tollen  Interpolationen  fast  alle  in  den  Text  auf- 
zunehmen. Doch  genug  hiervon.  Übrigens  habe  ich  nicht  gewufst,  dafs 
Ihre  Übersetzung  einen  so  ausgedehnten  Plan  habe;  sonst  würde  ich  früher 
mit  Ihnen  noch  conferirt  haben,  besonders  in  Bücksicht  der  Fragmente. 
Ich  habe  die  Sammlung  derselben  schon  seit  anderthalb  Jahren  völlig 
ausgearbeitet  liegen  und  habe  sehr  viele,  wie  ich  überzeugt  bin,  sichere 
Emendationen  gefunden,  auch  das  Ganze  in  eine  andere  Ordnung  ge- 
bracht und  ganz  überraschende  Dinge  gefunden,  wenn  ich  mich  soweit 
vergessen  darf  das  zu  sagen.  Ich  hoffe,  dafs  Ihnen  die  Sammlung  ge- 
fallen soll. 

Behalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft;  der  meinigen  können  Sie  gewifs 
sein.  Und  haben  Sie  die  Güte,  gelegentlich  etwas  von  sich  hören  zu 
lassen. 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

Über  dem  Pindar  selbst  habe  ich  vergessen,  Ihnen  noch  über  die 
Zueignung  aus  Herzensgrunde  zu  sagen,  dafs  mir  nichts  lieber  gewesen 
ist,  als  dafs  Sie  die  Gefangenen  laben:  ein  bleibendes  Denkmal  für  den 
Zueignenden  und  den,  welchem  zugeeignet  ist! 

16* 
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1820^  24.  Mai.  München.  Mein  theuier  und  verehrter  Freund! 
Der  Bejfall,  den  Sie  meinem  Pindaiischen  Werke  spenden,  hat  mich 
n^cht  wenig  gefreut,  und  wohl  natürlich,  da  Sie,  gewohnt  aus  dem 
GroDsen  und  in  das  GroJGse  zu  arbeiten,  ein  Werk,  das  wie  alle  seine 
B^der  bey  meiner  Lage  und  Überladung  mit  Geschäften  nur  ein  Stückwerk 
seyn  konnte,  nicht  anerkennen  würden,  wenn  es  Ihnen  der  Anerkennung 
nicht  werth  schien,  und  zu  offen  und  unbefangen  sind,  um  mehr  zu  sagen 
als  Sie  glauben.  Bey  den  Fragmenten,  wo  ich  Ihres  Beystandes  entbehrte, 
habe  ich  ihn  recht  schmerzlich  yermifst  und  freue  mich  im  voraus  auf 
Ihre  Bearbeitung  derselben.  Vor  einiger  Zeit  ist  mir  auch  die  Arbeit  von 
Ahlwardt  in  die  Hände  gekommen.  Es  ist  wahr,  sie  sieht  struppig 
genug  aus,  sowohl  das  Rhythmische  darin,  wo  es  von  Ihnen  abweicht, 
als  auch  der  Text,  neue  Lesarten  imd  Conjecturen,  letztere  zumaL  Sie 
haben  da  mit  ihm  zwar  eine  Menge  Arbeit,  aber  eben  keine  schwere. 
Meines  Zeugnisses  brauchen  Sie  gegen  einen  solchen  Gegner  wahrlich 
nicht;  doch  es  ist  mir  lieb,  dafs  Sie  es  brauchen  wollen,  und  ehrenvoll 
zugleich.  Aber  schlimm  ist,  dafs  Sie  sich  mit  ihm  zu  schaffen  machen 
müssen;  indeijs  kann  niemand  sich  seine  Feinde  wählen;  es  muTs  sie  eben 
jeder  nehmen,  wie  sie  üun  vor  den  Wurf  kommen.  Was  hat  Hermann 
zu  Ihrer  Vorrede  zu  den  Scholien  gesagt?  Wahrscheinlich  nichte.  Er 
trägt  in  solchen  Fällen  leider  lieber  nach  als  vor. 

Aus  Ihrem  Briefe  sehe  ich  nicht,  ob  Sie  den  meinigen  mit  dem 
Exemplare  des  Pindar  bekommen  haben;  so  weifs  ich  auch  nicht,  ob 
meine  Briefe  an  Humboldt,  Johannes  Schulze  (den  Ober-Begierungsrath) 
und  Jahn  mit  dem  Pindar  angekommen  sind,  oder  ob  ich  vielleicht 
Gegenstand  geheimer  Nachforschungen,  zu  denen  man  meine  Briefe  braucht, 
bey  Ihren  Behörden  geworden  bin.  Auch  ist.  ein  Brief,  den  mir  Wolf 
mit  dem  vierten  Hefte  seiner  Analekten  durch  einen  eingeklebten  Zettel 
angekündigt,  nicht  angekommen;  ich  wünschte,  er  erführe  es.  Was  hat 
maoi  denn  zu  meiner  Zueignung  gesagt?  Hier  hat  sie  einiges  Gerede  bey 
Hofe  und  in  den  Behörden  gemacht;  doch  bey  meinem  ganz  erfreulichen 
VerhältniTs  zu  der  Königlichen  Familie  fand  ich  bald  Gelegenheit,  den 
König  selbst,  den  ich  bey  den  älteren  Prinzessinnen  traf  ^),  über  die  Sache 
zu  sprechen.  Er  äufserte  sich  über  dieselbe,  wie  über  alles  ähnliche,  sehr 
imbefangen  und  versprach  die  Zueignimg  zu  lesen.  Seitdem  ist  es  ganz 
still  geworden. 

Meine  Geschäfte  haben  sich  durch  die  lange  E^rankheit  und  die 
darauf  erfolgte  Reise  Schellings,  von  der  er  vor  dem  Herbste  nicht  zurück- 
kommt, um  die  Arbeiten  des  Sekretariats  der  philologisch-philosophischen 
Classe  unserer  Akademie,  die  ich  indefs  führe,  vermehrt.  Sie  selbst 
mein  theurer  Freimd,  nebst  Buttmann,  Hirt  und  Schleiermacher,  der  bis 
jetzt  nur  Correspondent  war,  sind  von  uns  zu  auswärtigen  ordentlichen 
Mitgliedern  erwählt  und  von  der  Regierung  bestätigt  worden.  Die  Diplome 
sind  eben  in  der  Ausfertigung.     Die  Wahl  war  in  der  Classe  und  in  der 

1)  König  Max  Joseph  hatte  Thiersch  zum  Lehrer  seiner  Töchter,  der 
späteren  Königinnen  Elisabeth  von  Preufsen  und  Amalie  von  Sachsen,  erwählt. 
Mit  den  Karlsbader  Beschlüssen  war  er  nicht  einverstanden;  s.  IVeitschke, 
Deutsche  Gesch.  2,  &8if. 
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iJlgemeinen  Yersammlting  einstiinmig,  in  letzterer  sogar  per  acciamationem, 
was  der  erste  Fall,  indem  mehrere  Mitglieder  bemerkten,  es  sej  Wohl 
nicht  die  Frage,  ob  die  vier  Herren  Mitglieder  werden  sollen,  als  vielmehr 
waram  sie  es  nicht  schon  Mher  geworden.  In  zwey  Monaten  reise  ich 
auf  ein  halbes  Jahr  nach  Italien.^)  Lieb  wtirde  es  mir  seyn,  zuvor  von 
nmeu  noch  einige  freundliche  Zeilen  zu  erhalten.  Den  ersten  Theil 
meiner  Schrift  über  die  Kunstepochen  werden  Sie  durch  BuchhSndler- 
gelegenheit  erhalten.  Mit  der  Bitte  um  Grüfse  und  Empfehlungen  an 
Buttmann,  Schleiermacher,  Tolken^  ubd  Conrad  Schneider 

von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Fr.  Thiersch. 


1820,  25.  Juli  Berlin.  Beinahe  kommt  es  drollig  heraus,  lieber 
Freund,  wie  unsere  Briefe  sich  kreuzen.  Ich  hatte  eben  einen  dem  Dr.K. 
mitgegeben,  als  der  Ihrige  von  Pforta  ankam'),  und  ergreife  die  Gelegen- 
heit, dem  jungen  Förster,  einem  meiner  Zuhörer  und  dem  Bruder  des 
bekannten  Dr.  Förster,  welcher  sich  die  iCilerhöchste  Ungnade  zugezogen 
hat*),  diesen  nunmehr  zum  Überbringen  zu  geben.  Vor  allen  Dingen 
danke  ich  Ihnen  für  die  Nachricht,  dafs  mich  und  meine  Freunde  die 
Akademie  beehrt  hält  uns  unter  die  ihrigen  zählen  zu  wollen,  obgleich 
bis  jetzt  die  Diplome,  von  deren  Vollziehung  Sie  schreiben,  nicht  angelangt 
sind.  Aber  dergleichen  geht  wahrscheinlich,  wie  bei  uns,  so  schnell  nicht. 
Sobald  die  ofQcielle  Obersendung  erfolgt  sein  wird,  werde  ich  nicht  ver- 
fehlien,  der  Akademie  meine  herzliche  Danksagung  zu  bezeugen.  Was  Sie 
von  Ihrer  Zueignung  des  Pin  dar  sagen,  welchen  Eindruck  sie  hier 
wohl  gemacht  habe,  so  habe  ich  nirgends  etwas  anderes  als  Freude 
bemerkt  und  gehört;  nur  eine  hohe  Person,  die  wir  gemeinschaftlich  hoch- 
achten, wie  sie  es  verdient,  schien  mit  Ihrer  Vergleichung  der  Pindarischen 
Spiele  und  des  Tumwesens  nicht  ganz  zufrieden.  Das  ist  aber  eine 
Nebensache,  welche  nicht  in  Betracht  kommt;  wiewohl  ich  dfen  Ghrund 
dieses  Urtheils  nicht  eigentlich  finden  kann,  auch  nicht  weiter  nachforschen 
mochte,  da  ich  mit  vornehmen  Leuten,  wenn  sie  auch  Gelehrte  sind,  um 
so  weniger  streiten  mag,  wenn  ich  auf  ihrem  eigenen  Territorium  zu 
Gaste  bin,  was  damals  gerade  der  Fall  war.  Dafs  Ihr  Pindar  böi  Jahn 
richtig  abgegeben  worden,  werden  Sie  wahrscheinlich  von  Reimer  selbst 
erfahren  haben,  der  ihn  übergeben  hat ;  auch  Humboldt  hat  sein  Exemplar 
richtig  erhalten,  sowie  Schulze,  und  wie  Sie  aus  meinem  vorigen  Briefe 
gesehen  haben  werden,  auch  ich.     Ich  habe  erst  heute  wieder  darin  gelesen 

1)  Die  Heise  yerzögerte  sich  bis  1822. 

2)  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Berliner  UiuTersit&t. 

8)  Vermittelt  durch  Thierschs  Freund  Ad.  Gottlob  Lange,  der  daselbst 
Lehrer,  später  Bector  war. 

4)  Friedrich  Förster,  1813  Lützowscher  Jäger,  war  1817  we^en  eines 
in  Ludens  Nemesis  von  ihm  veröffentlichten  AufBatzes  seines  Amtes  als  Lehrer 
an  der  Artillerieschule  entsetzt;  1829  wurde  er  als  Hofrat  und  Aufseher  der 
Egl.  Eunstkammer  angestellt.  Sein  jüngerer  Bruder  Ernst  Förster  wurde  in 
München  Schüler  von  Cornelius,  dessen  Leben  er  später  beschrieb. 
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und  die  Einleitung  nun  im  Zusammenhange,  da  ich  sie  vorher  nur  zer- 
stückelt in  einem  ungebundenen  Exemplar  gelesen  hatte,  und  ich  wieder- 
hole immer  nur  das  alte  Lied:  ich  habe  lange  nichts  so  Geistvolles  und 
trefflich  Gedachtes  gelesen,  und  Sie  haben  hier  vieles  angeregt  und  vieles 
ans  Ende  geführt,  woran  nun  die  Leute  klauben  können.  Über  einiges 
habe  ich  in  meinem .  Conmientar  anders  geurtheilt,  namentlich  über  die 
epischen  oder  historischen  Parthien;  ich  erwarte  Ihre  Meinung.  Was  Sie 
über  das  Yerhältnifs  des  Pindar  zur  Tragödie  sagen,  finde  ich  meisterhaft 
in  der  Durchführung.  Dafs  ich  im  Ganzen  (Indem  ich  das  Geschriebene 
wieder  durchlese,  finde  ich  besser  zu  sagen  „im  Rohen '^  Denn  Ihre  An- 
sicht ist  ausgebildet  von  Anfang  bis  zu  Ende,  das  meinige  ist  nur  im 
Keim.]  dieselbe  Idee  hatte,  haben  Sie  sehr  freundschaftlich  bemerkt;  aber 
meine  Stärke  ist  die  Durchführung  eben  nicht,  die  Ihnen  vortrefflich 
gelungen  ist.  Darf  ich  von  mir  selbst  reden,  so  sage  ich:  ich  ahne,  ich 
combinire  und  lasse  die  Sache  oft  halben  Weges  wieder  fallen,  und  darum, 
glaube  ich,  werde  ich  auch  nicht  immer  verstanden. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon  geschrieben  habe,  dals  ich  nach 
der  Herausgabe  des  letzten  Bandes  des  Pindar,  der  bald  erscheinen  soll, 
noch  im  Sinne  habe,  zwei  Abhandlungen  über  den  Pindar  zu 
schreiben,  die  eine  über  die  Kritik,  die  andere  über  die  Erklärung.  Für 
Sie  werden  sie  nicht  geschrieben  sein,  sondern  für  andere,  die  man  mit 
der  Nase  auf  die  Sachen  stofsen  mufs.  Nachdem  nim  in  der  Ausübung 
viel  versucht  ist  und  ich  mich  selbst  genugsam  versucht  habe,  halte  ich 
es  für  zweckmäMg,  über  das  vorhandene  zu  reflectiren,  das  heilst  Grund* 
Sätze  für  die  Kritik  und  Erklärung  in  einem  einigermafsen  theoretischen 
Zusammenhange  darzustellen  für  diejenigen,  welche  nur  immer  das  einzelne 
betrachten  und  keinen  Totalüberblick  gewinnen  können.  Ich  habe  Butt- 
mann davon  was  gesagt,  dafs  ich,  wenn  ich  genöthigt  wäre  gegen  Ahl- 
wardt  aufzutreten,  die  Grundsätze  der  Pindarischen  Kritik  entwickeln 
wollte;  er  hat  mir  aber  zugeredet,  ich  sollte  das  auch  ohne  Ahlwardt 
thun.  Gehe  ich  daran,  so  will  ich  als  Seitenstück  doch  auch  noch  über 
die  Erklärung  schreiben,  und  das  um  so  lieber,  da  Ihre  Einleitung  mich 
der  Mühe  überhebt,  manches  zu  untersuchen,  was  als  Grundlage  dienen 
mülste,  und  was  von  Ihnen  schon  im  Überblick  dargestellt  ist,  während 
ich  es,  meist  vollkonmien  mit  Ihnen  übereinstimmend,  einzeln  und  blols 
factisch  in  meiner  Erklärung  entweder  dargestellt  oder  berührt  habe;  so 
dafs  ich  mich  dann  mehr  an  anderes  machen  oder  die  Methode  erläutern 
kann.  Glauben  Sie  nicht,  dafs  das  Methodische  der  Philologie,  der 
eigentliche  Kanon,  Hermeneutik  und  Kritik,  zu  wenig  zum  Bewufstsein 
gebracht  wird? 

Was  ich  nun  da  alles  bis  an  den  Rand  des  Blattes  geschwatzt 
habe!  Kaum  ist  noch  Raum  zu  einem  AbschiedsgruTs.  Nun  glückliche 
Reise  in  die  Gefilde  des  Ölbaums  und  der  Lorbeeren! 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 
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1820,  17.  November.  München.  Mein  theurer  und  verehrter 
Freund!  Ich  wurde  bey  meiner  Ankunft  in  München  durch  zwey  Briefe 
von  Ihnen  überrascht  und  erfreut;  den  älteren  hatte  Herr  Förster  nach 
meiner  Abreise  von  hier  abgegeben;  der  zweyte^)  war  aus  Berlin  unmittelbar 
einige  Tage  vor  mir  angekommen.  Haben  Sie  herzlichen  Dank  für  bejde. 
Ihr  freundlicher  imd  mir  in  mancher  Hinsicht  aufinuntemder  Inhalt  ist 
mir  Trost  und  Freude  in  Gesch&ften  und  Verhältnissen,  die  auch  ihren 
Antheil  an  untröstlichem  und  Unerfreulichem  haben.  Dafs  mich  der  Un- 
fall, welcher  das  Leben  eines  theuren  Kindes  geraubt,  auch  hinderte, 
Berlin  und  Sie  mit  Ihren  Freunden  zu  sehen,  kann  ich  noch  jetzt  nicht 
verschmerzen.  Vielleicht  dafs  in  einigen  Jahren  gelingt,  was  jetzo  versagt 
blieb,  und  dann,  hoffe  ich,  auch  in  besserer  und  behaglicher  Zeit.  Ihr 
junger  Freund,  dessen  freundliche  und  frische  Jugend  mich  sehr  angezogen 
hat,  ist  bey  seiner  Beise  durch  Österreich  auch  von  der  Hand  des  Des- 
potismus gegriffen  worden,  der  jetzo  mit  erdrückendem  Gewicht  über 
jenen  Ländern  lastet;  doch  das  wissen  Sie  wohl  oder  erfahren  es  von  ihm. 
Leid  war  es  mir,  dafs  ich  zu  spät  hier  ankam,  um  ihm  in  dem  traurigen 
Zustande,  in  dem  er  in  München  anlangte,  beyzustehen.  Als  ich  ihn  das 
erste  Mal  sah,  war  er  fast  ganz  von  den  Leiden  der  grausamen  Behand- 
lung, die  er  geduldet,  wiederhergestellt.  Möge  er  in  vollem  Winter  die 
Beise  nach  Berlin  wohl  bestehen  und  Ihnen  diesen  Brief  bey  guter  Ge- 
sundheit bringen. 

Es  freut  mich  sehr,  daüs  Ihnen  unsere  akademische  Genossenschaft 
erwünscht  ist,  und  wird  es  mir  für  unsere  Armuth  lieb  seyn,  wenn  Sie 
uns  aus  Ihrem  Beichthum  bey  Zeiten  eine  erspriefsliche  Mittheilung  gönnen 
wollen.  Hure  Bemerkungen  über  die  Inschrift  des  sogenannten  Helmes 
des  Onatas^  kamen  grade  zur  rechten  Zeit.  Ich  hatte  über  die  Inschrift 
in  Schulpforta  und  Leipzig  mit  meinen  Freunden,  auch  mit  Hermann 
verhandelt  und  fand  über  das  t^  Jl  und  den  Sinn  von  Atco  Kvfiag  keine 
Meinungsverschiedenheit;  doch  wufste  sich  keiner  aus  dem  TTPAN  zu 
finden.  Lange  wollte  AAOTPAN.  Sie  haben  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen,  und  gegen  Ihr  TvqqtJv  uTto  Kvijucg  fällt  jeder  Einwurf  zu  Boden. 
Schon  war  für  eine  Sitzung  unserer  Classe  ein  Aufisatz  von  mir  auf  der 
Beise  entworfen  worden,  und  ich  konnte  Sie  nun  als  den  Finder  des 
Wahren  und  dabey  zugleich  die  erste  Frucht  unserer  Wahl  aufstellen. 
Schelling  wird  hier  durch  die  Krankheit  seines  älteren  Sohnes  zurück- 
gehalten, doch  ist  der  Knabe  auf  der  Besserung,  und  er  wird  wohl  diesen 
Monat  noch  in  Erlangen  seyn.  Die  Versetzung  der  Universität  Landshut 
hierher  ist  nun  entschieden,  aber  noch  nicht,  ob  sie  schon  Ostern  oder 
erst  Michael  erfolgt.  Ihre  Regierung  hat  bey  der  hiesigen  Beschwerde 
über  meine  Zueignung  geftlhrt,  und  diese  hat  während  meiner  Beise  meine 
Vertheidigung  geführt.     Das  ist  doch  auch  etwas  werth. 

Herzliche  Grüfse  Ihren  Freunden 

von  Ihrem 
Fr.  Thiersch. 


1)  Liegt  nicht  vor.        2)  C.  Inscr.  1,  le.  Vgl.  o.  8. 172. 
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1821,  10.  April.  Berlin.  Sckon  seit  einigen  Wochen,  verehrtester 
Freund,  gehe  ich  damit  nm,  Urnen  zu  s(direiben,  und  komme  vor  lauter 
Nichtsthun,  welches  mich  in  den  Ferien  bisweilen  ergreift,  nicht  dazu; 
indessen  will  ich  nicht  länger  zögern.  Die  nächste  Veranlassung  giebt 
mir  eine  kleine  Abhandlung  über  einen  nicht  unmerkwürdigen  Gegenstand, 
welche  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  etwas  rasch  geschrieben  habe,  und 
die  man  eben  nun  so  wie  sie  ist  gebrauchen  muls.  Die  Entzifferung  der 
Urkunde^),  die  ich  Ihnen  schicke,  erforderte  eine  so  grofse  Anstrengung 
des  (Gesichtes  und  des  Verstandes,  dals  ich  für  die  Erklärung  schon  ganz 
ermüdet  war;  ich  habe  sie  daher  eben  nur  so  gemacht,  wie  ich  sie  ohne 
gröfsere  Untersuchungen  machen  konnte.  Das  zweite  Exemplar,  welches 
ich  nicht  überschrieben  habe,  bitte  ich  in  meinem  Namen  der  EgL  Akademie 
mit  meiner  ergebensten  Empfehlung  und  Bitte  um  freundliche  Annahme 
zu  übergeben.  Für  Sie  habe  ich  noch  efinen  Lectionskatalog  beigelegt, 
worin  ich  zwei  kleine  Inschriften  herausgegeben  habe. 

Der  Druck  meines  Pindar  rückt  langsam  vor;  es  geht  mir  wie  Ihnen, 
denn  der  Ihrige  hat  auch  lange  gelegen.  Auf  Michaelis  wird  der  Band  jedoch 
gewifs  fertig.  Ich  sehne  mich  nach  dem  Ende  dieses  langathmigen  Werkes 
und  verspreche  zum  voraus,  daüs  ich  nicht  so  leicht  jemals  wieder  einen 
Schriftsteller  herausgeben  werde,  es  möchte  denn  der  platonische  Timäus 
sein.  Seit  diesem  Jahre  habe  ich  mich  wieder  an  die  griechischen  In- 
schriften gemacht  und  gedenke  diese  Arbeit  nun  unverdrossen  zu  verfolgen. 
Es  kostet  mir  allerdings  Überwindung,  aber  ich  denke  doch  bei  der  Stange 
zu  bleiben  und  allen  Versuchungen  zu  anderen  Arbeiten,  welche  mich  zer- 
streuen könnten,  standhaft  zu  widerstehen. 

Wenn  man  den  Nachrichten  aus  der  Feme  trauen  darf,  so  scheint 
die  Zeit  gekommen  zu  sein,  da  die  Griechen  sich  ermannen  wollen. 
Hätten  sie  äuTsere  Unterstützung,  welche  sie  aber  schwerlich  erhalten 
werden,  so  könnten  sie  jetzt  gewiÜB  das  Joch  abschütteln.  Die  hier  stu- 
direnden  Griechen  haben  eine  grofse  Begeisterung  und  reisen  zu  ihrem 
patriotischen  Heere. 

Von  der  Verlegung  der  Universität  von  Landshut  nach  München  hört 
man  gar  nichts  mehr.^  Ist  dieser  Plan,  der,  wie  Sie  mir  einmal 
schrieben,  schon  beschlossen  war,  wieder  aufgegeben?  Ich  bin  ein  grofser 
Anhänger  des  Grundsatzes,  die  Universitäten  in  die  Hauptstädte  zu  legen, 
aus  vielen  andern  Gründen  und  weil  der  Hülfsmittel  mehrere  dadurch 
f&r  das  Studium  gewährt  werden,  auch  die  groüse  Einseitigkeit  und  PM- 
listerei  der  Professoren  dadurch  etwas  abgeschliffen  wird.  Das  einzige, 
was  wenigstens  nach  hiesiger  Erfahrung  dagegen  spricht  und  mich 
oft  auch  drückt,  ist  die  Unbequemlichkeit  des  Lebens  in  den  grolsen 
Städten.  Wahrscheinlich  wärde  auch  Ihnen  die  AusfOhrung  des  Planes 
der  Verlegung  der  Universität  nach  München  angenehm  sein,  ind^oi  Sie 
wohl  an  der  Universität  auch  theilnehmen  würden.  Ast  ^)  schreibt  zwar  viele 
Bücher,  scheint  aber,  soviel  man  an  den  Früchten  erkennen  kann,    keine 

1)  Die  PapyruB-ürkunde,  8.  o.  S.  100. 

2)  Sie  geschah  erst  1826. 

3)  Georg  Anton  Friedrich  Ast,  seit  1806  Professor  der  klassischen  Philo- 
logie in  Landshut,  Herausgeber  des  Piaton  (1819—27),  f  in  München  1841. 
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bedeutende  Wirksamkeit  als  Lehrer  zu  äolsem  und  hat  der  Grillen  gar  zu 
Tiele.  Vor  kurzem  las  ich  eine  Eecension  in  den  Wiener  Jahrbüchern  von 
meinem  Philolaus,  die  ohne  Zweifel  ihn  zum  Verfasser  hat,  und  worin 
bedauert  wird,  da£3  ich  auf  das  chinesische  Buch  T-Eiog  nicht  Bücksicht 
genommen,  welches  die  letzte  Quelle  aller  dieser  Philosopheme  sei.  Es  ist 
fast  unglaublich,  welche  Ungereimtheiten  jetzt  zu  Tage  gefördert  werden. 
Da  ich  mich  so  nebenher  auch  ein  wenig  nach  der  orienti^dien  Phüo^ 
Sophie  umgesehen  habe,  war  mir  diese  chinesische  Linienweisheit  wohl 
bekannt,  aber  ich  h&tte  nicht  gedacht,  daüs  irgend  einer  so  kühn  sein 
könnte,  sie  mit  dem  Pjthagorismns  in  geschichtliche  Verbindung  zu  bringen. 
Doch  ich  schliel^e,  da  mir  eboi  ein  anderes  Geschäft}  vorkommt. 
Leben  Sie  wohl  und  bleiben  Sie  mir  gewogen. 

(Janz  der  Ihrige 

Böckh. 

Aus  den  folgenden  Jahren  bis  1828  liegt  nur  ein  Brief  von  Thiersch  vor, 
vom  25.  März  1825,  in  welchem  er  den  nach  Beriin  rasenden  jungen  Philologen 
Leonhard  Spengel  empfiehlt  und  seine  dritte  AbhaDdlung  über  die  Eichen 
der  griechischen  Kunst  übersendet. 

1828,  20.  September.  München.  Mein  theurer  und  verehrter  Freund! 
Statt  Ihnen  diesen  Brief  zu  schreiben,  wäre  ich  lieber  selbst  nach  Berlin 
gekommen,  und  ich  habe  mich  nicht  ohne  inneres  Widerstreben  abgehalten, 
grade  diesen  Herbst  meinen  alten  Vorsatz,  einmal  Berlin  zu  sehen  und 
dort  alte  und  verehrte  Freunde  wiederzufinden,  ganz  aufzugeben.  Einmal 
würde  ich  dort  wohl  die  berühmtesten  Naturforscher  und  Ärzte,  aber 
no<^  nicht  die  Museen  von  Bartholdy  und  Koller  gefunden  haben,  durch 
deren  Ankauf  Ihre  Regierung  grolle  archäolo^che  Schätze  nach  B^lin 
gewendet  hat.^)  Dann  hätte  ich  München  grade  in  dem  Monate  ver- 
lassen müssen,  wo  die  Prinzessinnen  von  Sachsen  und  PreuTsen,  alte 
Schülerinnen  von  mir,  hierher  in  die  Nähe  kommen,  die  ich  in  Dresden 
und  Berlin  zu  besuchen  mehr  als  einmal  aufgefcn^dert  und  gemeint  war. 
AuTserdem  hat  mich  auch  verstimmt,  was  uns  noch  in  den  letzten  Zeiten  von 
Gehässigkeiten  und  sogar  Verfolgungen  zukam,  denen  aus  nur  zu  bekannten 
Oründen  Männer,  die  ich  verehre,  ausgesetzt  sind.  Denn  nicht  anders 
als  Verfolgung,  und  zwar  als  eine  sehr  nichtswürdige,  kann  es  bezeichnet 
werden,  wenn  man  einen  Mann  wie  Schleiermacher')  der  Pflicht- 
versäumnifs  und  niedriger  Absichten  in  Vereinigung  mehrerer  Stdlen 
öffentlich  und  unbestraft  bezüchtigen  kann.  Dieses  heülose  Treiben  wird 
hoffentlich  in  wenig  Jahren  seine  Endschafk  erreicht  haben  und  die 
Atmosphäre  gereinigt  seyn.  Auch  werden  wir  dann  in  mehr  Buhe  Zu- 
sammenseyn  können,  als  unter  dem  jetzigen  Geist  möglich  wäre. 

Die  Naturforscher  haben  mir,  als  sie  vergangenes  Jahr  hier  bey- 
sammen  waren,  die  Leitung  der  Ausgabe  des  Plinius  übertragen,   welche 

1)  Jakob  Salomo  Bartholdy,  seb.  1779  zu  Berlin,  seit  1815  preufsisoher 
Generalkonsul  in  Rom,  starb  1825.  Franz  Freiherr  v.  Koller,  ötteireichisoher 
Feldmarschall -Lieutenant,  starb  in  Neapel  1826. 

2)  V^.  Treitschke,  Deutsche  Gesch.  8,«oo. 
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sie  mit  sacherklftrenden  Anmerkungen  ausstatten  wollten.  Ich  war  ge- 
meint, die  Akademien  von  München  und  Berlin  zur  Theilnahme  zu  ziehen; 
doch  die  unsrige  hat  den  Antrag  abgelehnt.  Wird  es  auch  die  Ihrige 
thun?  Ich  bitte  Sie,  aus  dem  Briefe,  den  ich  an  Herrn  y.  Lichtenstein ^) 
geschrieben  habe,  den  Stand  der  Sache  zu  entnehmen  und  mir  dann 
zu  sagen,  was  von  Ihrer  Akademie  in  dieser  Unternehmung  kann  begehrt 
und  erwartet  werden.  Am  meisten  rechne  ich  auf  Ihren  Bath  und  Bey- 
stand  in  Führung  der  Sache,  welche  wahrscheinlich  weit  aussehend  und 
von  steigender  Wichtigkeit  werden  wird. 

Ich  habe  Ihnen  den  herzlichsten  Dank  für  das  reiche  Greschenk  Ihres 
Corpus  Inscriptionum  zu  sagen,  dessen  Lieferungen  ich  mit  steigendem 
Interesse  und  reicher  Belehrung  durchgegangen  habe.  Hermanns  nichts- 
würdiger Versuch,  ein  Werk,  das  andere  Nationen  mit  Enthusiasmus  em- 
pfangen würden,  um  seinen  wohlverdienten  Namen  zu  bringen,  ist  an  ihm 
vorübergegangen,  wie  ein  Hauch  aus  schwankendem  Bohr,  und  seine  Un- 
fähigkeit über  die  hier  vorliegenden  Dinge  zu  urtheilen  ist,  wie  in  Ihren 
Nachträgen,  so  in  dem  Rheinischen  Museum  durch  Ihre  Abhandlung  über 
die  Euthynen  bis  zur  vollkommensten  Klarheit  gebracht  worden.  Leider 
habe  ich  dagegen  nichts  anzubieten,  als  bejliegend  eine  akademische 
Kleinigkeit,  die  ich  für  Sich  und  die  Freunde  anzimehmen  bitte. 

In  unsem  Universitfttsangelegenheiten  steht  und  liegt  noch  vieles 
ungeordnet,  und  es  ist  zu  beklagen,  dafs  wir  in  vielem  hinter  der  Er- 
wartung zurückbleiben.  Es  fehlt  überall  die  wahre  und  feste  Wissen- 
schaft, mit  ihr  die  Achtung  für  sie,  xmd  ohne  Steuer  und  Compafs  treibt 
man  auf  das  Meer  hinaus  und  läüst  sich  von  allerley  Winden  in  Klippen 
und  auf  Sjrten  treiben.  Nur  wo  der  Geist  des  Protestantismus  die 
Geister  firey  gemacht,  dem  Urtheil  seine  UnbefEuigenheit,  der  Wissenschaft 
Wurzel  und  Saft,  der  Forschung  die  offene  Bahn  gegeben  hat,  ist 
Wissenschaft  und  ihr  Segen  zu  finden.  In  dem  König  selbst')  ist  jener 
Zwiespalt,  welcher  die  Welt  zertheilt,  der  Widerstreit  sich  ausschliefsender 
Eigenschaften  und  Bestrebungen  in  vielem  sichtbar.  Für  die  kirchlichen 
Institutionen  durch  eine  fast  hyperkatholische  Erziehung  eingenonmien 
imd  für  eine  Art  von  Ideal  der  Kirche  durch  das  Hochstrebende  seines 
Geistes  begeistert,  will  er  dennoch  keineswegs  der  Geistlichkeit  gewähren, 
was  sie  allein  begehrt,  Macht  und  Geld,  noch  gestatten,  dafs  man  der 
protestantischen  Kirche  und  ihren  Einrichtungen  zu  nahe  tritt  Ein 
eifriger  Katholik  gegenüber  der  Curie  erscheint  er  den  Wissenschaften 
gegenüber  als  ihr  liberaler  Beschützer,  und  so  konmit  es,  dafs,  während 
er  Klöster  erö&et,  er  auf  der  Universität  die  Freyheit  der  Studien  ein- 
führt. Viele  sind  an  ihm  irre  geworden,  ich  habe  keinen  hinreichenden 
Grund,  an  ihm  zu  zweifeln.  Er  möchte,  dafs  jedes  BedürMTs  und  jede 
Richtung,  welche  sich  im  Gebiet  der  kirchlichen  und  wissenschaftlichen 
Dinge  hervortiiut,  seine  Befriedigung  und  ihre  fr^ye  Bahn  habe,  daüs  das 
schädliche  in  ihnen  sich  durch  seinen  Gegensatz  aufheben  solle,  und  ist 
zu  sehr  König,  um  nicht  am  Ende  von  sich  zu  stofsen,  was  sey  es  seiner 
Krone,  oder  dem  allgemeinen  Fortgange  seines  Volkes  sich  als  nachtheilig 
erweisen  sollte.  • 

1)  S.  0.  S.  211.  2)  König  Ludwig  L  von  Baiem,  vgl.  Treitsehke  8,604. 
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Ob  wir  bey  unserer  Akademie  in  ihrer  neuesten  Gestaltung  eine 
Litdraturzeitung  bekommen  werden,  ist  noch  sehr  die  Frage.  Ich 
wünsche  es  kaum,  denn  offenbar  haben  wir  dieses  Guten  oder  Bösen 
schon  zuviel,  wiewohl  es  unerfreulich  ist,  dals  das  südliche  Deutschland 
eines  gröüseren  literarischen  Organs  dieser  Art  ganz  entbehrt  An&ngs 
schien  es  mir,  dafs  die  von  Ihrer  Societftt  ausgegangene  eine  gemeinsame 
werden  und  etwa  zur  Hälfte  von  uns  aus  unterhalten  werden  könnte;  doch 
hat  sie  eine  Richtung  angenommen,  der  hier  kaum  jemand  folgen  kann, 
und  nach  der  Beurtheilung  von  Savignj  und  einigen  in  ähnlichem  Geiste 
ist  eine  Vereinbarung  unmöglich.  Ich  selbst  habe  Hm.  Prof.  Gans,  im 
Vertrauen  auf  seine  Erklärungen,  auch  meine  persönliche  Theilnahme  zu- 
gesagt; doch  abgesehen  von  der  allgemeinen  Richtung  jener  Jahrbücher 
machte  mir  die  Sodetät  durch  die  Beurtheilung  einiger  meiner  Sachen 
von  Schulze  und  Hirt  auch  diese  unmöglich.  Ich  bin  weit  entfernt, 
ihnen  den  Tadel  Übel  zu  deuten,  imd  lasse  mir  gern  in  der  wahren 
Überzeugung  von  meiner  Mangelhaftigkeit  noch  stärkeren  gefallen,  wenn 
er  auf  dem  Gebiet  der  Untersuchung  und  Wissenschaft  bleibt;  wenn  aber 
Hirt  mir  den  Grammaticus  vorwirft,  wo  von  Archäologie  die  Rede  ist, 
und  Herr  0.  R.  Rath  Schulze  mich  meinen  Freunden  als  zwejdeutig  ver- 
dächtig macht  und  unsere  Regierung  vor  meinen  Vorschlägen  warnt,  so 
geht  bejdes  in  ein  Gebiet  des  Streites  hinein,  welches  ich  von  wissenschaft- 
lichen Männern  seit  Lessings  Feldzügen  gegen  Klotz  verlassen  glaubte, 
und  so  bereit  ich  bin,  jedem  seine  Künste  zu  gönnen,  mir  gelegentlich 
die  Vergeltung  vorbehaltend,  so  ungeziemend  würde  es  mir  seyn,  nach 
diesen  Vorgängen  eine  Gemeinschaft  zu  pflegen,  welche  durch  sie  noth- 
wendig  abgeschnitten  ist.  Ich  habe  Hm.  Prof.  Gans  und  Hm.  v.  Vam- 
hagen  auf  Briefe,  welche  sie  mir  deshalb  geschrieben,  nicht  geantwortet, 
weil  ich  ihnen  nur  in  diesem  Sinne  hätte  antworten  können,  was  ich 
nicht  wollte,  indefs  wäre  mir  leid,  wenn  beyde  Männer  glauben  sollten, 
dieses  sey  aus  irgend  einem  Grunde  der  Mifsachtung  ihrer  Person  gethan. 

Von  Buttmann  haben  wir  die  letzte  Zeit  nur  betrübende  Nachrichten 
erhalten,  und  ist  sein  Leiden,  wie  uns  gemeldet  wurde,  vom  Schlage,  so 
ist  leider  gewifs,  dafs  seine  Kraft  auf  immer  gebrochen  ist.  Spengel,  zu 
dessen  Ausbildung  Sie  so  wesentlich  bejgetragen  haben,  ist  so  eiMg,  dalis 
er  im  Gymnasium  eine  Classe  als  Verweser  besorgt  und  Privatdocent  der 
Universität  ist^),  mir  auch  als  Gehülfe  beym  Seminar  beygegeben,  und 
ich  denke  mir  an  ihm  einen  Nachfolger  zu  erziehen.  Ast  hält  sich  fort- 
dauernd zurück,  und  es  ist  mit  ihm  schwer,  irgend  ein  collegialisches 
Verhältnifs  zu  begründen.  Er  ist  übrigens  in  seinen  Pensis,  wie  ich 
höre,  sehr  thätig,  und  jetzo  drängt  er  ein  Lexicon  Platonicum  zu  voll- 
enden, das  er  hofft  den  Oxfordem  verkaufen  zu  können. 

Schelling  liest  mit  sich  gleichbleibendem  Beyfall  und  in  entschiedener 
Richtung  gegen  Hegel,  über  den  er  ganz  ohne  Schonung  hinweg  schreitet, 
nicht  ohne  Ironie,  Spott  und  Hohn  in  seine  Polemik  zu  mischen.  Im 
übrigen  zeigt  sich  auf  unserer  Universität  ein  Regen  zum  Besseren,  und 


1)  Leonhard  Spengel,  geb.  1808  zu  München,  später  Professor  der  klassi- 
schen rhilologie  als  jüngerer  Amtsgenosse  von  Thiersch,  f  1880. 
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es  müfsten  noch  bedeutende  Mifsgriffe  geschehen,  wenn  nicht  zuletzt  die 
Hauptsacheti  sich  gut  gestalten  und  ordnen  sollten,  soweit  es  unter  diesem 
Verhftltnissen  nur  immer  möglich  ist. 

Ich  bitte  Sie,  die  gekneinsamen  Freunde  Buttmann,  Schleierlnacher, 
Bekker,  Tölken,  Elenze  auf  das  herzlichste  zu  grOfsen  und  Ihre  Theil- 
nähme  zu  bews^iren 

Ihrem  treu  ergebenen 

Fr.  Thiersch. 


1828,  19.  Oktober.  Berlin.  Ihr  Schreiben,  verehrtester  Freund, 
was  Sie  bei  Gelegenheit  der  Reise  Ihrer  Naturforscher  hierher  gesandt 
haben,  hat  mich  sehr  erfreut,  und  ich  beantworte  es  bald  nachdem  ich 
es  empfangen  habe,  und  dennoch  äpät.  Ich  bin  nehmlich  bis  zum  8.  Oc- 
tober  verreist  gewesen,  gerade  in  der  Zeit  da  die  Naturforscher  hier  ver- 
sammelt waren,  und  so  habe  ich  wenigstens  nichts  dadurch  verloren,  dafs 
Sie  nicht  hierher  gekommen  sind.  Meine  Reise  war  nach  dem  Yaterlande 
meiner  Frau  und  dann  nach  dem  meinigen  gegangen,  und  hätte  mir  viel- 
fache Freude,  Erheiterung  und  Erquickung  gewähren  können,  deren  ich 
wahrlich  bedarf;  aber  die  ganze  Reise  ist  mir  durch  ein  fortdauerndes 
Mifsgeschick  geirübt  worden,  nehmlich  durch  Krankheit  meiner  Frau,  die 
sich  erst  auf  der  Reise  nach  und  nach  zeigte,  und  die  ihr  leider  ein 
langwieriges  Leiden  bereiten  wird,  was  meine  Studien  bedeutend  zu 
hemmen  droht. 

Unter  den  Gründen,  welche  Sie  anführen,  weshalb  Sie  denn  doch 
nicht  hierher  gekommen  seien,  kann  ich  einen  nicht  übergehen,  dem  ich 
an  vielen  Orten  auch  auf  meiner  Reise  entgegenwirken  mulste,  nehmlich  die 
scheinbare  Verfolgung  von  Schleiermacher.  Man  kennt  den  bösen  Buben, 
oder  richtiger  gesagt  dummen  Jungen  gar  wohl  (mit  Unrecht  gilt  Gans 
dafür),  der  diese  Sachen  ausgestreut  hat;  aber  seien  Sie  versichert  dafs 
dergleichen  hier  ohne  alle  Bedeutung  und  grofsentheils  sogar  unwahr  ist; 
nur  einzelne  entfernte  und  ziemlich  gleichgültige  Wahrheiten  liegen  zum 
Grunde  und  sind  boshaft  entstellt  und  combinirt.  Mir  scheint,  wenn  ich 
die  Sache  recht  überlege,  am  meisten  die  Redaction  der  Allgemeinen 
Zeitung  zu  tadeln^  die  so  armselige  Correspondenten  in  Berlin  hat,  dals 
fast  niemals  eine  reine  Nachricht  von  hier  darin  steht,  sondern  nur  Kaffeehaus- 
klatschereien. 

Noch  unbekannt  damit,  was  in  der  Versammlung  der  Naturforscher 
Über  die  Ausgabe  des  Plinius  verhandelt  worden,  kann  ich  darüber  gar 
nichts  schreiben.  Den  Professor  Lichtenstein  habe  ich  noch  nicht  gesehen, 
und  die  Akademie  ferürt  noch  etliche  Wochen.  Allerdings  hat  die 
Akademie  durch  das  Corp.  Inscr.  Gr.  imd  durch  den  Aristoteles  sich  schon 
viele  Ausgaben  aufgeladen,  aber  ich  glaube  dennoch,  dafs  ein  Geldzuschul^ 
von  ihr  herauszupressen  wäre,  wenn  nur  die  Arbeit  ihre  Arbeiter  hätte, 
und  in  der  Akademie  eine  rechte  Thätigkeit  herrschte.  Dafs  sie  letztere 
nicht  hat,  liegt  freilich  in  den  Umständen.  Nur  wenige  sind  darin  für 
Faulenzen  ordentlich  bezahlt;  die  aadem  sind  mit  Geschäften  überladen, 
so   dafs   sie   nur   mit  Anstrengung  aller  ihrer  Kräfte,   die   sie   aufrvibmi 
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mvSSj  lit^ransch  thätig  sein  können.  Käme  es  n^  darauf  an,  eii^ea 
Text  ohne  Bechenachafli  und  Anmerkungen  zu  geben ,  so  würde  unser 
Bekker  nicht  zögern  Hand  anzulegen.  Aber  jede  andere  Arbeit  scbeut 
er  zu  unserem  allgemeinen  Yerdrafs. 

Mit  dem  gröfsten  Genufs  habe  ich  Ihre  geist-  und  gemüthyoUe  Ab- 
handlung über  die  Neugriechische  Poesie  gelesen,  um  so  mehr  da 
den  meisten  Philologen  daa  Glemüth  ausgeht.  Das  einzige  Bedenken,  was 
ich  dabei  hatte,  beruht,  wie  mir  scheint,  nur  darauf,  dafs  es  nicht  auf 
Ihrem  Wege  lag,  das  zu  sagen,  was  sich  mir  darbot,  nehmlich  dafs  der 
Geist  dieser  Poesie  doch  gegen  die  alte  ganz  den  auch  nothwei^digeii 
Gegensatz  des  Antiken  und  Modernen  bildet,  und  dafs  auch  in  dieser 
griechischen  modernen  Poesie  das  Empfindsame  vorherrscht.  Übrigens 
habe  ich  bei  Lesung  solcher  Abhandlungen  immer  das  Gefühl  des  Neides, 
aber  eines  nicht  bösartigen.  Ich  beneide  nehmlich  die  freie  Bewegung 
des  Gedankens,  w&hrend  ich,  an  starre  Worte  wie  angeschmiedet,  hftmmem 
und  meüseln  muXs,  und  unmer  und  immer  wieder,  und  fast  olme  Ende! 
Kleine  Nebenwerke  könnten  mir  einige  Erquickung  gewähren,  aber  sie 
werden  mir  wieder  dadurch  vergällt,  dafs  sie  erzwungen  sind  und  dem 
Hauptwerke,  mit  dem  ich  fertig  werden  möchte,  abgemüTsigt  werden 
müssen.  In  der  letzten  Zeit  habe  ich  einige  dergleichen  geschrieben,  vor 
den  Lectionskatalogen  und  in  den  Schriften  der  Akademie;  aber  ich  mag 
sie  kaum  versenden,  weil  oft  die  Gelegenheit  fehlt,  oft  auch  die  Lust. 
Denn  was  ist  daran  gelegen,  ob  jetzt,  wo  soviel  geschrieben  wird,  fliegende 
Blätter  verborgen  bleiben?  Offenherzig  gesagt,  es  liegt  mir  nicht  viel 
an  der  Gregenwart  und  wenig  an  der  Nachwelt.  Der  wahre  Nachruhm 
scheint  vorzüglich  dem  Dichter  gegeben,  und  hier  beneide  ich  wieder  vor- 
züglich Einen  Mann,  den  Sie  zu  den  Ihrigen  zählen,  den  unvergleichlichen 
Grafen  v.  Platen.  Da  ich  aber  einmal  von  meinen  Nebenwerken 
spreche,  so  will  ich  doch  sagen,  dafs  ich  eine  noch  ungedruckte,  aber 
fertige  Abhandlung  über  die  Sophokleische  Antigone,  nehmlich  über  Kritik 
und  Erklärung,  liegen  habe,  die  drucken  zu  lassen  ich  noch  immer  Be- 
denken trage,  weil  sie  nicht  im  herrschenden  Geiste  geschrieben  schein! 

Ganz  wunderlich  geht  es  mir  mit  dem  Bheinischen  Museum,  aus 
dessen  Bedactoren  ich  noch  bei  Zeiten  ausgestrichen  worden  bin.  Zwei 
Abhandlungen  sind  schon  darin  erschienen,  die  zu  widerlegen  ich  mich 
aufgelegt  fühlte,  die  von  Grauert  über  Arat  und  die  von  meinem  Freunde 
und  Schüler  Meier,  beide  in  den  Vorreden  zu  Lectionskatalogen^),  beide 
friedlich  imd  freundlich.  Und  nun  ist  mir  ein  noch  seltsamerer  Spals 
passirt.  Unser  lieber  Spengel  hat,  wie  ich  dieser  Tage  gesehen  habe, 
dort  eine  Abhandlung  über  die  pseudeponymen  Archonten  drucken  lassen.  Von 
mir  ist  eben  eine  solche  schon  vor  einem  Jahre  in  der  Akademie  gelesen 
und  diesen  Sonuner  gedruckt,  aber  nicht  ausgegeben  worden.*)  In  der 
Grundansicht  stimmen  wir  um  so  mehr  überein,  da  er  selbst  sogar  eine 
früher  von  mir  geäuTserte  Meinung  anführt  und  sagt,  dafs  jede  fernere 
Forschung  diese  bestätigen  werde;  aber  in  der  AusfQhrung  gehen  wir  ganz 


1)  Böckh,    De  Ärati   Canone   1828,    De  Äreopago  diss.  altera   1828/29; 
Kl.  Schriften  4,  m  ff.  2)  S.  o.  S.  66. 
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auseinander.  Ich  mufs  gesteben,  dafs  mir  seine  Darstellung  ungeheuer 
kühn  erscheint,  und  es  thut  mir  leid  dafs  ich  von  meiner  Abhandlung 
kein  Exemplar  habe,  um  ihn  zu  bitten  dafs  er  mir  sage,  ob  ihm  meine 
Erklärung  der  Sache  ebenso  ungeheuer  furchtsam  erscheine,  als  die  seinige 
mir  kühn. 

Da  ich  ins  Schwatzen  gerathe  (wie  sollte  es  mir  nicht  zur  Erheiterung 
dienen,  mit  einem  wohlwollenden  Freunde  zu  schwatzen,  da  hartes  Leiden 
mich  drückt?),  so  soll  auch  die  Litteraturzeitung ^)  beschwatzt  werden,  so 
ungern  ich  sonst  davon  rede.  Für  meine  Person  war  ich  dieser  Gesellschaft 
in  der  Ho&ung  beigetreten,  eine  Vereinigung  der  Partheien  zu  Stande 
zu  bringen.  Da  ich  jedoch  sah,  dafs  man  eine  solche  nicht  wollte,  bin 
ich,  der  ich  mich  ohnehin  zum  Eecensiren  fast  mit  Prügeln  zwingen  muCs, 
so  weit  zurückgetreten,  dafs  ich  überhaupt  nur  an  zwei  Sitzungen  der  (je- 
Seilschaft  theilgenommen  habe.  Ein  Directorium  von  20  Personen  ist 
überhaupt  ein  Unding,  und  nur  unter  einem  solchen  können  soviele 
dumme  Streiche  gemacht  werden,  als  von  der  Gesellschaft;  gemacht  worden 
sind.  Dahin  rechne  ich  auch,  was  Sie  verunglimpft  hat.  Nur  wenn 
Einzelne  eine  gröfsere  Verantwortlichkeit  haben,  werden  gröfsere  Fehler 
vermieden;  die  gröfsere  Corporation  aber  vertritt  alle  Pudel  mit  Leichtigkeit. 
Längst  schon  würde  ich  öffentlich  abgetreten  sein,  wenn  ich  nicht  glaubte 
dafs  es  gleichgültig  sei,  ob  mein  Name  auf  dem  Umschlag  steht  oder 
nicht.  Diese  passive  Theilnahme  aufzuheben  habe  ich  mich  bisher  um 
so  weniger  entschliefsen  können,  da  denn  doch  vielleicht  einmal  eine  Um- 
gestaltung der  Anstalt  möglich  werden  könnte,  zumal  da  sie  in  dieser 
Gestalt  ohne  Unterstützung  des  Staates  nicht  lange  wird  bestehen  können. 
Unstreitig  wäre  es  das  Natürlichste,  wenn  die  Anstalt  imter  die  Aufsicht 
der  Akademie  der  Wissenschaften  gestellt  würde,  die  aber  leider  immer 
nur  dafür  sorgt,  dafs  sie  nichts  zu  thun  bekomme. 

Ihrer  Universität  wünsche  ich  das  beste  Gedeihen.  Die  unsrige  hat 
auch  ihre  Fehler,  imd  es  wird  einem  auch  hier  mancherlei  verleidet.  Die 
vorgesetzte  Behörde  hat  gewifs  den  besten  Willen,  aber  ob  sie  immer 
richtig  urtheilt  und  handelt,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Das  Vielregieren  ist 
überhaupt  eine  schauderhafte  Untugend  der  Staaten  und  greift  immer 
mehr  um  sich.  Im  Ganzen  unserer  Universität  fehlt  es  an  Plan  und 
Ordnung,  vorzüglich  in  Besetzung  der  Stellen,  und  das  Geld  wird  durch 
Anstellung  einer  Menge  halbthätiger  Leute  zersplittert.  Leben  Sie  wohl, 
bester  Freund,  und  bleiben  Sie  mir  gewogen. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1830,  20.  März.  München.  Mein  theurer  und  verehrter  Freund! 
Herr  Parisiades,  ein  Grieche  aus  Kreta,  welcher  sich  jetzo  in  Berlin  auf- 
hält und  auch  des  Altgriechischen  wohl  kimdig  ist,  wünscht  an  irgend 
einen  meiner  Freunde  in  Ihrer  Stadt  eine  Empfehlung  zu  haben  und  durch 
ihn,  wenn  es  möglich  ist,  Gelegenheit  zu  bekommen,  seine  Kenntnisse  durch 

1)  S.  0.  S.  170  u.  224. 
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ünterriclit  zn  benutzen  und  geltend  zu  machen.  An  wen  konnte  ich  ihn 
in  diesem  Fall  fQglicher  adressiren  als  an  Sie,  mein  verehrter  Freund,  und 
ich  kann  es  deshalb  mit  Beruhigung,  weil  mir  Herr  P.  während  seines 
Aufenthaltes  dahier  als  ein  ebenso  geschickter  wie  rechtlicher  junger 
Mann  bekannt  geworden  ist,  unähnlich  in  dieser  letzteren  Hinsicht  sovielen 
seiner  durch  Europa  ziehenden  Landsleute,  welche  sich  als  Abentheurer, 
Grauner  und  Tagediebe  herumtreiben  und  dadurch  den  Namen  der  Griechen 
auch  unter  uns  verdächtig  und  verächtlich  machen.  Vielleicht  finden  Sie 
Gelegenheit,  ihn  mit  einigen  Ihrer  Freunde  bekannt  zu  machen  und  ihm 
dadurch  nützlich  zu  werden. 

Ich  benutzte  gern  diese  Gelegenheit,  mich  mit  Ihnen  noch  längere 
Zeit  über  gemeinsame  Angelegenheiten  zu  unterhalten,  aber  die  Stunde 
ruft  mich  zu  Geschäften  auf  die  Universität,  und  neben  mir  sitzt  wartend 
in  seiner  Nationaltracht  der  Suliot  und  Ttaiöaycoyog  des  jungen  Botzaris, 
der  gekommen  war,  mich  an  den  Brief  zu  mahnen,  und  ihn  bestellen  wird; 
doch  kann  ich  nicht  umhin,  einiges  wenigstens  beyzufügen. 

Ich  bin  aufser  durch  das  Bectorat  auch  noch  durch  Streit  und  Kampf 
für  unsere  Schulen  und  sogar  für  die  armen  Würtemberger  in  An- 
spruch genommen  worden.  Ein  Plan  zur  Einrichtung  unserer  lateinischen 
Schulen  und  Gynmasien,  grofsentheils  von  mir  und  ScheDing,  ist  durch 
den  verbundenen  Widerstreit  der  einander  entgegengesetztesten  Partheyen, 
der  Theokraten  und  Physiokraten,  und  der  Menge,  welche  sich  zur  rechten 
und  linken  ihnen  gesellt,  in  dem  Vertrauen  des  Königs  erschüttert  worden 
und  eben  im  Begriff,  durch  eine  neue  Oommission  demolirt  zu  werden.^) 
Noch  ehe  dieses  begann,  hatte  ich  den  heillosen  Zustand  von  Tübingen 
aufzudecken  Gelegenheit  genommen,  grofse  Bewegung  darüber  in  dem 
Würtemberger  Lande  erregt  und  wenigstens  dieses  bewirkt,  daüs  man  dort 
in  den  „ antihum anistischen"  ümkehrungen  des  Schulwesens  nicht  weiter 
geht.  Mit  unserer  Universität  steht  es  im  (ranzen  leidlich;  viel  Freyheit 
der  Bewegung  im  Ganzen,  viel  Eingriffe  im  Einzelnen;  nicht  selten  Mangel 
an  Einsicht  von  oben  und  schlimme  Feinde;  nicht  selten  auch  Mangel  an 
Mitteln,  indem  bey  tms  unter  dem  vorwaltenden  Sparsystem  meist  das 
Gute  scheitert;  doch  geht  die  Jugend  offenbar  zum  Besseren,  und  das  ist 
die  Hauptsache. 

Meine  literarischen  Arbeiten  sind  dadurch  freylich  in  Rückstand 
gekommen;  doch  habe  ich  beschlossen,  mich  nach  Niederlegung  meines 
Amtes  als  Lehrer  im  nächsten  Herbst  aus  allem  nicht  Philologischen 
auf  meine  Wissenschaft  ganz  allein  zurückzuziehen,  ohot  ßiXxeQov  elvcct. 
Sie  sind  einer  der  glücklichen,  die  das  immer  im  Herzen  gehabt. 

Die  besten  tmd  herzlichsten  Grüfse  den  gemeinsamen  Freunden, 
besonders  Schleiermacher  und  Bekker,  von 

Ihrem  treu  ergebenen 

Fr.  Thiersch. 

Im  Herbst  1830  kam  Thiersch  nach  Berlin  und  besuchte  auch  Böckh; 
8.  Thierschs  Leben  1,875. 

1)  Vgl.  Treitflchke,  Deutsche  Gesch.  8,«i8. 
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1831,  22.  Juli  Berlin.  Verehrter  Freundl  Erst  yorgestem  hahe 
ich  Ihren  Brief  vom  10.  d.  M.  empÜEmgen,  ich  weiljs  nicht  wieso,  und 
antworte,  sobald  es  möglich  ist.  Ihre  beneidenswerthe  Reise  wird  der 
Wissenschaft  ebenso  erspriefslich  als  Urnen  angenehm  sein;  wäre  ich  nicht 
wieder  yerheirathet,  so  hätte  ich  mich  Ihnen  noch  zum  Beisegefährten 
erboten,  da  man  jetzt  fast  lieber  in  der  Türkei  als  in  Europa  sein  möchte: 
das  sollte  wohl  eine  recht  lustige  und  anmuthige  Reise  geworden  sein! 
Nun  reisen  Sie  recht  glücklich  und  finden  Sie  recht  viel  Ihrem  Willen 
gemäüs  übersende  ich  Ihnen  sogleich  ein  Exemplar  des  Corp.  Inscr.,  um 
es  der  Bibliothek  zu  Aegina  zu  übergeben.  Besondere  Anfrag^i  stelle  ich 
nicht,  da  Sie  schon  von  selber  alles,  was  zu  erforschen  möglich  ist,  aus- 
mittein  werden.  Kommen  Ihnen  Inschriffcen  vor,  die  noch  nicht  heraus- 
gegeben sind,  so  bitte  ich  um  gefällige  baldige  Mittheilung,  besonders 
etwa  derer  von  den  Inseln,  woran  ich  gerade  drucken  lasse,  so  daüs  ich 
yielleicht  eine  oder  die  andere  noch  einschieben  könnte,  denn  ich  mache 
gern  so  wenig  Addenda  als  möglich.  Gegenwärtig  arbeite  ich  übrigens 
an  dem  Corp.  Inscr.  gar  nicht,  da  ich  für  den  schläfrigen  Gang  des 
Druckes  Vorarbeit  genug  habe  und  das  Rectorat  mir  kaum  soviel  Zeit 
läfst,  um  die  laufenden  Sachen  zu  beseitigen.  In  den  Ferien  hoffe  ich 
aber  wieder  daran  zu  gehen,  wenn  anders  bis  dahin  ein  sorgenfireies 
Leben  hier  noch  möglich  sein  wird,  da  uns  die  Cholera  immer  näher  rückt. 

In  Aegina  lebt  ein  gewisser  Constantin  Pittakis,  ein  Athener,  mit 
welchem  ich  eine  Zeit  lang  Briefe  gewechselt  habe  über  den  Ankauf  von 
600 — 800  Inschriften,  die  freilich  grofsentheils  gedruckt  sein  mögen. ^)  Er 
hat  versprochen,  sie  gegen  100  Span.  Piaster  abzulassen,  und  die  Sache 
war  so  weit  gediehen,  dafs  bereits  im  Mai  1830  unsere  Gesandtschaft  in 
Constantinopel  angewiesen  worden  ist,  etwa  durch  Vermittelung  des  öster- 
reichischen Generalconsuls  Gropius  zu  Athen  oder  Aegina  die  Auszahlung 
des  KauJ^reises  und  die  Empfangnahme  der  Inschriften  von  Pittakis  zu 
bewerkstelligen.  Indessen  ist  mir  hierüber  keine  weitere  Kunde  gekommen; 
die  Gesandtschaft  läfst  nichts  von  der  Sache  hören,  und  der  Pittakis,  an 
den  ich  über  Constantinopel  einen  Brief  gesandt  habe,  auch  nicht.  Es 
wird  Ihnen  ein  leichtes  sein,  in  Athen,  Aegina  oder  Constantinopel  zu 
erfahren,  wie  es  mit  dieser  Sache  steht,  und  Sie  würden  mich  verbinden, 
wenn  Sie  diese  Angelegenheit  beendigen  könnten;  obgleich  ich  keineswegs 
sicher  bin,  dafs  durch  den  Kauf  eine  grofse  Erwerbung  gemacht  wird. 
Denn  der  Pittakis  ist,  wie  leider  so  viele  Griechen,  die  ich  kennen  gelernt 
habe,  ein  Windbeutel,  dessen  Inschriften,  die  er  anfangs  als  1600  Stück 
anbot,  wie  man  näher  rückte^  bis  auf  600  schwanden.  Sie  sind  alle  in  Attika 
gesammelt,  und  so  ist  gewifs  bei  weitem  der  gröfste  Theil  unter  den 
1000  Attischen,  die  im  C.  Inscr.  stehen,  schon  vorhanden. 

Ich  habe  oben  gesagt,  ich  wollte  keine  Fragen  stellen.  Indessen 
kommt  mir  doch  eine  vor,  die  mit  einer  kleinen  Untersuchung  zusammen- 
hängt, welche  ich  kürzlich  gemacht  habe.  In  der  Einleitung  zum  nächsten 
Lectionskatalog^,    die   ich   leider  von  Amts  wegen   zu  machen   habe    (sie 

1)  Vgl.  0.  S.  173. 

2)  De  vom  Etruscis  falso  Panathenaicis  El.  Schriften  4,  850—861.  Vgl. 
Briefwechsel  mit  K.  0.  Müller  S.  806  ff. 
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ist  noch  nicht  gedruckt,  sonst  schickte  ich  sie  mit)  habe  ich  bezweifelt, 
daüs  die  bei  Nola  und  Ganino  gefundenen  sogenannten  Preisvasen  oder 
Panathenftischen  Vasen  wirklich  attischen  Ursprungs  seien,  obgleich 
ich  nach  Messung  der  einen  hier  befindlichen  gefunden  habe,  dals  die 
groDsen  das  Mals  der  attischen  Amphora  ganz  genau  wiedergeben.  Es 
wäre  sehr  schön,  wenn  Sie  etwas  zur  Entscheidung  beitragen  könnten. 
Ein  Punkt,  der  zur  Untersuchung  gehört,  dtbrfte  ohne  Schwierigkeit 
wenigstens  bis.  zu  einer  gewissen  Annäherung  an  die  Wahrheit  aus  der 
Beschaffenheit  des  Thons  aufgeklärt  werden  können.  Finden  Sie  vielleicht 
auch  solche  Vasen  nicht,  so  dürften  doch  antike  Scherben  zu  finden  sein, 
und  ich  würde  also  die,  ohne  Motivirung  seltsam  und  kleinlich  klingende, 
Bitte  wagen,  eine  kleine  Sammlung  von  attischen  Scherben,  wo- 
möglich aus  der  Gegend  des  Eerameikos  mitzubringen,  besonders  solche, 
die  von  feineren  und  grofsen  Oeföisen  sein  dürften.  Auf  der  Rückreise 
könnten  Sie  auch  Nolanische  und  Ganinische  Scherben  von  solchen  Vasen, 
die  daaelbst  in  grofser  Anzahl  vorhanden  sind,  sammeln,  und  die  chemische 
Analyse  beider  mülste  dann  zeigen,  inwiefern  der  Thon  übereinstimme. 
Ich  will  nicht  sagen,  dals  dadurch  ein  sicheres  Ergebnifs  gefunden  werde, 
falls  der  Thon  verschieden  sein  sollte;  ist  er  aber  ganz  derselbe,  dann 
wird  mein  Zweifel  beseitigt  sein,  und  wir  hätten  dann  doch  eine  Grund« 
läge  für  die  Beurtheilung  dieser  Sache.  ^) 

Leben  Sie  recht  wohl  und  vollenden  Sie  Ihre  Beise  glücklich. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1833,  10.  Juni.  München.  [Empfehlung  eines  Engländers,  der 
nach  längerem  Aufenthalt  in  Deutschland  über  Berlin  nach  England 
zurückkehren  wilL]  Ihres  Auftrages,  in  Griechenland  die  Inschriften  soviel 
als  möglich  zu  beachten,  bin  ich  fieifsig  eingedenk  gewesen,  und  die  An- 
zahl derjenigen,  die  ich  abgeschrieben,  ist  nicht  unbetiHchtlich,  und  ob  es 
gleich  schwer  ist,  den  ersten  Schatz,  den  Sie  ausbreiten,  noch  zu  ver- 
mehren, so  gelingt  uns  doch  auch  manch  neuer  Erwerb,  anderes  berichtigt 
sich  durch  die  neuen  Goipen.  Die  Sachen  liegen  aber  noch  in  meinen 
Papieren,  und  da  ich  einmal,  ich  weifs  nicht  ob  &bIcc  ^mIqcc^  dazu  bestinmit 
bin,  zunächst  überall  für  daa  neue  Griechenland  in  seiner  Nothdurffc  Sorge 
zu  tragen,  habe  ich  nach  meiner  Bückkunft,  ehe  ich  an  die  Bearbeitung 
meines  antiquarischen  Vorrathes  gehe,  mich  gedrungen  gefühlt,  ein  Buch 
über  die  gegenwärtige  Lage  von  Griechenland  und  die  Mittel  seiner  Wieder- 
herstellung zu  schreiben,  das  jetzo  in  Leipzig  bei  Brockhaus  gedruckt 
wird.^     Um  jedoch  nicht  ganz  mit  leeren  Händen  zu  kommen,  lege   ich 


1)  Vgl.  die  spätere  Abhandlung  von  Thiersch  „Über  die  hellenischen 
bemalten  Vasen,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Sammlung  Sr.  Majestät  des 
Königs  Ludwig  von  Bayern  ^^,  in  den  Abh.  der  Münchner  Akademie  1844,  S.  Iff. 

2)  Fr.  Thiersch,  De  Tätat  actuel  de  la  Gr^ce  et  des  moyens  d*arriver  ä 
sa  restauration,  Leipzig  1833. 

Angntt  B5okh.  17 
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Ihnen  die  Abschrift  von  zwey  auf  Einen  Stein  gegrabenen  YolksbeschlüBsen 
von  der  besten  Art  bei,  die  ich  auf  der  Burg  von  Faros  in  der  fast  nur 
aus  Tempelstücken  und  Denksteinen  bestehenden  Mauer  gefunden  und  mit 
Hülfe  einiger  Arbeiter  herausgebrochen  habe^),  mit  den  Ergänzungen  wie 
ich  sie  in  Faros  selbst  zur  Befriedigung  der  guten  Leute,  die  von  dem 
Hyperboreer  erfahren  wollten,  was  die  ihren  Vorfahren  hier  verkündeten 
Mittheilungen  bezeugten  tmd  erwiesen,  habe  zu  Stande  bringen  können. 
Es  sind  die  unterstrichenen  Stellen.  Da  beynahe  überall,,  ausgenommen 
Z.  48 — 51,  ein  Buchstabe  fehlte,  war  die  Sache  nicht  von  besonderer 
Mühe  und  ist  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterworfen;  aber  was  mag  Z.27 
nach  vnsQut^Sfiivovg  fehlen? 

Dafs  ich  in  Griechenland  durch  den  Drang  der  Umstände  in  Be- 
gebenheiten gerissen  wurde,  welche  uns  mit  den  Studien  beschäftigten 
Leuten  immer  fremd  bleiben  sollten,  ist  Ihnen  wol  gelegentlich  bekannt 
geworden;  doch  habe  ich  mich  oder  vielmehr  daa  arme  Griechenland 
wenigstens  auf  einige  Zeit  aus  einem  schlimmen  Dilemma  gezogen  und 
die  Capodistrier,  bey  deren  Bestand  dort  kein  Ende  des  Bürgerkrieges 
und  für  den  künftigen  Thron  keine  Sicherheit  möglich  war,  ohne  gewalt- 
same Katastrophe  in  wenigen  Wochen  aufgelöst.^)  DaCs  die  über  dem 
Untergang  der  capodistrianischen  Macht  hergestellte  Buhe  nicht  behauptet 
werden  konnte,  hat  man  den  fremden  Intriken,  die  auf  Waffen  und  Geld 
gestützt  waren,  allein  zuzuschreiben.') 

In  Griechenland  habe  ich  von  Werken  der  Menschen  nur  alte  und 
neue  Buinen  gefunden,  und  dennoch  das  alte  Hellas  in  der  Natur  und 
den  Menschen.  Auch  jetzo  noch  können  dort  Wunder  geschehen,  ähnlich 
denen  der  klassisch^i  Zeit,  wenn  die  Sachen  nicht  gleich  von  vom  herein 
von  denen  falsch  gegriffen,  gestellt,  gebaut  werden,  die  jetzo,  aus  unsem 
Bureaus  genommen,  dort  die  Hände  am  Werk  haben.  Ihr  Thesaurus 
Inscr.  hat  besonders  Herrn  Fittakis  viel  Freude  gemacht.  Ich  habe  ihn 
aufgefordert,  alles  zu  vergleichen  mit  Ihren  Texten,  was  sich  im  Original 
noch  vorfindet.  Er  ist  doch  genauer  tmd  eifriger,  als  ich  mir  gedacht 
hatte. 

Verzeihen  Sie  die  Eile  dieser  Zeüen  und  seyn  Sie  der  fortdauernden 
herzlichen  Verehrung  versichert,  die  ich  auch  Schleiermacher,  Bekker, 
Schulze  imd  andern  Freunden  zu  bezeugen  bitte. 

Ihr 

Fr.  Thiersch. 


1)  Abh.  der  Münchner  Akademie  1, 68S  ff.    C.  Inscr.  2,  S.  1074. 

2)  Vgl.  Thierschs  Leben  2,  im  ff.  Die  Anhänger  des  1831  ermordeten 
Präsidenten  Capodistria  hatten  sich  im  April  1832  gegen  die  in  Argos  tagende 
Nationalversamiulang  erhoben. 

3)  Eine  neue  Nationalversammlung  trat  im  Juli  1832  zusammen  und 
wählte  den  von  der  Londoner  Konferenz  der  Grofsmächte  vorgeschlagenen 
Prinzen  Otto  v.  Bayern  zum  König,  doch  dauerten  die  Unruhen  noch  fort  und 
legten  sich  erst  allmählich,  nachdem  der  König  im  Februar  1838  in  Nauplia 
gelandet  war. 
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1835,  4.  Juni  München.  Mein  theurer  Freund!  Ich  war 
anfangs  gemeint,  Ihnen  erst  dann  zu  schreiben,  wenn  ich  Ihnen  eine  kleine 
akademische  Abhandlung  yon  mir,  die  soeben  in  unsem  Denkschriften 
gedruckt  wird,  schicken  könnte;  doch  verzögert  sich  ihre  Vollendung,  und 
indefs  dr^gt  die  Versendung  unserer  Preisaufgabe,  die  ich  nicht  ohne 
einige  Zeilen  an  Sie  wollte  abgehen  lassen.  Ich  weifs  wol,  dafs  die  Ge- 
schichte der  lyrischen  Poesie  der  Griechen,  so  wie  wir  sie  begehren,  zu 
schreiben  schwer  ist,  und  im  Grunde  achte  ich  dem  Unternehmen  nur  Sie 
allein  gewachsen;  aber  Ihre  Arbeiten  ziehen  Sie  nach  andern  Seiten.  Um 
so  erwünschter  wäre,  im  Fall  Sie  ferne  bleiben,  einen  oder  den  andern 
jungen  Mann  von  Ihrer  Schule  zur  Unternehmung  der  Arbeit  zu  bestimmen, 
und  dazu  bitte  ich  um  Ihre  Mitwirkung.  Ein  Wort  der  Aufoiunterung 
und  der  Veranlassung  von  Ihrer  Seite  wird  dabey  das  Beste  wirken,  und 
wir  werden  uns,  wie  es  bey  solchen  Arbeiten  ohnehin  immer  geschehen 
muTs,  sehr  gern,  wenn  nur  im  übrigen  Tüchtigkeit  zu  sehen  ist,  an  das 
„Est  quadam  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra'*  bey  der  Beurtheüung  zu 
halten  wissen. 

Es  war  mir  rechte  Freude,  Ihren  Herrn  Sohn^)  l&ngere^  Zeit  hier  zu 
haben,  nicht  nur  weil  er  der  Ihrige  ist,  sondern  auch  seinetwegen.  Sein 
Ernst,  sein  gründliches  Wesen,  seine  Kenntnisse  und  inneren  Triebe  nehmen 
auf  gleiche  Weise  für  diesen  vortrefflichen  jungen  Mann  ein,  und  ich  hoffe 
und  wünsche,  dafs  er  von  seiner  längeren  Beise,  wie  er  es  begehrt,  zurück- 
kehren möge. 

Unsere  Literaturzeitnng  in  spe  ist  ganz  in  die  Hände  des  Herrn 
V.  Both^  gerathen,  und  er  hält  sie  darin  auf  eine  Weise,  daits  ich  von 
Mitredaktion  und  Verantwortlichkeit  mich  zurückgezogen  und  mich  auf  die 
Erklärung  zur  Theilnahme  als  Becensent  beschränkt  habe.  Ich  glaube, 
dafs  Herr  v.  Both  weder  die  Kenntnisse  noch  die  Geschicklichkeit  hat, 
die  zu  so  einem  Unternehmen  gehören. 

Mit  den  herzlichsten  Grüfsen 

Ihr  treu  ergebener 

Fr.  Thiersch. 


In  den  folgenden  Jahren  werden  die  Briefe  seltener  und  kürzer.  Am 
26.  November  1836  übersendet  Thiersch  den  soeben  erschienenen  Band  der  Ab- 
handlungen der  Münchner  Akademie,  am  18.  November  1839  beantwortet  er 
Böckhs  (nicht  vorliegendes)  Gesuch  um  Verwendung  fär  einen  jungen  Mann, 
der  in  München  vor  Gericht  gestellt  war;  ein  undatierter  Brief  (um  1844)  empfiehlt 
den  Dr.  K.  Prantl,  der  nach  Berlin  reist;  1849  übersendet  er  wieder  akademische 
Abhandlungen;  am  23.  Dezember  1861  ersucht  Böckh  ihn,  dem  König  Maxi- 
milian II.  ein  Exemplar  der  neuen  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  zu  über- 
reichen, und  gedenkt  dabei  des  Zusammenseins  bei  der  Philologenversammlung 
in  Erlangen. 


1)  S.  0.  S.  76. 

2)  Karl  Johann  Friedrich  v.  Both,  geb.  1780,  seit  1828  Präsident  des 
protestantischen  Oberkonsisteriums,  übernahm  1836  die  Herausgabe  der  „Münchner 
belehrten  Anzeigen*^  starb  1862. 

17* 
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1862,  10.  November.  München.  Mein  verehrter  Freund!  Nach 
meiner  Bückkehr  aus  Athen  wollte  ich  nicht  unterlassen,  Sie  als  den 
a^riybg  unserer  hellenischen  Studien  zu  begrüfsen  und  den  Wunsch  vieler 
und  der  besten  Griechen  auszudrücken,  dafs  Sie  meinem  Beispiel  folgen, 
nach  Athen  eine  Ferienreise  unternehmen  und  Ihren  Verehrern  Gelegenheit 
geben  mögen,  Ihn^i  für  das,  was  die  hellenischen  Studien  Ihnen  danken, 
ihre  Dankbarkeit  auszudrücken. 

Es  ist  zwar  eine  traurige  Begegnung  mit  der  Akropolis,  die  keine 
Drachme  hat,  die  begonnenen  Arbeiten  fortzusetzen,  tmd  genöthigt  ist  alles 
in  wilder  Yerwimmg  liegen  zu  lassen,  oder  die  Universitätsbibliothek  zu 
betreten,  die  allein  auf  Geschenke  angewiesen  ist  und  der  man  sogar  die 
Mittel  versagt,  die  eingesandten  Bücher  binden  zu  lassen ;  aber  das  Leben 
auf  der  Universität,  der  Eifer  der  Jugend  in  ihr  und  den  Gjnmasien  ist 
desto  erfreulicher,  und  so  schlecht  auch  die  Begierung  ist  (der  gegen- 
wärtige Cultusminister  B.  ist  seines  Zeichens  ein  Schneider  gewesen),  das 
Volk  geht  vorwärts  und  zeigt,  daüs  es  auferstanden  ist,  wenn  auch  das 
Glück  ihm  einen  König  versagt  hat,  der  es  versteht,  mit  den  Besten  aus 
seiner  Nähe  Land  und  Leute  gut  zu  regieren. 

Die  Nacligrabungen  und  üntersuchimgen  des  Erechtheums  haben 
einen  befriedigenden  Erfolg  gehabt.  An  Gistemen  in  dem  alten  Bau 
ist  nicht  mehr  zu  denken,  und  was  im  Innern  an  Langmauem,  Thür- 
pfosten  u.  dgl.  mehr  übrig  ist,  sind  Überreste  einer  christlichen  xgigvjcoazciTog 
ixKkfiala^  f&r  die  man  den  westlichen  Querbau  zum  vccq^^  gemacht  und 
mit  einer  Thür  durchbrochen  hat.  Auch  das  Eekropion  haben  wir  ge- 
frmden;  es  schliefst  westlich  an  das  Pandrosion,  d.  i.  an  die  Halle  der 
Jungfrauen  an.  Ich  werde  natürlich  von  diesen  Entdeckungen,  die  vieles 
umstolsen,  aber  auch  den  Boden  zum  Aufbau  von  Neuem  ebnen,  weiteren 
Gebrauch  machen  und  das  hauptsächlichste  in  einem  Schreiben  in  der 
Allg.  Z.  niederlegen.  Genehmigen  Sie  es,  so  will  ich  dieses  an  Sie 
als  einen  der  gründlichsten  Bearbeiter  der  hier  entstandenen  Probleme 
richten. 

Meine  Reise  ist  von  vielen  als  ein  Abentheuer  betrachtet  worden,  ja 
bey  meinen  Jahren  als  eine  archäologische  „ Narrheit '^  Nun,  da  sie  gut 
abgelaufen,  mich  gestärkt  und  in  den  Stand  gesetzt  hat,  aus  dem  Schiffe 
auf  das  Katheder  zu  steigen  und  meine  Vorlesungen  wieder  anzufangen, 
die  ich  ein  ganzes  Jahr  aussetzen  mufste,  lobt  man  meinen  Entschlufs. 
Der  Erfolg  ist  also  auch  hier  der  Bichter  des  Menschen.  Von  der  Biblio- 
thek der  Universität  habe  ich  Ihnen  den  Wunsch  auszudrücken,  das  Corp. 
Inscr.,  von  dem  man  zwey  Bände  hat,  vollständig  zu  besitzen,  auch  die 
Abhandlungen  Ihrer  Akademie  und  was  diese  sonst  herausgiebt.  Sie  thxm 
ein  gutes  Werk,  wenn  Sie  das  vermitteln.  Die  dort  beschäftigten  Männer 
sind  aller  Theilnahme  würdig  und  hängen  in  der  innersten  Wurzel  ihres 
Lebens  und  ihrer  Wissenschaft  mit  Deutschland  zusammen. 

An  Ihre  Herren  CoUegen  Gerhard,  Tölken,  Meineke  wünsche  ich 
empfohlen  zu  sejn  und  bitte  um  Fortdauer  Ihres  Wohlwollens  als 

Ihr  treu  ergebener 

Fr.  Thiersch. 
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1852,  28.  November.  Berlin.  Yerehrtester  Freund!  EmpÜEmgen 
8ie  meinen  herzlichen  Dank  für  Biren  Brief  vom  10.  November  d.  J., 
durch  welchen  Sie  mich  von  Ihrer  Bückkehr  von  Athen  in  Kenntnifs 
gesetzt  haben.  Bire  Ermahnung  an  mich,  Ihrem  Beispiele  zu  folgen,  ist 
mir  von  vielen  Seiten  schon  nahe  gelegt  worden,  und  besonders  auch 
letzten  Sommer,  da  ich  in  Carlsbad  mit  der  Umgebung  des  Königs  Otto 
in  allerlei  Berührung  kam.  Man  muTs  aber  zu  allen  Dingen  Zuversicht 
mitbringen;  diese  fehlt  mir  zu  einer  solchen  Beise,  theils  weil  ich  nicht 
an  Seereisen  gewöhnt  bin,  nicht  viel  mehr  als  Hesiod,  theils  weü  ich 
eine  Veränderung  der  Lebensweise  zu  fürchten  Ursache  habe,  und  weü 
die  Reizbarkeit  meiner  Augen  die  südliche  Sonne,  wie  ich  glaube,  nicht 
gut  vertragen  würde.  Auch  scheue  ich  die  Anstrengung,  die  mit  dem 
Besuche  Ghiechenlands  für  mich  verbunden  sein  würde.  Wenn  ich  reise, 
so  thue  ich  es  zur  Erholung,  und  niemand  ist  weniger  als  ich  geeignet, 
sich  auf  Beisen  zu  belehren  xmd  zu  xmterrichten,  da  ich  mich  auf 
der  Reise  ganz  gehen  lasse,  ohne  meinen  Geist  irgend  zusammen- 
zunehmen. 

Auf  Ihre  Untersuchungen  über  das  Erechtheum  bin  ich  sehr 
gespannt.  Es  wird  mir  sehr  ehrenvoll  sein,  wenn  Sie  das  Schreiben, 
welches  Sie  darüber  zu  veröffentlichen  gedenken,  an  mich  richten  wollen. 
Was  ich  vor  vielen  Jahren  darüber  geschrieben  habe^),  war  nach  den  da- 
maligen Kenntnissen  eingerichtet;  meine  Arbeit  hat  wenigstens  mir  selber 
den  Yortheil  gebracht,  daÜB  ich  über  den  Gegenstand  orientirt  bin  und 
mich  darin  zurechtzufinden  weifs.  So  kann  ich  also  leichter  von  anderen 
lernen,  und  mehr  als  ich  durch  eigenes  Sehen  lernen  würde.  Denn  für 
das  Sehen  mit  den  leiblichen  Augen  bin  ich  wenig  geübt;  daher  mag  es 
auch  kommen,  dafs  ich  für  Localitöten  und  daher  auch  für  Topographie, 
welche  durch  eigenes  Sehen  vorzüglich  gefördert  wird,  weder  vielen  Sinn 
noch  Neigung  habe.  Ich  führe  dies  als  einen  Ergftnzungsgrund  zu  den 
Gründen  an,  weshalb  ich  eiue  griechische  Beise  nicht  unternehme;  denn 
vieles  von  dem,  was  sie  mir  darbieten  könnte,  ginge  doch  für  mich  ver- 
loren, und  dies  würde  mir  dann  ärgerlich  und  verdriefslich  sein.  Für 
meinen  Hausbedarf  finde  ich  auch  in  topographischer  Beziehung  genug 
Stoff  zum  Selbstunterricht  und  auch  noch  etwas  mehr  bei  anderen.  So 
enthielt  das  Päckchen,  welches  Sie  mir  von  Athen  mitgebracht  haben, 
einen  oder  zwei  Artikel  von  Bhapudopulos,  worin  der  gute  Mann  beweist, 
Temeswar  sei  nicht  das  alte  Tomi;  in  seinen  Briefe  ersucht  er  mich, 
unsem  Landsleuten  diesen  Irrthum  durch  Verbreitung  seiner  Entdeckung 
zu  benehmen.  Was  er  aber  sagt,  ist  längst  bekannt,  auTser  dals  er 
die  Lage  des  Ortes  durch  eine  Inschrift  bestötigt.  Seltsam  aber  ist 
ihm  verborgen  geblieben,  dafs  die  falsche  Meinung  Unkundiger, 
Temeswar  sei  Tomi,  darauf  beruht  oder  daraus  entstanden  ist,  daüs 
an  dem  Orte  des  alten  Tomi  später  ein  Ort  Tomiswar  war,  dessen 
Name  jetzt  verschwunden  zu  sein  scheint,  da  er  davon  nichts  weifs  oder 
gefunden  hat. 


1)  S.  0.  S.  68. 
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Im  Laufe  des  Sommers  haben  Sie  mir  eine  akademische  Eede  über 
Beichenbach,  Fraimhofer  und  Both^)  übersandt;  ich  weifs  nicht,  ob  ich 
Ihnen  schon  dafOr  gedankt  habe.  Gesetzt  ich  hfttte  es  gethan,  so  soll  es 
mich  nicht  verdrieiBen,  wenn  ich  es  heute  zum  zweiten  Male  thue.  Ich 
habe  lange  nichts  gelesen,  was  mich  so  sehr  angezogen  und  beMedigt 
hätte;  es  ist  ein  treffliches  kleines  Werk.  Unter  Kreuzband  sende  ich 
Ihnen  in  diesen  Tagen  eine  Bede,  mit  keinem  andern  Anspruch,  als  dalB 
ich  sie  eben  sende,  weil  ich  nichts  besseres  habe.  Es  ist  ein  Nothwerk, 
welches  von  meinem  Standpunkt  aus  betrachtet  sein  mulis  und  in  seinen 
besonderen  Beziehungen  nicht  auf  allgemeines  Yerstftndnifs  rechnen  kann, 
vielleicht  sogar  nicht  verstanden  werden  soll.  Es  ist  jetzt  eigentlich  nicht 
die  Zeit  zu  reden,  sondern  zu  schweigen;  und  mufs  man  doch  reden,  so 
ist  es  am  besten,  so  zu  reden  als  ob  man  schwiege. 

Ihre  Erinnerung,  dafOr  zu  sorgen,  dafs  die  Schriften  der  hiesigen 
Akademie,  und  was  sonst  im  Namen  der  Akademie  erscheint,  nach  Athen 
geschickt  werden,  soll  nicht  vergeblich  sein.  Ordnungsmäfsig  soll  dies 
ohnehin  geschehen,  aber  es  mag  einiges  vernachlässigt  worden  sein.  — 
Mit  Betrübnifs  habe  ich  den  Tod  Ihres  Schwiegersohnes')  erfahren,  welchen 
in  Erlangen  voriges  Jahr  kennen  gelernt  zu  haben  mir  so  erfreulich  ge- 
wesen war.  Die  Gledächtnüsrede  von  Döderlein  hat  mir  sehr  gefallen, 
zumal  sie  frei  von  aller  Frömmelei  ist,  in  deren  Verdacht  ich  unsem 
Freund  Döderlein  mehr  gehabt  zu  haben  scheine,  als  er  verdient. 
Wenigstens  habe  ich  an  ihm  davon  in  den  letzten  Zeiten  nichts  mehr 
bemerkt.  Über  Prantls^)  Stellung  hört  man  bedauerliches;  es  ist  mir 
gesagt  worden,  die  gegen  ihn  ausgebrochene  Verfolgung  berühre  auch  Sie. 
Hoffentlich  wird  alles  gut  vorübergehen.  Der  Klerus  versucht  überall 
seine  Kräfte;  die  des  protestantischen  sind  geringer,  aber  auch  er  sucht 
sie  durch  Übimg  zu  stärken. 

Herzliches  Lebewohl  von 

Ihrem  treu  ergebenen 

Böckh. 


1863,  14.  ApriL  Berlin.  Sie  haben  mir,  verehrter  Fretmd,  eine 
greise  Freude  bereitet  durch  Ihren  Brief  an  mich  über  die  Ausgrabungen 
im  Erechtheion.*)  Er  traf  mich  in  der  gröiaten  Verwirrung;  ich  hatte 
meine  Wohnung  gewechselt  und  war  in  der  neuen  noch  nicht  eingerichtet; 
daher  war  ich  mehrere  Tage  auDser  Stande,  den  Brief  auch  nur  zu  lesen, 
loh  bin  erst  gestern  daran  gekommen.  Da  ich  die  zu  Ihren  früheren 
Forschungen  über  das  Erechtheion  gehörigen  Pläne  nicht  zur  Hand  hatte, 
weil  ich  beim  Auszug  alles  ungebundene  zum  Buchbinder  geschickt  habe. 


1)  Drei  verstorbene  Mitglieder  der  Mflnchener  Akademie;  über  Roth 
8.  0.  S.  259.        2)  Aug.  V.  Schaden,  Professor  der  Theologie  in  Erlangen. 

8)  Professor  der  Philosophie  in  München,  hatte  in  Berlin  studiert,  s.  o.  S.  269. 

4)  Thiersch,  Über  die  neuesten  Untersuchungen  des  Erechtheums  auf 
der  Akropolis  in  Athen,  Sendschreiben  an  A.  Böckh  1868;  vgl.  Bursian, 
Gesch.  der  Philologie  S.  746. 
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moTste  ich  bloDs  den  alten  im  Corp.  Inscr.  gegebenen  Omndrifs  bei  Lesung 
Ihres  Briefes  gebrauchen,  kam  jedoch  auch  damit  durch.  Sie  haben  sich 
ein  groDses  Verdienst  durch  Veranlassung  dieser  Grabungen  erworben,  die 
höchst  merkwürdiges  ans  Licht  gebracht  haben.  Die  neue  Austheihmg 
der  Bäume  hat  mich  sehr  angesprochen,  und  Ihre  Ansicht  über  das 
Megaron  des  Erechtheus  ist  mir  durch  Ihren  Brief  weit  einleuchtender  als 
früher  geworden.  Ich  bin  nun  sehr  begierig  auf  die  Protokolle,  wiewohl 
das  wesentliche,  schon  aus  Ihrem  Briefe  erhellt 

Da  ich  im  yergangenen  Winter  mir  einige  MuTse  verschafft  hatte, 
habe  ich  die  kleine  Abhandltmg  geschrieben,  für  deren  gütige  Beurtheilung 
Yon  Ihrer  Seite  ich  Ihnen  danke,  und  neulich  eine  gröfsere  über 
Hermias  von  Atarneus  und  ein  inschrifbliches  Bündnifs  desselben 
mit  Erjthrä.  Diese,  noch  ungedruckt,  dachte  ich  anfangs  in  Ihre 
Münchener  Schriften  zu  schicken;  aber  theils  meine  Abneigung  gegen  das 
Auswärtsdmckenlassen,  wobei  die  mir  fast  krankhaft  unangenehmen  Druck- 
fehler kaum  zu  vermeiden  sind,  theils  der  Wunsch  des  Engländers,  der 
die  Inschrift  mitgetheilt  hatte,  rasch  ihre  Restitution  zu  sehen,  bestimmte 
mich  zuletzt,  die  Abhandlung  in  der  hiesigen  Akademie  zu  lesen,  wo  ich 
dann  einen  Auszug  in  den  Monatsbericht  setzen  kann,  den  ich  dieser 
Tage  machen  und  Ihnen  später  übersenden  werde.  Für  die  Universitäts- 
bibliothek zu  Athen  werde  ich  thun,  was  ich  kann.  Herrn  B angabt 
schätze  ich  sehr,  obgleich  auch  ihm  allerlei  mangelt;  ich  habe  ihn  voriges 
Jahr  gegen  König  Otto  sehr  gelobt,  ihn  auch  zum  Correspondenten  unserer 
Akademie  vorgeschlagen,  was  er  auch  geworden  ist,  und  stehe  mit  ihm, 
wie  Sie  aus.  der  Breatischen  Abhandlung^)  sehen,  in  gutem  Vernehmen 
und  Verbindung. 

Mit  gewohnter  Verehrung  tmd  herzlicher  Ergebenheit 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1856,  6.  December.  München.  Mein  theurer  Freund!  Der 
Überbringer  dieser  Zeüen,  Herr  Dr.  v.  Lützow,  will  Ihnen  empfohlen  sejn, 
und  ich  entspreche  seinen  Wünschen  mit  vollkommener  Bereitwilligkeit, 
weil  ich  überzeugt  bin,  dafs  er  wie  wenige  andere  Ihrer  Theilnahme  sich 
würdig  erweisen  wird.  Er  verbindet  in  seinen  Studien  Philologie  und 
Archäologie  und  hat  ihnen  bei  uns  mit  dem  besten  Erfolge  obgelegen,  ein 
seltenes  Beispiel  für  die  Glenossen  seines  Standes  besonders  in  Meklenburg, 
wo  sein  Vater  ein  Lehramt  bekleidet,  wegen  des  Ernstes,  der  Beharrlich- 
keit und  der  Umsicht,  mit  der  er  die  hier  auftretenden  Problemata  ergreift 
und  behandelt.  Wir  haben  ihn  mit  unserer  besten  Note  bej  unserer 
Facultät  promoviren  können,  was  ihn  nicht  abhält,  auch  in  Zukunft  zu 
den  Fül^n  der  Männer  zu  sitzen,  die  er  verehrt. 


1)  Böckh,  Athenische  Volksbeschlüsse  über  die  Aussendong  einer  Kolonie 
nach  Brea,  KL  Schriften  6, 167  ff. 
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Es  war  bej  mir  und  mehreren  Freunden  eine  leise  Hoffirnng,  Sie, 
verehrter  Freund,  in  Stuttgart  bei  der  Philologenversammlung  zu  finden, 
und  ein  lautes  Bedauern,  daÜB  sie  getäuscht  wurde.  Im  Durchschnitt  ge- 
nommen war  die  Versammlung  aller  Ehren  werth,  und  die  Schwaben 
zeigten  sich  des  consortii  in  jeder  Art  würdig.  Ich  denke  an  Ihre  Ber- 
liner Zust&nde  nicht  ohne  Sorge,  oder  vielmehr  ich  weifs  nicht,  was  ich 
davon  denken  soll;  aber  mit  unwandelbarer  Verehrung  Ihrer  Th&tigkeit 
und  Erfolge  verharre  ich 

Ihr  treu  ergebener 

Fr.  Thiersch. 


1857,  4.  April.  München.  Mein  theurer  und  verehrter  Freund! 
Es  hat  uns  bey  der  Akademie  und  mir  speciell  grofse  Freude  gemacht, 
dalis  unsere  schlichte  Olückwunschadresse  bey  Ihnen  noch  zu  rechter 
Zeit  eingetroffen  und  Ihnen  nicht  unerwünscht  gekommen  ist.  Mit  groDser 
Genugthuung  mufs  die  ganze  gelehrte  Welt  die  Ehrung  aufiiehmen,  die 
ihr  und  der  Wissenschaft  durch  einen  ihrer  ersten  Vertreter  zu  Theil  ge- 
worden ist,  denn  was  die  viri  prindpes  erfahren,  kommt  nach  umständen 
Allen  zu  gute,  und  jene  Förderung  der  Einheit  und  Einigung  Deutschlands 
auf  idealem  Gebiete  ist  die  einzige,  welche  wir^)  anstreben  können. 
Welche  weiteren  Früchte  sie  tragen  wird,  werden  unsere  Enkel  wohl  er- 
fahren.    Serit  arbores,  quae  alten  saeculo  prosint! 

Diese  Zeilen  wird  Herr  Graf  G.  Lunzi  aus  Zakynthos  bey  Ihnen  ab- 
geben, der  den  Deutschen  günstig  und  von  Herkunft  innig  verwandt, 
seine  beyden  Söhne  nur  in  Deutschland  einer  vollen  und  gründlichen 
Bildung  glaubt  theilhaftdg  machen  zu  können.  Es  wird  ihm  wie  mir 
selbst  sehr  erfreulich  seyn,  wenn  Sie  in  der  Sphäre  Ihrer  Thätigkeit 
ihm  mit  Bath  und  Weisung  beystehen  können,  eine  Bücksicht,  welcher 
dieser  vortreffliche  Mann  in  jeder  Hinsicht  würdig  ist.  Mit  herzlicher 
Verehrung 

Ihr  treu  ergebener 

Fr.  Thiersch. 


1858,  7.  JulL  München.  Mein  theurer  und  verehrter  Freund  und 
College!  Empfangen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  für  die  Theilnahme  an 
meinem  Jubiläum,  welche  Sie  mir  bei  Übersendung  der  Adresse  Ihrer 
hochgefeierten  Akademie  in  so  wohlwollenden  Worten  ausdrückten.*) 
Mit  Wehmuth  folge  ich  dem  Gedanken,  dafs  von  unsecn  so  reich  be- 
gabten Genossen  und  Freunden  so  wenige  ims  zur  Seite  geblieben  sind; 
doch  tröstet  mich  die  Erwägung,  da£s  wir  nicht  umsonst  bemüht  gewesen 
sind,  das  von  unsem  Vorgängern  empfiemgene  Erbe  zu  erhalten  und  zu 
mehren,  und  ich  preise  vor  allen  Sie,  mein  verehrter  Freund,  glücklich, 
der  Sie  auf  so  groDse  Erfolge  und  auf  eine  so  treffliche  Schaar 'reich- 


1)  Im  Brief  unterstrichen.        2)  Böckhs  Brief  liegt  nicht  vor. 
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begabter  Schüler  zurftckblicken,  welche  als  würdige  Epigonen  die  Hinder- 
nisse,  gegen  die  wir  in  der  nun  yergangenen  Zeit  vergeblich  kämpften, 
besiegen  werden.  Zu  meiner  groüsen  Freude  hat  das,  was  ich  während 
der  langen  Zeit  meiner  Thätigkeit  in  Bayern  zu  leisten  Gelegenheit  hatte, 
ob  es  gleich  in  vielfacher  Weise  gehemmt  und  verkürzt  wurde,  bei  dem 
letzten  Feste  von  allen  Seiten  eine  so  bereitwillige  Anerkennung  und 
Theilnahme  gefdnden,  dafs  selbst  die  früheren  bittersten  Parteibestrebungen 
davor  verstammt,  wenigstens  zeitweilig  entschlafen  waren.  Was  auch 
komme,  ich  werde  es  ruhig  bestehen,  vor  allem  vertrauend  auf  die  Zu- 
stimmung der  Besten  und  den  erwecklichsten  Zuruf,  der  mir  als  Stimme 
der  Athene  aus  Ihren  Worten  ertönt:  Klammem  wir  uns  um  so  fester 
an  einander  I 

Ihr  treu  ergebener 

Fr.  Thiersch. 
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4.  Briefwechsel  mit  Schomamn. 

Georg  Friedrich  Schümann,  geb.  1793  zu  Stralsund,  studierte  1809 — 12  in 
Greifsw^d  und  Jena,  wurde  1814  Conrektor  am  Gymnasium  zu  Greifswald,  1820 
Privatdocent  an  der  Universität  daselbst,  1823  a.  o.  Professor,  1827  o.  Professor^  starb 
1879.  Der  Briefwechsel  beginnt  mit  ausführlichen  Erörterungen,  das  athenische 
Staatswesen  betreffend,  veruilafst  durch  die  Vorarbeiten  SchCmanns  zu  seinem  Buche 
De  comiHis  Atheniensium.  Am  28.  Juni  1817  legt  SchCmann  seine  Ansichten  dar 
über  die  falsch  datierten  Yolksbeschlüsse,  die  sich  in  Demosthenes  Bede  vom 
Kranze  finden,  sowie  über  die  Zeit  des  Lenäenfestes,  und  bittet  um  Übersendung 
der  Werke  von  Corsini  und  Dodwell,  um  die  Frage  über  die  in  Yolksbeschlüssen 
vorkommenden  Archonten  studieren  zu  können.  Am  24.  Juli  dankt  er  für  die 
geschehene  Übersendung,  auch  für  zugleich  mitgeteilte  Inschriften.  Am 
4.  Januar  und  8.  Februar  1818  entwickelt  er  seine  Ansichten  über  Prytanen  und 
Proedroi,  sowie  über  die  pseudeponymen  Archonten,  und  schreibt  am  Schluls: 
„Ihre  Staatshaushaltung  der  Athener  habe  ich  vor  einigen  Wochen 
erst  erhalten,  doch  nur  den  ersten  Band;  den  zweiten  erwarte  ich  noch.  Ich 
habe  das  Buch  mit  grofser  Begierde  und  Erwartung  in  die  Hand  genommen; 
mit  welchen  Empfindungen  und  welcher  Gesinnung  gegen  Sie  ich  es  weggelegt 
habe,  will  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Ich  werde  oft  p^enug  noch  Gelegenheit  haben, 
Ihnen  für  die  vielfältige  Belehrung  zu  danken,  die  dies  Buch  mir  gewährt  hat; 
aber  ich  bin  auch  dadurch  fast  ganz  zurückgeschreckt  worden,  mit  meinem 
Erstlingsversuch  schon  jetzt  hervorzutreten,  weil  ich  für  meinen  (Gegenstand 
nicht  den  vierten  Teil  von  dem  werde  leisten  können,  was  Sie  für  D^n  weit 
schwierigeren  geleistet  haben.^'  Böckhs  hier  folgende  Antwort  ist  der  erste  der 
von  ihm  erhaltenen  Briefe  an  Schömann. 

1818,  13.  Februar.  Berlin.  Erlauben  Sie  mir,  verehrtester 
Freund,  auf  Ihren  letzten  mir  so  werthen  Brief  nur  weniges  zu  antworten, 
da  ich  durch  allerlei  Hindemisse  abgehalten  werde  mehr  zu  thun.  Für 
die  Darlegung  Ihrer  Ansicht  der  Prytanen  im  Yerhältnifs  zu  den 
auDser  ihnen  befindlichen  Proedren  danke  ich  Ihnen  sehr;  doch  kann 
ich  noch  nicht  recht  mich  dareia  finden,  wie  es  sich  mit  Aristophon  von 
Eollytos  (dies  ist  die  richtige  Schreibart  nach  allen  Inschriften)  bei  Dem. 
Gor.  S.  250  yerhalten  soll,  weü  das  schlichte  eins  doch  nicht  ganz  den 
Sinn  hat,  welchen  Sie  ihm  unterlegen.  Im  übrigen  gefällt  mir  Ihre 
Meinung  sehr,  nur  möchte  ich  mir  die  Behauptung  des  Harpokration  noch 
nicht  nehmen  lassen,  dafs  die  neun  Proedren  (in  alten  Zeiten)  xa  tuqI  tiJv 
iiSMXriclav  diOKOvv^  freilich  nicht  das  ini^g>lisiv^  sondern  andere  Dinge; 
und  ich  stellte  mir  immer  dies  so  vor,  dafs  man  zur  Theüung  der  Macht 
manche  Sachen  in  der  Volksversammlung  durch  die  neun  Proedren  habe 
besorgen    lassen,    diese    aber   im  Senat   ehemals   nichts    zu   thun    gehabt 
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hStten*),  in  welchem  sie  aber  aUmäblig  freilich  auch  allerlei  mochten 
zu  behandeln  erhalten  haben.  In  den  Inschrifben  findet  sich  wol  weiter 
nichts,  als  was  ich  Ihnen  schon,  in  etlichen  Briefen  verzettelt,  geschrieben 
habe;  Volks-  oder  Bathsbeschlüsse  nach  Euklid  bis  01.116  giebt  es 
keine,  aus  denen  etwas  hervorginge.  Wäre  dies  nicht,  so  hätte  ich's 
Ihnen  schon  im  vorigen  Schreiben  mitgetheilt,  zu  dessen  Behuf  ich  alles 
durchgestöbert  hatte. 

Herr  Müller,  der  nach  Griechenland  gereist  ist,  ist  nicht  der 
Aeginete,  sondern  der,  welcher  über  die  Minnelieder  geschrieben  hat. 
Dieser  ist  zwar  auch  mein  Schüler,  aber  er  hat  nicht  den  grofsen  Eifer 
des  ersteren,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  seine  Reise  groDse  Früchte  tragen 
wird,  wenigstens  nicht  fOr  das  Alterthumstudium.  Der  erstere  wollte 
die  Beise  nicht  unternehmen,  und  ich  kann  es  ihm  eben  nicht  ver- 
denken. 

Wenn  Ihr  Herr  Schwager  meine  Programme  abholen  wiU,  ein  paa;r 
Tage  ehe  er  abreist,  so  will  ich  dafür  sorgen,  dafs  ich  sie  fOr  Sie  bekomme. 
Ihr  Urtheil  über  mein  Buch  ist  in  der  That  sehr  gütig  und  schmeichelhaft 
fOr  mich;  aber  was  Ihre  Arbeit  betrifft;,  so  stellen  Sie  diese  wol  zu  sehr 
in  Schatten  gegen  die  meinige.  Ich  will  nicht  läugnen,  dafs  ich  mir 
bei  der  meinigen  alle  mögliche  Mühe  gegeben  habe,  und  Sie  werden  aus 
dem  zweiten  Bande,  der  nächste  Woche  erscheint,  ersehen,  daÜB  die  Arbeit 
eine  fast  desperate  war;  aber  es  bleibt  doch  überall  noch  viel  übrig. 
Wenn  Sie  den  zweiten  Band  gelesen  haben,  werde  ich  Sie  um  Ihr  Urtheil 
über  das  Ganze  bitten.  Übrigens  zögern  Sie  nicht,  über  die  Volks- 
versammlung uns  Licht  zu  geben. 

Hochachtungsvoll 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

*)  Um  dies  zu  motiviren,  setze  ich  noch  dies  hinzu.  Harpokr.  sagt: 
TOT  TtSQl  rriv  ktxXfiaUcv  öimxow  wie  ich  glaube,  aus  Aristoteles.  Dieser 
Ausdruck  scheint  mir  ausschliefsend,  so  dafs  sie  im  Senat  nichts  zu  thun 
haben  konnten:  ist  dies  der  Fall,  so  pa&t  es  nicht  auf  die  späteren 
Zeiten,  wo  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Daher  beziehe  ich's  auf  die  ältere 
und  nehme  das  oben  gesagte  an. 

Scbömami  antwortet  am  18.  März  1818,  die  Proedren  betreffend,  und  über- 
sendet 1819  mit  einem  undatirten  Briefe  sein  Böckh  gewidmetes  Buch  De  comüiis 
Ätheniensium. 

1819,  8.  Juli.  Berlin.  Nicht  sowohl  die  Überraschung,  ver- 
ehrtester  Freund,  welche  mir  Ihre  ehrenvolle  Zueignung  nicht  machte, 
weil  einer  Ihrer  Verwandten  mich  früher  einmahl  davon  xmterrichtet  hatte, 
als  die  Trefflichkeit  Ihres  Buches  ^  welches  ebensoviel  (Genauigkeit  in  der 
Ansicht  des  Einzelnen  als  Überblick  in  der  Anlage  des  Ganzen  und  Ein- 
dringen in  den  Gegenstand  zeigt,  hat  mir  grofse  Freude  gemacht,  und 
ich  danke  Ihnen  daher  vorläufig  fOr  dies  schöne  Geschenk,  nicht  mit 
Worten  sondern  von  ganzem  Herzen.     Ich  sage  vorläufig;   denn  um  Ihr 
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Buch  genau  zu  lesen,  habe  ich  ietzo  noch  keine  Zeit  gehabt,  weil  ich 
durch  Vorlesungen  über  die  Griechische  Litteraturgeschichte  gehindert  bin, 
irgend  ein  ernsthaftes  Studium  vorzunehmen,  indem  ich  diese  schwierigen 
Yorlesimgen  zum  ersten  Mahle  halte.  Daher  habe  ich  denn  einstweilen 
so  in  dem  Buche  herumgelesen  und  Einzelnes,  was  mich  zunächst  in  dem 
Augenblicke  bekümmerte,  daraus  zu  lernen  oder  zu  berichtigen  gesucht; 
und  ich  rechne  dahin  besonders  Ihre  Untersuchung  über  die  Eisangelie 
und  Probole.  Dafs  Sie  in  manchen  Punkten  von  mir  abweichen,  kann 
natürlich  mein  ürtheil  Ihnen  nicht  ungünstig  stimmen,  doch  werde  ich, 
sobald  die  Ferien,  die  ich  erst  vom  21.  August  an  etwa  werde  geniefsen 
können,  herbeigekommen  sind,  sowohl  hierüber  als  über  einige  andere 
Punkte  mit  Ihnen  in  Oorrespondenz  zu  treten  suchen,  damit  wir  darüber 
uns  klar  machen  und  verständigen.  AuTser  dem  Mangel  an  Zeit  verbietert 
mir  dies  im  gegenwärtigen  Augenblick  auch  der  Mangel  an  Büchern, 
indem  ich  von  diesen  getrennt  im  Thiergarten  wohne,  wohin  ich  wegen 
der  Kränklichkeit  meines  älteren  Knaben  gebannt  bin. 

Vor  der  Hand  habe  ich  nur  zwei  Sachen  bemerkt,  in  welchen 
ich  blofs  nach  dem,  was  mir  im  (redächtniTs  schwebt,  glaube  bei 
meiner  Ansicht  bleiben  zu  müssen.  Das  eine  ist  mein  Widerspruch  gegen 
Wolf,  dafs  die  laorsXBtg  weder  Stinmirecht  in  der  Volksversammlung 
noch  Sitz  in  den  Gerichten  hatten^),  denn  daf&r  ist  mir  mein  Beweis- 
grund entscheidend,  dafs  sie  nicht  in  qpvlatg  imd  diqfioLg  waren.  Denn  wie 
kann  einer  itmlfiaui^Hv  ohne  in  den  Lexiarchicis  zu  stehen?  Das  andere 
ist  meine  Ansicht  der  Teleontes;  denn  obgleich  Ihre  Abhandlung  über  die 
alten  Stämme  sehr  schön  ist  und  diese  Lehre  wesentlich  weiterbildet,  so 
lege  ich  doch  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  von  mir  nachgewiesene*^ 
Übereinstinmiung  des  lokrischen  (wenn  ich  mich  recht  entsinne) 
Heros  Teleon,  der  glaube  ich  wie  der  athenische  auch  einen  Sohn 
Butas  hat:  die  Hemsterhuisische  Etymologie  behagt  mir  aber  schlechter- 
dings nicht. 

Da  ich  künftigen  Winter  wieder  Griechische  Alterthümer  zu 
lesen  gedenke,  so  werde  ich  in  die  attischen  Sachen  wieder  ordentlich 
hineinkommen,  und  dies  ist  nothwendig,  um  Ihr  treffliches  Buch  ganz  zu 
durchdringen.  Da  mir  nehmlich  allerlei  im  Kopfe  herumgeht,  muis  ich 
mich  häufig  erst  wieder  ordentlich  orientiren.  Seit  geraumer  Zeit  habe 
ich  keine  ordentliche  Untersuchung  mehr  in  jenem  Fache  angestellt,  ab- 
gerechnet eine  Abhandlung  über  die  Midiana  ^),  die  in  den  nächsten 
Band  der  Abhandlungen  der  Akademie  kommt,  mir  iedoch  nicht  völlig 
genügen  will,  und  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Ephebie^),  die  theils 
vor  dem  letzten,  theils  vor  dem  ietzo  im  Druck  befindlichen  Lections- 
katalog  steht,  unterdessen  habe  ich  mich  mit  dem  Pindar  beschäftigt 
und  ich  muTs  zunächst  auch  dazu  wieder  zurückkehren,  um  dies  Werk 
endlich  zu  vollenden;  bis  dahin  müssen  die  attischen  Studien  cessiren. 
Nebenbei   habe   ich   eine  Fragmentsammlung   des  Phüolaos  gemacht,    die 


1)  Vgl.  Staatshaush.  d.  Ath.  1«,  697. 

2)  Böckh,  De  tribubas  Jonicis,  1812,  El.  Schriften  4,  48~6Q, 
Kl.  Schriften  6, 158— S04. 
Ebd.  4,187— 166. 
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diesen   Sommer  gedruckt    wird    und    die    ich    Ihnen    seinerzeit    zusenden 
werde. 

Ich  schliefse,  indem  ich  Ihnen  noch  einmahl  meinen  herzlichen  Dank 
für  Ihre  viele  Güte  und  Freundschaft  darbringe. 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

Am  26.  September  1819  geht  Böckh  in  einem  sehr  ausführlichen  Briefe^ 
der  ebenso  wie  Schömanns  Antworten  vom  16.  Januar  und  8.  April  182a 
vielleicht  eine  besondere  Veröffentlichung  verdient,  das  Buch  De  comitiis  im 
einzelnen  durch,  wiederholt  dabei  seine  Anerkennung  der  sorgfältigen  und  klaren 
Darstellung  und  fordert  Schömann  auf,  sich  an  die  I^sung  der  von  der 
Berliner  Aademie  gestellten  Preisaufgabe,  das  attische  Recht  betreffend,  zu 
machen. 

1820,  6.  Juni  Greifs  wald.  Ihr  Brief^),  verehrtester  Herr  Professor, 
hat  mir  nicht  sowohl  deswegen  Freude  gemacht,  weil  er  meine  Hofi&iung 
belebt,  sondern  vielmehr  weil  er  mir  einen  neuen  Beweis  Ihrer  freund- 
schaftlichen Gesinnung  giebt,  welche  mir  mehr  werth  ist,  als  alles  übrige. 
Ich  werde  mich  nun  in  Zukunft  desto  offener  auch  in  Angelegenheiten 
dieser  Art*)  an  Sie  wenden,  da  Sie  selbst  mit  so  vieler  Güte  mir  die 
Erlaubnifs  dazu  gaben.  Für  jetzt  ist  wohl  weiter  nichts  zu  thun,  als  auf 
den  günstigen  Augenblick  zu  warten  und  gelegentlich  an  mich  zu  er- 
innern. Der  Minister  hat  sich  in  seiner  Antwort  auf  den  Brief  meines 
Freundes  günstig  geäufsert  und  versprochen,  möglichst  bald  meine  Wünsche 
zu  erfüllen.  Dafs  ich  auch  jetzt  noch  bey  unserer  Akademie  nicht  xmnütz 
sejn  würde,  mögte  ich  wohl  behaupten.  Ich  rede  ungern  über  Ahlwardt^ 
weil  ich  Ursache  habe,  über  sein  Benehmen  gegen  mich  bey  mehreren 
Gelegenheiten  unzufrieden  zu  seyn.  Indessen  ist  man  hier  in  dem  ürtheil 
über  ihn  so  ziemlich  einstimmig.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  er  als  Lehrer 
vielerley  zu  wünschen  übrig  läüst.  An  gründlichen  grammatischen  Kennt- 
nissen fehlt  es  ihm  ganz,  und  ich  glaube,  dafs  Sie  das  auch  an  seinem 
Schüler,  Herrn  Schröder,  merken  werden.  Seine  philologischen  Studien 
haben  sich  auf  die  Dichter  beschränkt;  die  Redner,  Geschichtschreiber, 
Philosophen  kennt  er  wenig,  zum  Theil  gar  nicht;  an  historische  Eenntnils, 
namentlich  des  Griechischen  Alterthiuns,  ist  gar  nicht  zu  denken.  Sie 
sehen  also,  dafs  der  Dr.  Meier  genug  zu  thun  haben  wird,  um  das 
alles  zu  leisten,  was  jener  nicht  leisten  kann,  und  dafs,  wenn  philolo- 
gische Studien  auf  unserer  Universität  blühen  sollen,  wenn  vielleicht  mit 
der  Zeit  ein  philologisches  Seminar  errichtet  werden  soll,  ein  dritter 
nicht  überflüssig  seyn  mögte.  Ich  werde  nun  für  den  Winter  Vor- 
lesungen ankündigen,  so  beschränkt  auch  meine  Muise  ist  Dals  es  mir 
an  Ziüiörem  nicht  fehlen  wird,  weils  ich  gewifs;  und  wenn  ich  dann  auf 
diese  Weise  mich  der  Universität  nützlich  zeige,  wird  hoffentlich  das 
Ministerium  desto  eher  geneigt  seyn,  meine  Lage  etwas  zu  erleichtem. 

1)  Liegt  nicht  vor. 

2)  Es  handelt  sich  um  Schömanns  Anstellung  an  der  Universität  Greifs- 
wald; er  habilitierte  sich  daselbst  im  Herbst  1820,  behielt  aber  sein  Schulamt 
am  Greifs  walder  Gymnasium  einstweilen  noch  bei.  Über  Ahlwardt  s.  o.  S.  44  f.,  214. 
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Der  Dr.  Meier  hat  selbst  an  mich  geschrieben  und  mich  gebeten, 
ihm  eine  Wohnung  zu  besorgen.  Ich  werde  dies  und  alles  andre  gerne 
thun,  ihm  seine  Lage  hier  etwas  angenehmer  zu  machen;  ich  fürchte  aber, 
dafs  es  ihm  schwer  werden  wird  durchzukommen.  Er  hat  nicht  mehr 
als  200  Th.  Oehalt,  womit  hier  gar  nichts  anzufangen  ist.  Zu  Neben- 
Terdiensten  ist  wenig  Oelegenheit;  die  OoUegia  werden,  nach  einer  einmal 
eingerissenen  Gewohnheit,  alle  umsonst  gelesen,  und  wer  Bezahlung  ver- 
langt, erhält  keine  Zuhörer.  Wenn  er  hier  bestehen  soll,  muTs  er  mehr 
GehAlt  haben. 

Ihrer  Abhandlung  über  die  Midiana  sehe  ich  mit  Ungeduld  entgegen, 
weil  ich  vieles  darin  zu  finden  hoffe,  worum  es  mir  gerade  jetzt  zu  thun 
ist  Die  mir  gütigst  übersandten  Bücher  schicke  ich  heute  an  Herrn 
Schröder  zurück  und  sage  Ihnen  den  schuldigen  Dank  fOr  Ihre  Gefälligkeit. 
In  der  Exebsischen  Abhandlung  habe  ich  freilich  nichts  gefunden,  was  die 
Mühe  des  Lesens  verlohnte;  aber  ich  habe  das  so  ziemlich  vorausgesehn, 
und  es  ist  ja  doch  auch  gut,  zu  wissen,  daüs  in  einem  Buche  nichts  zu 
suchen  sej.  Mit  Ste.-Croix  Abhandlung  ist  es  mir  nicht  viel  besser  ge- 
gangen; was  ich  nicht  weifs,  weifs  er  eben  auch  nicht. 

Ich  werde  mir  bald  wieder  die  Erlaubnifs  nehmen,  an  Sie  zu 
schreiben  und  Ihnen  einige  Ansichten  und  Bedenken  mitzutheilen,  über 
die  ich  Ihr  Urtheil  wünschte.  Für  jetzt  verbietet  es  mir  meine  be- 
schränkte Zeit.  Darum  nur  nochmals  den  herzlichsten  Dank,  xmd  die 
Versicherung  der  wärmsten  Liebe  und  Hochachtung. 

Ihr  ergebenster 

G.  Schömann. 


[1820,  Ende  Juli.  Greifswald.]^)  Eine  Ferienreise,  verehrtester 
Herr  Professor,  hat  mich  einige  Zeit  vom  Hause  entfernt  gehalten.  Bey 
meiner  Zurückkunft  fand  ich  Ihren  Brief  ^,  welchen  zu  beantworten  ich 
um  so  mehr  eile,  je  mehr  er  mich  Ihnen  aufs  neue  zu  lebhaftestem  Danke 
fOr  Ihre  gütige  Theilnahme  verpflichtet. 

Wenn  auch  eine  Anstellung  bey  der  Bibliothek  gerade  nicht  das- 
jenige ist,  was  ich  mir  am  liebsten  wünsche,  so  werde  ich  dennoch  sie 
auf  keinen  Fall  ablehnen,  wenn  sie  mir  angetragen  wird.  Meier  hatte 
die  Ansicht,  dafs  uns  beiden  die  oberste  Aufsicht  über  die  Bibliothek 
übertragen  werden  würde;  dagegen  äufserte  ich  ihm  zugleich  meinen  Un- 
glauben und  meine  Abneigung,  weil  ich  mir  nicht  anmafsen  kann,  dazu 
tüchtig  zu  seyn.  Aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  das  die  Absicht  des  Mi- 
nisteriums nicht  ist,  und  dafs,  wenn  der  Prof.  Wilken')  unsre  Anstellimg 
fOr  zweckmäfsig  hält,  wir  wenigstens  nicht  an  die  Spitze  zu  stehen 
kommen  werden.  Was  ein  ünterbibliothekar  leisten  mufs,  hoffe  ich  in 
kurzer  Zeit  allenfalls  befriedigend  leisten  zu  können,  zumal  ich  mit  der 
Einrichtung  unserer  Bibliothek  nicht  unbekannt  bin.  An  Eifer  und  Fleils 
werde  ich  es  nicht  fehlen  lassen,   und  meine  Lage  ist  von  der  Art,  dafs 


1)  Der  Brief  ist  ohne  Datum.        2)  Liegt  nicht  vor. 
8)  Oberbibliothekar  in  Berlin. 
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ich  auch  ein  lästigeres  Geschäft,  als  dies  seyn  wird,  nicht  verschmähen 
dürfte,  wenn  ich  mich  dadurch  einigermafsen  verbesserte.  Von  der 
Sendung  des  Prof.  Wilken  ist,  wie  ich  höre,  der  Universität  schon  vor 
einigen  Tagen  die  Anzeige  gemacht  worden,  und  wir  haben  seine  Ankunft 
wahrscheinlich  in  ganz  kurzer  Zeit  zu  erwarten.  Dafs  er  die  Anstellung 
wenigstens  des  einen  von  uns  bejden  nöthig  finden  werde,  lälst  sich,  bei 
der  Bescha£fenheit  des  jetzigen  Yicebibliothekars,  wohl  kaum  bezweifeln; 
aber  ich  sehe  nicht  recht  ein,  was  mit  dem  Herrn  Florello  gemacht 
werden  könne,  der  weder  zum  Oberbibliothekar  taugt,  noch  zum  Unter- 
bibliothekar  tiiätig  und  fleifsig  genug  ist.  Doch  das  wird  sich  dann 
finden  müssen.  Was  mich  betriflPt,  so  bin  ich  bereit  anzunehmen,  was  mir 
gegeben  wird,  wenn  es  einigermaJOsen  annehmlich  ist. 

Wegen  meiner  Mitwirkung  bey  der  jetzt  freilich  noch  sehr  kleinen 
philologischen  Gesellschaft  hat  Meier  an  den  Herrn  Geh.-Bath  Schulze 
geschrieben,  dafs  er  sie  wünsche  und  ich  geneigt  dazu  wäre.  Dieser  hat 
darauf  geantwortet,  doSs  auch  ihm  die  Sache  erwünscht  sey,  und  so 
werde  ich  denn  vielleicht  schon  im  Winter,  wenn  ich  mir  soviel  Zeit  ab- 
müJjBigen  kann.  Meiern  einige  Stunden  abnehmen,  auch  ohne  Gratification. 
Da  ich  ohnehin  entschlossen  war,  Vorlesungen  anzukündigen,  so  kann  es 
mir  ziendich  gleichgültig  seyn,  ob  ich  diese  vor  andern  Studenten  halte, 
oder  in  der  philologischen  Gesellschaft  unterrichte.  Meier  wünscht  es 
sehr,  und  ich  denke,  dafs  ich  ja  auf  diese  Art  der  Universität  nicht 
weniger  nützen  und  mir  also  auch  für  die  Zukunft  ebenso  gut  Ansprüche 
auf  Berücksichtigung  erwerben  kann,  als  durch  andere  Vorlesungen.  Ich 
habe  soeben  eine  Habilitationsschrift  in  die  Druckerey  geschickt,  JDe 
sortUiane  judicum  ap.  Äth.,  die  ich  Ihnen  mit  meinem  nächsten  Briefe 
denke  schicken  zu  können.  Was  die  andere  Arbeit  betrifft,  so  denke  ich, 
wenn  ich  Gesundheit  und  Kräfte  behalte,  zur  rechten  Zeit  fertig  zu 
werden.  Ich  werde  nächstens  dabey  gehn,  die  Ausarbeitung  zu  beginnen. 
Es  wird  aber  ein  ziemlich  voluminöses  Werk  werden,  die  Materialien  und 
Vorarbeiten  füllen  mehrere  Buch  Papier. 

Meier  hat  mir  aufgetragen,  Sie  aufs  herzlichste  zu  grüfsen.  Ich 
bitte  mein  schlechtes  und  flüchtiges  Schreiben  zu  entschuldigen  imd  ver- 
sichere Sie  der  aufrichtigsten  Liebe  und  Verehrung. 

Ihr  ergebenster 

G.  Schümann. 


1820,  25.  November.  Berlin.  Erst  heute,  lieber  Schömann,  bin 
ich  dazu  gekommen,  Ihre  Abhandlung  de  sortitione  judicum  zu  lesen, 
und  bin  im  Allgemeinen  davon  vollkommen  befriedigt  Die  Scheidung 
der  Decurien,  die  auch  dtxaoifjqia  hiefsen,  von  den  dtxaarriqloig  als  Orten 
der  Gerichtsversammlung  ist  besonders  wichtig  und  setzt  diesen  verwirrten 
Punkt  besonders  ins  Licht.  Dafs  die  filiaia  von  akuctHV  genannt  sei, 
möchte  ich  stark  bezweifeln,  denn  aXlri  kann  doch  unmöglich  in  riXutla 
übergegangen  sein.  Auch  ist  es  mir  noch  bedenklich,  die  ^lurx^  tmv 
detffio^etcov  in  die  ifkucla  zu  verwandeln;  es  scheint  mir,  dafs  ifiUaxij  auch 
eine  Form  sein  könne,    die  von  demselben  Ursprung  wie  ifXuila  ist,   und 
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nicht  gleich  dürfe  durch  das  gewöhnliche  vertrieben  werden.  Bei 
Pansan.  1,28  fOhre'n  Sie  einen  Freund  an,  welcher  BaTQa%uwv  und 
^ivi%iovv  för  andere  Nahmen  des  IlaQaßvavov  und  TQlymvov  halte;  ich 
habe  mich  mit  jener  Stelle  auch  einmahl  beschäftigt  xmd  geglaubt,  daüs 
diese  zwei  von  der  Farbe  genommenen  Nahmen  solche  seien,  die  an  die 
Stelle  anderer  getreten  w&ren,  zwar  nicht  des  HaQaßvatov  und  Tofymvovj 
aber  zweier  anderer,  und  davon  kann  ich  mich  noch  nicht  losnuichen. 
Ich  glaube,  dals  diese  zwei  Nahmen,  die  auch  Pollux,  auf  das  Alte  sehend, 
nicht  nennt,  noch  sonst  wer.  Nahmen  sind  aus  der  Zeit  des  Pausanias, 
und  dafs  sie  nicht  alt  seien,  scheint  er  mir  durch  den  (Gegensatz  an- 
zudeuten: To  dh  (o  6k  denke  ich)  xal  ig  xoSt  6ut(ie(iivfptsv  ovofuiisa^at  etc^ 
wo  er  von  der  Heliaia  spricht.  Meiner  alten  Meinung  nach  wären  es  die 
dt9uc(miQue  des  Metichos  oder  Metiochos  und  iid  jivxta^  was  aber  freilich 
nicht  bewiesen  werden  kann;  es  können  irgend  zwei  der  älteren  sein,  die 
man  nachher  von  ihrer  Farbe  nannte.  Eine  Nebensache  will  ich  noch 
bemerken,  die  ich  nur  deshalb  erwähne,  weil  Sie  sich  doch  auf  das  Vers- 
mafs  bei  Metiochos  eingelassen  haben:  der  letzte  Vers  über  Metiochos  ist 
in  nav%a  noutrai  falsch,  denn  es  mülste  wenigstens  noui  heiüsen.  Aber 
richtiger  giebt  ihn  wol  Person  prae£  Hecub.  p.  XXVI  Lips. 

Wegen  Ihrer  Anstellung  bei  der  Bibliothek  werden  Sie  ia  wohl 
Nachricht  haben;  wenigstens  habe  ich  schon  lange  gehört,  dals  Alles  im 
Beinen  ist.  Meiern  wird  es  vielleicht  unangenehm  sein,  daDs  er  dabei 
nicht  bedacht  worden,  da  man  ihn  doch  von  selbst  darauf  hingeführt 
hatte,  dafjs  er  bei  der  Bibliothek  sollte  angestellt  werden.  Wilken  ist 
daran  unschuldig,  welches  Sie  Meiern  doch  sagen  mögen.   Leben  Sie  wohL 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 


[1822,  Ende  April.  Greif swald.]^)  Verehrtester  Herr  Professor! 
Ich  habe  so  lange  nicht  an  Sie  geschrieben,  dals  ich  nun  in  grofser  Ver- 
legenheit sein  würde,  mein  langes  Schweigen  einigermafsen  zu  entschuldigen, 
wenn  ich  nicht  wüüste,  dafs  Ihnen  theils  durch  Meier  die  traurige  Ur- 
sache bekannt  wäre,  die  mich  im  vorigen  Jahre  auf  lange  Zeit  gänzlich 
niederschlug  und  verstunmien  machte  ^,  theils  aus  meinen  früheren  Briefen 
die  Arbeit,  die  mich  einen  Theil  dieses  Wini^rs  beschäftigt  hat.  Ich  bin 
herzlich  froh,  sie  endlich  hinter  mir  zu  haben  und  nun  einmal  wieder 
freier  Athem  schöpfen  zu  können.  Denn  in  der  That,  ich  habe  mit  den 
leidigen  Brotarbeiten  soviel  zu  thun,  dafs,  wenn  ich  dazu  auch  noch  etwas 
Literarisches  arbeiten  will,  mir  kein  einziger  freier  Augenblick  übrig 
bleibt. 

Vor  einigen  Wochen  erst  ist  mir  Hefftiers  Schrift  über  die  Athenische 
Gerichtsverfassung  zu  Gesicht  gekommen,  nachdem  ich  lange  mit  Ungeduld 
darauf  geharrt  hatte.  Das  Buch  ist  recht  gut;  indessen  ohne  unbescheiden 
zu  sein  glaube  ich  doch  sagen    zu   dürfen,    dafs   ich   keine  Vergleichxmg 

1)  Der  Brief  ist  ohne  Datum. 

2)  Schömanns  erste  Frau  starb  im  Sommer  1821. 
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scheue,  dafs  sie  mir  vielmehr  je  genauer  desto  erwünschter  sein  würde; 
denn  bei  flüchtiger  Yergleichung  möchte  vielleicht  Heffter  hie  und  da 
reicher  zu  sein  scheinen,  da  er  seine  Sachen  etwas  auseinanderlegt  und 
unter  vielen  Bubriken  abhandelt,  was  füglich  unter  eine  gebracht  werden 
könnte.  Doch  obwohl  ich  Lust  hätte,  Sie  auf  eins  und  das  andere  auf- 
merksam zu  machen,  so  ist  es  doch  ohne  Zweifel  für  jetzt  angemessener, 
nicht  weiter  darüber  zu  reden,  da  sich  nach  wenigen  Monaten  bessere 
Zeit  dazu  finden  wird. 

Sie  wissen  wahrscheinlich  schon,  dafs  das  Ministerium  die  von  Meier 
bei  seiner  Ankunft  gestiftete  philologische  Gesellschaft  für  ein  öffentliches 
Institut  erklärt  und  mich  zum  Mitvorsteher  ernannt  hat.  Die  Arbeit  ist 
freilich  eben  nicht  grofs,  aber  doch  immer  etwas  gröfser  als  der  Lohn. 
Meinetwegen  möchte  sie  noch  dreimal  gröfser  sein,  wenn  sich  damit  nur 
etwas  der  Bede  werthes  ausrichten  liefse,  aber  mit  den  Dilettanten,  die 
hier  die  Philologie  nach  Lust  und  Mufse  nebenher  treiben,  oder  den 
Schwachen,  bei  denen  wir  gut  machen  sollen,  was  die  Schule  versäumt 
hat,  werden  wir  schwerlich  viel  Ehre  einlegen  können.  Hoffentlich  wird 
mit  der  Zeit  unser  Gymnasium  einen  und  den  andern  liefern,  mit  dem 
sich  etwas  mehr  aufstellen  läfst.  —  Auch  hat  das  Ministerium  auf  Meiers 
Vorschlag  jährliche  Preisaufgaben  für  die  Mitglieder  der  philologischen 
Gesellschaft  angeordnet.  Die  Arbeiten,  wenn  ja  welche  einlaufen,  werden 
freilich  fürs  erste  schwerlich  producibel  sein;  indessen  giebt  die  Sache 
doch  Veranlassung  wenigstens  ein  Programm  jährlich  zu  schreiben,  womit 
unsere  alma  mater  alle  Ursache  hat  zufrieden  zu  sein,  weil  nun  bei  dem 
Tausche  mit  ihren  Schwestern  ihre  Hände  doch  um  ein  Stückchen  reicher 
sein  werden  als  bisher.  Es  ist  ein  Unglück,  dafs  gerade  das  os  Academiae 
so  stumm  ist,  oder  wenn  es  sich  einmal  öfi&iet,  nichts  vorbringt,  was 
dignum  magno  hiatu  wäre.  Doch  wozu  soll  ich  meinen  Brief  mit  solchen 
Dingen  anfüllen! 

Meier  hat  mir  gesagt,  dafs  wir  hoffen  dürften,  Sie  diesen  Sommer 
bei  uns  zu  sehen.  Glauben  Sie  mir,  eine  gröfsere  Freude  könnten  Sie 
mir  nicht  machen,  als  wenn  Sie  diese  Hofi&iung  erfüllten.  Wir  wollen 
schon  Sorge  tragen,  dafs  es  Ihnen  bei  uns  gefallen  soll,  und  ich  für 
mein  Theil  bitte  Sie  recht  dringend,  dafs  Sie  dann  nirgends  anders 
wohnen  als  in  meinem  Hause.  An  Baum  fehlt  es  mir  nicht,  Sie  und 
Ihre  Familie  aufrunehmen,  und  meine  Bewirthung  wird  wenigstens  das 
vor  jeder  andern,  die  Sie  hier  finden  könnten,  voraus  haben,  dafs  sie 
Ihnen  mit  der  herzlichsten  Liebe  geboten  wird.  Also  täuschen  Sie 
meine  Hofi&iung  nicht  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit  einer  erwünschten 
Antwort.  Mit  der  Versicherung  der  herzlichsten  Liebe  und  Hoch- 
achtung 

Ihr  ergebenster 

G.  Schömann. 


1822,  2.  Mai  Berlin.  Ihr  wohlwollender  Brief^  theuerster  Freund, 
ist  keineswegs  die  Ursache,  weshalb  ich  gleich  nach  dessen  Empfang  Ihnen 
schreibe;   wäre  er  auch  nicht  eben  vor  etlichen  Standen  angekommen,  so 
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würde  ich  dennoch  gerade  um  diese  Zeit  an  Sie  geschrieben  haben.  Schon 
seit  Yorgestem  habe  ich  dazu  die  erste  freie  Stunde  fest  bestimmt,  konnte 
aber  nicht  dazu  kommen,  weil  ich  den  gestrigen  Ferientag,  einer  Ein- 
ladung folgend,  auf  einer  Landparthie  zubrachte.  Erst  yorgestem  Abend 
bin  ich  mit  der  Durchlesung  der  Preifsschriften  fertig  geworden,  vor  deren 
Beendigung  ich  nicht  schreiben  wollte,  ungeachtet  ich  mich  ziemlich  an 
diese  Arbeit  gehalten  habe,  war  es  mir  unmöglich  sie  frfiher  zu  vollenden, 
da  gerade  in  den  letzten  Tagen  der  Ferien  und  in  den  ersten  der  Vor- 
lesungen die  Abhaltungen  und  Verhinderungen  sich  so  häufen,  dafs  der 
Mensch  vor  lauter  Zerstreuung  kaum  noch  den  eigenen  Verstand  zusammen- 
halten zu  können  meint. 

Wir  haben  drei  Abhandlungen  erhalten,  die  eine  xmter  aller  Kritik, 
die  andere  sehr  mittelmäisig;  diese  zu  lesen  ist  mir  kein  angenehmes 
Oeschäft  gewesen:  dagegen  habe  ich  das  grofse  Werk,  welches  ich  als 
Ihre  und  Meiers  Arbeit  ansehe^),  mit  Begierde  verschlungen  und  sehr 
viel  daraus  gelernt,  vor  allem  aber  mich  gefreut,  eine  so  vortreffliche 
Schrift,  wie  ich  doch  sagen  zu  dürfen  glaube,  veranlafst  zu  haben. 
Hefiters  Buch')  habe  ich  daneben,  theils  voraus  theils  hinterher,  nach  den 
einzelnen  Abschnitten  gelesen.  Mein  Urtheil  stimmt  mit  dem  Ihrigen 
ganz  überein;  reicher  habe  ich  ihn  nicht  gefunden,  vielmehr  Ihre  Dar- 
stellungen viel  reicher  und  oft  bestimmter;  aber  das  Buch  verdient  doch 
grofses  Lob,  und  da  die  Akademie  es  zugesandt  erhalten  hat,  halte  ich 
es  für  schicklich,  dies  öffentlich  anzuerkennen.  Um  nun  aber  wieder  auf 
das  Ihrige  zurückzukommen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  Ihnen 
der  czitpavog  xQvaovg  nicht  entgehen  kann,  was  schon  im  Vorhergehenden 
liegt.  Ich  sel^e  übrigens  voraus,  dafs  die  historische  Einleitung  Ihr 
Werk  ist,  sowie  das  Buch  von  den  Oerichtshöfen  und  von  dem  Procefs- 
gange,  welches  ein  wahres  Meisterstück  ist.  Meier  hat  wohl  das  Budi 
von  der  Hegemonie  und  das  von  den  Actionen  gearbeitet*)  und  wahr- 
haftig sehr  viel  geleistet,  aber  ich  wuTste  gar  nicht  was  ich  sagen  sollte, 
als  das  Buch  von  den  Actionen  auf  einmahl  (§  5  von  den  Privat- 
klagen) ohne  alle  Umstände  in  der  Mitte  abbrach.  Dies  thut  zwar 
dem  Zwecke  vor  der  Hand  keinen  Eintrag,  war  mir  aber  unangenehm, 
weil  ich  des  Vergnügens  der  Lesung  zunächst  beraubt  wurde. 

Nichts  in  der  Welt  hat  neben  seiner  schlimmen  Seite  nicht  auch 
seine  gute :  wenn  Meier  ungern  nach  Oreifswald  gegangen  ist,  so  ist  doch 
wenigstens  der  Vortheil  entstanden,  dafs  zwei  so  tüchtige  Genossen  zu- 
sammen geleistet  haben,  was  Einer  nicht  so  vollständig  würde  haben 
leisten  können.  Aber  wie  Zeus  die  Doppelmenschen  gespalten  hat,  damit 
ihre  Übermacht  aufhöre,  so  wird  man  auch  Euch,  damit  Ihr  nicht  zu 
mächtig  werdet,  suchen  müssen  zu  trennen.  Was  ich  in  Zukunft  werde 
beitragen  können,  Ihre  oder  Meiers  Wünsche  zu  unterstützen,  werde  ich 
gestützt    auf  beider   Verdienste    mit   der   gröfsten    Bereitwilligkeit    thun. 


1)  Meier  und   Schömann,   Der   attische   Procefs,    1824   im  Druck   er- 
schienen. 

2)  A.  W.  Heffter,  Die  Athenäische  Gerichtsverfassung,  Köln  1822. 

8)  Dieser  Annahme   entspricht   die   Erklärung   der  beiden   Verfasser   im 
Vorwort 
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Ich  habe  mir  die  Freiheit  genommen,  einige  Bemerkungen  an  die  BSnder 
ta  schreiben,  nicht  um  zu  tadeln,  sondern  um  belehrt  zu  werden;  sehen 
Sie  dieselben  als  flüchtige  Anmerkungen  eines  Freundes  an  und  nehmen 
Sie,  wenn  Sie  es  filr  gut  finden,  Bücksicht  darauf  oder  auch  nicht.  Es 
ist  aber  nichts  von  Bedeutung;  auch  war  ich  nicht  gerade  in  der  Lage 
etwas  bedeutendes  zu  geben.  Ich  rechne  daher  auf  Nachsicht  und  wünsche 
mit  der  Zeit,  dafs  Sie  sich,  wo  ich  etwas  angemerkt  habe,  gemeinschaftlich 
mit  Meier  verständigen. 

Was  die  Belehrungen  über  eigene  Irrthümer  betriflFfc,  so  sind  mir 
diese  sehr  willkonamen;  nur  gewisse  Irrungen  ftrgem  mich,  nehmlich  wenn 
sie  auf  Versehen  oder  offenbaren  Mifsverständnissen  beruhen.  Dahin 
gehört,  dafs  ich  bei  der  ölxri  XeiTtofiaQxvQiov  mich,  wo  ich  nicht  irre,  durch 
Petitus  habe  täuschen  lassen ^  die  Strafe  für  eine  festbestimmte  von  tausend 
Drachmen  zu  nehmen^),  und  dafs  ich,  von  Beiske  und  Matthiä  verführt, 
die  Dunomheit  gehabt  habe,  die  Stelle  von  der  yqccqni  nccQciv6(W)v  bei  Dinarch 
falsch  zu  verstehen.^  Ich  erinnere  mich  zwar  audi,  angestofsen  zu  haben, 
dachte  aber,  die  Priesterin  hätte  vielleicht  eine  Verordnung  in  Sachen 
ihres  Cultus  gemacht,  wogegen  die  yQccfpr)  gerichtet  seL  Ich  hätte  aber 
freilich  sehen  können,  dafs,  wenn  dies  auch  hätte  geschehen  können,  es 
kein  Object  für  eine  ygccgni  TtaQavofMov  hätte  sein  können.  Ich  scheue 
mich  nicht  es  auszusprechen,  dafs  ich  Sie  beneide  um  die  klare  Buhe, 
welche  aus  allen  Ihren  Darstellungen  hervorgeht,  und  um  die  umsichtige 
Besonnenheit,  die  Sie  vor  Irrthum  in  einem  seltenen  Grade  zu  bewahren 
scheint.  Mich  reifst  ein  unbestimmter  Trieb  von  einem  zum  andern;  es 
fehlt  mir  nicht  an  Fleifs  und  Geduld,  aber  ich  weifs  nicht  immer,  ob 
noch  mehr  nöthig  sei  als  ich  bei  jedem  Gegenstande  habe.  Aber  ich 
will  zufrieden  sein  mit  dem,  was  ich  fördere,  und  es  so  ansehen, 
als  ob  dies  meine  Bestinmiung  so  sei;  ich  wiU  auf  dem  Wege  und  in 
dem  Grade  nützen,  der  mir  angewiesen  zu  sein  scheint.  Doch  will  ich 
mich  möglichst  hüten,  irgend  wem  noch  etwas  zu  glauben.  So  hat  mich 
meine  Zuversicht  auf  Corsini  in  ein  Versehen  gefOhrt,  welches  ich  vor 
einiger  Zeit  bemerkt  habe,  und  welches  mir  so  verdriefslich  war,  dafs  ich 
noch  nachträglich  einen  Oarton  habe  drucken  lassen  zu  der  Abhandlung 
über  die  Midiana.  Ich  übersende  Ihnen  fElr  Sie  und  Meier  diesen  Carton 
und  bitte  Sie^  ihn  statt  des  irrigen  Blattes  in  Ihre  Exemplare  einheften 
zu  lassen,  aus  Freundschaft  für  mich,  da  ich  solche  Pudel  sehr  ver- 
driefslich finde  und  gern  soviel  als  möglich  vertilge.  Zu  lachen  steht 
Ihnen  frei. 

Die  Akademie  hat  ein  Gesetz,  dafs  die  Abhandlungen,  welche  den 
Preifs  erworben  haben,  von  ihr  selbst  als  ihr  Eigenthum  gedruckt  werden. 
Dies  ist  in  Bezug  auf  Ihr  Werk  vielleicht  der  Akademie,  der  Kosten 
wegen,  lästig,  gegen  die  Verfasser  aber  in  diesem  Falle  eine  offenbare 
Ungerechtigkeit.  Denn  da  das  Werk  von  bedeutendem  Umfange  ist,  so 
ist  der  Preifs  nur  ein  Ehrensold,  aber  ein  Sündengeld  fOr  die  grofse  Arbeit. 


1)  Vgl.  Staatsh.  1',  600.  Meier  u.  Schömann,  erste  Ausgabe  S.  390,  672  ff. 

2)  Die  Stelle  Staatsh.  1\  4io  ist  in  der  zweiten  Ausgabe  gestrichen,  vgl. 
Meier  u.  Schömann  S.  737. 

18* 


Digitized  by  VjOOQIC 


276  Briefvirechsel  mit  Schömann. 

Meine  Ansicht  ist  daher  diese,  zu  veranlassen,  dafs  Ihnen,  wie  Sie  es 
wünschen,  das  Buch  als  Ihr  Eigenthum  zurückgegeben  werde,  um  es  selbst 
drucken  zu  lassen;  ich  zweifle  nicht,  dafs  ich  dies  erreiche,  und  schreibe 
Ihnen  vorläufig  darüber,  um  Ihren  Willen  zu  erfahren.  Das  Gesetz  ist 
von  einer  Ansicht  ausgegangen,  die  auf  Ihr  Buch  nicht  anwendbar  ist, 
denn  auf  ein  Werk  von  solchem  umfange  ist  bisher  nicht  gerechnet 
worden. 

Zweierlei  hätte  ich  noch  von  Ihnen  untersucht  gewünscht,  die  Ge- 
richtsbarkeit  des  Areopag,  wenigstens  in  einigen  Bücksichten  (hierüber 
denke  ich  mündlich  noch  mehr  zu  sagen)  und  eine  nähere  Erörterung  der 
xC(ii^ai,g.  Die  letztere  darum,  weil  ich  noch  nicht  hinlänglich  überzeugt 
bin,  dafs  nicht  das  Gericht  auch  eine  rCfiriaig  habe  machen  können,  ohne 
dais  der  Kläger  oder  ein  Gesetz  oder  das  '^(piafuxj  wodurch  die  Klage 
ans  Gericht  gekommen,  eine  Schätzung  gestellt  habe.^)  Ich  habe  das, 
wie  Sie  wissen,  angenommen;  Meier  hat  dagegen  eine  Note  gerichtet;  in 
der  er  sich  aber  sogar  selbst  widerspricht,  soviel  ich  einsehen  kann;  er 
hat  aber  das  Gegentheil  meiner  Behauptung  nicht  erwiesen,  und  wenn 
ich  sie  auch  nicht  aufrecht  halten  will,  so  wünsche  ich  doch,  dafs  sie  durch 
eine  Untersuchung  der  Sache  im  Zusammenhange  so  beleuchtet  oder  be- 
stätigt würde,  dafs  sich  das  Urtheil  abschliefsen  liefse.  Ich  sehe,  dafs 
auch  Sie  S.  201  De  comitiis  der  Meinung,  welcher  ich  gefolgt  bin,  nicht 
ganz  abgeneigt  sind. 

Ich  habe  endlich  auch  meinen  Pindar  geschlossen,  mit  Dissens  Hülfe, 
der  einen  Theil  davon  gearbeitet  hat;  leider  habe  ich  aber  dabei  nicht 
alle  die  Yortheile  gehabt,  welche  gemeinsame  Arbeit  sonst  gewährt,  weil 
die  Umstände  es  nicht  erlaubten,  meinem  Mitarbeiter  den  Theil,  welchen 
ich  gefertigt  habe,  vorher  zur  Beurtheilung  vorzulegen.  Wir  haben  einen 
neuen  Weg  der  Erklärung  eingeschlagen  und  wollen  nun  sehen,  was  man 
dazu  sagen  wird.  Es  werden  freilich  auch  wieder  viel  Irrthümer  unter- 
gelaufen sein:  wer  viel  sagt,  irrt  viel,  und  es  giebt  kein  besseres  Mittel 
unfehlbar  zu  scheinen  als  das  Stillschweigen,  welches  mein  sonst  sehr 
trefflicher  College  Bekker  am  besten  versteht.  Mit  Ahlwardt  habe  ich 
mir  wenig  zu  thun  gemacht;  ich  hätte  am  liebsten  ganz  geschwiegen,  aber 
jedermann  meinte,  ich  müTste  antworten. 

Sehr  oft,  theuerster  Schömann,  habe  ich  daran  gedacht,  warum  Sie 
mir  gar  nicht  schrieben;  ich  konnte  nicht  finden,  was  ich  gegen  Sie  ver- 
sehen hätte,  und  glaubte  doch  beinahe,  dafs  Sie  mit  mir  unzufrieden 
wären.  Um  so  mehr  freut  mich  ietzt  Ihre  Herzlichkeit,  und  wenn  ich 
irgend  kann,  werde  ich  gewifs  zu  Urnen  kommen.  Ich  wünsche  nach 
Bügen  zu  gehen  und,  da  ich  glaube  dafs  mir  dies  sehr  zuträglich  sei, 
das  Seebad  zu  gebrauchen,  obgleich  mir  nichts  bestimmtes  fehlt;  und 
wenn  meine  Frau,  die  ich  eben  ietzo,  weil  sie  nicht  zu  Hause  ist,  nicht 
fragen  kann,  nicht  durch  ihre  Freundschaften  in  Greifswald  gebunden  ist, 
nehme  ich  Ihr  freundliches  Anerbieten  an,  mit  Sack  und  Pack  bei  Ihnen 
einzukehren.  Erschrecken  Sie  aber  nicht  zu  sehr:  wir  reisen  gewöhnlich 
sehr  ezpedit  und  haben  aufser  dem  Lebendigen  nicht  viel  Gepäck.     Meine 


1)  Vgl.  Attischer  Procefs  S.  180 ff.,  neue  Ausgabe  von  Lipsius  S.  216 ff. 
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Fran  nnd  ich  nnd  meind  beiden  Knaben  nehmen  nur  Ein  Zimmer  ein, 
denn  wir  sind  unzertrennlich.  Wenn  wir  aber  nicht  alle  bei  Ihnen 
wohnen,  so  sage  ich  fOr  meine  Person  einstweilen  fest  zu:  denn  so  weit 
geht  die  ünzertrennlichkeit  wieder  nicht,  dafs  wir  nicht  in  zwei  Häusern 
sein  könnten;  nur  wenn  wir  in  Einem  Hause  sind,  sind  wir  auch  in 
Einem  Schlafgemach.  Zum  SchluTs  grüfsen  Sie  Meier  herzlich  von  mir; 
er  soll  nicht  böse  sein,  dafs  ich  ihm  nicht  auch  noch  besonders  schreibe. 
Ich  bin  iliTn  wahrlich  mit  herzlicher  Liebe  zugethan,  wie  er  es  verdient; 
aber  ich  habe  wegen  des  Lesens  der  Preifsschriften  soviel  Geschäfte  liegen 
lassen,  dafs  ich  ietzt  gleich  heute  noch  daran  denken  mufs,  den  Bückstand 
nachzuholen. 

Nun  nehmen  Sie  noch  meinen  Dank  fär  Ihren  lieben  Brief,  imd 
bleiben  Sie  mir  recht  gut. 

Mit  inniger  Freundschaft  und  Hochschätzung  der  Ihrige 

Böckh. 


1822,  18.  Mai.  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Professor!  Nehmen 
Sie  meinen  wärmsten  und  herzlichsten  Dank  für  den  lieben,  sehr  lieben 
Brief,  der  mir  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  gröDste  Freude  gemacht  hat. 
Ihr  ürtheil  über  unsre  Arbeit  ist  für  mich  wie  für  Meier  der  schönste  und 
ehrenvollste  Lohn,  und  der  xgvaovg  eiiqxxvog^  den  Sie  uns  verheifsen,  wird 
uns  am  meisten  deswegen  erfreuen,  weil  sie  der  Brabeut  sind,  der  ihn 
uns  zuerkennt.  Was  Sie  über  das  Eigenthum  und  den  Druck  der  Arbeit 
schreiben,  darin  fOgen  wir  uns  gänzlich  Ihrem  Gutbefinden.  Meinen  Sie, 
dafs  die  Akademie  sie  uns  überlassen  werde,  so  sind  wir  sehr  wohl  da- 
mit zuMeden  und  hoffen  einen  Verleger  zu  finden,  der  uns  noch  einige 
Vortheile  zugestehe.  Auf  viel  dürfen  wir  freilich  nicht  rechnen,  namentlich 
da,  wie  mir  Meier  sajgt,  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  an 
die  Akademie  gegeben  werden  mufs. 

Es  ist  übrigens  ein  wahres  Glück  für  uns,  dafs  der  Termin  der  Ein- 
sendung noch  um  ein  Jahr  hinausgeschoben  wurde,  denn  wir  haben  nun 
Zeit  gehabt,  manche  Fehler  zu  bessern  und  mehre  Widersprüche  zu  tilgen, 
die  sich  in  den  verschiedenen  Theilen  fanden.  Es  ist  freilich  auch  jetzt 
noch  manches  stehn  geblieben,  was  einer  Überarbeitung  bedürfen  wird, 
und  dahin  werden  wir  es  schwerlich  bringen,  dafs  man  unserer  Arbeit 
nicht  die  Verschiedenheit  der  Verfasser,  denen  Sie  ganz  richtig  jedem  das 
seinige  zuerkannt  haben,  sehr  deutlich  ansehen  wird.  Indessen  konmit  auf 
die  Form  bei  einem  Buche  dieser  Art  eben  nicht  gar  viel  an,  und  man 
kann  immerhin  die  einzelnen  Theile  als  ziemlich  für  sich  bestehende  Ab- 
handlungen ansehen.  Meier  hat  in  seinem  dritten  Buche  gewifs  mehr 
geleistet,  als  man  von  einer  Schrift  über  den  Procefs  erwarten  kann.  Er 
hat  beinahe  das  ganze  Attische  Recht  abgehandelt  und  dabei  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  die  ich  bei  meinem  Theile  nicht  zu 
überwinden  hatte;  aber  es  konnten  die  Actionen  nicht  füglich  kürzer  be- 
handelt werden,  weil  es  noch  so  wenige  Untersuchungen  giebt,  auf  die 
man  sich  berufen  kann.  Der  noch  rückständige  Theil  des  dritten  Buches 
ist,   wie  Meier  versichert,   zum  Theil  aus  Versehen  liegen   geblieben   und 


Digitized  by  VjOOQIC 


278  Briefwechsel  nut  Schömaim. 

wird  bald  nachgesandt  werden.  Ich  habe  gar  nicht  gewoTst,  wieviel  nodi 
fehlte,  weil  ich  gerade  gegen  Ende  des  März  mit  Schulfrohnarbeiten  so 
überhäuft  war,  dafs  ich  mich  um  die  Arbeit  gar  nicht  bekümmern 
konnte. 

Überhaupt  muTs  ich  Ihnen  gestehen,  daDs  ich  im  vorigen  Jahre  mich 
sehr  wenig  damit  beschäftigt  habe,  sobald  ich  den  SchluiB  des  vierten 
Buches  und  die  Einleitung  vom  Halse  hatte,  die  mir  aus  manchen 
Gründen  recht  herzlich  sauer  geworden  sind.  Deswegen  ist  mir  nim  selbst 
manches  von  dem,  was  ich  geschrieben  habe^  ziemlich  fremd  geworden, 
xmd  viel  mehr  noch  die  Meierschen  Parthien.  Doch  werde  ich  mich  nun- 
mehr einer  genauen  Revision  des  Ganzen  unterziehn,  um  in  Verbindung 
mit  Meier  imser  Buch  so  vollkommen  zu  machen,  als  es  ims  möglich  ist. 
Deswegen  sehen  wir  auch  Ihren  Erinnerungen  mit  Verlangen  entgegen^ 
und  vielleicht  wird  sich  auch  das,  was  Sie  vermissen,  noch  nadiholen  lassen. 
Ich  sehne  mich  recht  herzlich  nach  der  Zeit;  wo  ich  Sie  sehen  werde, 
um  das  alles  mit  Ihnen  durchzusprechen.  Auch  was  sonst  noch  etwa 
Meiern  oder  mir  auf  dem  Herzen  liegt,  verschieben  wir  bis  dahin.  Lassen 
Sie  sich  nur  ja  durch  nichts  von  Ihrem  Vorsatze  abwendig  machen!  Ihre 
freundliche  Aufnahme  meiner  Einladung  verpflichtet  mich  Ihnen  zu  neuem 
Danke.  An  Unbequemlichkeit  f&r  mich  und  die  Meinigen  ist  gar  nicht 
zu  denken,  denn  mein  Haus  ist  geräumig  genug  und  hat  früher  bisweilen 
weit  mehr  Gäste  beherbergt.  Wenn  es  nur  Ihnen  und  Ihrer  Frau  bei  uns 
gefällt!  Machen  Sie  sich  auf  keine  grofsstädtische  Eleganz,  sondern  auf 
kleinstödtische  Einfachheit  gefafst,  namentlich  auf  eine  klösterliche  Ab- 
geschiedenheit, die  Ihnen  den  Anblick  der  Schönheiten  imserer  Stadt  ent- 
ziehen wird.  Indessen  von  Berlin  kommend  werden  Sie  darauf  ohnehin 
nichts  geben.  Das  Seebad  wird  Ihnen  gewifs  wohl  bekommen;  ich  meine 
mit  Euripides:  ^aXaaaa  klv^Bi  navra  xiv^Qwtaiv  %a%a^  und  namentlich  für 
jenes  unbestimmte  Übelbefinden,  wo  man  selbst  nicht  eigentlich  weifs  was 
einem  fehlt,  ist  der  erquickende  Odem  des  Meeres  und  seine  kühlende  und 
stärkende  Eluth  das  sicherste  Heilmittel.  Ich  bin  auch  nicht  wie  ich  sein 
sollte,  verdrossen,  matt  und  welk,  und  erwarte,  dafs  auch  mich  die  Nereiden 
erfrischen  werden,  wenn  mir  nur  der  Frohndienst  soviel  Zeit  läfst,  mich 
bisweilen  in  ihre  Arme  zu  flüchten.  Wenn  ich  kann,  so  begleite  ich  Sie 
auch  wohl  auf  einige  Tage  nach  Putbus. 

Für  die  Beilagen  Ihres  Briefes  nehmen  Sie  meinen  ergebensten  Dank. 
Meier  fügt  dem  seinigen  noch  eine  Bitte  hinzu.  Er  will  nämlich  in  seinem 
zum  3.  August  zu  schreibenden  Programm  über  die  Attischen  Gentes  und 
über  die  Gentilität  bei  den  Griechen  im  allgemeinen  handeln  und  bittet 
Sie,  wenn  es  ohne  Unbequemlichkeit  geschehen  kann,  ihm  dazu  mit  einiger 
Beisteuer  aus  Ihren  Inschriften,  in  denen  sich  wohl  manches  dahin  gehörige 
finden  wird,  behülflich  zu  sein. 

Ich  wiederhole  nochmals  meinen  Dank  für  die  viele  Freude,  die  mir 
Ihr  lieber  Brief  geschenkt  hat,  und  bitte  Sie,  mich  Ihrer  Frau  Genpial^ui 
aufs  beste  zu  empfehlen.     Mit  der  innigsten  Liebe  und  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

G.  Schömann. 
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1822,  13.  August.  Berlin.  Kaum  hatte  ich  nenlich  an  Meier 
geschrieben,  theuerster  Freund,  und  den  Brief  auf  die  Post  gegeben,  ald 
ich  einen  Brief  von  ihm  erhielt;  zufälliger  Weise  sind  aber  unsere  Ge- 
danken so  zusammengetroffen,  dafs  Meier  schon  auf  das  meiste  Antwort 
haben  wird,  worüber  er  schreibt.  Leider  habe  ich  ihm  auch  schreiben 
müssen,  dafs  ich  nicht  die  Freude  haben  werde,  Sie  in  diesem  Herbste 
noch  in  Greifswald  zu  sehen,  und  dals  ich  dagegen  von  Ihrer  Güte  und 
Frexmdschaft  im  folgenden  Sommer  Geblrauch  zu  machen  gedenke.  Ich 
will  es  nicht  versuchen  auszudrücken,  wie  schmerzlich  es  mir  war, 
die  Beise  nach  Pommern  aufzugeben;  Meiers  Schreiben  hat  meine  un-* 
angenehmen  Gefühle  dabei  yon  neuem  aufgeregt,  und  ich  habe  eine  neue 
Berathschlagung  mit  meiner  Frau  über  die  Beise  angestellt,  weil  wir 
beide  so  gern  dorthin  gingen.  Aber  ich  habe  dann  doch  aus  mehreren 
Gründen  es  bei  dem  alten  Entschlüsse  gelassen,  in  meine  Heimath  zu 
gehen;  was  ich  vielleicht  bedauern  könnte,  wenn  es  meine  Art  wäre  zu 
bedauern,  was  ich  einmahl  beschlossen  habe,  es  mag  ausfallen  wie  es 
wolle. 

Nur  Ein  Punct  in  Meiers  Brief  ist  unerledigt,  wegen  dessen  ich  nun 
an  Sie  schreibe.  Wenn  ich  nach  Greifswald  gekommen  wäre,  hätte  ich 
gern  mit  Ihnen  durchgesprochen,  wie  Ihre  Lage  sich  wol  verändern 
lasse,  wozu  ich  zwar  ietzt  keine  bestimmte  Aussicht  weils,  ich  dächte 
aber,  es  müTste  sich  doch  etwas  finden,  über  kurz  oder  lang.  Mit 
Purgolds  Stelle^)  ist  es  gar  nichts;  erstlich  ist  sie  ganz  schlecht  und 
subordinirt  gewesen,  und  Purgold  würde  dabei  nicht  haben  bestehen 
können,  wenn  er  nicht  einiges  Vermögen  gehabt  hätte  und  xmverheirathet 
gewesen  wäre;  auch  lebte  er,  glaube  ich,  äufserst  einfach  und  eingezogen. 
Ich  würde  Ihnen  niemals  zu  einer  solchen  Stellung  gerathen  haben, 
welche  auch  noch  andere  Unbequemlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten 
hat,  die  ich  nicht  ausführen  mag.  Aber  obendrein  wird  die  Stelle  gar 
nicht  wieder  besetzt.  Er  war  gar  nicht  Bibliothekar,  sondern  so  eine  Art 
Collaborator.  Sie  würden  vergeblich  um  diese  nicht  existirende  Stelle  an-» 
halten,  die  höchstens  500 — 600  Th.  eintrug. 

Bisher  glaubte  ich,  es  wäre  Ihr  Wunsch  in  Greifswald  zu  bleiben, 
wo  Sie  natürlich  viel  Verbindungen  und  Verhältnisse  haben;  dagegen 
wollte  Meier,  dachte  ich,  gern  weg,  und  so  glaubte  ich  denn,  dafs  man 
eine  Gelegenheit  abwarten  müsse,  letzteren  fortzubringen  und  Sie  daifn 
dort  unabhängiger  zu  stellen.  Freilich  weifs  ich  ietzt  eine  solche  Ge- 
legenheit nicht;  aber  ich  denke,  es  wird  auch  besser  sein,  wenn  Sie  noch 
den  Druck  der  Preilsschrifk  abwarten  und  dann  recht  dringend  ans  Mini- 
sterium schreiben.  Vielleicht  —  interea  aliquid  fit.  Ich  weifs  freilich 
nicht,  was  gerade.  Wollen  Sie  aber  auch  vorher  was  unternehmen,  so 
will  ich  es  gerne  auf  alle  Weise  unterstützen,  soweit  ich  reichen  kann. 
Bei  meiner  Bückkehr,  um  den  5. — 7.  October,  hoffe  ich  einen  Brief  von 
Ihnen  zu  erhalten.     Bis   dahin  herzliches  Lebewohl. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

B^ckh. 


1)  An  der  Berliner  Egl.  Bibliothek. 
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1822,  9.  Oktober.  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Professor! 
Obgleich  Ihnen  Meier  alles,  was  Sie  von  mir  zu  hören  erwarten  möchten, 
mündlich  sagen  oder  wohl  schon  gesagt  haben  wird,  so  kann  ich  mir 
dennoch  das  Vergnügen  an  Sie  zu  schreiben  tun  so  weniger  versagen, 
je  schmerzlicher  ich  dem  Wunsche,  Sie  selbst  zu  sehen,  habe  entsagen 
müssen.  Ich  wäre  gar  zu  gern  mit  Meier  nach  Berlin  gereist,  aber  es 
war  mir  leider  gerade  jetzt  ganz  unmöglich,  theils  aus  andern  Gründen, 
theils  weil  unsere  Schule  ihren  Conrector  verloren  hat,  weshalb  ich  denn 
auTser  meiner  gewöhnlichen  Bürde  noch  einen  Theil  der  seinigen  mit- 
zutragen habe  und  keiner  da  ist,  der  mich,  wenn  ich  mich  entfernte,  er- 
setzen könnte.  Aber  in  meinen  Wünschen  und  Gedanken  bin  ich  täglich 
bei  Ihnen,  und  ich  bitte  Sie,  gedenken  Sie  auch  meiner  recht  oft  und 
recht  freundlich.  Meier  hat  von  mir  unbedingte  Vollmacht,  um  als  ein 
alter  ego,  sowohl  in  Betreff  unserer  besonderen  Anliegen  und  Wünsche, 
als  auch  in  Betreff  des  Druckes  unserer  Schrift  zu  handeln  und  zu  be- 
stimmen, was  ihm  gut  deucht;  deswegen  brauche  ich  Sie  jetzt  mit  nichts 
von  der  Art  zu  behelligen.  Nur  eine  Bitte,  die  Ihnen  freilich  Meier  auch 
wohl  schon  in  meinem  Namen  mitgetheilt  haben  wird,  will  ich  Ihnen, 
weil  sie  mir  jetzt  besonders  am  Herzen  liegt,  wiederholen. 

Es  ist,  wie  ich  Ihnen  eben  gesagt  habe,  die  Conrectorstelle  an 
unserm  Gynmasium  erledigt,  und  man  ist  in  Verlegenheit,  diese  Stelle 
wieder  gut  zu  besetzen.  Gemeldet  hat  sich  bis  jetzt  nur  der  von  Ahlwardt 
dringend  empfohlene  Dr.  Elindworth,  der  Ihnen  ohne  Zweifel  besser  bekannt 
sein  wird  als  mir.  Seine  S9hrift;en  kenne  ich  nur  aus  Recensionen  und 
kann  folglich  über  sie  nicht  urtheilen;  aber  über  seinen  Charakter  und 
seine  früheren  Verhältnisse  hört  man  allerlei  Gerüchte,  die  ihn  in  keinem 
vortheilhaften  Lichte  erscheinen  lassen^),  und  soviel  ich  selbst  aus  einem 
einmaligen  kurzen  Zusammensein  schliefsen  kann,  ist  er  allerdings  schwerlich 
der  Mann,  den  ich  mir  zum  Gollegen  oder  den  Schülern  zum  Lehrer 
wünschen  möchte.  Eine  übertriebene  und  peinliche  Höflichkeit  beim 
ersten  Auftreten,  und  im  Fortgange  des  Gesprächs  eine  bewunderns- 
würdige Arroganz  im  ürtheil  über  andere,  die  gröfste  Selbstgefälligkeit 
in  allem,  was  er  über  seine  eigenen  Leistungen  und  Entwürfe  spricht, 
und  die  gröfste  Geringschätzung  fast  aller  andern  Gelehrten:  das  sind 
Eigenschaften,  die  mir  an  keinem  gefallen  können,  am  allerwenigsten  aber 
ah  einem  jungen  Mann,  der,  so  tüchtig  er  immerhin  sein  mag,  doch 
wenigstens  nichts  von  der  Bedeutung  geleistet  hat,  wodurch  ein  so  starkes 
Selbstgefühl  etwa  entschuldigt  werden  könnte.  Man  täuscht  sich  gar  zu 
leicht  über  seine  eigenen  Kräfte,  bevor  man  sie  an  irgend  einer  schwie- 
rigen Aufgabe  versucht  hat,  imd  gerade  in  den  Jahren,  wo  man  am 
meisten  zu  lernen  hat,  verleitet  einen  das  noch  frische  Bewufstsein  der 

1)  In  Varnhagens  „Blättern  aus  der  preofsischen  Geschichte ^^  ist  öfter 
von  ihm  die  Rede.  Elindworth  wurde  im  December  1821  im  preofsischen  'MhA- 
sterium  des  Innern  angestellt  (1,876.  2,  is),  war  an  den  Mafsregeln  zur  Über- 
wachung der  Universitäten  beteil^  (2,  46.  69.  74.  87.  104.  iis.  isi);  im  Mai  1822 
entlassen  wandte  er  eich  nach  Bonn  und  Hamburg  (2,  188.  148.  146.  288^,  dann 
nach  Greifswald  (sss);  1825  war  er  in  Bremen  als  Mikintemehmer  des  Tneatera 

g,  816),   1828  trat  er  in   Braunschweig  als  Legationsrat  (4,  846.  6,  188)  in  den 
ienst  des  gewaltthätigen  Herzogs  Karl,  der  1880  verjagt  wurde. 
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erworbenen  Kenntnisse,  ihren  Werth  zu  hoch  anzuschlagen  nnd  sich  zu- 
yiel  zuzutrauen.  Unser  Elindworth  ist  aber  so  voll  von  sich  selbst,  dafs 
es  nur  kleiner  Anregungen  bedarf,  um  seinen  Mund  übergehn  zu  lassen 
von  dem  Lobe  und  der  Verkündigung  dessen,  was  er  alles  thun  werde. 
So  werden  wir,  wenn  diesen  Yerkfindigungen  zu  trauen  ist,  n&chstens  eine 
Diatribe  gegen  Yofs  den  Metriker  von  ihm  bekommen,  in  welcher  er 
diesem  seine  Schnitzer  vorhalten  will.  Mir  ist  dabei  aus  manchen  An- 
zeichen wahrscheinlich  dafs,  falls  dies  Ding  wirklich  erscheint,  Elindworth 
wohl  meist  nur  seinen  Namen  hergeben  wird,  um  die  Bolzen  zu  ver- 
schiefsen,  die  Ahlwardt  geschmiedet  hat,  da  dieser  Treffliche,  wie  Sie 
wissen,  sich  nicht  gern  auf  den  Kampfplatz  wagt.  Damm  ist  auch  Ahlwardt 
jetzt  der  betriebsamste  suffiragator  Klindworths,  nnd  es  war  wirklich 
schon  nahe  daran,  dafs  er  gewählt  worden  wSre,  wenn  nicht  noch  zur 
rechten  Zeit  verständige  Leute  dem  Dinge  Einhalt  gethan  hätten. 

Nun  bin  ich  beaufiaragt,  mich  nach  einem  brauchbaren  Candidaten 
umzuthnn,  und  das  kann  ich  denn  auf  keine  bessere  Weise,  als  wenn  ich 
mich  an  Sie  wende  und  Sie  bitte,  wenn  unter  den  Mitgliedern  des  philo- 
logischen oder  des  pädagogischen  Seminars,  denen  Sie  vorstehen,  einer  ist, 
den  Sie  ffir  empfehlens werth  erkennen,  dafs  Sie  ihn  auffordern  sich  zu 
melden.  Ich  erinnere  mich  eines  jungen  Mannes  Namens  Friedrich 
Schubarth  aus  Thüringen,  mit  dem  ich  in  Jena  zusammen  studirt  habe, 
der  darauf  nach  Berlin  gegangen  ist,  eine  Zeit  lang  Lehrer  der  Kinder 
des  Ministers  v.  Schröter  gewesen  ist  und  mir  zu  Anfang  dieses  Jahres 
aus  Berlin  geschrieben  hat.  Ich  habe  seitdem  nichts  von  ihm  gehört, 
vermuthe  aber  dafis  er  noch  in  Berlin  sei,  und  Sie  kennen  ihn  ohne 
Zweifel.  Wir  hielten  in  Jena  ziemlich  zusammen,  und  wenn  er  so  ist, 
wie  ich  sein  Bild  in  der  Erinnerung  habe,  so  würde  ich  mir  Olück  wünschen, 
ihn  zum  CoUegen  zu  erhalten.  Halten  Sie  ihn  für  geeignet  zu  einer 
solchen  Stelle,  so  bitte  ich  Sie,  ihn  vor  allen  zu  veranlassen,  sich  zu  be- 
werben. Ich  muTs  indessen  dabei  bemerken,  dafs  die  Besoldung  nur  sehr 
mittelmäüsig  ist,  höchstens  625 — 630  Thlr.,  bei  24  Stunden  wöchentlich. 
Yon  dem  Gehalte  kann  hier  freilich  wohl  ein  einzelner  Mann,  aber  keine 
Familie  leben;  an  Nebenverdienst  ist  wenig  zu  denken,  und  so  wäre  die 
Stelle  freilich  nur  als  eine  einstweilige  Versorgung  anzusehn,  in  Erwartung 
einer  besseren,  wozu  aber  hier  auch  eben  nicht  sonderliche  Aussichten  sind. 

Doch  ich  mufs  hier  schliefsen;  es  ist  schon  tief  in  der  Nacht,  und 
ich  habe  noch  an  Meier  zu  schreiben.  Nehmen  Sie  also  nur  noch  ein- 
mal die  Versicherung  meiner  innigsten  Liebe  und  Verehrung,  mit  der  ich 

von  firanzem  Herzen  bin  _,  , 

Ihr  ergebenster 

0.  Schömann. 

Meier  wurde  zu  Ostern  1826  nach  Halle  versetzt;  Schömann  konnte  Ostern 
1826  sein  Schulamt  aufgeben  und  sich  ganz  der  Universität  widmen. 

1826,  1.  Oktober.  Berlin.  Heute  habe  ich,  verehrtester  Freund, 
von  Seebode  die  beiden  Hefte  der  kritischen  Schulbibliothek  erhalten, 
worin  Ihre  Becension  des  Corp.  Inscr.  Or.  enthalten  ist,  von  welcher  mir 
Meier  vor  etwa  drei  Wochen  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  hierselbst  er- 
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zählt  hatte.  Wie  vielen  Dank  ich  Ihnen  dafOr  schuldig  bin,  brauche  idi 
nicht  erst  zu  sagen.  Gegen  einen  so  boshaften  Angriff,  wie  der  Hermann- 
ische  war,  bedarf  ich  allerdings  freundlicher  Hülfe,  und  es  freut  mich  in- 
sonderheit, dafs  Sie  Ihre  Stimme  vernehmen  liefsen,  und  wenn  audi  Ihrer 
Becension  ein  glänzenderer  Ort  gewünscht  werden  könnte,  so  ist  es  viel- 
leicht gerade  sehr  gut,  dafs  dasjenige  Publicum,  welches  die  kritische 
Schulbibliothek  liest,  durch  Ihre  offene  xmd  klare  Darlegung  xmterrichtet 
wird.  Hoffentlich  wird  das  Publicum  erkennen,  was  ich  erkannt  habe, 
daCs  Sie  mein  Werk  nicht  blofis  angesehen,  sondern  wirklich  studirt 
haben,  und  mir  gereicht  es  zur  Beruhigung,  dals  doch  einige  Leute 
leben,  die  sich  die  Mühe  geben,  das  Einzelne  zu  durchdringen; 
und  ich  kann  wohl  sagen,  dafs  keiner  so  ganz  wie  Sie  mich  ver- 
stuiden  hai  Eben  deswegen  verstehe  ich  auch  Sie  wieder,  und 
ich  stimme  in  dem  Meisten,  was  Sie  abweichend  von  mir  vortragen,  Omen 
bei:  nahmentlich  ist  N.  84  vno  tcdv  noXB(Umv  und  die  Bestitution  von  N.  99 
sehr  schön;  wiewohl  neue  Abschriften,  die  ich  erhalten  habe,  pertinacissime 
wieder  die  alten  Lesarten  geben,  die  ich  stehen  lassen  zu  müssen  glaubte, 
und  die  Sie,  um  die  Ihrige  herauszubringen,  ändern  müssen.  Wo  es  in 
der  Kürze  möglich  war,  habe  ich  Ihre  Becension  für  die  Addenda  benutzt. 

Wie  ich  auf  dem  umschlage  des  zweiten  Heffces  angedeutet  habe, 
werde  ich  nehmüch  auch  noch  gegen  Hermann  in  drei  Corps  anrücken. 
Erstlich  werde  ick  über  die  Logisten  und  Euthynen  in  der  Bonner  Zeit- 
schrift eine  Abhandlung  drucken  lassen,  die  einen  Eingang  hat,  welcher 
besonders  auf  den  Oed.  Gol.  bezüglich  ist,  und  einen  halb  persönliche 
Verhältnisse  enthaltenden  Ausgang;  der  mittlere  Theil  enthält  eine  Sier- 
gliederung  der  Hermannischen  Logisten  und  Euthynen,  welche  Ihnen 
hoffentlich  die  Mühe  ersparen  soll,  welche  Sie  auf  Verlangen  zu  über- 
nehmen versprochen  haben.  Wie  ich  glaube,  muÜB  diese  Abhandlung 
unter  der  Presse  seyn.  Zweitens  und  drittens  werde  ich  den  Hermann 
in  der  Vorrede  und  in  den  Addendis  widerlegen.  Vieles,  was  Sie  sagea, 
habe  ich  selbst  in  diesen  Seiten,  die  bereits  ausgearbeitet  sind,  fast  ebenso 
gesagt;  bei  N.  1  habe  ich  aber  den  Weg  eingeschlagen,  zu  zeigen,  wie 
i(di  zu  der  angeblichen  Voraussetzung  gelangt  bin,  dafs  die  Inschrift  auf 
den  Apoll  bezügJch  sei,  xmd  so  habe  ich  das  schon  im  Voraus  gethan, 
was  zu  thun  mir  nach  Ihrem  Urtheile  nicht  einmahl  zugemuthet  werden 
kann.  Am  dritten  Hefte  lasse  ich  drucken;  etwa  die  Hälfte  davon  ist 
ausgearbeitet,  nehmlich  die  peloponnesischen  Inschriften;  die  andere  Hälfte 
kann  ich  leider  nicht  anfangen,  ehe  mein  Bectorat  zu  Ende  gegangen 
sein  wird. 

Ihre  Ausgabe  des  Thucjdides,  die  ich  schon  nahe  wähnte,  scheint 
sich  zu  verzögern;  wie  mir  Meier  sagt,  ist  sie  noch  in  der  Feme.  Ich 
erwarte  sie  mit  Begierde,  denn  seit  einiger  Zeit  ist  zu  viel  über  den 
Thucydides  schlecht  gearbeitet  worden. 

Mit  Wiederholung   meines   herzlichen  Dankes    schliefse    ich    ab    und 
bitte  Sie  um  die  Fortsetzung  Ihrer  mir  so  theuren  Freundschaft. 
Mit  der  innigsten  Ergebenheit 

ganz  der  Ihrige 

Bö«kh. 
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1826,  22.  Oktober.  Qreifswald.  Verehrtester  Herr  Professor! 
Bei  der  Bückkehr  von  einer  Ferienreise  finde  ich  Ihren  werthen  Brief 
vom  1.  d.  M.  vor,  dessen  verspätete  Beantwortung  Sie  gütigst  mit  meiner 
Abwesenheit  entschuldigen  werden.  Ich  fOhle  sehr  wohl,  dafs  ich  die 
ZiiMedenheit  mit  meiner  Eecension,  deren  Sie  mich  auf  eine  so  schmeichel- 
hafte Weise  versichern,  mehr  Ihrer  freimdschaftlichen  Gesinnung  gegen 
mich  als  der  Beschaffenheit  meiner  Arbeit  zuzuschreiben  habe,  und  dafs 
ich  bei  weitem  nicht  alles  gesagt  habe,  was  gesagt  werden  konnte  oder 
mufste,  um  das  Verdienst  Ihres  Werkes  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen; 
doch  ich  bin  schon  zuMeden,  wenn  Sie  in  dem,  was  ich  gesagt,  wenigstens 
einen  Beweis  meiner  innigsten,  auf  sorgfältigem  Studium  Ihres  Buches 
gegründeten  Verehrung,  und  des  tiefsten  Unwillens  gegen  Hermanns  In* 
vectiven  erkannt  haben,  und  wenn  ich  mir  schmeicheln  darf,  doch  etwas 
dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  Ihre  Arbeit  auch  von  andern  richtiger 
gewürdigt  und  jene  imwürdigen  Schmähungen  für  das  erkannt  werden, 
was  sie  sind. 

Das  zweite  Heffc  des  Corp.  Inscr.  habe  ich  vor  einigen  Wochen  er- 
halten. Vermuthlich  wird  Seebode  auch  darüber  einen  Bericht  von  mir 
verlangen,  den  ich  jedoch  bis  nach  Erscheinung  des  dritten  Hefts  auf- 
zuschieben gedenke,  weil  mich  jetzt  andere  Arbeiten  zu  sehr  beschäftigen. 
Dafs  es  mit  dem  Thucydides  nur  langsam  geht,  wird  Sie  nicht  wundem. 
Jetzt  habe  ich  zimächst  für  Ihre  neue  Literaturzeitung  Wachsmuths 
Hellenische  Alterthumskunde  zu  recensiren  übernommen;  ich  denke  zur 
Mitte  des  künftigen  Monats  damit  fertig  zu  werden.  Dann  ist  auch  eine 
Becension  von  Platners  Procefs  verlangt  worden,  die  ich  jedoch  nur  dann 
übernehmen  kann,  wenn  ich  damit  noch  mehre  Monate  warten  darf» 
Professor  (rans  hat  mir  geschrieben,  dafs  Sie  die  Kedaotion  des  philo' 
logischen  Theils  der  neuen  L.  Z.  übernommen  hätten;  so  dürfen  wir  doch 
hoffen,  ein  Blatt  zu  haben,  das  nicht  von  solchen  Gesellen,  wie  sie  anders- 
wo überall  ihr  Wesen  treiben  und  die  Kritik  um  alles  Vertrauen  und 
alle  Achtung  bringen,  verunreinigt  wird.  Ihrer  Abhandlung  in  der  Bonner 
Zeitschrift  sehe  ich  mit  Verlangen  entgegen.  Ich  konnte  mir  wohl  denken, 
dafs  Hermanns  Abfertigung  mir  nicht  zu  Theil  werden  würde;  aber  ich 
dächte  feist,  Sie  erwiesen  dem  Manne  zu  viel  Ehre,  indem  Sie  selbst  die 
Mühe  übernehmen,  ihn  in  den  Staub  zu  legen.  Er  hätte  verdient  einem 
schwächeren  Gegner  zu  erliegen.  Mit  der  Versicherung  der  herzlichsten 
Liebe  und  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

Schömann. 


1829,  18.  Januar.  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Professor! 
Nachdem  ich  lange  nichts  von  mir  habe  hören  lassen,  so  lange  dafs  ich 
fast  befürchten  mufs,  bei  Ihnen  den  Verschollenen  und  Vergessenen  zu- 
gezählt zu  werden,  wage  ich  es  einmal  wieder  anzuklopfen,  freilich  auf 
meine  alte  Weise,  d.  h.  als  Supplikant.  Ich  habe  nämlich  einstweilen  den 
Thucydides  bei  Seite  gelegt,  aus  Gründen  die  Sie  ohnehin  wohl  errathen 
werden,   und   dafür   eine    schim   früher   beabsichtigte  Arbeit  wieder   vor- 
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genommen,  die  mir  wohl  an  der  Zeit  zu  sein  und  auf  einigen  Dank  hoffen 
zu  dürfen  scheint,  nämlich  eine  vollständige  kritische  und  erklärende  Aus- 
gabe des  Isaeus.  Ich  bin  damit  soweit,  dafs  ich  meine  Arbeit  spätestens 
im  Herbst  d.  J.  dem  Druck  zu  übergeben  denke,  aber  ich  habe  bisher  für 
die  Kritik  keine  andern  Hülfismittel  benutzen  können  als  die,  welche 
Bekkers  Ausgabe  darbietet.  Es  giebt  aber  noch  einige  Handschriften  des 
Isaeus,  welche  Bekker  nicht  verglichen  hat,  nämlich  eine  Bumeysche,  eine 
zweite  Ambrosianische  und  eine  Pariser,  die  freilich  alle  unbedeutend  sein 
werden.  Indessen  möchte  ich  denn  doch  gern  wenigstens  die  Lesarten 
einer  derselben,  der  Pariser,  kennen,  weifs  aber  nicht,  wie  ich  dazu 
gelangen  soll,  da  ich  in  Paris  keine  Verbindungen  habe.  Deshalb  habe 
ich  es  gewagt,  mich  an  Ihre  vielerprobte  GKlte  zu  wenden  und  Sie  zu 
bitten,  ob  Sie  mir  nicht  durch  Hase^)  oder  einen  andern  Ihrer  Pariser 
Freunde  die  Lesarten  dieser  Handschrift;,  wenn  auch  vorläufig  nur  zur 
Probe  über  eine  Eede,  etwa  die  erste,  verschaffen  könnten.  Ich  setze 
dabei  voraus,  dafs  Urnen  dadurch  keine  Art  von  Beschwerde  und  Un- 
bequemlichkeit erwächst;  widrigenfalls  ich  Sie  ersuche,  von  meiner  Bitte 
keine  Notiz  weiter  zu  nehmen.  —  Sodann  aber  haben  Sie  ohne  Zweifel 
selbst  gelegentlich  manches  zum  Isaeus,  die  Kritik  imd  Erklärung  be- 
treffend, angemerkt.  Wenn  Sie  mir  dies  zur  Benutzung  mittheilen  wollten, 
würde  ich  Urnen  dafür  aufs  höchste  verpflichtet  sein.  Sie  wissen,  wie 
manches  hier  noch  zu  thun  ist,  und  wie  willkommen  mir  für  meine  Arbeit 
ein  Beitrag,  namentlich  von  Ihnen,  sein  muTs. 

Ich  wollte  Urnen  diese  beiden  Bitten  im  Herbste,  wo  ich  während 
der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Berlin  war,  selbst  mündlich  vor- 
tragen, aber  mein  Unstern  wollte,  dafs  Sie  gerade  abwesend  waren  und 
ich  daher  das  Beste,  und  worauf  ich  mich  am  meisten  gefreut  hatte,  ver- 
fehlte. Ich  hoffe  es  indessen  bald  einmal  nachzuholen  und  werde  mich 
in  Zukunft  vorher  erkundigen,  ob  ich  Sie  auch  antreffen  werde.  Ent- 
schuldigen Sie  jetzt  meine  Dreistigkeit  und  mein  flüchtiges  Schreiben, 
und  genehmigen  Sie  die  Versicherung  der  wärmsten  Hochachtung,  mit 
der  ich  bin 

Ihr  herzlich  ergebenster 

Schömann. 


1830, 16.December.  Oreifswald.  Verehrtester  Herr  Geh.  Begierungs- 
rath!  Ich  benutze  eine  sich  mir  eben  darbietende  Gelegenheit,  Ihnen  ein 
Exemplar  meines  Isaeus  als  einen  geringen  Beweis  meiner  herzlichen 
Verelüimg  zu  übersenden,  und  bitte  dafs  Sie  ihn  gütig  au&ehmen  und 
schonend  beurtheilen  mögen.  Ich  wünschte  wohl  manches  besser  gemacht 
zu  haben,  aber  jetzt  und  hier  ging^s  nicht  anders.  Ich  erlaube  mir  ein 
zweites  Exemplar  beizulegen  mit  der  gehorsamsten  Bitte,  dieses  gelegentlich 
an  Herrn  Prof.  Krüger  am  Joachimsthal')  zu  befördern,  eine  Bitte  mit 

1)  Karl  Benedict  Hase,  geb.  1780  zu  Suiza  in  Thüringen,  seit  1801  in 
Paris,  an  der  Bibliothek  angestellt,  später  auch  Professor  an  der  Universität, 
t  1864. 

2)  Karl  Wilhelm  Krüger,  Verfasser  der  „Griechischen  Sprachlehre^^,  geb. 
1796,  1827—1888  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium,  f  1B74. 
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der  ich  Sie  nicht  beschweren  würde,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dals  Sie 
jetzt,  als  Eector  der  Universität,  es  durch  den  Pedell  oder  dgl.  leicht 
machen  können.  Von  den  übrigen  beiliegenden  Kleinigkeiten  ist  ein 
Exemplar  für  Sie  bestimmt,  eins  fOr  Krüger;  die  übrigen  bitte  ich  ge* 
legentUch  mit  meiner  besten  Empfehlimg  an  Herrn  Prof.  Bekker  und 
Wilken,  eins  auch  an  Herrn  Spiker  zu  geben. 

Dafs  es  Urnen  wohl  und  erwünscht  geht,  habe  ich  von  Bekannten 
aus  Berlin  mit  vieler  Freude  gehört  Mit  mir  geht  es  leidlich,  doch  nicht 
ganz  so  wie  es  wohl  sollte.  Behalten  Sie  mich  nur  ein  wenig  lieb  imd  sein 
Sie  versichert,  dafs  ich,  wenn  auch  schweigsam,  doch  von  ganzem  HerzeA 
mit  Liebe  und  Verehrung  bin 

Ihr  ergebenster 

Schömann. 


1833,  29.  September.  Greifswald.  [Empfehlung  zweier  Studenten.] 
Haben  Sie  das  neuste  Product  xmserer  Greifswaldischen  Philologie,  die 
Römische  Erotik  von  Paldamus^)  schon  gelesen,  und  wie  hat  sie  Urnen  ge* 
mimdet?  Ich  mofs  gestehen,  dafs  ich  sie  nur  angefangen,  aber  bald  wieder 
weggelegt  habe,  da  mir  alles  was  ich  las  fast  wie  leeres  Stroh  vorkam 
und  mir  die  Lust  zum  Weiterlesen  benahm.  Mehr  Vergnügen  hat  mir 
Ihr  imd  zimi  Theil  auch  mein  vormaliger  Schüler  Haase')  mit  seiner 
Arbeit  über  Xenophon  de  rep.  Lac.  gemacht,  die,  wenn  auch  in  dei) 
Hauptpunkten  wohl  verfehlt,  doch  viel  Tüchtigkeit  und  solide  Kenntnisse 
verr&th.  Von  der  Echtheit  des  Schriftchens  sind  Sie  indessen  durch  seine 
Gründe  wohl  schwerlich  überzeugt  worden,  ich  wenigstens  ebensowenig  al& 
von  der  der  Vitae  X  oratt  durch  Bekker  und  Westermann.  ^ 

Von  Herrn  Prof.  Lachmann,  der  mich  neulich  bei  seiner  Durchreise 
auf  einen  Augenblick  besuchte,  habe  ich  zu  meinem  Bedauern  gehört,  dafs 
Sie  sich  leidend  befänden.*)  Hoffentlich  ist  Ihre  Krankheit  nunmehr  ge- 
hoben. Ich  wünsche  Ihnen  von  Herzen  Wohlsein  und  ungeschwächte 
Kraft  zur  Förderung  Ihres  Biesenwerkes  und  bitte  Sie,  meiner  bisweileA 
freundlich  zu  gedenken  als 

Ihres  Sie  innig  verehrenden 

Schömann. 


1835,  5.  August.  Berlin.  Verehrtester  Freundl  Neulich  habe  ich 
Ihnen  in  einer  nicht  wissenschaftlichen  Sache  geschrieben,  heute  schreibe 
ich  wenige  Worte  in  einer  Sie  betreffenden  wissenschaftlichen.     Meier  hat 

1)  Professor  in  Greifswald. 

2)  Friedrich  Haase,  geb.  1808  in  Magdeburg,  wurde  1888  nach  dem  Er-^ 
scheinen  seiner  Ausgabe  von  Xenophons  Sdirift  De  republica  Lacedaemoniomm 
Adjunct  in  Schulpforta,  unternahm  dann  1888 — 89  eine  wissenschaftliche  Reise, 
war  1840 — 1867  Professor  der  Massischen  Philologie  in  Breslau. 

8)  In  dem  1855  herausgegebenen  ersten  Bande  der  „Griechischen  Altern 
tümer*^  citiert  Seh.  S.  292  die  Schrift  Xenophons  als  echt. 

4)  Böckh  litt  an  hartnäcÜgem  Katarrh,  s.  Briefwechsel  mit  Müller 
S.  825,  827. 
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mich  auf  die  Schrift;  des  banausischen  Fritzsche^),  Ihres  Nachbars,  Dt 
sorHHone  iudicum  anfinerksam  gemacht,  und  ich  habe  sie  mir  gestern  an- 
gesehen. Der  Ton  gegen  Sie  ist  so  schändlich,  dafs  Sie  meines  Erachtens 
nicht  schweigen  können.  Man  muls  diesem  heillosen  Menschen  nichts  hin- 
gehen lassen.  Es  ist  mir  daher  eingefallen,  ob  es  nicht  zweckmäfsig  wäre, 
wenn  Sie  die  Schrift  för  unsere  Jahrbücher  recensirten,  und  ich  habe  be- 
reits gestern  mit  Herrn  v.  Henning,  als  dem  GeschäftsfOhrer,  gesprochen, 
welcher  mich  beauftx^gt  hat  Sie  dazu  aufzufordern.  Thun  Sie  mir  und 
Sich  selbst  den  Gefallen,  den  Menschen  abzuführen,  und  zwar  so  derb, 
als  Ihre  milde  Natur  es  Ihnen  immer  erlaubt,  wenigstens  mit  derjenigen 
Verachtung  und  Ironie,  die  er  verdient.  Wenn  Sie  dies  zu  th\m  geneigt 
sind,  so  nehmen  Sie  doch  auch  Bücksicht  auf  seine  gegen  mich  gerichtete 
Diatribe  über  die  OtptixlcKovg  und  aTQ(oxiJQagy  worin  der  unverschämte 
Mensch  wie  ein  Kenner  spricht,  während  er  auch  nicht  von  ferne  eine 
Idee  davon  hat,  wie  die  Alten  ein  Dach  und  namentlich  eins  mit  ver- 
tieften Feldern  bauten.  Oder  wollen  Sie  nicht  selbst  diese  kleine  Partie 
in  ihrer  Blöfse  darstellen,  so  erlauben  Sie  mir  ein  Einschiebsel  zu  machen, 
worin  ich  (ohne  jedoch  gerade  namentlich  hervorzutreten,  wenn  Sie  dies 
nicht  verlangen)  seine  Thorheit  zeige.  Lassen  Sie  sich  nicht  von  der 
Sache  dadurch  abhalten,  dafs  Sie  etwa  meinen,  der  Angegriffene  solle  nicht 
der  Becensent  sein,  sondern  ein  andrer.  Sie  sind  mitten  in  der  Sache 
drin  und  können  also  die  Recension  am  leichtesten  machen,  und  wollen 
Sie  es  thun,  so  zögern  Sie  nicht  lange,  sondern  machen  Sie  sich  rasch 
ans  Werk.  Grüfsen  Sie  Herrn  Begierungsrath  Krause  von  mir  und 
schreiben  Sie  mir  auch,  wie  es  dort  mit  ihm  geht.  Sie  werden  mich  ver- 
binden, wenn  Sie  mir  bald  antworten. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1835,  13.  August.  Greifswald.  Verehrtester  Freimd!  Empfangen 
Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  beiden  mir  sehr  lieben  Briefe. 
Auf  den  letzten,  vorgestern  an  mich  gelangten,  antworte  ich  zuerst.  Daft 
ich  Ihrer  Aufforderung  Folge  leiste,  wird  Ihnen  die  Beilage  zeigen.  Die 
Kritik  gegen  den  Bostocker  Polisson  lag  schon  seit  einigen  Wochen  in 
meinem  Pulte  und  sollte  an  Freund  Meier  für  die  Hallische  A.  L.  Z.  ge- 
schickt werden,  weil  ich  glaubte,  dafs  die  Jahrbücher  soviel  Baum  für  die 
Beleuchtung  einer  so  erbärmlichen  Scharteke  nicht  hergeben  würden;  jetzt, 
da  ich  dies  hoffen  darf^  ist  mir  dies  um  vieles  lieber.  Die  Gründe  übrigens, 
die  mich  zu  der  Beurtheilung  bewogen,  habe  ich  in  der  Becension  selbst 
angegeben.  In  der  Beurtheilung  mufste  ich  mich  natürlich  vorzugsweise 
an  die  Hauptsachen  und  an  das,  was  mich  selbst  am  nächsten  anging, 
halten;  doch  habe  ich  glücklicherweise  auch  der  agnixlaxot^  freilich  nur  im 
Vorübergehn,  gedacht.  Die  Stelle  ist  S.  19  meines  Manuscripts,  wo  ich 
jetzt  einige  Zeilen  ausgestrichen  habe,   die  übrigens  nichts  als  eine  Ver- 


1)  Franz  Volkmar  Fritzsche,  geb.  1806,  Schüler  G.  Hermanns,  war  seit 
1828  Professor  in  Bostock. 
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Weisung  auf  MtUler  enthielten.  Ich  bitte  Sie  nun  recht  sehr,  die  Lücke, 
wie  es  Ihnen  angemessen  scheint,  auszufdllen,  mit  oder  ohne  Nennung 
Ihres  Namens,  wie  es  Ihnen  am  liebsten  ist.^)  Auch  im  übrigen  haben 
Sie  volle  Oewalt  zu  ändern,  zuzusetzen,  wegzulassen  was  Urnen  gut  deueht. 
Nur  möchte  ich  bitten,  dafs  die  Becension  recht  bald  abgedruckt  werde. 
Sollten  sich,  was  ich  jedoch  kaum  erwarte,  von  Seiten  der  Bedaction  der 
Jahrbücher  Bedenken  gegen  die  Aufiiahme  regen,  so  haben  Sie  die  Güte^ 
mein  Manuscript  an  Meier  zu  schicken  und  diesem  den  möglichst  schnellen 
Abdruck  zu  empfehlen. 

Ihr  erster  Brief,  den  Herrn  Begierungsrath  Krause  betreffend*),  war 
mir  und  meinen  Freunden,  zu  denen  Barkow^  namentlich  gehört,  im 
höchsten  Grade  erfreulich.  Wir  alle  waren  in  der  That  durch  allerlei  un- 
bestimmtes Gerede  etwas  gegen  den  Begierungsrath  Krause^)  eingenommen 
und  erwarteten  recht  unangenehme  Berührungen.  Ihr  Brief  beruhigte  uns 
nun  sehr  xmd  stunmte  uns  zumYeiirauen.  Bisher  hat  mm  der  Begierungsrath 
Krause  dieses  Vertrauen  in  jeder  Beziehung  gerechtfertigt,  so  dafs  ich, 
und  mit  mir  gewifs  der  beste  Theil  meiner  Oollegen,  seine  Sendung  hierher 
als  ein  sehr  erfreuliches  Ereignifs  ansehen  und  uns  die  besten  Folgen  für 
unsere  Universität  von  seiner  Einsicht,  seinem  Eifer  und  seiner  wackeren 
Gesinnung  versprechen.  Von  mir  namentlich  kann  ich  sagen,  dafs  alles, 
was  ich  bisher  von  Herrn  Krause  gehört  habe  (und  da  ich  Mitglied  des 
Senats  bin,  ist  wohl  das  meiste  zu  meiner  KenntnüJs  gekommen),  mein 
Zutrauen  imd  meine  Achtung  nur  erhöht  hat;  besonders  hat  er  sich 
gegen  den  Alastor  unserer  Universität,  den  Anatomen  Schnitze,  auf  die 
würdigste  und  kräftigste  Weise  benommen  und  bewiesen,  dafs  er  die 
Leute,  mit  denen  er  zu  thun  hat,  richtig  zu  beurtheilen  und  zu  würdigen 
versteht. 

Mit  Wiederholimg  meines  Dankes  empfehle  ich  mich  Ihrem  ferneren 
gütigen  Andenken  als 

Ihr  herzlich  ergebener 

Schömann. 


Im  September  1886  unternahm  Böckh  die  schon  früher  geplante  Beise  nach 
Greif Bwald  und  Bügen.  Nach  seiner  Bückkehr  schrieb  er  am  4.  Oktober  an  Seh. 
wegen  der  in  Ahlwardts  Nachlafs  etwa  vorhandenen  CoUationen  von  Neapoli- 
tamschen  Pindarhandschrifben  und  erhielt  von  ihm  die  Nachricht,  welche  El. 
Schrifben  7,  5i7  mitgeteilt  ist,  dafs  in  dem  Nachlafs,  wie  er  drei  Monate  nach 
A.8  Tode  von  Seh.  eingesehen  wurde,  sich  diese  CoUationen  nicht  vorfanden; 
vgl  0.  S.  46. 


1)  Böckh  verfafste  eine  selbsi^ndige  Becension  der  Schrifb  von  Fritzsche, 
abgedruckt  im  T.Bande  der  Kleinen  Schriften;  vgl.  Briefwechsel  mit  O.Müller 
B.  860,  861. 

2)  Liegt  nicht  vor. 

8)  Professor  der  Beohte  in  Greifswald. 

4)  Dieser  war  1821  auf  Antrag  des  Staatsrats  Schultz  (s.  o.  S.  86)  als 
Universitätsrichter  in  Berlin  angestellt  worden,  vgl.  Yarnhagen,  Blätter  zur 
preursischen  Geschichte  1,  sss.  2,  M.  60.  117.  127.  849;  1829  hatte  ihn  Kamptz  zum 
KegierungsbevoUmächtigten  für  die  Berliner  Universität  vorgeschlagen  (Vam- 
hagen  6, >16);  es  wurde  aber  kein  solcher  mehr  ernannt,  s.o.  S.  88. 
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1837,  20.  März.  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Geh.  Eathl  Da 
sich  mir  durch  Herrn  Prof.  Paldamus  eine  Gelegenheit  darbietet,  mich 
einmal  wieder  Ihrem  freundlichen  Andenken  zu  empfehlen,  so  benutze  ich 
dieselbe  mit  Vergnügen  und  erlaube  mir  zugleich  eine  kleine  soeben  fertig 
gewordene  Abhandlung  zu  übersenden.  Dann  habe  ich  noch  einige  Bitten 
an  Ihre  Güte.  Zunächst:  werden  in  der  neuen  Ausgabe  des  Staatshaus- 
haltes die  Werthbestunmungen  der  Athenischen  Münzen  imgeändert  bleiben 
oder  nicht?  und  wenn  etwas  geändert  wird,  wollten  Sie  wohl  die  Güte 
haben,  mir  den  Werth  der  Drachmen,  so  wie  Sie  ihn  jetzt  ermittelt  haben, 
gelegentlich  mitzutheilen?  Ich  werde,  wie  sich  versteht,  wenn  ich  in  den 
Fall  kommen  sollte,  vor  der  Erscheinung  der  neuen  Ausgabe  der  Staats- 
haushaltung Yon  Ihrer  Mittheilimg  Gebrauch  zu  machen,  dies  nur  mit 
Ihrer  Bewilligung  und  nur  so  thun,  dafs  ich  Sie  als  meinen  Auetor  nenne. 
—  Sodann,  ich  finde  in  allen  Plutarchischen  Handschriften  zwei  Namen 
jiyvXaiog  und  ^Innmag  oder  ^htnlxag^  wo  die  gedruckten  Exemplare 
^AyrialXaog  imd  ^hrnoxag  haben.  Ich  wüfiste  mich  auch  nicht  zu  erinnern 
jene  Formen  sonst  gefunden  zu  haben;  aber  es  scheint  mir  doch  bedenk- 
lich, sie  deswegen  zu  verwerfen.  Sie  würden  mich  sehr  verbinden,  wenn 
Sie  mir  Ihre  Meinung  darüber  mittheilen  wollten.  In  den  Inschriften 
findet  sich  vielleicht,  was  mir  fehlt.  Übrigens  habe  ich  die  Vollendung 
meiner  Plutarchischen  Arbeit  bis  aufs  künftige  Jahr  verschoben  \md  jetzt 
etwas  anderes,  wozu  ich  aufgefordert  wurde,  unter  den  Händen,  was  gleich 
nach  der  Messe  in  die  Druckorei  gehen  und  hoffentUch  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  ans  Licht  treten  wird.  Da  mein  Verleger  das  Buch  wahr- 
scheinlich in  Berlin  drucken  lassen  wird,  so  werde  ich  mich,  wenn  es  so 
weit  ist,  wol  noch  mit  der  Bitte  an  Sie  wenden,  mir  unter  den  jimgen 
Philologen,  die  dort  zu  Ihren  FüTsen  sitzen,  einen  tüchtigen  zur  Gorrectur 
vorzuschlagen. 

Möge    es    Ihnen    wohl     gehen    und    Sie    meiner    inmier    freundlich 

gedenken. 

Ihr  ergebenster 

SchOmann. 

Böckhs  Antwort  liegt  nicht  vor.  Aber  in  dem  Buc^e,  dessen  Erscheinen 
der  Schlafs  von  Schömanns  Brief  in  Aussicht  stellt,  den  Awtiquitc^ies  iuris 
publici  Graecorum,  findet  sich  S.  303  die  Note:  ,,Paallaliun  discedit  haec,  quam 
proponimus,  nommomm  aestimatio  ab  ea,  quae  apud  Boeckhimn  est  De  oec.  r.  ^. 
Ath.  I,  p.  15—25:  sed  debetur  haec  nostra  viri  summi  dsvti^ccig  q>QOvxCc^  commum- 
cataque  nobis  petentibas  ab  eo  est,  moz  cum  suis  rationibus  in  altera  editione 
oecon.  Ath.  copiosius  explicanda.*^  Schömanns  Ausgabe  von  Plutarchs  Agis  und 
Kieomenes  erschien  1839. 


1837,  4.  Juli  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Geh.  Rath!  Sie 
haben  die  Güte  gehabt,  mir  einen  zuverlässigen  Corrector  fOr  mein  jetzt 
in  Berlin  zu  druckendes  Buch  zuzusagen,  und  da  heute  ein  Theil  meines 
Manuscripts  abgesandt  wird,  so  erlaube  ich  mir  den  Buchdrucker  —  ich 
weils  seinen  Namen  nicht  —  dieserhalb  an  Sie  zu  verweisen.  Das  Manu- 
script  ist  nur  zum  Theil  von  mir  selbst,  zum  Theil  von  verschiedenen 
Studenten  geschrieben,   und    ich    bin  nicht  im  Stande  gewesen  die  Scrip- 
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taren  alle  genau  ^  revidiren  und  namentlich  die  vorkommenden  ungleich- 
förmigkeiten  im  Orthographischen  zu  beseitigen.  Hierauf  wird  also  der 
Gorrector  zu  sehen  haben.  Übrigens  werden  mir  die  Bogen  vor  dem  Ab- 
druck noch  zur  Revision  zugeschickt  werden,  wo  ich  dann  selbst  sehen 
werde,  was  etwa  noch  zu  erinnern  sein  mag,  und  mich  über  Manches  mit 
dem  Gorrector  selbst  in  Gorrespondenz  setzen  kann.  Das  Buch  wird 
heifsen  AnHqmUxtes  Ums  publid  Graecorum  und  enth&lt  eine  kurzgefiEkTste 
Darstellimg  der  Griechischen  Staatsalterthümer  in  Form  eines  Lehrbuches, 
dem  äuTsem  Umfange  nach  etwa  dem  Hermannschen^)  gleich,  nach  dem 
Plane  und  der  Anordnung,  die  ich  in  meiner  Becension  des  letzteren  an- 
gedeutet habe.  Ich  habe  es  schneller,  als  ich  gewtbischt  hatte,  zusammen- 
geschrieben, weil  ich  von  dem  Verleger  getrieben  wurde;  doch  hoffe  ich, 
dafs  es  mir  nicht  ganz  mifslungen  sei,  und  da  es  lateinisch  ist  und  ich 
auf  die  Sprache  einigen  Fleils  verwandt  habe,  so  mag  es  ja  wol  auch  im 
Auslande  nicht  unwillkommen  sein. 

Für  Ihre  mir  vor  einigen  Tagen  zugegangene  Abhandlung  über  die 
Theräischen  Inschrifben')  meinen  herzlichsten  Dank.  Was  gäbe  ich  darum, 
wenn  ich  nur  die  kleinere  Hälfte  des  Beichthums  besäfse,  über  den  Sie 
gebieten  und  aus  dem  Sie  über  alles,  auch  scheinbar  unbedeutendes,  so 
belehrendes  Licht  auszubreiten  wissen.     Mit  der  herzlichsten  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

Schömann. 

P.  S.  Sie  erwähnen  in  Ihrem  letzten  Briefe^)  eine  Abhandlung  von 
Baoul-Rochette  sur  les  tribimaux  vert  et  rouge.^)  Wo  ist  diese  zu  haben, 
und  wäre  es  möglich,  dafs  ich  sie  durch  Sie  auf  einige  Tage  zur  Ansicht 
bekommen  könnte?  Ich  werde  Ihnen  nächstens  ein  paar  Seiten  Über  die 
Aristophanischen  Stellen  zuschicken,  aus  denen  Herr  Fritzsche  und  nach 
dessen  Aussage  auch  der  Mikromegas  in  Leipzig^)  gefolgert  haben,  dafs  die 
Athener  ihren  Schiffen  die  Namen  lebender  Personen  wie  Einesias,  Eleo- 
kritus  u.  dgl.  beigelegt  haben.^) 


1837,  26.  Oktober.  Greifswald.  Verehrtester  Freund!  Ich 
hätte  Ihnen  schon  längst  die  kleine  Abhandlung,  die  Sie  hiebei  erhalten^, 
überschickt,  wenn  die  Zeitungen  nicht  von  Ihrer  Beise  ins  Badensche  be- 
richtet hätten,  so  dafs  ich  fürchten  mufste,  mein  Brief  würde  Sie  in  Berlin 
nicht  antreffen.  Jetzt  sind  Sie  ohne  Zweifel  wieder  dort  imd  haben  Ihr 
drittes  Bectorat  schon  angetreten,  wozu  ich  mir  erlaube  Ihnen  meinen 
herzlichsten  Glückwunsch  auszusprechen.  Von  der  Abhandlung  will  ich 
wünschen  dafs  sie  Ihnen  nicht  mifsfaUen  möge,  d.  h.  namentlich  hinsieht^ 
lieh  der  Art  der  Behandlung,  die  ich  absichtlich  so  eingerichtet  habe,  dafs 
unserm  Freimde  Fritzsche  das  Vergnügen,  welches  ich  ihm  zu  machen 
gedenke,    nicht  auf  einmal,    sondern  hübsch  gemach  zu  Theü  werde,    bis 


1)  K  Fr.  Hermann,  Griechißche  Staatsalterthümer,  1881.  2)  S.  o.S.  64. 

3)  Liegt  nicht  vor.  4)  B.  o.  S.  272.  5)  Gottfried  Hermann. 

6)  Schömann  Opusc.I,  aoi— 8io:  De  navium  nominibas. 

7)  Die  in  der  Nachschrifb  des  vorigen  Briefes  angekündigte. 
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sun  Ende  der  SchluDs  ihm  die  verdiente  Krone  aufsetzt  ,  Von  dem  Namen^ 
yerzeichnifs,  das  Sie  mir  gütigst  mitgetheilt  haben,  habe  ich  Gebrauch 
gemacht,  ohne  meine  Quelle  zu  nennen.  Es  wftre  nun  ein  Hauptyergnflgen, 
wenn  Herr  Fritzsche  die  Namen  fOr  fmigirt  erklärte.  Jedenfalls  wird  ihm 
seine  schiffbrüchige  Euphrosjne  ^)  einiges  Vergnügen  machen.  Was  meinen 
Sie  aber,  soll  ich  die  Abhandlung  etwa  an  Zinmiermann  schicken,  damit 
sie  durch  seine  Zeitschrift^  mehr  verbreitet  werde,  als  es  sonst  geschehen 
wird?  Meine  Antiquitt.iur.publ.  werden  in  6—7  Wochen  fertig  sein,  wo 
ich  dann  Ihnen  sogleich  ein  Exemplar  übersenden  werde.  Mit  der  herz- 
lichsten Liebe  und  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

Schömann. 


1838,  20.  Januar.  Greifswald.  Verehrtester  Freund!  Ich  er- 
laube mir  Ihnen  hiebei  ein  Exemplar  meiner  Antiquiti  iur.  publ.  Graec. 
zu  übersenden  und  zu  freundlicher  Au&ahme  zu  empfehlen.  Betrachten 
Sie  das  Buch  zunächst  nur  als  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  mich 
über  die  Art  und  Weise,  die  ich  beim  Vortrage  der  Griechischen  Staats- 
alterthümer  bisher  vor  dem  kleineren  Publikum  meiner  Zuhörer  befolgt 
habe,  auch  einmal  vor  einem  gröfseren  Publikum  auszuweisen,  sodann  mir 
für  die  Zukunft  diese  Vorträge  dadurch  zu  erleichtem,  dafs  ich,  indem 
die  Zuhörer  die  Hauptsachen  schon  in  einem  Handbuche  vor  sich  haben, 
zu  tieferer  und  speciellerer  Erörterung  einzelner  Materien  mehr  Zeit  ge- 
winne als  sonst,  ohne  ein  solches  Hülfsmittel,  übrig  zu  sein  pflegt.  Wenn 
Sie,  dessen  ürtheil  mir  mehr  gilt  als  das  aller  Andern  zusammengenommen, 
meine  Arbeit  nicht  für  mifslungen  erklären  sollten,  so  würde  mir  das  die 
erwünschteste  Belohnung  sein.  Dafs  ich  lateinisch,  nicht  deutsch  ge- 
schrieben habe,  brauche  ich  Urnen  wol  nicht  ausführlich  zu  rechtfertigen. 
Aufser  dem  in  der  Vorrede  angegebenen  Grunde,  den  mir  zunächst  das 
Interesse  meines  Verlegers,  der  so  auf  gröfseren  Absatz  hoffte,  an  die 
Hand  gab,  bewog  mich  auch  noch  die  Überzeugung  dazu,  dafs  für  eine 
Darstellung,  wie  ich  sie  beabsichtigte,  d.  h.  vom  Standpunkte  des  Alter- 
thums  selbst,  nicht  von  dem  der  modernen  Ansicht,  sich  auch  die  alte 
Sprache  besser  als  die  deutsche  eigne.  Auch  hoffe  ich,  dafs  mein  Buch 
wenigstens  lesbar  sein  werde,  wenn  ich  auch  auf  besondere  Eleganz  keinen 
Anspruch  machen  darf  und  für  manche  Verstöfse  gegen  die  Eeinheit  der 
Form  die  Nachsicht  der  Kenner  in  Anspruch  nehmen  mufs.  Ein  ärger- 
liches Versehen  ist  mir  zu  spät  in  die  Augen  gefallen,  und  ich  will  es 
lieber  selbst  anzeigen,  ehe  es  mir  vorgerückt  wird,  dafs  ich  nämlich 
Boeotarchi  für  Boeotarchae  geschrieben  habe.  Läfst  sich  auch  jene  Form 
vielleicht  mit  einigem  Schein  wenigstens  entschuldigen,    so  will   ich  doch 


1)  Name  eines  Schiffes  in  dem  a.  a.  0.  S.  804  abgedruckten  Verzeichnis,  mit 
dem  Zusatz:  quae  naper  naufragium  fecisse  dicitur;  ein  Spott  auf  die  von 
Fritzsche  herausgegebene  pbilolog^che  Zeitschrift  „Euphrosjne",  die  es  nicht 
über  das  erste  Heft  hinaus  brachte. 

2)  Zeitschrift  für  Alterthums Wissenschaft,  erschien  seit  1884  in  Giefsen 
und  Darmstadt. 
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lieber  aufrichtig  bekennen,  dafs  ich  lediglich  ans  ünaufinerksamkeit  auf 
den  in  diesem  Worte,  soviel  ich  sehe,  constanten  Sprachgebrauch  gefehlt 
habe.  Es  werden  sich  aber  wol  noch  andere  und  ärgere  Milsgriffe  finden, 
und  nicht  blols  in  der  Form  sondern  auch  in  den  Sachen.  Wenn  Urnen 
dergleichen  aufstofsen  sollte  und  es  Ihnen  nicht  lästig  ist,  mich  darauf 
aufinerksam  zu  machen  und  zu  belehren,  so  werde  ich  es  mit  dem  auf- 
richtigsten Danke  aufnehmen.  Unterdessen  hoffe  ich,  dafs  Sie  wenigstens 
guten  Willen  imd  Liebe  zur  Sache  nicht  verkennen  werden. 
Mit  der  Versicherung  der  herzlichsten  Verehrung 

Ihr  aufrichtig  ergebener 

Schömann. 


1838,  20.  Oktober.  Greifswald.  Verehrtester  Freund!  Der 
Überbringer  dieses  Briefes  ist  mein  ältester  Sohn,  dessen  Sie  sich 
vielleicht  von  Ihrem  Besuch  vor  einigen  Jahren  her  noch  erinnern  werden. 
Er  ist  jetzt  in  dem  Alter,  dafs  ich  seinem  Wunsche,  in  die  Welt  hinaus- 
zukommen und  einmal  auf  eigenen  FüTsen  stehen  zu  lernen,  nachgeben 
zu  müssen  glaubte,  imd  ich  sende  ihn  nach  Berlin  in  der  Überzeugung, 
dafs  er  in  dem  dortigen  vielseitigeren  imd  groÜBartigeren  Leben  f&r  seine 
Entwickelung  und  Bildung  leichter  als  anderswo  das  gewinnen  werde, 
was  ihm  die  hiesigen  kleinlichen  Verhältnisse  und  die  enge  Beschränktheit 
des  väterlichen  Hauses  nicht  geben  können.  Es  würde  eine  groise  Freude 
für  mich  seiif,  wenn  ich  ihn  Ihnen  als  Ihren  künftigen  Schüler  zuweisen 
könnte;  aber  es  ist  keine  philologische  Ader  in  ihm,  und  er  hat  sich 
von  Kindheit  an  entschieden  den  medicinischen  Studien  zugewandt.  Von 
den  dortigen  medicinischen  Lehrern  ist  mir  keiner  bekannt,  dem  ich  ihn 
empfehlen  könnte;  aber  wenn  Sie  vielleicht  mit  einem  oder  dem  andern 
in  näherem  Verhältnisse  stehen,  so  lassen  Sie  gelegentlich  ein  gutes 
Wort  bei  diesem  für  meinen  Sohn  fallen.  Vor  allen  Dingen  aber  erlauben 
Sie  mir,  ihn  Ihrer  freundlichen  Theilnahme  zu  empfehlen.  Ich  glaube 
wohl  mich  auf  seinen  sittlichen  Ernst  verlassen  zu  können  und  nicht  be- 
fürchten zu  dürfen,  dafs  er  sich  leicht  auf  verderbliche  Abwege  werde 
verlocken  lassen;  aber  es  wird  mir  doch  eine  groise  Beruhigung  ge- 
währen, wenn  ich  weifs,  dafs  auch  das  Freundesauge  sich  bisweilen  nach 
ihm  umsieht,  imd  dafs,  wo  es  nöthig  sein  sollte,  ein  rathendes,  warnendes 
oder  ermunterndes  Wort  an  ihn  gerichtet  wird;  und  mein  Vertrauen  zu 
Ihrem  Wohlwollen  gegen  mich  ist  so  grofs,  dafs  ich  hoffe,  Sie  werden 
um  meinetwillen  auch  an  meinem  Sohne  einigen  Antheil  nehmen. 

Ich  lege,  um  nicht  ganz  mit  leerer  Hand  zu  kommen,  mein  letztes 
Proömium  diesem  Briefe  bei.  Meine  Bearbeitung  des  Plutarchischen  Agis 
und  Cleomenes  ist  fertig  und  wird  in  diesem  Winter  gedruckt,  so  dafs 
ich  sie  Ihnen  gegen  Ostern  werde  zusenden  können.  Klausen^)  ist  vor 
wenigen  Tagen  hier  eingetroffen,  und  soviel  ich  nach  der  kurzen  Be- 
kanntschaft urtheilen  kann,  werden  wir  uns  recht  gut  zu  einander  finden. 
Doch  fürchte  ich,  dals  jetzt  nach  Näkes  Tode  seine  Wünsche  wieder  nach 

1)  S.  0.  S.  68. 
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Bonn  gerichtet  sein  werden.  Er  hat  mir  zwar  nichts  davon  gesagt,  und 
ich  habe  auch  nicht  mit  ihm  davon  reden  mögen,  aber  die  Sache  kommt 
mir  gar  zu  natürlich  vor. 

Mit  herzlichstem  GruTse  und  mit  der  Bitte  mich  auch  Ihrer  Frau 
Gemahlin  zu  empfehlen 

Ihr  treu  ergebenster 

Schömann. 

1844,  S.Februar.  Greifswald.  Verehrtester  Herr  Geheimerath! 
Nicht  ohne  einige  BesorgniTs  trete  ich  Ihnen  mit  der  beifolgenden  Be- 
arbeitung des  Aeschyleischen  Prometheus  unter  die  Augen:  denn  wenn 
ich  sie  auch  der  eigentlichen  Hauptsache  nach  nicht  fOr  ganz  mifsrathen 
ansehen  kann,  so  bin  ich  mir  doch  gar  mancher  Mängel  im  einzelnen 
wohl  bewuTst,  und  noch  mehrere  wird  der  prüfende  Blick  des  Meisters 
wahrnehmen.  Möchten  nur  diese  nicht  von  der  Art  sein,  dafs  sie  den 
günstigen  Eindruck,  den  das  etwa  gelungene  auf  Sie  machen  könnte, 
ganz  und  gar  entkräfteten.  Namentlich  bin  ich  wegen  des  Metrischen 
besorgt.  Gegen  meine  Anordnung  der  melischen  Partien  wird  sich 
ohne  Zweifel  manches  erinnern  lassen,  und  ich  will  Ihnen  gestehen,  dafs 
ich  mich  dabei  grofsentheils  nur  von  sehr  subjectiven  Gründen  und 
namentlich  auch  von  der  Bücksicht  auf  die  Übersetzung  habe  leiten 
lassen  und  demgemäfs  die  Verse  so  abgetheilt  habe,  vne  sie  mir  am  besten 
zu  klingen  oder  wie  sich  der  Rhythmus  im  Deutschen  am  leichtesten  und 
falslichsten  nachbilden  zu  lassen  schien.  Ich  bin  in  der  Metrik  durchaus 
nicht  gehörig  geschult,  sondern  Naturalis!  Etwas  zuversichtlicher  fühle 
ich  mich  hinsichtlich  meiner  deutschen  Trimeter,  obwohl  Anhänger  einer 
strengsten  Observanz  auch  hier  zu  manchen  prosodischen  oder  metrischen 
Freiheiten  den  Kopf  schütteln  mögen.  Doch  habe  ich  wenigstens,  wenn 
ich  gefehlt,  nicht  aus  Nachlässigkeit,  sondern  aus  Princip  gefehlt,  \md 
ich  glaube,  dafs  ich  im  Nothfall  meine  Principien  wohl  werde  recht- 
fertigen können,  obgleich  es  mir  weder  passend  noch  auch  der  Mühe 
werth  schien,  eine  ausführliche  und  begründete  Darstellimg  derselben 
meiner  Arbeit  beizugeben,  etwa  wie  Kirchner^)  sein^  aber  vielfältig  un- 
begründetes^ System  vor  seinem  Horaz  breit  auseinandergesetzt  hat. 

Über  das  Wagestück,  einen  gelösten  Prometheus  zu  componiren, 
habe  ich  mich  in  der  Einleitung  wie  in  der  Vorrede  hinlänglich  aus- 
gesprochen und  somit  wenigstens  gezeigt,  dals  ich  auf  die  Ausstellungen, 
die  die  Kritik  dagegen  machen  wird,  im  voraus  schon  gefafst  bin.  Dafs 
mir  nun  aber  an  keines  Menschen  ürtheil  mehr  als  an  dem  Ihrigen  ge- 
legen ist,  versteht  sich  so  von  selbst,  dafs  ich  es  gar  nicht  erst  zu  sagen 
brauche.  Ich  bitte  Sie  also  recht  sehr,  es  mir  nicht  vorzuenthalten. 
Wäre  es  Ihnen  genehm,  sich  zu  einer  öflFentlichen  Besprechimg  meiner 
Arbeit  in  den  Jahrbüchern  für  wiss.  Kritik  herbeizulassen,  so  könnte  ich 
das  nur  als  eine  Ehre  ansehn,  und  Ihr  ürtheil,  auch  wenn  tadelnd,  wird 

1)  C.  Kirchner  (t  1866  als  Rektor  von  Schulpforta),  Des  Q.  Horatius  Placcus 
Satiren,  kritisch  berichtigt,  übersetzt  und  erläutert,  Stralsund  1829;  spätere 
Ausgabe  1864. 
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doob,  weil  competent,  gerecht  und  wie  ich  hoffe  auch  wohlwollend,  mich 
nicht  verletzen  können,  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  irgend 
einen  der  allzeit  fertigen  jungem  Leute,  z.B.  Herrn  Härtung^),  zum  Richter 
über  mich  bestellte.  Darum  bitte  ich  Sie  also,  wenn  Sie  selbst  nicht 
eine  Beurtheilung  übernehmen  mögen,  interponiren  Sie,  als  Mitredactor, 
Ihre  Auctoritftt,  dals  wenigstens  ein  competenter  Becensent,  nicht  Herr  H., 
bestellt  werde.  Ich  glaube  dafs  Freese  in  Stargard  wenigstens  für  die 
Übersetzung  ein  geeigneter  Becensent  und  für  die  sonstige  Arbeit  wenigstens 
ein  guter  Beferent  sein  dürfte. 

Erhalten  Sie  mir  Ihre  Oüte  und  Freundschaft,  sowie  ich  stets  mit 
alter  Liebe  imd  Verehrung  bin 

Ihr  gehorsamster 

Schömann. 


1844,  23.  April.  Greifs wald.  [Empfehlung  eines  Studenten.] 
Für  die  Freundlichkeit,  mit  der  Sie  über  meinen  Prometheus  urtheilen*), 
nehmen  Sie  meinen  innigsten  Dank.  Dafs  Ihnen  meine  Übersetzung  nicht 
mifsrathen  scheint,  ist  mir  schon  genug,  und  wenn  Sie  hinsichtlich  meiner 
Auffassung  der  Idee  der  Aeschyleischen  Dichtung  mir  in  der  Hauptsache 
beistimmen,  so  bin  ich  dagegen  auch  gern  bereit,  mich  zu  bescheiden, 
dafs  diese  Idee  im  Geiste  des  Aeschjlus  sich  wohl  etwas  anders  gestaltet 
habe  als  bei  mir.  und  so  gebe  ich  denn  namentlich  meinen  gelösten 
Prometheus  völlig  dem  Tadel  preis,  dafs  er  wenig  von  dem  Aeschyleischen 
an  sich  habe.  Aber  daran,  dafs  Prometheus  bestraft  wurde,  weil  er 
durch  sein  eigenmächtiges  Eingreifen  die  Menschen  von  Zeus  entfremdete, 
und  dafs  diese  Entfremdung  im  Sinne  des  Aeschylus  eben  auch  Ent- 
fremdung von  höherer  Sittlichkeit  und  wahrhaftem  Adel  der  Menschheit 
gewesen,  und  dafs  Prometheus  nicht  fdglich  anders  mit  Zeus  versöhnt 
werden  konnte,  als  wenn  er  dessen  inne  wurde  und  in  Zeus  auch  den 
weisesten  imd  besten  anerkannte,  stimmen  Sie  ja  doch  gewifs  mit  mir 
überein;  und  der  Versuch,  diese  Gedanken,  wenn  nicht  in  Aeschjleischer 
Weise,  doch  unter  antiken  Formen  und  Bildern  auszusprechen,  die  von 
Hause  aus  ,auf  ähnlichen  Gedanken  beruhen,  schien  mir  nicht  unzulässig. 

Einen  ferneren  Dank  bin  ich  Ihnen  für  Ihre  Vermittelung  bei  Herrn 

V.  Henning  schuldig.     Sie  hat  den  erwünschtesten  Erfolg  gehabt,  imd  das 

Honorar  ist  mir  wenige  Tage  nachher  gezahlt  worden.     Mit  alter  Liebe 

xmd  Verehrung 

Ihr  gehorsamster 

Schömann. 


1849,  18.  Mai  Greifswald.  [Empfehlung  eines  Studenten.]  Wie 
geht  es  Ihnen  denn  in  dieser  tollen  Zeit?  Haben  Sie  bei  dieser  Ver- 
worrenheit aller  Verhältnisse  und  bei  dem  heillosen  Treiben  dämonischer 


1)  Joh.  Adam  Härtung  rf  1867  als  Gvinnadaldirektor  in  Erfurt)  Verfasser 
von  Ausgaben  der  ^echischen  Lyriker  und  Tragiker  mit  metrischer  Übersetzung. 

2)  Böckhs  Brief  liegt  nicht  vor. 
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Gewalten,  die  alle  Onmdsäulen  unseres  Lebens  umzostOrzen  trachten, 
noch  Math  und  Hoffiiong  bewahrt?  Ich  meinestheils  hoffe  wenig:  einst- 
weiligen Stillstand  vielleicht,  aber  noch  lange  keinen  Frieden,  unser  Volk 
wird  noch  eine  schwere  Schule  durchzumachen  haben,  bis  es  lernt,  was 
politische  Freiheit  eigentlich  sei  und  auf  was  f&r  Bedingungen  sie  beruhe. 
Ob  die  gegenwärtige  Generation  das  lernen  werde,  bezweifle  ich. 
Glücklich,  wenn  unsere  Kinder  durch  ihrer  Väter  Schaden  klug  geworden 
sein  werden. 

Mit  den  herzlichsten  Wünschen  fOr  Ihr  Wohlergehn 

Ihr  ergebenster 

Schömann. 


1850,  16.  Oktober.  Greifswald.  Yerehrtester  Herr  Geheimerath! 
Es  war  mir  leider  unmöglich,  Ihnen  vor  meiner  Abreise  von  Berlin  noch 
einen  Besuch  zu  machen,  um  mich  Urnen  und  Ihrer  Frau  Gemahlin  zu 
empfehlen  und  Ihnen  mit  meinem  Danke  für  das,  was  ich  mit  aUen  dort 
Versammelten  Ihnen  schuldig  bin,  zugleich  die  beiliegenden  Kleinigkeiten 
zu  überreichen.  Nehmen  Sie  diese  sowie  meinen  Dank  auch  jetzt  freundlich 
auf.  Ich  werde  mich  freuen,  wenn  Ihnen  meine  Ausgabe  des  Cicero  de 
not,  deorum  theils  ihrem  nächsten  Zwecke  nicht  unangemessen,  theils  aber 
auch  geeignet  scheinen  sollte,  die  Bedür&isse  anderer  Leser  als  solcher, 
die  ich  zunächst  zu  berücksichtigen  hatte,  zu  befriedigen.  Mit  dem,  was 
in  früheren  Ausgaben  geleistet  ist,  glaube  ich  mich  messen  zu  können 
und  die  Kritik  imd  Erklärung  um  einiges  gefördert  zu  haben. 

Wills  Gott,  so  gedenke  ich  in  einer  ausführlicheren  Schrift  namentlich 
fOr  die  erstere  noch  mehr  zu  thun. 

Mit  unwandelbarer  Liebe  und  Verehrung 

Ihr  herzlich  ergebenster 

Schömann. 


1851,  19.  Februar.  Greifswald.  Verehrtester  Freund!  Die  An- 
gelegenheit des  Herrn  Dr.  Hertz ^)  liegt  mir  selbst  am  Herzen,  und  ich 
werde  dafär  thun  was  ich  kann,  wie  ich  auch  ihm  selbst  schon  yorlängst 
geschrieben  habe.  Ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  wir  an  ihm  eine  gute 
Acquisition  machen  werden,  nach  allem  was  ich  selbst  von  ihm  weils  und 
von  andern  über  ihn  gehört  habe.  Unserer  Universität  kann  jedenfELUs 
nur  damit  gedient  sein,  wenn  einerseits  der  Unterricht  in  den  verschieden- 
artigen Fächern  der  Philologie  immer  mehr  vervollständigt,  andererseits 
das  kleine  Häuflein  derer,  die  auf  ihr  auch  litterarisch  thätig  sind,  etwas 
vermehrt  wird.  Von  meinen  Herrn  Collegen  sind  freüich  einige  anderer 
Meinung,  der  eine  aus  diesem,  der  andre  aus  jenem,  keiner  aber  aus 
einem  wirklich  stichhaltigen  Grunde,  und  eine  Majorität  für  die  An- 
stellung des  Dr.  Hertz  wird  schwerlich  herauskommen.  Ich  habe  indessen 
schon    angekündigt,    dafs    ich    in    diesem    Falle    ein    Separatvotum   dem 


1)  Martin  Hertz,  Böckhs  Schüler  (s.o.S.  127),  war  1851—1861  Prof.  in 
Greifswald,  dann  in  Breslau. 
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Facültätsgütachten  beilegen  werde,  und  ich  hoffe  dafs  sich  einer  und  der 
andere  mir  anschliefsen  wird.  Auf  diese  Weise  bekommt  das  Ministerium 
die  Ansicht  der  Minorität  ebenfalls  zu  hören  und  kann  sich  dann  für  die 
Seite  entscheiden,  die  ihm  die  beste  scheint.  Denn  es  ist  ja  an  das 
Gutachten  der  Mehrzahl  keineswegs  gebunden,  ja  es  hätte  Macht,  den 
Dr.  Hertz  ganz  aus  eigner  Bewegung  und  ohne  die  Facultät  zu  fragen, 
oder  auch  gegen  den  erklärten  Willen  derselben  anzustellen,  wie  der- 
gleichen Fälle  mehrmals  schon  vorgekommen  sind.  Ich  selbst  bin  so  an- 
gestellt worden.  Ich  habe  dem  Dr.  Hertz  schon  früher  geschrieben,  dafs 
von  dem  guten  Willen  des  Ministeriums  fOr  ihn  das  Meiste  abhänge,  und 
daüs  er  also  nur  suchen  solle  diesen  für  sich  zu  gewinnen,  dann  würde 
sich  die  Sache  schon  machen.  Auch  Ihr  Fürwort,  verehrtester  Freund, 
wird  ihm  nicht  fehlen  und  gewiTs  eine  kräftige  Förderung  sein.  Dafs 
übrigens  das  Gutachten  der  Facultät  noch  immer  nicht  abgegangen,  ist 
lediglich  die  Schuld  des  Dekans  Prof.  Matthies,  der  selbst  dem  Dr.  Hertz, 
wie  er  mich  versichert,  durchaus  geneigt  ist,  aber  vielleicht  hofft,  noch 
einige  Stinmien  der  Collegen  für  ihn  gewinnen  zu  können. 

Ihren  verheifsenen  Gaben  sehe  ich  mit  Freude  entgegen.  Möchte  ich 
nur  im  Stande  sein,  Ihnen  irgend  etwas  wieder  zu  bieten.  Aber  fürs 
erste  kommt  auDser  den  kleinen  Sächelchen,  die  das  Amt  fordert,  nichts 
von  mir  zum  Vorschein.  Urnen  wünsche  ich  ungeschwächte  Kraft  und 
heitere  Stinmiimg,  ohne  Störungen,  dergleichen  für  mich  leider  gar  manche 
eintreten. 

Mit  unveränderlicher  Verehrung 

Ihr  herzlich  ergebenster 

Schümann. 


Weitere  Briefe  lie^n  nicht  vor;  Schümanns  fortdaaemde  Freundschaft  ist 
in  dem  Glückwunschschreiben  der  Greifswalder  philosophischen  Fakultät  zu 
Böckhs  Jubiläum  1857  bezeugt. 
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6.  Briefvrechsel  mit  Meier. 

Moritz  Hermann  Eduard  Meier,  geb.  1796  in  Glogau,  studirfce  1816 — 18  in 
Berlin,  wurde  1819  Docent  in  Halle,  1820  a.  o.  Professor  in  Greifswald,  1825 
0.  Professor  in  Halle,  starb  1855.    Vgl.  o.  S.  80  u.  128. 

1819,  I.August.  Halle.  [Bemerkungen  znPindar.]  Auch  heute  kann 
ich  Urnen  über  meine  äufseren  Verhältnisse  wenig  schreiben,  denn  es  hat 
sich  noch  bis  dato  kein  eigentliches  Verhältnifs  bilden  wollen.  Über  die 
Mitglieder  der  Facultät  habe  ich  mich  in  keiner  Hinsicht  zu  beklagen; 
niemand  legt  dem  andern  etwas  in  den  Weg.  Dagegen  fehlt  es,  wie  mir 
scheint,  überall  an  einem  solchen  lebendigen  Zusammenhang  unter  den  Lehrern, 
wie  ich  ihn,  glaube  ich,  in  Berlin  gefunden  habe.  Die  meisten  isoliren 
sich;  ich  habe  ein  inniges  Band  nirgends  gefunden,  das  einige  umschlänge, 
und  da  dies  in  meinen  Augen  Bedürfhifs  ist,  so  hätte  ich  gar  nichts  da- 
gegen, wenn  statt  des  philiströsen  Friedens  ein  genialer  Krieg  wäre,  durch 
den  doch  die  Gleichgesinnten  vereinigt  werden  würden.  Das  gesagte  gilt 
nicht  von  Seidler,  mit  dem  ich  sehr  gut  stehe  imd  stehen  werde.  Seidler ^) 
hat  in  Grammatik  und  Metrik  sehr  schöne  Kenntnisse;  damit  verbindet 
er  ein  feines  GefQhl,  einen  sichern  kritischen  Takt  und  eine  glückliche 
Co^jecturalkritik;  da  er  nun  sehr  ängstlich  imd  gewissenhaft  ist,  so  über- 
geht er  bei  der  Erklärung  eines  Autors  keine  Schwierigkeit  imd  geht  nicht 
eher  davon,  als  bis  er  zu  einem  bestimmten  Ergebnifs  gelangt  ist.  Seine 
Kränklichkeit  verhindert  ihn,  seinen  Studien  Ausdehnung  zu  geben;  er 
muls  ein  kleines  Fach  haben,  das  er  leicht  übersehen,  in  dem  er  zu  Hause 
sein  kann.  Daher  kommt  er  auch  selten  zu  allgemeinen  Ansichten;  er 
bleibt  mehr  bei  einzelnen  Observationen  stehen,  und  das  gilt  auch  von 
Granmiatik  imd  Metrik.  Er  lacht  ebenso  über  die  Hermannschen  Principia 
und  Deduction  in  der  Metrik,  als  über  alle  andern.  Wie  sehr  er  Sie 
schätzt,  hat  er  mir  gleich  beim  ersten  Zusammensein  bewiesen,  als  er  mit 
mir  auf  Ihre  Gesundheit  anstiefs.  Von  den  übrigen  Herren  ist  der  gute 
Schütz^)  noch  der  alte  lustige  heitere  Greis  wie  vor  zehn  Jahren,  in 
dessen  Umgang  man  sich  wohl  befmidet,  wenn  man  auf  litterarische  Ge- 
spräche Verzicht  leistet  .  .  . 

18.  Oktober.  So  lange  lag  dieser  Anfang  eines  Briefes  imvoUendet 
in  meinem  Pulte;  Abhaltungen  mancher  Art  und  vor  allem  die  Ereignisse 

1)  Joh.  Friedr.  Aug.  Seidler,  geb.  1779,  Schüler  G.  Hermanns,  war 
1816—1824  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Halle,  lebte  dann  ohne  Amt 
in  Leipzig,  starb  1851. 

2)  Qiristian  Gottfried  Schütz,  geb.  1747,  1778—77  Professor  in  Halle, 
dann  in  Jena,  1804—82  wieder  in  Halle. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Briefwechsel  mit  Meier.  297 

um  uns  herum  haben  mir  iedes  Briefschreiben  theils  immöglich  gemacht, 
theils  verleidet.  Jetzt  aber,  damit  Sie  nicht  ganz  an  mir  irre  werden, 
will  ich  nur  einige  Anfragen  und  Bitten  dem  obigen  zufügen.  Über  das, 
was  diese  Zeit  ihre  Thaten  nennt,  werden  Sie  meine  Oesinnimg  kennen, 
und  der  Herr  Curator  wird  sie  uns  nicht  austreiben.  Hier  ist  Alles 
indignirt.  Ob  Maijsregeln,  gestützt  auf  freie  Übereinkunft  der  Gleich- 
gesinnten aller  üniyersit&ten  zu  Stande  kommen  werden,  bleibt  dahin  ge- 
stellt. Die  Guten  sind  bereit.  De  Wette*)  sein  volles  Gehalt  auf  eine 
ihn  ehrende  Weise  anzubieten;  dafs  er  auch  dieses  verloren  habe,  macht 
sein  Brief  an  Gesenius')  glaubbar.  Sie  haben  während  der  Zeit  wieder 
ein  Buch  gefördert;  wollte  Gott,  ich  hätte  nichts  mit  den  CoUegien  zu 
thun,  denn  diese  Beschäftigung  ist  mir  jetzt  verhafsi  Ich  hoffe  in  einigen 
Wochen  Ihnen  einige  Bogen  Isaeus  zuzuschicken;  ich  lasse  die  Bede  De 
Cleonymi  heredit.  mit  kurzen  kritischen  Noten  drucken.  Dabei  möchte  ich 
aber  noch  in  einem  Stücke  Ihren  Bath  hören.  Es  heifst  in  der  Bede, 
daÜB  das  Testament  bei  dem  aaxvvofiog  deponirt  war;  dieses  ist  mm 
doppelt  auffallend,  weil  doch  sonst  Testamente  bei  Privatpersonen  deponirt 
zu  werden  pflegten,  imd  weil  der  icTvvo(iog  nach  dem,  was  man  von 
seinen  Beschäftigungen  sonst  weils,  sich  schlecht  zu  dem  Geschäfte, 
Testamente  au£Eube wahren,  zu  passen  scheint;  ich  kann  mir  die  Leute 
nicht  anders  als  wie  unsere  Viertels -Gommissarien  denken.  Meine  An- 
frage bezieht  sich  mm  darauf,  ob  sich  vielleicht  aus  Inschriften  dieser 
Geschäftskreis  der  actvvofioi  erklären  liefse");  die  Stellen  über  sie  bei 
Plato,  Aristoteles,  den  Lexikographen  sind  mir  bekannt. 

Meine  Bitte  besteht  darin,  dafs  Sie  mir  gefälligst  Ihre  beiden  letzten 
Programme  von  Ostern  und  Michaeli  möchten  zukommen  lassen;  ich  hoffe 
darin  etwas  über  die  Zeit  der  doxifutcia  slg  Svögag^  über  die,  wann  den 
Waisen  ihr  Vermögen  ausgehändigt  wurde^  zu  finden,  was  ich  aus  den  sich 
widersprechenden  Nachrichten  der  Grammatiker  nicht  habe  finden  können. 
Ich  bedarf  dieses,  um  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  aufs  Beine 
zu  konmien.  In  Ihrer  Staatshaushaltung  scheinen  Sie  die  Corsinische  An- 
nahme von  Ol.  98,4  für  das  sicherste  anzunehmen^);  ich  mag  aber  rechnen 
wie  ich  will,  so  pafst  weder  98,4  noch  99,4.  Ich  habe  neulich  mit 
vielem  Interesse  Ihre  Abhandlimg  über  die  Dionysien  wieder  gelesen; 
das  Besultat  scheint  mir  imbestreitbar;  es  ist  unangenehm,  dafs  die  Zahl 
der  Gegner  mehr  eine  polemische  als  direkte  Behandlung  gebot.  Eann- 
gieÜBer^)  giefst  jetzt  die  ganze  Kanne  seiner  Hypothesen  in  die  hiesige 
Encyklopädie  aus,  die  Gruber  alle  sammt  imd  sonders  für  ausgemachte 
Wahrheit  annimmi 


1)'  Professor  der  Theologie  in  Berlin,  im  September  1819  seines  Amtes  ent- 
setzt wegen  des  Trostbriefes  an  K.  Sands  Matter,  wurde  1822  an  die  Universität 
Basel  berufen,  starb  dort  1849. 

2)  Professor  der  Theologie  in  Halle  seit  1810,  f  l^^^- 

8)  Vgl.    Meier   und    Schömann,    Attischer    Procefs,    herausgegeben    von 

Lipsius   1,58.  108. 

4)  Staatsh.  1',  668.  788. 

5)  Peter  Friedrich  Eanngiefser,  geb.  1774,  Prof.  in  Breslau,  seit  1817 
in  GhreifBwald,  f  1834.  Seine  Schrift  „Die  alte  komische  Bühne  in  Athen*' 
(Breslau  1817)  wird  in  Böckhs  Abhandlung  öfters  citirt. 
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Ich  habe  mich  im  Sommer,  durch  die  Vorlesungen  veranlalst,  mit  dem 
römischen  Procefs  zur  Zeit  der  freien  Bepublik  imd  mit  der  griechischen 
Philosophie  beschäftigt;  hier  mangelte  es  mir  sehr  an  einer  Sammlung  der 
älteren  Philosophen  imd  an  Lektüre  in  den  Neuplatonikem.  Sehr  neu- 
gierig bin  ich  auf  Ihre  Darstellung  des  Philolaus;  die  Orundsätze  der 
Kritik,  die  man  bisher  bei  der  Behandlung  der  pythag.  Fragmente  befolgt, 
sind  so  schwankend,  daüs  sie  mich  aus  dem  Labyrinth  verschiedener  Yer- 
muthungen  nicht  hinausgeführt  haben.  Schleiermacher  scheint  auch  nach 
sein^i  neuesten  Äufserungen  in  der  Übersetzung  des  Plato  noch  immer 
nicht  yiel  auf  die  pythag.  Fragmente  geben  zu  woUen.  Was  den 
römischen  Procefs  betrifft,  so  habe  ich  gefunden,  dafs  hier  noch  viel 
zu  thun  ist;  da  ich  dies  zu  einem  stehenden  CoUegio  gemacht  habe,  so 
denke  ich  nach  und  nach  einzelnes  auffinden  zu  können.  Die  Juristen 
werden  sich  nun  doch  einmal  um  dergleichen  nicht  bekümmern.  —  Ich 
stehe  mich  mit  den  Leipzigern  recht  gut;  ohne  deren  Gefälligkeit  könnte 
ich  bei  der  Beschränktheit  der  hiesigen  Bibliothek  nicht  bestehen.  Da 
mein  preufsischer  Patriotismus  längst  ausgegangen  ist,  so  kann  ich  mich 
mit  Baiem  und  Sachsen  recht  gut  fratemisiren,  was  mir  vor  drei  Jahren 
noch  unmöglich  gewesen  wäre. 

Gerhard  ist  noch  auf  Reisen.  Ich  bitte  Sie  recht  sehr,  mir  recht 
bald  einige  Nachrichten  über  Sie  zukonunen  zu  lassen;  auch  mit  wenigem 
nehme  ich  gern  vorlieb,  was  mich  der  Fortdauer  Ihres  Wohlwollens  ver- 
sichre.  Haben  Sie  die  Güte,  mich  Ihrer  verehrten  Frau  Gemahlin  und 
den  Herren  Buttmann,  Göschen^),  Klenze  imd  Tölken  zu  empfehlen  und  sie 
von  mir  zu  grüfsen.  Leben  Sie  wohl!  Lassen  Sie  mich  Ihrer  Freund- 
schaft bestens  empfohlen  sein. 

Meier. 


1819,  31.  Oktober.  Berlin.  Auf  einen  langen  Brief,  lieber  Meier, 
der  aber  nach  sehr  langer  Zeit  geschrieben  ist,  wird  ein  kurzer  nach 
kurzer  Frist  geschriebener  nur  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten  sein.  Ich 
freue  mich,  dafs  Sie  zufrieden  scheinen,  und  hoffe,  dafs  Sie  Geld  haben 
oder  bekommen  werden.  Für  Ihren  Beitrag  zu  den  Piadarischen  Fragmenten 
danke  ich;  wenigstens  habe  ich  die  Stelle  Plut.  Thes.  1  brauchen  können, 
und  ich  bin  auch  für  Sandkörner  dankbar,  womit  ich  den  Sandhaufen  ver- 
gröüsem  kann.  Zum  Dank  für  diese  wichtige  Stelle  sollen  Sie  nim  keine 
über  die  Astynomen  bekommen,  weil  ich  eben  keine  habe.  Die  beiden 
Progranmie  sind  beigeschlossen,  aber  Sie  werden  über  das  Geburtsjahr  des 
Demosthenes  nichts  finden,  weil  ich  es  für  die  noch  ungedruckte  Abhand- 
lung über  die  Midiana  ausgeschieden  habe.  Indessen  habe  ich's  in  der 
letzteren  von  allen  Seiten  imtersucht,  und  Ol.  98, 4  extr.  oder  99, 1  princ. 
steht  mir  ganz  fest.  Die  Angabe  von  Ol.  99, 4  beruht  auf  einem  Mifs- 
verständnifs,  dessen  Ursprung  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  glaube 
überzeugend  nachgewiesen  zu  haben. 


1)  Joh.  Fr.  Ludwig  Göschen,  1811 — 1822  Professor  der  Rechte  in  Berlin, 
dann  in  Göttingen,  f  1887. 
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De  ceteris  taceo,  denn  das  Papier  hat  Ohren,  wenn  dieses  Blatt  auch 
keine  Eselsohren  hat.  Leben  Sie  wohl.  Ein  anderes  Mahl  mehr;  nur 
soviel  noch,  dafs  der  Philolaos  bald  fertig  ist,  und  dais  ich  ietzo  häufig 
und  heftig  am  Commentar  zum  Pindar  arbeite,  der  mir  viel  Vergnügen 
macht,  weil  ich  überall  Neues  finde.    GrüTsen  Sie  Schütz,  Seidler,  Gesenius. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1819,  14.  December.  Berlin.  Ich  antworte  Ihnen  gleich,  lieber 
Meier,  besonders  da  ich  sehe,  da(s  Sie  meinen  vorigen  mit  buchhändlerischer 
Schneckenpost  reisenden  Brief,  wobei  ich  die  Lectionskataloge  angeschlossen 
habe,  noch  nicht  bekommen  haben.  Ich  werde  Ihre  Schrift,  die  ich  heute 
erhalten  habe,  morgen  ans  Ministerium  befördern,  imd  habe  ich  Gelegen- 
heit, so  will  ich  auch  sagen,  soviel  ich  zu  Ihrem  Besten  kann.  Allein  da 
Sie  ungeachtet  des  günstigsten  Berichtes  den  Abschlag  bekommen  haben, 
so  müssen  vermuthlich  äuisere  Unmöglichkeiten  oder  allgemeine  Grund- 
sätze Ihrer  Anstellung  im  Wege  stehen.  Es  sollte  mir  leid  thun,  wenn 
Sie  ietzo  noch  eine  Schulstelle  annehmen  müTsten;  allein  es  ist,  wie  ich 
immer  sagte,  nur  ein  Glück,  wenn  man  an  eine  Universität  geräth. 

Ich  bin  sehr  mit  Geschäften  überladen,  indem  ich  dieses  Jahr  zu 
meinen  gewöhnlichen  Arbeiten  noch  das  Decanat  fOhre  imd  die  Direction 
des  Seminariums  für  gelehrte  Schulen  übernommen  habe.  Ich  lese  wieder 
einmahl  Griech.  Alterthümer,  dann  den  Pindar  und  Terenz;  ich  habe  so- 
wohl den  vergangenen  Sonuner  als  diesen  Winter  viele  Zuhörer,  die  recht 
eifrig  sind;  man  muls  alles  erst  allmählig  in  Gkmg  bringen.  Ietzo  arbeite 
ich  am  leisten  Bande  des  Pindar,  nehmlich  an  der  Erklärung,  sehr  eifrig; 
es  ist  der  erste  erklärende  Commentar  (der  mir  aber  Freude  macht), 
welchen  ich  schreibe.  Ich  habe  mehr  Vorarbeiten,  als  ich  dachte;  aber 
wenig  Zeit  zur  Ausarbeitung.  Doch  hofife  ich  in  den  Weihnachtsferien  die 
Olympia  zu  beendigen. 

Wir  haben  einen  vortrefflichen  Mann  zum  Begierungsbevolbnächtigten 
und  keine  Ursache  unzufrieden  zu  sein,  aulser  in  wiefern  wir  unter  eine 
Aufsicht  gestellt  sind,  welche  ganz  überflüssig  ist.  Doch  ich  schweige: 
spero  in  hora  silentü 

GrüTsen  Sie  Seidler  und  Schütz  und  wer  mich  sonst  kennt. 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1820,  29.  MaL  Dresden.  Hochzuverehrender  Herr  Professor! 
Sie  werden  gewils  von  den  Berliner  Herren  gehört  haben,  dafs  sie  mir 
ganz  unerwartet  die  Ehre  erzeigt  haben,  mich  zum  Collegen  Ahlwardts, 
nämlich  zum  Extraord.  in  Greifiswald  mit  440  Thaler  Gehalt  zu  machen. 
Sie  können  sich  denken,  wie  sehr  mich  besonders  das  erste  erfreuet,  nach- 
dem er,  wie  ich  von  Hermann  gehört  habe,  seinen  „magnus  fiiror^  gegen 
Sie  aufs  neue  geäufsert  hat;  und  das  andre,  nachdem  ich  mir  in  Halle 
eine  glückliche,  freundliche  Umgebung,  herzliche  coUegialische  Verhältnisse 
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theils  bereitet,  theils  durch  ein  günstiges  Geschick  gefunden,  auch  meine 
amtliche  Thätigkeit  besser  von  Statten  zu  gehn  angefangen  hatte;  nach 
diesem  Neste  versetzt  zu  werden,  ist  doch  auch  für  kein  kleines  Glück 
zu  halten.  Ich  bin  auf  dem  Wege  dahin,  indem  ich  von  Halle  mit  Seidler . 
in  die  Böhmischen  Bäder  gereist,  gestern  hier  angekommen  bin,  um  morgen 
nach  Schlesien  zu  reisen,  von  wo  aus  ich  dann  ohne  weiteren  Umweg 
nach  Greifswald  gehen  werde.  So  komme  ich  denn  früher  als  ich  gedacht 
habe  nach  Berlin;  möge  ich  Sie  nur  wohl  finden.  Sie  werden  es  gewils 
entschuldigen,  da£s  ich  mir  einige  Briefe  unter  Ihrer  Adresse  nach  Berlin 
bestellt  habe.  Ich  muDs  Ihnen  noch  meinen  herzlichen  Dank  für  die 
beiden  lieben  Briefe  sagen,  die  Sie  mir  im  verflossenen  Winter  zu  schreiben, 
und  för  die  Programme,  die  Sie  ihnen  beizulegen  die  Güte  hatten.  Die 
letzteren  kamen  mir  freilich  zu  dem,  wozu  ich  sie  brauchen  wollte,  zu 
spät,  haben  mir  aber  in  den  Antiquitäten  gute  Dienste  geleistet.  Ich  bin 
sehr  neugierig  auf  die  Ausführung,  daüs  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes 
Ol.  99, 1  oder  98, 4  sei,  da  ich  wenigstens  Seidlem  das  ungenügende  beider 
Annahmen  glaube  probabel  gemacht  zu  haben. 

Hermann,  den  ich  zuletzt  in  Carlsbad  gesprochen.  De  Wette,  der 
mich  ein  paar  Tage  vor  meiner  Abreise  besucht  hat,  Gesenius,  der  jetzt 
nach  Paris  und  Oiford  reist.  Seidler  und  Schütz  haben  mir  aufgetragen 
Sie  zu  grüDsen.  Leben  Sie  recht  wohl,  imd  lassen  Sie  mich  Ihrem  gütigen 
Andenken  bestens  empfohlen  sein,  als 

Ihren  Sie  innig  verehrenden 

Meier. 


1822,  12.  Februar.  Berlin.  Schon  lange,  lieber  Freimd,  hätte 
ich  auf  Ihren  nicht  minder  langerwarteten  als  langen  Brief  geantwortet, 
wenn  ich  nur  gewufst  hätte,  was  ich  wegen  Ihres  Auftrages  schreiben 
sollte.  Ich  habe  mich  hin  und  her  umgesehen,  tun  einen  guten  Hauslehrer 
zu  erhalten,  aber  es  giebt  äufserst  wenige  junge  Männer,  welche  diesen 
ehemals  vielbetretenen  Weg  zu  wandeln  Lust  hätten.  Es  ist  mir  endlich 
einer  vorgekommen,  welchen  ich  freilich  nicht  genau  kenne,  doch  glaube 
ich  ihn  empfehlen  zu  können  ....  Über  die  Geheinmisse,  welche  Sie 
auf  Ende  März  endlich  laut  werden  lassen,  schreibe  ich  natürlich  weiter 
nichts;  ich  wünsche  dafs  Sie  das  (irjwxQov  erhalten.  Ohne  Zweifel  haben 
Sie  schon  das  Buch  von  Heffter  über  die  Athenäische  Gerichtsverfassung, 
worin,  wie  es  scheint  (denn  ganz  und  genau  habe  ich's  noch  nicht  ge- 
lesen), viel  Gutes  enthalten  ist.  Mirabile  dictu  ist  auch  wirklich  der  erste 
Band  von  Lafontaines^)  Aeschylus  erschienen,  der  drollig  genug  ist,  soviel 
ich  davon  habe  einsehen  können,  ohne  dafs  ihn  der  Buchbinder  erst  be- 
arbeitet hat.  Übrigens  geht  es  in  Halle  schrecklich  her,  und  es  ist  zu 
besorgen,  dafs  die  groüsen  dort  vorgefallenen  Unruhen,  welche  durch 
Staffette  vor  etlichen  Tagen  gemeldet  worden,  unangenehme  Folgen  haben 
werden.      Wir   haben    ziemliche    Buhe,  doch   scheint   man,    wie   bei   den 


1)  Aug.  Lafontaine,   geb.  1769   zn   Braunschweig,   lebte  1800—1881  aU 
Schriftsteller  in  Halle. 
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6rei£swalder  Sachen,  auch  bei  diesen  anzunehmen,  dalis  auch  hiesige  mit 
den  Hallischen  Studenten  yerwickelt  sind,  und  es  werden  deshalb  Unter- 
suchimgen  angestellt. 

Vergangenen  Herbst  habe  ich  eine  schöne  Heise  nach  Hannover, 
Gottingen  imd  der  Gegend,  dann  nach  Jena  und  Halle  gemacht  imd  an 
letzterem  Orte  meinen  alten  Philister  und  das  romantische  Giebichenstein 
wieder  besucht.  Sonst  habe  ich  dort,  da  ich  mich  nur  einen  und  zwar 
nicht  einen  ganzen  Tag  aufgehalten  habe,  niemand^i  gesehen  als  meinen 
alten  Freund  Bienäcker^)  und  den  alten  Schütz,  der  mich  nöthigen  wollte 
lAnger  zu  bleiben,  und  den  alten  Schwetschke,  meinen  ersten  Verleger. 
Seidler  und  Beisig  und  Vater,  die  ich  noch  sehen  wollte,  waren  nicht  an 
Ort  und  Stelle.  Über  die  Munterkeit  des  alten  Schütz  habe  ich  mich 
gefreut;  er  war  frischer  als  vor  16  Jahren.  Fast  hätte  ich  Lust,  im 
nächsten  Herbst  nach  Bügen  zu  reisen,  denn  es  ist  mir  allmählig  Be- 
dürfrdls  geworden  auszufliegen,  um  meine  Kräfte  zu  restauriren,  und  ich 
fELhle  das  gerade  heute  um  so  lebhafter,  da  ich  mich  einiger  Mittag-  und 
Abendessen  wegen,  die  ich  durchaus  nicht  vertragen  kann,  in  einem  ab- 
gespannten Zustand  befinde  .... 

Mit  dem  Thes.  Inscr.  rücke  ich  langsam  vor;  ich  will  ihn  aber  in 
den  nächsten  Jahren  doch  fertig  machen,  ob  ich  gleich  immer  mehr  er- 
kenne, welche  Pönitenz  ich  mir  damit  aufgelegt  habe.  Denn  es  vergehen 
einem  bei  diesen  Steinen  und  bei  dem  ewigen  Sammeln  alle  Sinne  imd 
Gedanken,  die  Ideen  noch  mehr,  und  ich  würde  die  ganze  Arbeit  längst 
aufgegeben  haben,  wenn  ich  nicht  durch  den  Gedanken  dabei  festgehalten 
würde,  andern  dadurch  nützlich  zu  werden,  und  sähe,  dafs  die  Arbeit 
doch  kein  andrer  macht,  wenn  ich  sie  nicht  mache.  Um  sie  so  bald  als 
möglich  los  zu  werden,  will  ich  mich,  sobald  der  Pindar  heraus  ist,  ganz 
darauf  concentriren  und  mir  für  ein  halbes  Jahr  einen  Gehülfen  annehmen. 
Eine  Unterbrechung  fürchte  ich  aber  durch  neue  Aegyptiaca.  Der  Greneral 
Minutoli  hat  nehmlich  eine  Anzahl  Papyrusrollen,  die  er,  wenn  er  hier 
angekommen  ist,  entwickeln  will;  darunter  soUen  etliche  griechische  sein^ 
und  da  werde  ich  schon  noch  einmal  daran  glauben  müssen,  die  scheuTs^ 
liehe  Arbeit  der  Entzifferung  zu  übernehmen,  welche  ein  schwaches  Gehirn 
zu  zerrütten  fähig  ist,  und  mir  um  so  weniger  angenehm,  da  der  Inhalt 
solcher  Bollen  doch  meinen  Lieblingsstudien  fernliegt. 

Doch  genug  fär  heute.  Grüfsen  Sie  Schömann  herzlich  von  mir  und 
bitten  Sie  ihn,  auch  einmal  etwas  von  sich  hören  zu  lassen. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1822,  1.  August.  Greifswald.  Theuerster  Herr  Professor! 
Länger  darf  ich  es  nicht  aufschieben,  Ihnen  meinen  und  Schömanns  leb- 
haften Dank  fOr  Ihr  gütiges  und  liebevolles  Schreiben  vom  23.  Juni,  das 


1)  Domprediger  in  Halle,  veröffentlichte  1829  eine  deutsche  Übersetzung 
der  Topographie  Athens  von  W.  M.  Leake,  mit  Anmerkungen  von  Meier  und 
K.  0.  Maller. 
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an  midi  gerichtet  für  xms  beide  bestimmt  war,  und  für  das  wohlwollende 
Urtheil,  das  die  Akademie  auf  Ihre  Veranlassung  über  unser  Buch  aus- 
gesprochen hat,  wenigstens  in  einigen  Zeilen  zu  sagen.  Dafs  Sie  uns 
Ihren  Besuch,  auf  den  wir  uns  so  lange  königlich  gefireuet  haben,  halb 
und  halb  wieder  absagen,  hat  freilich  meine  Freude  über  dasselbe  ge- 
trübt ....  Mit  der  heutigen  Post  erhält  die  Akademie  den  Best  des 
dritten  Buches,  der,  da  er  einmal  durch  Versehen  hier  zurückblieb,  um- 
gearbeitet wurde;  ehe  wir  das  Buch  dem  Dmoke  übergeben,  dürfen  wir 
wohl  das  nachholen,  was  die  neulich  erschienenen  Bereicherungen  unseres 
Fachs  darbieten  dürften?  Das  dickleibige  Buch  des  Herrn  Tittmann ^) 
scheint,  wieviel  Grutes  auch  sonst  sein  Sammelfleifs  zusammengetragen 
haben  mag,  für  unsem  Gegenstand  kaum  etwas  bedeutendes,  was  sich 
auch  nur  zu  widerlegen  lohnte,  zu  enthalten;  genau  durchgelesen  habe 
ich  es  noch  nicht,  zum  Theil  aus  Ärger  über  den  unverschämten 
Plagiarius.  Wachsmuths  Jus  gentium  scheint  mir  auch  etwas  un- 
geniefsbar  zu  sein;  was  urtheilen  Sie  über  Kreusers  „Der  Hellenen 
Priesterstaat"? 

Meine  Zeit  ist  so  beschränkt,  dafs  ich  zum  Durchlesen  des  neuen 
An  Wachses  während  der  Vorlesungen  selten  gelange;  so  habe  ich  denn 
auch  noch  nicht  zu  einem  ordentlichen  Studio  Ihrer  Explicationes 
ad  Pindarum  kommen  können  und  habe  mich  bis  jetzt  begnügen 
müssen,  an  der  Hand  der  sehr  sorgfältigen  Indices  besonders  nach 
den  geschichtlichen  und  antiquarischen  Sachen,  die  dort  behandelt  sind, 
mich  umzusehen.  Da  fiel  denn  auch  zuweilen  der  Blick  auf  die  übrige 
Erklärung,  und  wenn  ich  gleich  Über  die  scharfsinnige,  bildende  und  be- 
lehrend neue  Form  der  letzteren  mir  überhaupt  kein  ürtheil  anmafsen 
darf,  so  würde  ich  doch  schon  jetzt  undankbar  handeln,  wenn  ich  nicht 
für  die  Bereicherungen  und  Verbesserungen  danken  wollte,  die  mein 
Antiquitätenheft  schon  aus  dieser  flüchtigen  Durchsicht  gewonnen  hat. 
Allerdings  kann  der  „magnus  adversarius"^  mit  dem  Tone  mehr  als  zu- 
frieden sein,  mit  dem  ihn  die  Vorrede  behandelt;  in  diesem  Augenblicke 
ist  er  durch  eine  schreckliche  Krankheit  seiner  Frau  selbst  der  Möglich- 
keit, die  ihm  widerfahrene  Schonung  anzuerkennen,  entrückt.  Er  wird, 
dafür  möchte  ich  einstehen,  in  einer  gröfseren  Ausgabe  des  Pindar  nicht 
tripliciren,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  diese  Ausgabe  nie  in 
rerum  natura  erscheinen  wird. 

Unter  dem  Wunsche,  Ihrer  Frau  Gemahlin  bestens  empfohlen  zu  sein, 
verharre  ich,  theuerster  Herr  Professor, 

Ihr  dankbarer  und  getreuer 

M.  H.  E.  Meier. 


1823,  9.  JunL  Berlin.  Da  die  Anweisung  auf  einen  Brief,  lieber 
Freund,  welche  bei  den  Gänsebrüsten  lag,  nicht  von  Urnen  ist  realisirt 
worden,   haben   wir  die  Gänsebrüste   schon  ohne  Brief  verzehren  müssen. 


1)  Fr.  W.  Tittmann,   Darstellung  der  griechischen   Staatsverfassungen, 
Leipzig  1822.  2)  Ahlwardt. 
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und  da  sie  dennoch  sehr  wohl  geschmeckt  haben,  sind  wir  Urnen  dafür 
nicht  minder  Dank  schuldig,  wiewohl  er  etwas  spät  kommt,  weil  inmier 
auf  Ihren  Brief  gewartet  wurde.  Indessen  hält  sich  der  Dank  länger  als 
das  Gänsefleisch,  und  Sie  werden  ihn  daher  auch  noch  im  Sommer  an- 
nehmen können. 

Ich  höre  gar  nichts  mehr  von  dem  Druck  der  Preifsschrift,  der  doch 
beschleunigt  werden  sollte.  Wahrscheinlich  sind  die  Verfasser  selbst  an 
der  Zögerung  schuld,  oder  irre  ich?  Die  Druckprobe  war  gut.  Es  hat 
mich  gefreut,  dafs  Schömann  doch  endlich  eine  Professur  erhalten  hat; 
ich  bin  aber  immer  noch  der  Meinung,  daüs  es  zweckmäfsig  sein  würde, 
einen  von  Euch  beiden  wegzunehmen  imd  hierher  zu  setzen.  Von  Passow^) 
höre  ich  nichts  mehr,  weifs  aber  auch  nicht  dafs  es  aufgegeben  sein  sollte, 
ihn  hierher  zu  setzen.  GrüTsen  Sie  Schömann  von  Herzen  und  überlegen 
Sie  mit  ihm,  ob  es  nicht  gut  wäre,  wenn  Sie  oder  er  etwas  thim  wollten, 
dalis  der  Eine  von  Euch  fortkäme.  Ich  würde  selbst  etwas  dafür  thun, 
aber  der  Minister  glaubt  genug  Einsicht  zu  haben,  um  alles  selbst  zu  be- 
stimmen, wovon  er  etwas  versteht  und  nicht  versteht,  imd  Süvem  scheint 
mit  ihm  in  philologicis  gänzlich  überworfen  zu  sein,  weil  er  sich  ihm 
nicht  fügen  will.  Und  Süvem  hat  Recht  gehabt  in  dem  Widerstand,  den 
er  leistete;  denn  der  Minister  hatte  den  glänzenden  Einfall,  dem  Ver- 
fasser der  Abhandlung  über  die  Elfinänner^)  als  einem  Restaurator  der 
Philologie  hier  eine  Professur  zu  geben.  Doch  hat  sich  dies  durch  allerlei 
Umstände  zerschlagen. 

Schwetschke')  will  eine  Archäologie  statt  der  Potterschen^)  machen 
lassen  von  verschiedenen  Händen;  Jacobs  imd  Lange  wollen  Parthien  über- 
nehmen, auf  deren  gütigen  ßath  er  von  mir  verlangt  hat,  ich  möchte  den 
Plan  machen  und  das  Ganze  leiten.  Ich  habe  aber  den  Antrag  abgelehnt 
und  den  Schwetschke  an  Sie  und  Schömann  gewiesen.  Ich  übernehme 
nichts,  bis  ich  den  Thesaurus  fertig  habe,  wovon  ich  den  schwersten  ersten 
Theil  soweit  vollendet  habe,  dafs  er  gedruckt  werden  kann,  wenn  erst  die 
Druckerei  dazu  fertig  ist,  wozu  der  Termin  ad  Kalendas  Graecas  zu 
sein  scheint. 

Dafs  Wilken^  leider  den  Versijind  verloren  hat,  werden  Sie  wissen, 
und  es  hat  keine  grolise  Wahrscheinlichkeit,  dalis  er  ihn  wiedergewinnen 
werde.  Der  Kaiser  Franz  hat  einmahl  zu  Buonaparte  gesagt,  nichts  sei 
so  unbezahlbar  als  wenn  man  einmal  souverän  gewesen  sei;  aber  imbezahl- 
barer ist  es  noch,  das  nie  verloren  zu  haben,  was  Franz  nicht  hat.  Ich 
hoffe,  dafs  mir  dieser  Spafs  nicht  auf  der  Post  gelesen  wird;  da(s  ich  hier 

1)  Franz  P  as  s  o  w,  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Breslau  1816 — 1838. 

2)  F.W.  Ullrich,  Vier  Platonische  Gespräche,  deutsch  mit  Anmerkungen 
und  einem  Anhange  über  die  Elfmänner  zu  Athen,  Berlin  1821.  Vgl.  Meier  imd 
Schömann,  Alt.  Procefs  S.  69,  u.  o.  S.  238, 

3)  Verleger  in  Halle. 

4)  John  Potter,  Archaeologia  Graeca,  Oxford  1699,  deutsch  von  Bambach, 
Halle  1776— -1778,  ein  Handbuch  der  Griechischen  Altertümer. 

6)  Vgl.  0.  S.  270.  Friedrich  Wilken,  Professor  der  Geschichte  an  der  Ber- 
liner Universität  seit  1817  und  zugleich  Oberbibliothekar,  vorher  Böckhs  Amts- 
genosse in  Heidelberg;  er  wurde  wieder  hergestellt  und  vollendete  1832  seine 
Geschichte  der  Kreuzzüge,  starb  1840. 
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spalse,   kommt  nur  daher,  weil  ich  mir  vorgenommen  habe,  Wilkens  Un- 
glQck  mir  selbst  durch  Spafs  weniger  schrecklich  zu  machen. 

Mit  bekannter  Liebe  der  Ihrige 

Böckh. 


1824,  8.  Januar.  Greifswald.  [Dank  ffir  freundliche  Aufnahme 
beim  Besuch  in  Berlin,  Mitteilung  über  Zust&nde  der  Greifewalder  Uni- 
yersität.]  Auf  Ihre  gütige  Empfehlung  habe  ich  die  Bearbeitung  des 
Potter  übernommen^),  doch  mache  ich  zuerst  den  Lysias  fertig.  In 
diesem  Winter  lassen  mir  meine  CoUegia  und  die  Übungen  der  philologischen 
Gesellschaft  kaum  Zeit  zu  essen,  geschweige  an  litterarische  Arbeiten  zu 
denken,  und  da  ich  einmal  wieder  auf  dieses  Capitel  zurückkomme,  so 
muls  ich  auch  bemerken,  daijs  das  Ministerium  mir  auf  meinen  Bericht 
Yom  October  1822  über  die  philologische  Gesellschaft  imter  anderem  bei- 
stinmienden  geantwortet  hat:  „Künftig  ist  den  mit  dem  Jahresberichte  einzu- 
reichenden schriftlichen  Arbeiten,  und  zwar  am  Schlüsse  jeder  genau  zu  corri- 
girenden  Abhandlung,  auch  das  schriftliche  ürtheil  der  Direction  über  den 
Werth  der  Arbeit  hinsichtlich  des  Inhalts  und  der  Form  derselben  beizufügen, 
wie  solches  auch  von  den  Directoren  der  übrigen  philologischen  Seminarien 
vorschriftmälsig  geschieht".  Ist  dies  wahr?  Ich  habe  bisher  die  Sodalen 
die  mit  einer  peniblen  und,  wie  ich  weiDs,  mehr  mühsamen  als  nützlichen 
Sorgfalt  corrigirten  Arbeiten  abschreiben  lassen;  es  blieb  dann  noch  immer 
vielerlei  stehen,  wie  natürlich  die  Arbeiten  junger  Leute  durch  Correctur 
nicht  vollkommen  werden  können;  aber  da  diese  Abschriften  ad  acta 
bleiben,  so  sehe  ich  nicht,  cui  bono  diese  noch  erst  zu  corrigiren  sind, 
als  etwa  um  mich  zu  controlliren;  das  wollen  sie  auch  nur.  Über  das 
unglückliche  Mifstrauen  und  immer  Mifstrauen!  Mir  hat  diese  Zumuthung 
es  verleidet,  einen  Jahresbericht  zum  October  23  zu  machen,  und  ich  bin 
ihn  noch  schuldig,  muDs  ihn  wohl  oder  übel  noch  jetzt  machen,  da  das 
Ministerium  mir  wohlweislich  einen  Theil  meiner  sehr  beschrankten  Ein- 
nahme (600  Thlr.  Ponmiersch)  erst  nach  dem  Eingange  eines  solchen 
Berichts  anweisen  läCst. 

Haben  Sie  wohl  das  Erbrecht  von  Gans  angesehen?  Des  neuen  für 
Attisches  Erbrecht  habe  ich  nicht  viel  gefunden,  aber  das,  was  die 
Bunsensche  Erbfolgeordnung^  unhaltbares  hat,  scheint  mir  wohl  erwiesen; 
auch  den  historischen  Juristen  geschieht  nicht  ganz  Unrecht.  Nur  schade, 
dals  die  persönlich  gereizte  Erbitterung  im  Anfang  auf  jeder  Seite  spricht, 
und  dafs  man  durch  den  Schwall  Hegelscher  Bedensarten,  die  mir  unver- 
ständlich sind,  sei  es  nun  weil  mir  das  Talent,  sei  es  weil  mir  die  Ge- 
duld fehlt,  mir  das  Yerstandnils  zu  Q&en,  durch  einen  solchen  Schwall 
also  sich  durcharbeiten  muTs. 

Die  Beilage  werden  Sie  imd  Ihre  Frau  Gemahlin  als  Tribut  meiner 
pommerschen  Gewohnheit,  wie  Sie  pflegen,  sich  freundlich  gefsdlen  lassen 
imd  gewils  auch  diesmal  meine  Freiheit  entschuldigen.     Hiermit  verbinde 


1)  Wurde  nicht  vollendet. 

2)  Bunsens  Schrift  De  iure  hereditario  Aiihenien8ium,  s.  o.  S.  211. 
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ich  den  Wunsch,  daHs  Sie  doch  endlich  einmal  in  das  Land  der  Gänse- 
brüste kommen  mOchten.  Ich  stelle  mir  Tor,  dals  es  Ihnen  fOr  ein  paar 
Tage. wohl  gefallen  sollte;  ob  auf  die  Länge,  wäre  freilich  ein  anderes. 

Jetzt  wie  immer  Ihr  getreuer 

Meier. 

1824,  24.  Januar.  Berlin.  Fflrs  erste,  lieber  Freund,  nehmen  Sie 
meinen  und  meiner  Frau  ergebensten  Dank  för  GänsebrOste  und  Hassel- 
nüsse, beide  sind  richtig  angekommen  und  yortrefOich.  Ich  kann  Ihnen 
auDser  dem  Danke  kein  (Gegengeschenk  machen,  und  also  Ihr  Geschenk 
nur  als  einen  nicht  schuldigen  Tribut  NeuYorpommems  an  die  neue  Haupt- 
stadt gnädig  annehmen;  doch  hüten  Sie  sich,  daljs  es  nicht  endlich  durch 
den  langen  Gebrauch  das  Ansehn  einer  Zwangspflicht  gewinne  und  meine 
Nachkommen,  die  schon  da  sind,  es  von  den  Ihrigen,  die  noch  im  ScholÜBe 
der  Zukunft  wohnen,  ebenso  verlangen,  wie  es  unter  den  Vätern  Sitte  ge- 
wesen. Denn  die  Zeit  will  ja  das  Alte  aufrecht  erhalten.  So  wie  ich 
nun  für  die  Gänsebrüste  keine  Gegengabe  senden  kann,  weil  die  Gänse- 
kOpfe,  die  etwa  in  einiger  Anzahl  aufzutreiben  wären,  ihren  eigenen  Willen 
haben  und  sich  nicht  yersenden  lassen,  so  wird  denn,  da  ich  doch  einmahl 
in  Schuld  bleiben  muls,  auch  das  Geschenk  des  Gänsekieles  nicht  so  fett 
ausfallen,  als  das  Ihrige  gewesen  ist.  Soviel  wunderbare  Sachen,  die  zu 
schreiben  wären,  giebt  es  hier  nicht,  wenn  es  auch  nicht  ganz  daran 
fehlt.  Ich  folge  der  Ordnung  Ihres  Briefes,  um  daran  anzuknüpfen,  was 
zu  antworten  ist. 

Hier  fällt  mir  zuerst  die  Becension  von  Ahlwardt  und  Thiersch^)  auf. 
Ich  danke  Urnen  für  Ihre  Erbitterung  darüber;  übrigens  ist  sie  keiner 
Antwort  werth,  am  wenigsten  wenn  die  schweigen,  auf  die  es  zunächst 
gerichtet  ist.  In  dem  Verfasser  irren  Sie  wohl;  Wolf,  den  Sie  zu  meinen 
scheinen,  ist,  wie  ich  glaube,  jetzt  zufrieden,  wenn  er  Buhe  hat;  ich  wüIste 
nicht,  dafs  er  seit  Jahren  irgend  etwas  feindseliges  gegen  mich  unter- 
nommen hätte,  und  ich  halte  es  für  Pflicht,  ihm,  ungeachtet  ich  ihn  nicht 
sehe,  diejenige  Gerechtigkeit  und  Ehrfurcht  für  das,  was  er  gewesen,  zu 
erweisen,  welche  mein  ehemaliges  Verhältnifs  fordert.  Wahrscheinlich  ist 
obgenannter  Verfasser  ein  gewisser  Lindau,  ein  ganz  unwissender  Mensch, 
der  eine  Ballsgeige  nicht  von  einer  Trommel  unterscheiden  kann;  sonst 
würde  er  nicht  die  Pindarischen  Bhythmen  nach  Octaven  messen. 
Ich  habe  ihn  ehemals  in  der  Abhandlung  über  die  Platonische  Welt- 
seele beleidigt^;  dieses  scheint  die  Ursache  der  Thränen.  Erst  spät  hat  er 
wohl  die  Abhandlung  gesehen,  nachdem  er  aus  der  Polnischen  Verbannung, 
in  der  er  war,  zurückgekonmien. 

Dafs  Schömann  Professor  ohne  Gehalt  ist,  ist  mir  etwas  Neues;  ich 
glaubte,  er  hätte  auch  Gehalt  bekommen.  Aber  auf  unser  Ministerium  ist 
nicht  mehr  zu  wirken;  es  wird  gewaltig  viel  darin  gearbeitet,  aber  mir 
scheint  dafs  man  die  rechten  G^sichtspuncte  für  die  Anstellungen  verloren 

1)  Betreffend  die  von  beiden  veranstalteten  Pindar-Ausgaben,  in  der  Jenaer 
Litteratnrzeitnng. 

2)  Kl.  Schriften  3, 187. 
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hat.  Ich  mag  darüber  nicht  ansföhrlicher  sprechen.  Ich  werde  immer 
negativer,  aber  die  Schulmeisterei  wehre  ich  mir  ab,  und  zwar  mit  Macht. 
Voriges  Jahr  habe  ich  auch  so  ein  Bescript  erhalten,  worin  ich  angewiesen 
wurde,  die  Abhandlungen  des  philologischen  Seminars  durchzucorrigiren 
und  ein  Urtheil  darunter  zu  schreiben  über  den  Werth  in  Form  imd  In- 
halt; ich  bin  auch  etwas  in  Eifer  darüber  gerathen  und  habe  mich  stehen- 
den FuTses  entschlossen  zu  antworten,  daüs  dies  weder  nöthig  noch  zweck- 
m&fsig  sei,  noch  in  meiner  Instruction  gegründet.  Hier  haben  Sie  einige 
Stellen  aus  meiner  Gegenschrift:  „Eine  solche  Einrichtung  ist  der  Schule 
angemessener  als  der  Universität^),  und  stellt  Lehrer  und  Zuhörer  eine  Stufe 
weiter  herab.  —  Ein  hohes  Ministerium  mOge  mir  daher  verzeihen,  wenn 
ich  wünsche,  dals  Hochdasselbe  mich  bei  meiner  bisherigen  Art  der  Be- 
handlung belassen  möge,  welche  ich  für  bewährt  durch  die  Erfahrung 
halte;  wenn  andre  andren  Erfahrungen  folgen,  so  mag  jeder  nach  der 
Weise  wirken,  die  seiner  Eigenthümlichkeit  zusagt;  ich  gestehe,  daüs  mir 
das  genannte  Corrigiren  eine  nutzlose  Vielgeschäftigkeit  scheint,  durch 
welche  dem  Lehrer,  der  sein  übriges  Lehramt  fleifsig  verwalten  und,  was 
damit  unzertrennlich  verbunden  ist,  in  der  Wissenschaft  fortschreiten  will, 
die  wenige  MuDse  verkümmert  wird,  welche  ihm  von  seinem  tägliche  An- 
strengung und  unausgesetzte  Thätigkeit  erfordernden  Amte  übrig  bleibt.  — 
In  dem  Verhältnifs,  in  welchem  ich  mit  den  Mitgliedern  des  Seminars 
stehe,  habe  ich  weit  mehr  Gelegenheit,  durch  persönliche  und  mündliche 
Einwirkung  Aufinunterung  zu  geben,  als  durch  ein  schriftliches  Lob,  wie 
man  es  einem  Schüler  unter  seine  Ausarbeitung  schreibt.  —  Ich  bitte  da- 
her mich  nicht  durch  eine  Vorschrift,  die  ich  nach  meinen  Ansichten  von 
dem  Standpuncte  eines  akademischen  Lehrers  und  seiner  Art,  junge  Leute 
zu  bilden,  auszuführen  unfähig  bin,  in  meiner  Richtung  und  Thätigkeit 
irre  zu  machen''.  Die  Antwort  war,  es  bleibe  meiner  Beurtheilung  über^ 
lassen,  ob  ich  die  Sache  ausführen  wolle  oder  nicht.  Ich  habe  es  nicht 
gethan,  und  man  hat  mich  gewähren  lassen.  Indessen  gestehe  ich,  dais 
solche  Zumuthungen  mich  verdriefslich  machen.  Ich  glaube  soviel  zu 
leisten  als  irgend  einer,  imd  man  könnte  mir  eher  Erleichterung  gewähren, 
als  Last  aufbürden  wollen. 

Man  hat  bei  der  philosophischen'  Facultät  hier  berathschlagt,  wie 
Wilkens  Stelle  besetzt  werden  soll,  der  einstweilen  auf  den  Sonnenstein 
gebracht  ist.  Da  sich  die  Berathung  etwas  sonderbar  gewandt  hat,  hat 
man  statt  der  Historiker  historische  Philologen  vorgeschlagen;  die  meisten 
vereinigten  sich  für  Müller;  dieser  kommt  aber  gewils  nicht ^;  in  zweiter 
Stelle  sind  Sie  vorgeschlagen.  Ich  schreibe  dies  im  Vertrauen,  aber  mit 
der  inständigen  Bitte,  davon  durchaus  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Denn 
ich  bin  schon  einmahl  von  einem  Bathe  des  Ministeriums  darüber  ironisirt 
worden,  dafs  ich  jemanden  hierher  „berufen''  hätte,  weil  ich  nehmlich 
diesem  gelegentlich  geschrieben  hatte,  dafs  ihn  die  Facultät  vorgeschlagen 
habe.  Dieser,  dachte  ich,  wüfste  es  schon  lange;  aber  er  hatte  es  nicht 
gewulst,  ergriff  es  nun  aber  und  setzte  es  bald  durch,  weil  er  Ver- 
bindungen hatte.     Ich  möchte   nicht,   dafs   man   erführe,    Sie  hätten  dies 

1)  Vgl.  die  spätere  Äufsenmff  o.  S,  117. 

2)  S.  Briefnrechsel  mit  0.  Mmler  S.  130  ff. 
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YOn  mir  erfahren,  um  nicht  znletzt  nnschxüdigerweise  in  den  Verdacht 
der  Klatscherei  zu  kommen,  die  mir  nicht  füglich  znr  Last  gelegt  werden 
kann.  Ans  dem  Vorschlage,  der,  ich  darf  es  ja  wohl  ohne  Anmafsnng 
sagen,  von  mir  ausging,  werden  Sie  wenigstens  meinen  guten  Will^i 
sehen,  und  der  Vorschlag  dient  gewifs  zu  Ihrer  Empfehlung.  Aber  für 
den  Augenblick  kann  er  nicht  viel  helfen;  wenigstens  nicht  für  das,  wozu 
er  gemacht  ist.  Denn  d^  Ministerium  sieht  wohl  ein,  dafs  es  etwas  ver- 
worren ist,  wenn  man  einen  Bibliothekar  und  Historiker  braucht,  Philologen 
vorzuschlagen.  Indessen  hatte  das  freilich  auch  seinen  Grund,  wovon  ich 
nur  soviel  sagen  will,  daJGs  man  an  einem  gewissen  Orte  Lust  hatte, 
tovg" Evöixa^)  einzuschieben;  und  diese  hochnothpeinliche  Behörde  perhor- 
resciren  wir,  wenn  sie  auch  im  Geleite  der  freundschaftlichsten  TtQo^svkc 
kommt. 

Von  Ihrem  Antrage,  der  Akademie  den  „Procefs"  zu  widmen  —  fast 
hätte  ich  geschrieben  zu  machen  —  weifs  unser  vergefislicher  alter  Secretai* 
und  junger  Bitter^  nichts;  übrigens  ist  es  groüse  Ehre,  und  Buttmann 
wundert  sich  mit  Recht  darüber,  dafs  Sie  uns  wie  eine  europäische 
souveräne  Macht  ansehen,  bei  der  erst  die  ErlaubniTs  der  Zueignung  nach- 
gesucht werden  müsse. 

Am  Schlüsse  Ihres  Briefes  kommen  erst  die  Gänse  vor,  mit  welchen 
ich  den  Anfang  gemacht  habe;  vor  den  Gänsen  aber  reden  Sie  von  dem 
Erbrecht  von  Gans.  Ich  habe  es  erst  jetzt  angesehen  und  bin  eben  nicht 
ganz  in  der  Sache  drin;  offenbar  ist  er  ein  Mensch  von  Talent,  aber  das 
Buch  ist  unerträglich,  und  mir  ist  diese  Philosophey  um  so  mehr  zu- 
wider, da  sie  nur  verdunkelt,  die  Köpfe  aufbläht  und  die  Herzen  verstockt 
Als  Student  habe  ich  auch  so  philosophiren  können;  aber  ich  habe^  wie 
Piaton  seine  Gedichte,  den  Wust  dem  Hephästos  geopfert,  nachdem  ich 
die  wenigen  vernünftigen  Gedanken,  die  dahinterstaken,  herausgelesen 
hatte.  Ich  hatte  damals  die  Philologie  naturgeschichtlich  construiren 
wollen  und  war  von  meiner  Construction  so  eingenonmien,  daüs  ich 
sie  gleich  wollte  drucken  lassen,  mein  guter  Genius  hat  mir  aber  ab- 
gerathen. 

Der  Brief  ist  doch  länger  geworden,  als  ich  dachte.  Und  von  mir 
steht  noch  nicht  viel  drin.  Ich  lasse  jetzt  an  dem  Thes.  Inscr.  drucken; 
ich  denke  erst  ein  Heft  von  25  Bogen  herauszugeben.  Zwei  Bogen  sind 
gedruckt,  es  geht  aber  kläglich  langsam.  In  den  Abhandlungen  der 
Akademie  lasse  ich  noch  eine  Abhandlung  über  die  Kritik  des  Pin  dar 
drucken,  die  etwas  grofs  und  alt  geworden  ist.  AuDserdem  lasse  ich  die 
kleine  Ausgabe  des  Pindar  wieder  drucken,  mit  der  Angabe  der  Sjlben- 
maüse  und  einer  Auswahl  von  Bruchstücken.  Diesen  Winter  habe  ich 
mich  mit  den  Tragikern  beschäftigt  und  eine  Abhandlung  über  die 
Sophokleische  Antigone  geschrieben,  für  die  Akademie.  Ich  will  darüber 
noch  eine  schreiben;  die  Hermannische  Antigone  ist  ein  wahres  Phänomen 
von  verkehrter  Kritik  und  besonders  Erklärung. 

1)  S.  0.  S.  303. 

2)  Philipp  Battmann,  geb.  1764,  hatte  soeben  beim  Ordensfest  den  roten 
Adlerorden  erhalten;  er  legte  1826  das  Sekretariat  der  philologisch-historischen 
Klasse  nieder;  sein  Nachfolger  war  Schleiermacher,  dann  1834  Böckh. 
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GrüDsen  Sie  Schömann  recht  herzlich  von  mir.  Meine  Frau  hat  mir 
Tiele  BchOne  GrüDse  an  Sie  aufgetragen;  nicht  zu  yergessen  von  uns  beiden 
ebensolohe  an  Barkow,  dem  wir  auch  fOr  seinen  letzten  freundlichen  Brief 
danken  lassen;  auch  an  dessen  Frau. 

Stets  Ton  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

Die  nächsten,  hier  nicht  gedruckten  Briefe  begehen  sich  auf  den  Streit 
mit  G.  Hermann,  s.  o.  S.  60 f 

1826,  20.  August.  Berlin.  Nach  langer  Zeit,  theuerster  Freund, 
komme  ich  wieder  einmahl  ans  Briefschreiben,  und  obgleich  ich  Ihnen 
nichts  bestimmtes  zu  schreiben  habe,  will  ich  es  doch  nicht  unterlassen, 
weil  es  mir  ein  Bedürfiiifs  isl  In  den  letzten  sechs  Wochen  bin  ich 
leider  so  überladen  gewesen,  dafs  ich  gar  nicht  studirt  habe.  Der 
Begierungsbeyollmftchtigte  war  abwesend;  ich  mufste  daher,  wie  der 
Bector  hier  gewöhnlich  thut,  seine  Geschäfte  mit  übernehmen,  und  ich 
habe  leider  in  den  letzten  Tagen  meiner  Verwaltung  als  Stellvertreter 
des  Bevollmächtigten  mit  Halleschen  Angelegenheiten  zu  thun  gehabt  und 
davon  einen  schlechten  Begriff  von  dem  Halleschen  Studentenwesen  be- 
kommen; eine  solche  Boheit  und  Gemeinheit,  wie  sie  mir  da  vorgekommen 
ist,  habe  ich  doch  noch  wenig  gefunden.  Auch  ist  das  Ministerium  sehr 
ungehalten  über  die  neuem  Yorfölle  daselbst,  wenn  anders,  wann  dieser 
Brief,  den  ich  mit  Buchhändlergelegenheit  zu  schicken  gedenke,  ankommt, 
sie  noch  neuere  seyn  werden.  Jetzt  arbeite  ich,  da  ich  wieder  frei  bin, 
das  auf,  was  sich  gesammelt  hatte,  wozu  namentlich  die  Briefe  gehören. 
Dabei  übersende  ich  Ihnen  gelegentlich  den  Areopagitischen  Lectionskatalog 
und  bin  nun  begierig  zu  wissen,  was  Sie  darüber  denken.  Das  Decret 
des  Patroklides  kann  schwerlich,  wenn  man  es  recht  betrachtet,  anders 
ausgelegt  werden,  als  ich  thue;  wiewohl  ich  kaum  glaube,  dafs  ich  über- 
zeugen werde,  denn  es  kommt  mir  oft  vor,  als  hätte  mir  Apoll  wie  der 
Eassandra  in  den  Mund  gespuckt;  was  ich  ganz  sicher  sehe,  glaubt  kein 
Mensch. 

Die  Abhandlung  über  die  Logisten  und  Euthynen  wird  nun  nächstens 
zu  Bonn  erscheinen,  jedoch  mit  einigen  Aufopferungen.  Niebuhr  hatte 
von  mir  das  Recht  erhalten  den  Ton  zu  mäfsigen,  und  da  er  trotz  seinem 
Hafs  gegen  Hermann  doch  meinte^),  wie  er  sich  ausdrückt,  er  gehöre  zur 
Aristokratie  und  dürfe  nicht  wie  „ein  gemeiner  Leipziger^  behandelt 
werden,  so  will  er  von  meiner  ErlaubnüjB  Gebrauch  machen,  und  ich  halte 
es  fOr  gut  ihm  fireie  Hand  zu  lassen;  ich  fürchte  aber  auch  nicht,  dafs 
er  zu  stark  streichen  wird.  Übrigens  hat  Niebuhr  wieder  seine  befionderen 
Antipathien,  wohin  namentlich  Welcher  gehört,  und  so  hat  er  mir  denn 
auch  zugemuthet,  den  Anfang  umzuändern,  damit,  wie  er  sagt,  keine 
Parthei  gemacht  werde.  Ich  habe  mir  das  auch  gefallen  lassen  und  bin 
begierig,  wie  die  Bv^vvot  sivovxot  sich  ausnehmen  werden,  ob  sie  durch 
ihre  Verschneidung  manierlicher  werden.     Übrigens  schreibt  er,  es  gehöre 


1)  Brief  Niebuhrs  vom  20.  Juli  1826^  oben  S.  222  erwähnt^  aber  nicht  ab- 
gedrackt. 
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Sächsische  Unredlichkeit  dazu,  um  sich  durch  meine  Abhandlung  nicht 
überzeugen  zu  lassen.  Auf  meine  Einladung  zur  Theilnahme  am  Bonner 
Museum  erinnere  ich  mich  nicht  von  Ihnen  Antwort  erhalten  zu 
haben. 

Wahrscheinlich  hat  Ihnen  Gans  geschrieben,  Sie  möchten  fOr  eine 
Berliner  Zeitschrift  Platners  Attischen  Procels  recensiren.  Sie 
werden  yielleicht  erstaunen,  wenn  Sie  zugleich  gehOrt  haben  und  hören, 
dafs  auch  ich  Antheil  an  dieser  Anstalt  nehmen  will.  Es  ist  damit  eine 
eigene  Sache,  und  ich  weifs  eigentlich  noch  nicht  recht,  wie  ich  mich 
nehmen  solL  Hegel  hat  soviel  gute  Seiten,  dafs  ich  mich  ihm  gerne 
nähern  möchte,  und  ich  habe  es  auch  etliche  Mahle  aus  Überzeugung 
gethan  und  ihn  in  Lagen  unterstützt,  wo  er  der  Chicane  preisgegeben 
war,  die  er  sich  freilich  durch  sein  widerhaariges  Benehmen  zugezogen 
hatte.^)  Anderseits  ffthle  ich  mich  immer  wieder  wie  von  einer  unsicht- 
baren Hand  zurttckgestofsen.  Indessen  bei  kalter  Überlegung  glaube  ich 
dafis  man  durch  Theilnahme  an  seinem  unternehmen  das  Schlechte  ent- 
fernen kann,  und  so  würde  es  mich  freuen  wenn  Sie  nicht  abschlügen. 

Ich  habe  angefangen  ein  paar  Bogen  vom  dritten  Heft;  der  In- 
schnftien  drucken  zu  lassen;  vor  der  Hand  ist  jedoch  der  Druck  wieder 
eingestellt,  weil  ich  meine  Bede  vom  3.  August  drucken  lassen  muDs; 
wenn  ich  sie  meine  nennen  kann,  denn  einiges  ist  auf  hohem  Befehl 
gesagt.  —  Einige  Leipziger  fallen  von  Hermann  ab,  namentlich  Dindorf^ 
der  an  Meineke  sehr  heftige  Äulserungen  gegen  die  Hermannische  Schrift 
und  Becension  geschrieben  hat.  Ein  Beisender,  der  den  Hermann  sprach, 
ein  alter  Schüler  von  ihm,  will  ihn  sehr  verändert,  mürrisch  xmd  ver- 
bissen gefunden  haben.  An  uns  soll  er  sich  die  Zähne  ausbeiisen!  Ich 
hoffe,  die  zwei  Ladungen,  die  er  von  mir  im  Bonner  Museum  und  im  dritten 
Heft  der  Inschriften  erhält,  sollen  ihn  noch  etwas  verblüffen. 

Leben  Sie  wohl. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1826,  11.  September.  Halle.  Zürnen  Sie  mir  nicht,  theuerster 
Herr  Professor,  dafs  ich  auf  soviele  Beweise  Ihrer  Güte  Ihnen  noch  kein 
Zeichen  des  Dankes  dargebracht  habe,  aber  meine  grftnzenlose  Apathie 
während  der  grofsen  Hitze  und  der  Wunsch,  Ihnen  etwas  mehr  als 
blofsen  Dank,  der  sich  von  selbst  versteht,  zu  sagen,  hat  mich  bisher 
vom  Schreiben  abgehalten.  Ob  ich  gleich  die  Hoffiiung  habe,  Sie  in 
wenigen  Tagen  wenigstens  auf  einige  Augenblicke  zu  sprechen,  will  ich 
doch,  um  nichts  zu  vergessen,  Ihnen  der  Beihe  nach  auf  alles  antworten. 
Sie  werden  aus  Schäfers')  Anmerkungen  zum  Demosthenes,  aus  seinen 
Nötchen  zu  Passows  Lexikon  etc.  schon  ersehen  haben,  wie  er  des 
Hermann  Bemühung,  mit  ihm  wieder  einzulenken,  ansieht;  dafs  er  aber 
totus  noster  ist,  weifs  ich  von  ihm   persönlich,  da   er  mich  vor  einigen 

1)  Vgl.  0.  S.  224. 

2)  Gottfried  Heinrich  Schäfer,  Professor  in  Leipzig,  f  tS^O.  Der  erste 
Band  seines  Apparatns  criticus  et  exegeticas  ad  Demosthenem  erschien  1824. 
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Wochen  besucht  hat.  Er  habe,  sagte  er,  für  seine  Pflicht  erachtet,  un- 
abhängig von  seinem  Verhältnisse  zu  Hennann,  zu  einer  Zeit  wo  dieser 
solche  Gesinnung  an  den  Tag  lege,  zu  zeigen,  dafs  diese  nicht  in  Leipzig 
allgemein  sei;  er  gab  ganz  seine  Beistimmimg  zu  dem,  was  ich  über  des 
Hermann  unerträglichen  Hochmuth,  über  sein  mehr  als  sophistisches 
Treiben  gesagt  hatte,  zu  erkennen  und  verheilst  eine  Becension  der  Metrik 
des  Hermann  zu  hinterlassen,  die  nach  seinem  Tode  gedruckt  werden 
solle.  Hermann,  sagte  er,  würde  mir  bestimmt  antworten,  was  doch 
nach  Schwetschkes  Belation  nicht  richtig  ist,  da  er  dem  Wachsmufh  gesagt, 
er  habe  sich  vorgenommen  die  Eeplik  nicht  zu  lesen;  manches  hätt^ 
Seidler  in  der  Schrift  des  Hennann  gemildert,  anderes  hätte  Hermann 
aber  wieder  hergestellt;  einen  starken  Passum  gegen  ihn  (Schäfer)  hätte 
er  nur  durch  Schäfers  Bemerkung,  dadurch  den  Berlinern  das  gröüste 
gaudium  zu  bereiten,  unterdrückt.  Neugierig  bin  ich  nun,  zu  sehen,  wie 
zahm  die  Logisten- Abhandlung  geworden  ist;  möchte  Niebphr  nur  nicht 
vergessen,  dafs  man  bei  aller  Achtung  gegen  die  früheren  Verdienste  des 
HermiMin  ihn  nicht  auf  sanftem  Wege  von  seiner  jetzigen  Unart  wird 
heilen  und  Buhe  fär  die  Zukunft  sich  bereiten  k^^onen. 

Darf  ich  bitten,  mich  Niebuhr  angelegentlich  zu  empfehlen  und  mich 
zu  entschuldigen,  wenn  ich  langsamer  Arbeiter  erst  die  Vollendimg  meiner 
Schrift  über  Cicero  xmd  des  Buchs  De  privaHs  Bomanarum  judiciis  ab- 
warte, ehe  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  ihm  einige  kleine  Abhandlungen 
z.B.  über  die  Bede  De  Corona  anzubieten?  Diese  Langsamkeit  hat  mi(^ 
auch  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Lektüre  des  zweiten  Hefts  der  Inschrift^ 
kommen  lassen,  wofür  ich  Ihnen,  wie  fUr  so  viele  andre  Beweise  Ihrer 
Güte,  zum  herzlichsten  Danke  verpflichtet  bin.  Alle  Welt  wundert  sich, 
wie  Sie  in  einem  so  sehr  von  Amtsgeschäften  in  Anspruch  genommene^ 
Jahre  soviel  schreiben  können,  und  ich  tardum  ingenium  wundere  mich 
natürlich  am  meisten.  Was  aber  Ihre  Abhandlung  über  den  Areopag 
betrifft,  so  gestehe  ich  offenherzig,  dafs  ich  noch  nicht  überzeugt  bin,  und 
ich  erlaube  mir,  Ihnen  meine  Zweifel  hier  vorzulegen  .  .  . 

Über  die  Berliner  Litteraturzeitung  mündlich;  dieser  Hegel  und 
seine  Gesellen  haben  sich  so  in  den  Augen  vieler  achtungswürdiger 
Personen  erniedrigt,  daÜB  man  fast  seinen  Buf  in  Gefahr  bringt,  wenn 
man  sich  mit  ihnen  einläM;  ich  habe  aber  so  zugesagt,  um  Ihrem  Ver- 
trauen zu  entsprechen,  dais  ich  nichts  bestimmtes  verheilsen  habe.  Leben 
Sie  recht  wohl  und  empfehlen  Sie  mich  gütigst  Ihrer  Frau  Gemahlin  an- 
gelegentlich als 

Ihren 

getreuen  Meier. 

Gerhard  kommt  Oktober  nach  Deutschland;  er  hat  mir  für  Gesenius 
den  von  Ihnen  bestellten  Lanzi^)  zugeschickt. 

Am  16.  Oktober  1826  dankt  Meier  für  &eandliohe  An&ahme,  die  er  in 
Berlin  bei  Böckh  gefunden. 

1)  Vermutlioh  Lanzi,  Saggi  di  lingaa  Etrasca,  Florenz  1824—1825  in  zweiter 
Ausgabe  erschienen. 
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1826,  29.  Oktober.  Berlin.  Mit  wenigen  Worten,  theuerster 
Freund,  empfangen  Sie  meinen  Dank  fOr  die  Lerchen,  die  freilich  früher 
verzehrt  worden  sind,  als  der  Dank  gespendet  wird,  der  aber  doch  eher 
abgehen  soll  als  die  Vorlesungen  anfangen,  was  morgen  geschehn  soll, 
denn  dann  giebt  es  soviel  zu  thun,  dafs  man  nicht  einmahl  zu  einer 
Danksagung  gelangen  kann,  xmd  obendrein  will  ich  zugleich  auch  wieder 
an  die  Inschriften  gehn,  damit  der  erste  Band  bald  fertig  werde.  Nach 
langer  Zeit  habe  ich  zum  ersten  Mahl  meder  eine  Becension  gemacht, 
und  zwar  von  BrOndsteds  Beisen.  Ist  das  Buch  auch  nicht  aus* 
gezeichnet,  so  ist  es  doch  dankenswerth,  und  ich  habe  die  Becension  so 
eingerichtet,  dafs  sie  sehr  lobend  ist,  obgleich  ich  vieles  anders  gestellt 
habe  und  in  der  Forschung  über  Keos  etwas  weiter  als  das  Buch  ge- 
gangen bin;  wenigstens  habe  ich  allerlei  merkwürdige  Yerh&ltnisse  dar- 
geboten, die  die  Erscheinungen  auf  Keos  erst  erklären.  Es  ist  ein  wunder- 
barer Zusammenhang  zwischen  allem,  was  aus  dem  Alterthum  überliefert 
ist;  und  was  man  a  priori  setzen  möchte,  findet  man  in  der  Begel  auch 
überliefert.  So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  dalis  die  Sitten  von  Keos 
lokrisch  seien,  und  als  ich  versuchsweise  suchte,  ob  sich  nichts  nach- 
weisen liefse,  fand  ich  schlagende  Beweise. 

Die  groüse  Becension  über  die  geheimen  GeseUschaffcen^)  habe  ich 
auch  nicht  lesen  können;  der  schlimmste  Pudel,  der  mir  im  Durchblättern 
aufgefallen,  ist  das  heillose  Lob  Österreichs. 

Süvem  sagte  mir  vor  etlichen  Tagen:  Sie  wären  doch  ein  curioser 
Mann;  hier  hätten  Sie  gegen  ihn  so  gut  von  Beisig^)  gesprochen,  und 
kurz  darauf  seien  Sie  bei  jemand,  als  Beisig  zur  Thür  hereingekonmien, 
gleich  herausgegangen.  Sie  sehen,  man  weifs  in  Berlin,  wer  in  Halle  zu 
jeder  Thür  heraus  und  herein  geht.  Übrigens  kann  ich  mir  dies  Heraus- 
gehen und  das  Gutsprechen  ganz  gut  erklären  imd  finde  es  nicht  so  curios. 

Schömann  hat  für  unsere  Zeitschrift  den  Wachsmuth  übernommen^ 
und  scheint  ernstlich  theilnehmen  zu  wollen.  Wenn  der  Partheigeist  en.tr 
femt  wird,  kann  die  Sache  denn  doch  am  Ende  besser  werden  als  ich 
glaubte;  geht  es  nicht,  so  kann  ich  immer  wieder  abtreten.  Ich  habe  an 
Niebuhr  eine  Apologie  meines  Übertrittes  geschrieben^)  und  will  einmahl 
sehen,  was  er  meint. 

Jetzt  leben  Sie  wohl.     Von  ganzem  Herzen  wie  immer 

der  Ihrige 

Böckh. 


1827,  18.  April.  Berlin.  Schon  lange,  theuerster  Freund,  gehe 
ich  mit  dem  Gedanken  um,  wieder  einmahl  an  Sie  zu  schreiben;  aber 
eigentlich  habe  ich  nichts  Nöthiges  zu  schreiben,  und  anderseits  konnte 
ich  nicht  immer  gerade  dann,  wenn  ich  Zeit  hatte,  einen  Brief  gelegent- 


1)  Von  Eamptz  in  der  HaUischen  Litteraturzeitung;  Meier  erwähnt  sie 
in  dem  Dankbrief  vom  16.  Oktober. 

2^  E.  Reisig,  Professor  in  Halle,  war  mit  Meier  in  Streit  über  die  Leitung 
des  philologischen  Seminars. 

8)  S.  0.  S.  288.        4)  S.  o.  6.  224. 
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lieh  naeh  Halle  bekommen  und  hatte  keine  Zeit,  wenn  gerade  (Gelegen- 
heit war.  Seit  einigen  Tagen  gehe  ich  wieder  damit  um  und  entscheide 
mich  endlich  dazu,  da  mir  eben  heute  Ihre  Becension  von  Plehns  Lesbiacis 
zu  Gesicht  kommt.  Ich  bin  Ihnen  besondren  Dank  schuldig,  dafs  Sie 
Ton  neuem  sich  meiner  annehmen  und  die  lyrische  Tragödie  yer- 
theidigen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  im  dritten  Fascikel  der  Inschriften 
ebenfalls  mit  drei  Worten  zu  sagen,  dals  die  Sache  yollständig  erwiesen 
sei,  und  es  gehört  eine  ganz  besondere  ünfShigkeit  der  Combination  dazu, 
sie  in  Abrede  zu  stellen.  Ihre  Ansicht  yon  der  Zeit  der  Bede  adv.  Boeot. 
de  nomine  habe  ich  auch  sogleich  untersucht  Ich  gestehe  nicht  zu  be- 
greifen, wie  ich  die  Stelle  des  Dionysius,  wo  er  sie  wxta  SBCöalov  Sq%. 
setzt,  nicht  in  Betracht  gezogen  habe^);  Wolf  hat  es  jedoch  auch  nicht 
gethan.  Den  yierten  Band  des  Corsüii  habe  ich  nicht  bei  der  Hand  und 
weifs  nicht,  ob,  was  doch  kaum  möglich,  auch  der  nicht  darauf  Bücksicht 
genonmien  hat;  hat  er  es  gethan,  so  habe  ich  mich  wahrscheinlich  von 
ihm  beschwichtigen  lassen.  Indessen  haben  auch  Sie  anderseits  eine 
Schwierigkeit  stillschweigend  übergangen,  ja  vielleicht  mehr  als  eine. 
Denn  Dionysius  setzt  doch  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Tamynae  den  Dinarch 
13  Jahre  alt;  Sie  müssen  daher  auch  diese  Berechnung  durch  Änderung 
des  Textes  wegräumen,  denn  das  13.  Jahr  des  Dinarch  fällt  dann  doch 
circa  in  Olymp.  108,  1.  Sodann  bleibt  Dionys  doch  immer  in  einem 
offenbaren  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Denn  wenn  er,  nach  Ihnen,  die 
Schlacht  bei  Tamynae  in  Ol.  106, 4  setzt  unter  den  Archon  Eudemus  oder 
Thudemus  (nehmlich  im  Dinarch),  so  kommt  man  wieder  mit  der  '^^^dianft 
in  Verlegenheit,  die  er  Ol.  107,  4  setzt,  ungeachtet  sie  eben  zur  Zeit  des 
Treffens  bei  Tamynae  ungefähr  yerfafst  ist,  imd  dies  führt  wieder  zurück 
auf  OL  108, 1  circiter  als  die  Zeit,  da  er  auch  die  Bede  g.  Böotos  oonse- 
quenter  Weise  setzen  muTste.  Ich  sehe  daher  in  der  That  nicht  ein,  wie 
in  dieser  Sache  durchzukonmien  ist,  und  empfehle  Urnen  die  weitere 
Lösung.  Dafs  übrigens  Dionys  nicht  yiel  gewuTst  hat  yon  der  ganzen 
Sache,  sieht  man  an  der  Art  wie  er  spricht,  kovcc  SBööalov  jj  *A7CoXX66mQOVj 
ziemlich  deutlich. 

Aus  einem  Briefe  yon  Dissen  erfahre  ich  dieser  Tage,  dafs  Welcker 
noch  einmahl  gegen  Hermann  schreibt,  nehmlich  gegen  die  zweite  Becen- 
sion; oder  yielmehr  er  hat  schon  geschrieben,  aber  wo  und  was  weils  ich 
nicht.  Gegen  mich  hat  Hermann  sich  sehr  sicher  gestellt,  indem  er  nur 
schielende  Ausdrücke  hingestellt  hat,  die  auf  mich  gehen  sollen,  ohne  dals 
es  gesagt  ist;  hätte  er  aber  auch  deutlicher  gesprochen,  würde  ich  mich 
doch  nicht  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Dafs  ich  iVim  in  der  metrischen 
Abhandlung^  habe  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  werden  Sie  gewils 
billigen;  ohnehin  ist  die  Abhandlung  doch  gegen  ihn,  denn  er  liest  jene 
Metra  wie  ein  ...  .  Ich  habe  nun  den  ersten  Band  des  Corp.  Inscr. 
yollendet,  einschliefslich  die  Vorrede  und  die  Addenda,  und  habe  in  beiden 
letztem  alles  gegen  ihn  gerichtete  sehr  abgekürzt  und  gemäfsigt;  ich 
wollte    es   könnte   noch   mehr  seyn.     Ist  Urnen  fOr  den  zweiten  Fascikel 

1)  StaatshaushaltuDg  der  Athener  2, 6i  der  ersten  Ausgabe,  berichtigt  in  der 
zweiten  Aasgabe  1,  68i. 

2)  S.  o.  S.  172.   EinleitungBschrift  Sommer  1827,  El.  Schriften  4,964— M6. 
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etwas  bei  der  Hand,  was  zu  yerbessem  wftre,  so  bitte  ich  es  mir  hand- 
schriftlich mitzutheilen,  damit  ich  es  in  den  Addendis,  die  mit  dem  dritten 
Pasdkel  ausgegeben  werden,  benutzen  kann. 

Wie  mir  Schulze  sagt,  geht  es  mit  Ihren  Yorlesimgen  jetzt  gut,  was 
mich  herzlich  freut;  bleiben  Sie  nur  consequent  und  geben  Sie  nie  ein 
Collegium  auf,  welches  Aufgeben  das  allerschlimmste  ist  Sollte  es  nicht 
möglich  seyn,  nun  endlich  eine  Aussöhnung  mit  Reisig  zu  bewerkstelligen? 
Ereilich  hört  man  Ton  ihm,  er  sei  ganz  .  .  .  .;  aber  seine  Leidenschaft 
gegen  Hermann  (die  sehr  bedeutend  seyn  mulk,  da  er  sich  über  meine 
Logistenabhandlung  äuTserst  beifWig  geäufsert  hat,  Hermann  sei  durch 
sie  aufs  Haupt  geschlagen  und  beschämt)  liefse  doch  erwarten,  dafs  er 
zum  Frieden  mit  Urnen  geneigt  wäre. 

Haben  Sie  das  .  .  .  '.  Zeug  gelesen,  was  Niebuhr  im  letzten  Heft 
des  Rheinischen  Museums  geschrieben  hat?^)  Auch  was  über  die  Philaiden 
dort  steht?  Auf  seinen  Zweifel  wegen  des  Paroemiaci  will  ich  ihm  doch 
aus  dem  Traume  helfen;  ich  habe  die  Sache  nun  bis  auf  den  Orund  unter- 
Bucht  und  neu  combinirt,  denn  ich  bestehe  darauf^  dafs  es  ein  Paroemiacus 
ist;  das  will  ich  auch  zeigen,  aber  den  Glefallen  kann  ich  ihm  nicht 
thun,  seine  Meinung  über  TvQcnf  zu  erwähnen,  denn  diese  mufiB  der  Ver- 
gessenheit übergeben  werden. 

Vor  einiger  Zeit  ist  der  ältere  Dindorf ')  hier  gewesen.  Dieser  Mann 
ist  besser,  als  man  nach  seinen  buchhändlerischen  Speculationen  erwarten 
sollte;  er  hat  Geist  und  Kenntnisse  und  ist  nicht  im  Saxonismus  unter- 
gegangen. Ich  hatte  mir  von  ihm  eine  ganz  andere  Vorstellung  gemacht. 
Ganz  besonders  habe  ich  mich  gewundert,  wie  er  über  Spohn')  urtheilte, 
den  er  ganz  wegwarf.  Ich  gestehe  auch  nie  begriffen  zu  haben,  worin 
eigentlich  dessen  auTserordentliche  Verdienste  bestehen.  Doch  de  mortuis 
nil  nisi  bene. 

Nun  leben  Sie  wohl  und  lassen  Sie  auch  wieder  etwas  von  sich  hören. 
Mit  der  herzlichsten  Freundschaft  der  Ihrige 

Böckh. 


1827,  1.  Juli  Berlin.  [Ankündigung  einer  Reise  nach  Gtöttingen, 
Umgegend  yon  Hannover,  Halle.]  Vor  meiner  Reise  möchte  ich  wohl  noch 
den  ersten  Band  des  C!orp.  Inscr.  fertig  machen;  es  wird  aber  schwerlich 
möglich  seyn,  da  der  Druck  zu  langsam  geht.  Ich  habe  noch  zwei  merk- 
würdige attische  Psephismen  erhalten;  das  eine  ist  45  Zeilen  grofs,  aus 
der  Eimonischen  Zeit,  der  Vertrag  zwischen  Athen  imd  Eiythrä  über  die 
Ivfi^o^/a^),  aber  leider  so  schlecht  abgeschrieben,  dafs  man  nicht  alles 
herstellen  kann,  dennoch  aber  merkwürdig.  Der  Stein  selbst  ezistirt  wohl 
nicht  mehr.  Das  andere  ist  ein  Decret  der  Athener  fOr  Dionysios  I.  Ton 
Sjrakus^);   auch  davon   existirt  der  Stein   nicht  mehr.     Die  Abschriften, 

1)  ^1.  Briefvrechsel  mit  Müller  S.  226  und  o.  S.  172. 

2)  Wilhelm  Dindorf,  sreb.  1802^  a.  o.  Professor  in  Leipzig,  f  1871. 
8)  Fr.  A.  W.  Spohn,  starb  1824  aJs  Professor  in  Leipzig. 

4}  C.  Inscr.  1, 78.  78b  (S.  891)  =  C.  Inscr.  Att.  1,  ».  lo. 
6)  G.  Inscr.  1,  86b.  S6c.  (S.  897.  899)  »  C.  Inscr.  Att.  2,  61.    Der  Stein  ist 
1867  wiedergefunden  worden. 
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die  ich  erhalten  habe,  sind  ans  alten  Papieren.  Ist  Ihnen  noch  soneft 
woher  als  ans  Philipps  Briefe  bei  Demosth.  bekannt,  dafs  Dioiijsios  das 
athen.  Bürgerrecht  erhalten  hatte?  Mein  Psephisma  ist  offenbar  das 
Oollationspatent,  obgleich  vom  Bürgerrecht  nichts  mehr  auf  dem  Steine 
steht,  weil  er  an  der  Stelle  yerwischt  ist 

Hermanns  Ion  ist  miserabel;  ich  werde  ihm  Tor  der  Hand  nicht  ant- 
worten; bei  den  Teischen  Inschriften  ist  es  noch  2ieit.  Alles  andre  zwischen 
nns,  bis  wir  uns  sehen. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1828,'  16.  Juni  Berlin.  Als  ich  vor  acht  Tagen  eben  damit  um- 
ging, theuerster  Freund,  eine  Vorrede  zum  Lectionskatalog  auszudenken^ 
kam  mir  Ihre  Abhandlung  über  den  Areopag^)  zu  Gesicht;  ich  machte 
mich  daran  und  untersuchte  die  Sache  ganz  von  neuem,  nunmehr  mit 
Bücksicht  auf  Ihre  Unterscheidung  zwischen  ßovkrj  und  6i%aötfiQu>v.  Ob- 
gleich Sie  nicht  eben  auch  so  entscheidend  gegen  Ende  sprechen,  als  Sie 
zu  AnÜEmg  yermuthen  lassen,  da  die  Sache  von  Urnen  doch  sehr  im  ZweifSel 
gelassen  wird,  so  schien  mir  doch,  dals  Sie  in  einigen  Puncten  zu  weit 
gegangen  seien,  imd  da  ich  gern  an  frühere  Vorreden  anknüpfe,  schien 
mir  der  Gegenstand  geeignet,  ihn  zu  einer  Vorrede*)  zu  benutzen  und  zu 
versuchen,  was  herauskomme,  wenn  ich  nach  meiner  Weise  zu  combiniren 
die  Sache  Ton  neuem  zurechtlegte.  Hierbei  glaube  ich  nun  gefunden  zu 
haben:  l)  für  ein  Areopagitisches  (d.  h.  auf  dem  Areopag  gehaltenes) 
Gericht  in  OL  92  ist  vollständiger  Beweis  vorhanden,  2)  fttr  ein 
heliastisches  Gericht  daselbst  fehlt  aller  Beweis.  3)  Die  Stelle  des  Demosth. 
Aristocr.  behauptet  nicht  blofs,  dalis  auf  dem  Areopag  die  gfovixit  stets  ge- 
richtet werden,  sondern  sie  ist  vom  Bathe  zu  verstehen,  und  irrig.  4)  Die 
'Stelle  des  Lysias  Eratosth.  kann  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  zu 
Lysias  Zeiten  der  Areopag  die  alten  Rechte  in  q>ovt%otg  blols  gehabt  habe, 
sondern  sie  sagt  sicher  aus,  dals  sie  ihm  wiedergegeben  worden.  5)  Die- 
selbe Stelle,  strenger  gefällst  wie  die  Worte  lauten,  beweiset,  dafs  niemals 
Heliasten  auf  dem  Areopag  gerichtet  haben,  und  folglich  die  Stelle  des 
Patroklides  vom  areopagitisohen  Senat  genommen  werden  muüs.  Bereits 
früher  sdbrieb  ich  Ihnen  einmahl,  ich  wüTste  nicht  wie  Sie  über  diese 
Stelle  wegkommen  wollten;  auch  ist  das  igt*  vfMÖv  nicht  blolse  Ooigectnr, 
sondern  durch  alle  Mss.  bestätigt  6)  Wie  der  Ostracismus  schon  vor 
OL  92  au%ehoben  worden,  so  kann  auch  der  Areopag  wieder  etwa  während 
des  Friedens  des  Nikias  hergestellt  seyn.  7)  Bei  der  Erklärung  des 
Decrets  des  Patroklides  kann  ich  Ihnen  nicht  beistimmen,  sondern  glaube 
grammatisch  beweisen  zu  können,  dalis  meine  Erklärung  richtig  ist,  halte 
aoch  dafür  dafs  Ihre  Bemerkung  über  die  Oesetzanfänge  wie  yafistv  die, 
der  ich  jedoch  nicht  beistimmen  kann,  hier  nichts  beweisen  kann,  indem 
mein  Grund  nicht  auf  dem  dt,  sondern  auf  d^n  9ce^/  beruht.  8)  Dafs  Sie 
den  Patroklides  imd  die  gesammte  attische  Volksversammlung  für  Esel 
erklären,   ist  klar;   denn  wenn  diese  von  Gerichten  sprechen,   die  damals 

1)  Rheinisches  Museum  2,  264ff.  (1828).        2)  El.  Schriften  4, 806— sti. 
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nidits  gegen  Menschen  verfügten^),  als  ob  sie  gegen  Menschen  yerftlgt 
h&tten,  so  war  der  gesammte  attische  Staat  einer  Schafheerde  gleich. 

Ich  gestehe  Ihnen,  es  ist  mir  schwer  geworden,  einige  dieser  Be- 
hauptungen zur  Evidenz  zn  bringen,  und  Sie  werden  vielleicht  lachen,  dals 
ich  von  den  Stellen  des  Demosth.  und  Lysias  so  paradoxe  Behauptungen 
aufttelle,  wie  die  N.  3.  4.  5.  Aber  übör  N.  3.  4  bin  ich  ganz  sicher; 
5  ist  zwar  auch  richtig,  wenn  Lysias  gut  gesprochen  hat,  indessen  habe 
ich  mich  beschdden  dartlber  aasgedrückt.  N.  7.  8  ist  mir  klar.  Diese 
ganxe  Sache  habe  ich  nun  nicht,  wie  hier,  plump  und  grob  Ihnen  gegen- 
über vorgetragen,  sondern  mit  aller  Artigkeit  und  Ergeb^iheit.  Das  meiste 
ist  auf  dem  Wege  der  Interpretation  gefunden,  und  ich  habe  gesagt,  diese 
müsse  hier  etwas  fein  sejn,  weil  man,  nachdem  Sie  sehr  fein  unterschieden 
haben,  hier  mit  pinguibus  argumentis  nichts  mehr  leisten  könne.  Indessen, 
wie  es  mir  überhaupt  nicht  angenehm  war,  Urnen  nicht  beistunmoi  zu 
können,  und  ich  gerne  meine  Meinung  in  die  Tasche  gesteckt  hätte,  wenn 
ich  nicht  gedacht  hätte,  es  müüste  die  Sache  etwas  anders  gestellt  werden: 
so  möchte  ich  doch  wenigstens  die  kleine  Abhandlung  nicht  drucken 
lassen,  ehe  Sie  sie  im  Ms.  gelesen  hätten.  Vielleicht  widerlegen  Sie  mir 
etwas,  oder  wünschen  etwas  anders  gestellt  als  es  jetzt  steht.  Ich  urtheile 
hier  nach  mir;  in  Ihrer  Abhandlung  nahmentlich  hätte  ich  gewünscht,  dafs 
Sie  die  Stelle  aus  dem  Oed.  Gol.  nicht  unter  meinen  Argumenten  aufgeführt 
hätten,  denn  als  Argument  habe  ich  sie  nicht  gebraucht;  wiewohl  sie  völlig 
zu  der  Zeit  stimmt,  die  ich  für  den  Oed.  Gol.  annehme,  und  die  Süvern 
in  einer  grolsen  Abhandlung  gegen  Lachmann  vertheidigt  hat.*)  Wenn 
Sie  sich  nun  der  Prüfung  unterziehen  wollen,  so  schreiben  Sie  mir's;  dann 
will  ich  meine  Abhandlung  sdmell  copiren  lassen. 

Neues  giebt  es  hier  nicht;  ich  weiüs  also  auch  nichts  besonderes  zu 
schreiben.  Süvern  ist  sehr  kränklich,  ofb  bis  zum  Bedenklichen.  Zumpt^ 
hai  mit  sehr  gutem  Erfolge  hier  zu  lesen  angefangen,  aber  der  Fortgang 
entspricht  nicht  dem  Anfang.  Ich  habe  angefeuigen  über  die  Antigone 
ea  schreiben  und  will  es  etwa  übers  Jahr  drucken  lassen.  Das  letzte  Heft 
des  Corp.  Insor.  werden  Sie  jetzt  etwa  erhalten  haben.  In  einer  Woche 
denke  ich  wieder  an  die  Fortsetzung  zu  gehen.  Nun  leben  Sie  wohl, 
bester  Freund.     Mit  stets  gleicher  Liebe  und  Freundschaft 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1828,  19.  Juni.  Halle.  Vor  wenigen  Tagen  erhielt  ich,  theuerster 
f^reund,  Ihr  gütiges  Geschenk,  und  indem  ich  noch  zweifelte,  ob  ich  Ihnen 
vorläufig  für  die  Freundesgabe  danken  oder  das  bis  zu  dem  Augenblicke 
aufsparen  «oUte,  wo  ich  nach  Vollendung  des  bereits  begonnenen  Studiums 
Ihres  Werkes  zugleich  für  die  mir  dadurch  gewordene  Belehrung  danken 
könnte   (ein  Zweifel,   der  Ihnen   nicht   auffallen  wird,   da  Sie  meine  ver- 

1)  Gremeint  ist  ^  Gericht  am  Prytaneion;  vgl.  Schümann,  Att.  Proce^B  8. 19. 

2)  ß. D.S. 49.  Lachmann,  Ober  Absicht  und  Zeit  des  Sophokleischen 
Oedipns  auf  Eolonos,  Rhein.  Museum  1,818  —  186.  Süvern,  Abb.  der  Berliner 
Akademie  1828.  8)  S.  o.  S.  211. 
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rufene  Briefscheu  aus  Erfahrung  keimen),  erhalte  ich  eben  Ihr  gütiges 
Schreiben  vom  16.  d.M.,  und  indem  ich  nun  hierauf  doch  gleich  antworten 
muTs,  will  ich  also  nur  meinen  vorläufigen  Dank  jetzt  nachholen.  Was 
ich  bis  jetzt  studirt  habe,  bis  in  die  spartanischen  Inschriften  hinein,  da- 
mit hab'  ich  nur  immer  einverstanden  sein  können;  sollte  ich  im  Folgenden 
etwas  finden,  was  nicht  ganz  imwtbrdig  w&re  Ihrem  nachsichtigen  ürtheile 
vorgelegt  zu  werden,  so  soll  es  mit  den  etwanigen  Nachträgen  zu  den 
vorhergehenden  Heften  Urnen  zukommen.  Geblättert  hab'  ich  auch  etwas 
in  Vorrede  und  Addenden,  und  indem  ich  vorläufig  meine  Freude  über  die 
schöne  Entwicklung  der  von  N.  1  gegebenen  Erklärung  ausspreche,  ver- 
binde ich  damit  zugleich  den  Dank  für  die  Courtoisie,  mit  der  Sie  mich 
widerlegen  imd  die  freundliche  Art,  in  der  Sie  mich  sonst  erwähnen.  Ich 
bewundere  Ihre  Oeduld,  die  sich  durch  eine  so  grolse  Masse  von  oft  nichts 
bedeutenden  Inschriften  durchwindet  und  doch  dabei  dem  Gleiste  die  Frei- 
heit läijst,  so  treffliche  allgemeine  Einleitungen  zu  geben,  wie  z.  B.  über 
Spartas  Verfassung  in  der  Eaiserzeit.  Ich  mufis  schon  gestehen,  wie  ich 
mir  doch  die  erhaltenen  Inschriften  weit  fruchtbarer  und  belehrender  ge- 
dacht habe,  als  ich  nun  sehe  dafs  es  der  Fall  ist;  um  so  mehr  verdient 
es  Dank,  dafs  ein  Mann  von  Geist  Jahre  darauf  verwendet,  um  sie  zu 
ordnen,  zu  behandeln,  zu  beleuchten  und  alles  das  daraus  zu  entwickeln, 
was  sich  eben  herausbringen  läfst. 

Erst  aus  Ihrem  Briefe  erfahre  ich,  dafs  meine  kleine  Abhandlung 
abgedruckt  sei,  da  wir  hier  noch  kein  Exemplar  des  Rheinischen  Museums 
haben,  und  wenn  ich  auch  sehr  bedaure,  dafs  ich  Sie  nicht  von  meiner 
Ansicht  überzeugt  habe,  so  kann  es  mir  nur  angenehm  sein,  dals  Sie  sie 
einer  Widerlegung  gewürdigt  haben,  und  mit  Vergnügen  werde  ich  mich 
widerlegt  bekennen,  wenn  ich  widerlegt  bin;  das  könnten  Sie,  der  Sie  zum 
Publikum  zuletzt  sprechen,  in  meinem  Namen  sagen;  und  schon  deshalb 
wird  es  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn  Sie  mich  Ihre  Gegenschrift  vor 
dem  Abdrucke  lesen  lassen,  ich  bitte  also  darum. 

Es  schmerzt  mich,  was  Sie  über  Süvems  Kränklichkeit  schreiben,  da 
ich  ihm  mit  so  vieler  Liebe  zugethan  bin.  Ich  bin  noch  in  seiner  Brief- 
schuld, indem  ich  ihm  auf  seine  Abhandlung  über  die  Vögel  ^)  noch  nicht 
geantwortet  habe,  weil  ich  die  Sache  drei-,  viermal  untersuchte  und  doch 
mich  nicht  von  der  Wahrheit  überzeugen  kann,  so  sehr  ich  den  Scharfsinn 
anerkennen  mufs  und  die  Gelehrsamkeit,  die  er  fdr  seine  Hypothese  an$ 
gewandt  hat.  Würde  ihm  ein  längerer  Brief  nicht  jetzt  lästig  sein?  Auf 
jeden  Fall  empfehlen  Sie  mich  ihm  gütigst. 

Hiesige  Neuigkeiten  wüfste  ich  nicht,  als  dafs  das  H.  M.  das  Geld  scheint 
jetzt  an  manche  mit  Scheffeln  zu  werfen,  andre  aber  für  legale  Forderungen 
kein  Mäfschen  erhalten;  meinetwegen.  Erusen*)  werden  wir  nach  den  ihm 
von  A.^)  gemachten  Anerbietungen  schwerlich  los,  obgleich  ihm  hier  jeder 

1)  W.  Süvern,  Über  die  Vögel  des  Aristophanes,  Abh.  der  Berliner 
Akad.  1827. 

2)  Fr.  K.H.  Kruse,  ^b.  1790  zu  Oldenburg,  1821—1828  Professor  der  Ge^ 
schichte  und  C^eographie  m  Halle,  1828—1853  in  Dorpal^  f  1^6.  Sein  Werk 
„Hellas,  geograpmBcn- antiquarische  Darstellung  des  alten  Griechenlands  und 
seiner  Golonien*^  3  Bde.,  Leipzig  1826—1827  ist  nicht  ohne  Verdienste. 

3)  Minister  von  Altenstein. 
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ein  Glück  auf  die  Reise  wünscht.  Ist  es  wahr,  daüs  Bemhardj  herkommt? 
Ich  sollte  meinen,  es  w&re  mit  sechs  Professoren  der  Philologie  genug, 
wenn  man  die  nicht  Hungers  sterben  l&fst. 

Empfehlen  Sie  mich  gütigst  Ihrer  Frau  Gemahlin  und  halten  Sie 
sich  von  meiner  alten  Anh&ngHchkeit,  Liebe  und  Verehrung  überzeugt» 
mit  der  ich  jetzt  wie  stets  yerharre  als 

Ihr  getreuer 

Meier. 


1828,  26.  Juni.  Berlin.  Sie  erhalten  hier,  theuerster  Freund,  die 
kleine  Abhandlung  mit  der  Bitte,  was  Ihnen  daran  nicht  recht,  mir 
schleunigst  zu  melden,  und  zwar  in  der  Art,  dalis,  wenn  Urnen  auch 
irgend  ein  Ausdruck  miüsfällt,  den  ich  in  Bezug  auf  Sie  und  Ihre  Ab- 
handlung gebraucht  habe,  Sie  ihn  notiren,  aber  ohne  alle  Zurückhaltung, 
indem  es  nicht  meine  Absicht  ist,  irgend  etwas  zu  sagen,  was  Ihneu 
tinangenehm  seyn  könnte.  Doch  werden  Sie,  denke  ich,  aus  der  Fassung 
selbst  erkennen,  daHs  ich  es  auf  Widerlegen  nicht  abgesehen  habe,  sondern 
da£s  ich  nur  die  Sache  habe  ins  Licht  stellen  wollen;  ich  wollte  mir 
selbst  und  somit  anderen  klar  machen,  wieviel  Tön  beiden  Seiten  bewiesen 
und  wahrscheinlich  ist.  Rechnen  Sie  das  nicht  wieder  auf  Courtoisie, 
Ich  bin  so  sehr  fOr  grob  verschrieen,  dafs  es  mir  freilich  Freude  machen 
muTs,  wenn  ich  einmahl  ein  Courtoiseur  genannt  werde.  Habe  ich  im 
Corp.  Inscr.  etwas  gegen  Sie  gesagt,  so  wird  es  mir  eher  leid  thun,  es 
nicht  noch  gelinder  gesagt  zu  haben,  als  ich  es  hoffentlich  gethan  haben 
werde.  Kommt  nicht  mehr  bei  der  Arbeit  heraus,  als  eben  heraus- 
kommen kann,  so  ist  das  eben  mit  ein  Verdienst,  dafs  man  endlich  sehen 
kann,  was  heraus  kommt,  und  indem  ich  das  Werk  damit  anfange,  über^ 
haupt  die  Epigraphik  aus  der  Reihe  der  Disciplinen  auszustreichen,  habe 
ich  den  Gesichtspunct,  dals  sie  blofs  suppliren  soll,  hinlänglich  festgestellt. 
Doch,  hoffe  ich,  sollen  Sie  die  böotischen  und  delphischen  Inschriftien  etwas 
bedeutender  finden.  Sie  können  wol  denken,  dal^  ich  die  Geduld  zu  ver- 
lieren offc  im  Begriff  bin,  wenn  ich  Tage  lang  mich  mit  Dingen  herum- 
schlagen mufis,  die  kein  Ergebnifs  gewähren,  und  die  ich  eben  nur  geben 
muüs,  damit  man  ein  Ganzes  habe. 

Süvem  ist  jetzt  in  Potsdam.  Schreiben  Sie  ihm  lieber  jetzt  nicht;^ 
er  ist  irritabel.  In  den  Vögeln  ist  er  wider  meinen  Rath  zu  weit  ge- 
gangen; die  Grundidee  halte  ich  aber  dennoch  für  richtig.  Dafs  Bemhardy 
nach  Halle  komme,  ist  meines  Wissens  blolses  Geschwätz,  wie  er  mir 
selbst  auch  sagt.^)  In  ceteris  assentior;  wir  hier  haben  demüthigst 
protestirt,  daüs  uns  weiter  keine  Wohlthaten  durch  Anstellung  neuer 
Professoren  erwiesen  werden  sollten,  da  der  Stall  voll  genug  ist  Wir 
gratuliren  Ihnen  auch  zu  Leo.') 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 
Böckh. 

1)  Zu  Ostern  1829«  wurde  Gottfried  Bemhardy  o.  Professor  der  klassi^ 
sehen  Philologpe  in  Halle,  f  1876. 

2)  Heinrich  Leo,  1826—27  a.  o.  Professor  der  Geschichte  in  Berlin,  wurde 
1828  a.  0.  Professor,  1830  o.  Professor  in  Halle,  f  1878. 
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I8289  30.  Juni  Halle.  Soeben,  theaerster  Frennd,  wird  mir  Du* 
Brief  nebst  Beilage  gebradit,  worauf  ich  um  so  meiir  zu  antworten  eile, 
als  es  mich  schon  in  der  vorigen  Woche  recht  drftngte,  Qm^i  die  Freude, 
ja  ich  kann  wohl  sagen  das  Entzücken  auszudrücken,  mit  dem  ich  Ihre 
Behandlung  der  tegeatischen  und  die  Einleitung  zu  den  böotisch^i  In- 
schriften (weiter  bin  ich  leider  noch  nicht  gekonmien)  gelesen  habe. 
Beide  finde  ich  yortrefflich  und  finde  os  um  so  mehr,  als  ich  beim  ersten 
Anblick  der  ersteren  mir  nicht  Torstellen  konnte,  daJDs  sich  daraus  etwas 
herausbringen  lieüse,  und  über  einige  schwierige  Fragen  der  letzteren  ich 
seit  Jahren  zu  keinem  Ziele  gelangen  konnte,  während  das  von  Ihnen 
gefundene  so  höchst  einfach  ist.  Bis  jetzt  hab'  ich  noch  nicht  das  ge- 
ringste von  einiger  Bedeutung  gefunden,  worüber  ich  eine  abweichende 
Meinung  wagen  könnte. 

Über  die  Areopag -Abhandlung  müssen   Sie  mir  verzeihen,  wenn  ich 

noch   nicht  überzeugt   zu   sein   bekenne Nehmen   Sie   diese  leicht 

hingeworfenen  Bemerkungen  wohlwollend  auf;  ich  erlaube  mir  nun  noch 
hinzuzufügen,  dals  ich  kein  Wort  in  Ihrer  Abhandlung  wüIste,  das  ich 
aus  persönlichem  Gefühl  geändert  wünschte.  Dieses  Schreiben  wird  Ihnen 
Dr.  Fois  aus  Elbing  überreichen,  der  eben  bei  uns  seine  Studien  vollendet 
hat  und  eine  Abhandlung  über  Gorgias  drucken  lälst^);  er  war  bei  uns 
einer  der  vorzüglichsten  Studierenden  und  dafür  allgemein  anerkannt;  er 
beabsichtigt  in  einigen  Wochen  zu  einem  längeren  Aufenthalt  nach 
Berlin  zu  gehn.  Darf  ich  ihn  schon  jetzt  Ihrem  Wohlwollen  empfehlen, 
dessen  Werth  er  zu  schätzen  weils  und  das  er  gewils  sich  zu  erhalten 
bemühen  wird? 

Denken  Sie,  dafs  Herr  v.  A.  in  einem  vor  kurzem  hier  eingegangenen 
Schreiben  dem  Kruse  1200  Tbl.  angeboten  hat,  um  hier  zu  bleiben! 
Nie  habe  ich  so  allgemeinen  Milsmuth,  Ärger,  ja  Indignation  gesehen, 
als  jetzt  bei  dieser  Gelegenheit;  könnten  Sie  dies  nicht  dem  Geh.-Bath 
Schulze  mittheilen,  von  dem  gewifs  so  etwas  nicht  ausgeht,  damit  Herr 
V.  A.  sich  doch  nur  bei  Einem  Baths  erhole.  Er  wird  überall  nur  eine 
Stimme  hören;  nicht  blofs  Professoren  und  Studenten,  die  ganze  Stadt 
weifs,  was  für  ein  Hans  Narr  der  Kr.  ist.  Niemeyer*)  Hegt  ernstlich 
darnieder. 

Leben  Sie  recht  wohl;  sobald  ich  in  den  Inschriften  ein  gut  Stück 
weiter  bin,  schreibe  ich  Ihnen. 

Mit  inniger  Dankbarkeit  und  Verehrung 

Ihr  getreuer 

Meier. 


1828,  12.  Juli.  Berlin.  Nur  wenige  Zeilen,  lieber  Freund!  Es 
ist  mir  lieb,  dafs  Sie  mit  dem  Ton  in  meiner  kleinen  Abhandlung  zu- 
Meden  sind;  übrigens  überzeugen  wir  uns  wechselseitig  nicht.  Denn  die 
zwei  neuen  Gründe,    welche  Sie    anführen,   kann   ich    nun  gar  nicht  an- 


1)  H.  Ed.  F08S,  De  Georgia  Leontino  commentatio,  Halae  1828. 

2)  August  Hermann  Niemeyer,  Kanzler  der  Universität  Halle,  starb  am 
Juli  1828. 
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erkennen,  1.  das  AufgestelltBeyn  der  Gesetze  im  Areopag^),  die  immer 
dort  bleiben  konnten,  wenn  man  auch  etliche  Minuten  weit  davon  richtete^ 
2.  die  schon  in  der  früheren  Abhandlung  berührte  Berufung  auf  das 
areopagitische  Grericht  vor  Selon,  dessen  Zusammensetzung  wir  nicht 
kennen,  imd  welches  überhaupt  eine  zu  alte  Geschichte  ist,  um  es  in 
Betracht  zu  ziehen.  In  Rücksicht  des  ifp  vfimv  dno6i6ox€u  weiche  und 
wanke  ich  nicht:  „yestra  memoria  restitutum  est'^  mufs  dies  schlechterdings 
heifsen  und  auf  etwas  besonderes,  was  sich  ereignet  hat,  bezogen  werden. 
DaCs  in  dem  Psephisma  des  Patroklides  alles  enthalten  sei,  abgerechnet 
die  Ka&ttTta^  ccxlfwvg  kann  ich  schon  darum  nicht  zugeben,  weil  gamicht 
ein  Wort  gesagt  ist,  dafs  irgend  wer  inhi^og  werden  soll,  sondern  es  ist 
blofs  die  Folge,  nehmlich  das  Ausstreichen,  angegeben.  Doch  wir  wollen 
die  Sache  ruhen  lassen,  da  wir  uns  doch  nicht  vereinigen  können. 

Den  Überbringer  Dr.  Fofs  habe  ich  nicht  gesehen;  er  hat  mich 
wahrscheinlich  verfehlt.  Was  Sie  von  Kruse  schreiben,  ist  absurd.  Ich 
will  nicht  fürchten  etwas  dazu  beigetragen  zu  haben;  es  schimpfte  einer 
vom  Ministerium  gegen  mich  über  ihn,  und  ich  nahm  ihn  in  Rücksicht 
geographischer  Bestimmungen,  die  er  wirklich  versteht,  in  Schutz;  ob  das 
wieder  berichtet  worden,  weiüs  ich  nicht.  Aber  die  geographischen 
Sachen  kann  er  in  Dorpat  auch  machen,  und  ich  würde  ihm,  da  er  ein 
anerkannt  verkehrtes  Subject  ist,  keinen  Pfennig  Zulage  geben,  wie 
überhaupt  keinem  der  nach  Dorpat  berufen  wird.  Denn  wer  dorthin 
gehen  will,  giebt  seine  Sache  hier  verloren;  und  diese  braucht  man  nicht 
zu  halten. 

Der  Zweck  meines  Schreibens  ist  folgender.  Meine  beiden  ältesten 
Söhne  habe  ich  letzten  Montag  auf  Reisen  gehen  lassen  nach  Jena;  auf 
dem  Rückwege,  etwa  in  den  letzten  Tagen  des  Juli,  wollen  sie  nach 
Halle.  Ich  bitte  Sie,  seyen  Sie  den  jungen  Leuten  behülflich,  nahmentlich 
beim  Einschreiben  auf  die  Schnellpost;  und  sollten  sie  kein  Greld  mehr 
haben,  so  geben  Sie  ihnen  Yorschufe,  den  ich  alsbald  wieder  erstatten 
werde.     Von  ganzem  Herzen  und  mit  innigster  Freundschaft 

stets  der  Ihrige 

Böckh. 


1828,  23.  November.  Halle.  In  aller  Eile  schreibe  ich  Urnen, 
theuerster  Herr  Professor,  um  der  Bitte  Ritschis,  nicht  ohne  Empfehlung 
sein  Gesuch  an  Sie  gelangen  zu  lassen,  zu  genügen,  indem  ich  grade 
jetzt  so  mit  den  unnützesten  Schreibereien  überhäuft  bin,  dafs  ich  zu 
einem  ordentlichen  Briefe  nicht  gelangen  kann.  Ritschi  ist  seit  2^/^  Jahren 
im  Seminar  und  seit  einem  Jahre  Senior;  während  dieser  Zeit  habe  ich 
ihn  durch  seine  schriftlichen  Arbeiten  wie  durch  seine  Disputation  und 
Interpretation  von  Seiten  des  Scharfisinnes,  von  Seiten  der  Selbständigkeit 
und  Eigenthümlichkeit  des  Urtheils,  von  Seiten  seiner  Gewandtheit  in  Aus- 

1)  Meier  hatte  für  seine  Behauptung,  dafs  Heliasten  auf  dem  Areopag 
richteten,  angeführt,  dafs  dort  die  q>ovi,%ol  w6(ioi,  angeschrieben  waren,  die 
man  znr  Entscheidung  gebrauchte,  femer  die  Analogie  beim  Palladion  und 
Delphinion. 
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Übung  der  Kritik  und  Erklärung  als  einen  der  ausgezeichnetsten  jungen 
Männer  kennen  gelernt,  die  mir  vorgekommen.  In  Grammatik  und  Metrik 
besitzt  er  seltene  Kenntnisse;  sein  lateinischer  Styl  ist  trefflich,  und  man 
kann  sagen  dafs,  er  mag  sprechen  oder  schreiben,  der  Ausdruck  sich  ihm 
von  selbst  zu  schönen  Perioden  rundet;  endlich  hat  er  Geschmack  und 
nicht  a  la  Sechser.  Mit  Realien  ist  es  auch  nicht  etwa  dürftig  bestellt. 
Ich  habe  jetzt  in  diesen  Tagen  erst  Ihre  vortreffliche  Abhandlung 
über  die  Kritik  Pindars  gelesen,  von  der  mir  noch  schöne  Ankl&nge 
in  den  Ohren  forttönen.     Leben   Sie   wohl!     Mit  inniger   Anhänglichkeit 


und  Verehrung 


Ihr  getreuer 

Meier. 


1829,  9.  Februar.  Halle.  Theuerster  Freund!  Wie  lebhaft  ich 
auch  f&hle,  dafs  Sie  zu  dem  soeben  aus  den  Zeitungen  erfahrenen  Er- 
eigniOs  weder  meines  Trostes  bedürfen,  noch  es  überhaupt  für  solche  Ver- 
luste menschlichen  Trost  giebt,  so  di^gt  es  mich  doch,  Ihnen  wenigstens 
mit  einem  Worte  die  Theilnahme  auszudrücken,  die  Sie  £reilich  auch 
ohnedem  vorausgesetzt  haben  würden,  und  den  Wunsch  zu  erkennen  zu 
geben,  dafs  ich  nur  etwas  zu  Ihrer  und  Ihrer  Söhne  Erheiterung  beitragen 
möchte.  Könnten  Sie  nicht,  wenn  die  Jahreszeit  milder  wird,  etwas  zu 
mir  konmien  imd  die  Kinder  mitbringen? 

Dafs  ich  selbst  mehrere  Monate  gekränkelt  und  einige  Wochen  bett- 
lägerig gewesen,  haben  Sie  vielleicht  schon  gehört.  Seit  Reisigs  Tod  hier 
bekannt  ist^),  habe  ich  mich  bereden  lassen,  die  Redaktion  des  philolo- 
gischen Fachs  fOr  die  A.  L.  Z.  zu  übernehmen,  welches  ich  notUi(ie  causa 
für  vorkommenden  Fall  bemerke.  Ich  wünsche,  dafs  man  Zumpt  hierher- 
schicken möchte,  und  glaube  dafs  dafür  von  hier  aus  Schritte  geschehen 
werden.  Möchten  Sie,  wenn  Sie  Gelegenheit  finden,  das  Ihrige  thun,  um 
diesen  Wunsch  zu  unterstützen.  Im  Fall  es  mit  Zumpt  nichts  würde,  so 
möchte  ich  an  Göttling')  und  Schömann  erinnern,  glaube  aber  mit 
Gesenius,  mit  dem  ich  hierüber  conferirt  habe,  dafs  Zumpt  am  geeig- 
netsten sei.  Vor  Walch^)  und  Bemhardy  hat  man  hier,  und  wohl  nicht 
ungegründete.  Scheu.  Der  Walch  erinnert  mich  an  seine  Recension  von 
Zumpts  Curtius  in  der  A.  L.  Z.,  welche  unter  meinem  Lnperio  schwerlich 
überhaupt  und  am  allerwenigsten  in  dieser  Form  Aufnahme  gefunden 
hätte.  Was  ist  doch  der  Mann  hochmüthig  und  bomirt!  Er  wünschte 
dafs  man  ein  Exemplar  seiner  Recension  dem  Herrn  v.  Altenstein  zu- 
schicke, was  man  ihm  selbst  zu  thun  überlassen  hat.  Mit  inniger  An- 
hänglichkeit 

Ihr  treuer 

Meier. 


1)  S.  0.  S.  171. 

2)  E.  W.  Göttling  (o.  S.  71)   war  1882—1869  Professor   der   MasBischen 
Philologie  in  Jena. 

8)  Georg  Ludwig  Walch,  geb.   zu  Jena  1786,  f  1888  als  Professor  in 
Greifswald. 
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1832,  7.  März.  Berlin.  Thenerster  Freund!  Sie  erhalten  M^ 
zwei  Exemjdare  des  letzten  Lectionskataloges,  wovon  die  Vorrede^)  eine 
seltsame  Oeschiehte  enthält,  über  welche  ich  vielleicht  schon  einmal  mit 
Urnen  gesprochen  habe.  ELahen  Sie  die  Güte,  das  eüie  Exemplar  au 
Gesenins  zu  geben  und  ihm  zu  sagen:  ich  hätte  die  Absicht  gehabt,  ihm 
vor  dem  Dnick  das  Mannseript  zn  schicken,  um  ihn  zu  frag^  ob  er  mit 
der  Fassung  zufrieden  sei;  ich  hätte  es  aber  unterlassen  müssen,  weil  ich 
mitÜerweile  erüahren  hätte,  er  habe  sich  nach  Nordhausoi  begeben  und  zu 
der  Zeit,  als  i(^  gehört  hätte,  er  sei  wieder  zurückgekehrt,  sei  es  schon 
zu  spät  gewesen;  jedoch  hoffte  ich,  da£B  ihm  alles  so  recht  sein  werde, 
wie  ich  es  gestellt  habe.  Wie  ich  d^ike,  werde  ich  in  dieser  Sacdie 
kernen  Fehlgriff  gethan  haben.  Anfangs  hatte  ich  die  kleine  Abhandlung 
•etwas  schärfer  geSiÜJst;  nadiher  habe  ich  sie  etwas  gemäüpigt,  Torzüg^^ch 
um  den  Franzosen  keinen  Aitstols  zu  geben,  da  sie  mir  eben  die  Ehre 
erzeigt  hatten,  mich  an  die  Stelle  des  Herrn  Jefferson  zum  auswärtigen 
Mitgliede  des  Instituts  zu  ernennen,  wobei  ich  nur  gewünscht  hätte,  cUüGb 
sie  auch  die  Talmte  des  dbiemahligen  Nordamerikanischen  Präsidenten  auf 
mich  hätten  übertragen  können. 

In  kurzem  werde  ich  Ihnen  das  fast  fertige  Heft  des  Corp.  Inscr. 
übersenden;  es  fehlen  nur  noch  wenige  Bogen.  Den  Schlufs  werde  ich 
mit  der  Parischen  Chronik  machen,  die  bereits  im  Druck  ist.  Dafs 
Steffens^)  zu  Ostern  hier  die  Zahl  der  Ordinarii  der  philosophischen 
Facultät  vermehren  wird,  werden  Sie  schon  wissen.  Wir  sind  davon  nicht 
sehr  erbaut;  doch  kostet  er  wenigstens  der  Universität  nichts,  indem  sein 
Gehalt  aus  dem  ünionjsfonds  bezahlt  werden  wird. 

Von  Herzen  wünsche  ich,  dals  Sie  die  Cholera  mögen  bald  über- 
standen haben;  sie  wird  Ihnen  (sben  auch  nicht  besonders  gleichgültig 
gewesen  sein. 

^  Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1884,  20.  Mai.  Berlin.  Haben  Sie  Dank,  theuerster  Freund,  für 
die  Übersendung  d^  Inschriften,  die  ich  nur  der  Sage  nach  kannte  und 
die  ich  nun  erst  fleifsig  überlesen  habe,  um  daraus  zu  ziehen,  was  mir 
für  jetzt  daran  wichtig  ist.  Den  Anfang  der  attischen  hatte  ich  bereits 
bis  Z.  13  und  hatte  daraus  auch  schon  das  Ergebnifs  in  Bücksicht  des 
Prytanieschreibers  gezogen;  gegen  Ihre  Erklärung  habe  ich  nichts  Wesent- 
liches einzuwenden.  Den  ogog  dagegen  kann  ich  gar  nicht  verstehen. 
Rhodische  Inschriften  giebt  es  wenige;  ich  habe  sie  bereits  drucken  lassen, 
und  vielleicht  mache  ich  noch  ein  besonderes  typographisches  Kunststück, 
um  die  überschickte  in  den  schon  gedruckten  Theil  hereinzubringen.^)     Es 

1)  De  titnlis  Melitensibus  spuriis,  s.  o.  S.  215. 

2)  Henrik  Steffens,  geb.  1773  zu  Stavanger  in  Norwegen,  1804  a.o.Pro- 
ÜMsor  der  Philosophie  in  Halle,  1811  in  Breslau,  1882  ord.  Profeseor  in  Berlin, 
t  1846. 

3)  C.  Inscr.  2,  2625. 
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konnte  dafOr  etwas  mehr  gethan  werden,  als  von  Eellermann^)  geschehen 
ist.  Der  Monat  Jtoa&vog  z.  B.  ist  ja  ganz  bekannt.  Wie  Sie  Z.  58 — 59 
das  evidente  xai  xo  bvqov  nicht  haben  erkennen  können,  begreife  ich  nicht; 
ich  sah  es,  ehe  ich  bemerkte,  dafs  Kellermann  am  Ende  selbst  TO  in  dem 
GipsabgoTs  sah.  Not.  1  sagen  Sie,  man  solle  av  lesen;  das  ist  mir  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  erinnerlich,  sondern  av  ist  richtig.  Sie 
nehmen  mir  diese  Bemerkungen  nicht  übel,  das  weiüs  ich  gewifs. 

Ihr  Programm  über  die  Glentilität  hat  mir  Lorentz  gebracht,  nnd  ich 
habe  es  auch  gleich  gelesen  und  nothdürftig  benutzt,  wie  ich  das  immer 
thue.  Ich  würde  darüber  noch  mehr  schreiben,  obgleich  ich  nichts  von 
Bedeutung  dagegen  zu  sagen  habe;  aber  ich  bin  gerade  sehr  zerstreut, 
wie  ich  denn  überhaupt  so  wenig  zu  mir  selbst  konmie,  dafs  ich  manch- 
m^  darüber  höchst  yerdriefslich  werde.  Wie  sehr  wünschte  ich  Sie  im 
Herbst  zu  sehen;  vielleicht  mache  ich  es  möglich.  Ich  denke,  Sie  werden 
recht  glücklich  und  vergnügt  seyn  mit  Ihrer  sinnvollen  Frau,  von  welcher 
Sie  mir  kein  Wort  geschrieben  haben;  aber  Sie  hatten  nur  die  Gelehr- 
samkeit und  die  Universität  im  Kopfe.  Die  unsrige  ist  mit  diesem  Sommer 
auch  etwas  zurückgekonunen;  indessen  können  wir  etwas  aushalten,  wenn 

es  nicht  schlinmier  konmit 

Mit  stets  gleicher  alter  Freundschaft; 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1836,  17.  August  Berlin.  Theuerster  Freund!  Ihr  Brief  vom 
13.  d.M.  hat  mich  seltsam  überrascht  wegen  der  mannigfachen  Beschwerden 
und  Klagen,  welche  Sie  darin  gegen  mich  fOhren.  Wenn  ich  etwas  gegen 
Ihre  Behandlung  der  Theräischen  Inschriften  ge&uTsert  habe,  so  war  dies 
so  böse  nicht  gemeint,  als  es  ^unterbracht  seyn  muTs.  Es  sind  einige 
kleine  Versehen  darin,  die  eben  leicht  zu  vermeiden  waren;  in  diesem 
Augenblicke  kann  ich  sie  nicht  angeben,  weil  ich  diesen  Brief  nicht  zu 
Hause  schreibe,  sondern,  um  Ihnen  schnell  zu  antworten,  in  eine  Sitzung 
mitgenommen  habe;  indessen  will  ich,  wenn  ich  zu  Hause  konmie,  das 
Blatt  suchen,  und  Sie  werden  sich  gewifs  überzeugen  dafs  ich  Recht  habe. 
Ich  schreibe  dies  nicht,  um  Becht  gegen  Sie  zu  behalten,  sondern  weil 
ich  denke,  es  ist  Urnen  lieber,  dafs  ich  sage  was  ich  daran  tadelte. 
Übrigens  geht  es  mir  auch  so,  dafs  ich  einmahl  etwas  versehe,  ja  sogar 
pudle;  also  werden  Sie  nicht  böse  seyn,  wenn  ich  etwas  an  Ihnen  tadle. 
Ich  bin  im  Begriff,  meine  Abhandlung  über  die  Theräischen  Inschriften^ 
drucken  zu  lassen;  da  Sie  mir  nun  schreiben.  Seidler  habe  auch  etwas 
darüber  gesagt,  ich  aber  in  meiner  Nachlässigkeit  und  bei  andern  Be- 
schäftigungen nicht  gesehen  habe,  wo  er  dies  gethan  hat,  so  thäten  Sie 
mir  einen  Gefallen,  wenn  Sie  mich  hierüber,  aber  recht  bald,  unterrichteten. 
Ihre  andere  Klage  wegen  des  Corp.  Inscr.  habe  ich  anfangs  gar  nicht 
verstanden;  Sie  müssen  in  Bücksicht  der  Midiana  die  Note  C.  I.  no.  2908 


1)  Olav  Eellermann,  geb.  1805  in  Kopenhagen,  1831 — 1885  in  Rom  be- 
sonders mit  Sammlung  der  lateinischen  Inschriften  beschäftigt,  f  1838. 

2)  Kl.  Schriften  6,  i— 66. 
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meinen,  Ton  der  ich  wahrlich  nicht  mehr  weifs,  oh  ich  dabei  an  Sie  oder 
an  den  jungen  Buttmann  ^)  dachte.  Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so 
sagten  Sie  einmahl,  Sie  billigten  meine  Emendation  des  Orakels  selber; 
um  so  weniger  kann  ich  bei  jener  Note  einen  bösen  Sinn  gehabt  haben, 
sondern  ich  habe  nur  das  Factum  hingestellt,  ohne  üble  Meinung. 

Dais  ich  Ihre  Abhandlung  über  die  Glentilität  vernachlässigt  hätte, 
könnte  mit  Schein  behauptet  werden,  weil  ich  dieselbe  in  der  Abhandlung 
über  Dolos  ^  nicht  angefahrt  habe  bei  den  Phönikem;  hier  muTs  ich  aber 
gestehen,  zwar  nachgeschlagen  aber  nichts  gefanden  zu  haben,  theils  durch 
Ihre  theils  durch  meine  Schuld.  Denn  Sie  haben  die  Oolvixag  nicht  in 
der  genauesten  alphabetischen  Ordnung  aufgeführt,  imd  so  hatte  ich  sie 
übersehen,  wie  ich  später  beim  Wiederlesen  bemerkt  habe.  Im  C.I.  hätte 
ich  die  Abhandlung  doch  wohl  nur  bei  no.  3064  anfOhren  können;  dort 
aber  habe  ich  überhaupt  niemanden  angefOhrt,  weil  ich  die  Sache  kurz 
abzumachen  genöthigt  war  und  alles  voraussetzen  wollte.  Also  deuten 
Sie  hier  mein  Stillschweigen  gewifs  falsch.  Sollten  Sie  nun  aufserdem 
noch  ein  anderes  in  petto  haben,  so  schreiben  Sie  mir  es  ja,  denn  es 
mufs  nirgends  ein  Grund  zu  einem  Mifsverständnifs  zwischen  uns  bleiben. 

Da  ich  den  Brief,  den  ich  beantworte,  eben  erst  erhalten  habe,  so 
ist  es  mir  noph  nicht  möglich  gewesen,  Ihre  Abhandlungen  zu  lesen,  die 
Sie  mir  zu  schicken  die  Güte  hatten.  Aber  ich  danke  Urnen  vorläufig 
herzlich  dafOr,  und  ich  bin  gewifs,  dafs  sie  mir  gefallen,  wie  früher  Ihre 
Olympia  und  Diagorea.  In  die  Behandlung  der  Spartokos -Inschrift  habe 
ich  schnell  einen  Blick  gethan  und  mich  schon  befriedigt  gefunden.  Ihre 
Fritzschiade  ^)  ist  ganz  vorzüglich,  und  ich  habe  sie  mit  der  gröMen  Be- 
friedigung gelesen. 

GrüJjsen  Sie  Ihre  vortreffliche  Frau  recht  sehr  von  mir,  und  küssen 
Sie  Ihren  Jungen  in  meinem  Namen.  Schreiben  Sie  recht  bald,  und  zwar 
dafs  Sie  nicht  unzufrieden  mit  mir  sind. 

Von  Herzen  wie  immer 

der  Ihrige 

Böckh. 

Ich  sehe  jetzt  eben,  dafs  Sie  am  Ende  schreiben,  ich  solle  nichts  für 
ungut  nehmen.  Das  thue  ich  weder,  noch  habe  ich  dafür  einen  Grund, 
sondern  Sie  thun  es  vielmehr,  und  ich  muls  also  vielmehr  bitten  dafs  Sie 
es  nicht  thun.  Sehr  emsthaffc  kann  ich  das  aber  auch  nicht  thun,  sondern 
ich  mufs  dabei  lächeln:  denn  zwischen  uns  kann  doch  von  dergleichen 
nicht  die  Bede  seyn,  und  so  kommt  mir  Ihre  üble  Laime  über  mich,  und 
die  meinige  über  die  Ihrige,  doch  eigentlich  lächerlich  vor.  Und  ich 
denke,  so  wird  auch  Ihre  Stimmung  beim  Lesen  dieses  Briefes  seyn. 

1836,  22.  August  Halle.  Der  Wunsch  Ihnen,  theuerster  Freund, 
die  Beilage  mitzutheilen,  welche  bis  gestern  in  der  Druckerei  gesucht 
wurde,  mufs  mich  bei  Ihnen  entschuldigen,  wenn  ich  Ihnen  nicht  augen- 

1)  Alezander  Buttmann,  Sohn  des  1829  verstorbenen  Phüipp  Buttmann. 

2)  Kl.  Schriften,  6,  4S0— 476  (1884). 

3)  Anzeige  der  Schrift  von  Fritzsche  De  sortiiione  indicttm,  s.  o.  S.  286. 
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bttekHeb  für  die  grofse  FreiidB  gedankt  habe,  welche  mir  Ihr  Brief  yom 
1 7. d^M.  bereitet  hat.  Ich  bin  so  froh,  dafs  Sie  gegen  mich  noch  dtts  alte 
Wohlwollen  haben,  daüs  ich  mit  Vergnflgen  Ihnen  ia&x  all  mein  Oe- 
sefareibsel  preisgebe.  Denn  wie  empfindlich  ich  auch  gegen  Ihren  Tadel 
bin,  wie  wehe  es  mir  ai&eh  thut,  wenn  ich  erfahre  dalls  Sie  mit  meinen 
Sachen  unzufrieden  sind,  da  ich  gerade  Sie  mir  stillschweigend  immer  als 
ersten  und  liebsten  Bichter  denke,  so  war  dodbi  meine  Verstimmung  viel 
mehr  darauf  gerichtet,  dafs  ich  fürchtete,  Sie  h&tttti  etwas  auch  gegen 
müdi  p6rs(teilich.  DaCs  aber  so  frivole  GrClnde^)  zu  einer  solchen  Furcht 
ftUireEn  konntm,  müssen  ^»  blo£s  meiner  Hypochondrie  zu  Gute  halten; 
die  heitere  Stimmung  in  Ihrräi  Bri^  ist  am  besten  geeignet  solche  Grillen 
zu  zerstreuen,  und  darum  also  wie  gesagt  herzlichen  Dank. 

Ich  werde  Ihnen  n&chstens  mein  Herbstproömium  zuschicken,  in  dam 
iidi  gegen  Hermanns  Aufsatz  in  d^i  Act.  soc.  Graec.  einleitungsweise  spreche. 
Sie  hab^  in  der  Becension  des  Hermanns<^en  Programms^)  sieh  über  die 
Hermanneche  Hermeneutik  so  vortrefflich  und  mit  solcher  Gewandiheit  der 
Form  erkl&rt,  dafö  uns^  Freund  Bien&cker  noch  jetzt  oft  davon  spricht, 
und  so  k^faonte  es  seheinen,  als  wfire  es  das  allerunnöthigste,  nodi  jetzt 
darüber  ein  Wort  zu  sagen.  Aber  wenn  Hermann  fortfthrt,  seine  Inter- 
pretattonsmethode  als  die  beste  zu  empfehlen,  alle  andern  fnd  namentlidi 
die,  wdche  besonders  durch  Sie  und  Dissen  repräsentirt  iet,  zu  vwketzem, 
so  malÜB  man  sich  wohl,  in  solcher  Nähe  zumal  wie  ich  gestellt  bin,  auch 
v<»:  denen  Studiosis  seiner  Haut  wehren;  ich  habe  dies  mit  allem  Anstand 
und  Bescheidenheit  gethan  .  .  . 

l£it  inniger  Verehrung 

Ihr  getreuer 

Meier. 


1838,  2.  Juli.  Halle.  Verehrtester  Freund!  Ihr  soeben  erhaltenes 
liebes  Schreiben  vom  25.  v.  M.  beeile  ich  mich  augenblicklich  zu  beant- 
worten, weil  ich  sehe,  dafs  Haase^)  ganz  tolles  Zeug  Ihnen  über  die  In- 
schrift gesagt  haben  mufs.  Es  ist  dieselbige  nichts  weiter  als  eine  Ab- 
rechnung der  Schatzmeister  der  Minerva  für  die  Finanzperiode  von  88,3 
bis  89, ^,  und  besteht  der  Hauptvortheil  derselben  am  Ende  darin,  dafs 
wir  den  richtigen  Namen  des  Archonten  von  88,3,  nämlich  Euthynos, 
daraus  ersehen,  und  einige  von  Ihnen  im  C.  Inscr.  aufgestellte  chronologische 
Bestimmungen  über  die  Präsidenten  und  Schreiber  dieser  Behörde  etwas 
rectificiren  können.  Anderes,  wie  die  Bestimmung  einzelner  Zahlimgen, 
welche  mit  den  anderswoher  bekannten  politischen  Verhältnissen  überein- 
stimmen, oder  dafs  die  Staatskasse  der  Tempelkasse  für  das  ihr  von  dieser 
vorgeschossene  Geld  Zinsen  gewährt  habe,  ist  am  Ende  unbedeutend. 
Übrigens   hoffe   ich  Ihnen  baldigst  die  ganz  unbedeutende  Inschrift^),   in 

1)  Das  Wort  frivolas  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zu  nehmen: 
nichtssaffend,  unbedeutend.  2^  8.  o.  6.  60.  3)  S.  o.  S.  285. 

4)  Sie  ist  von  Böckh  in  der  akademischen  Abhandlung  von  1846,  EL 
Schriften  6,8»  ff.,  behandelt  und  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  worden;  vervoll- 
ständigt durch  Hinzufögung  andrer  Fragmente  hat  sie  nirchh  off  herausgegeben, 
C.  Inscr.  Att.  1,»78. 
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der  mit  Ausnahme  der  Panathenäen  kein  Fest  erwähnt  wird,  mit  einigen 
andern  Kleinigkeiten  ähnlicher  Art,  was  nur  auf  Gelegenheit  warlet,  zu- 
zuschicken.  unter  anderm  schicke  ich  Ihnen  meine  Panathenäen- 
Abhandlung,  in  der  ich  über  die  Zeit,  wann  der  musikalische  Agon  ein- 
geführt und  das  Odean  emditet  worden  ist,  probable  Gonjeetor  aufgestellt 
zu  haben  glaube;  mOge  diese  und  der  übrige  Gehalt  Ihnen  nicht  miüa- 
fallen.  Da  ich  nach  Ihrem  Urtheil  zu  lüstern  bin,  so  werden  Sie  mich 
entschuldigen,  wenn  ich  sie  Urnen  schon  im  Separatabdruck  vorlege  und 
nicht  erst  abwarte,  bis  sie  Urnen  die  Encyklopädie  ^)  unter  den  anderen 
Sachen  bringt,  worunter  E.  0.  MüBers  Pallas  Athene  das  bedeutendste  ist. 

Fast  noch  mehr  bin  ich  auf  das  Urtheil  gespannt,  waa  Sie  über  die 
Fortsetzung  meiner  Andocideischen  Abhandlung,  die  jetzt  gedruckt  wird, 
föHen  werden.  Da  dieser  Theil  sich  auf  die  sogenannte  Verdoppelung  der 
Tribute  durch  AIcibiades  bezieht,  und  ich  hier  in  einigen  Punkten  von  der 
in  der  Staatshaushaltung  gegebenen  Darstellung  *)  habe  abweichen  müssen, 
so  w&re  es  mir  lieb  gewesen,  hätte  ich  Ihren  Bath  vor  dem  Abdruck  ein- 
holen können;  indels  hab'  ich  Urnen  nicht  die  Qual  zumuthen  mögen,  mein 
Ms.  zu  lesen,  und  da  in  dieser  Programmform  die  Abhandlung  doch  noch 
nicht  in  die  rechte  Öffentlichkeit  kommt,  so  könnten  Sie  mich  noch  immer 
vor  einem  öffentlichen  Versehen  schützen,  wenn  Sie  mich  Ihr  Urtheil  er- 
fahren lassen,  ehe  ich  diese  Programme  zum  Buche  vereinige ^).  Was  ich 
zu  zeigen  versucht  habe,  ist:  1)  AIcibiades  hat  keine  so  bedeutende  ThStig- 
keit  bei  der  Bestimmung  der  Tribute  gehabt,  als  Sie  nach  dem  Pseudo-Andoc. 
angenommen  haben.  Sie  nehmen  in  dieser  Beziehung  drei  Stufen  an, 
Aristides,  Perikles  und  AIcibiades;  ich  setze  statt  Ale.  „die  folgenden 
Demagogen^,  deren  einer  allerdings  Ale.  war;  auch  weiche  ich  in  der  Zeit- 
bestimmung, wann  des  Ale.  IVibutausschreibung  zu  setzen,  und  in  der  £r- 
klärung  der  Worte  xov  hii  'ÄQiöxeCdov  tpoqov  im  Friedensinstrument  des 
Nicias  von  Ihnen  ab.  2)  Dals  er  in  keinem  Fall  die  IVibute  verdoppelt 
habe.  3)  Dafs  aber  auch  diels  nicht  eine  imersohwingliche  Last  für  die 
Bundesgenossen  gewesen  wäre,  wobei  ich  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen, 
nameni^ch  älteren  persischen  Steuern  anstelle.  4)  Wäre  sie  dielis  gewesen, 
so  hätte  sie  wenigstens  nicht  die  Bundesgenossen  zur  Auswandejung  nach 
Thurii  bewegen  können.  Dieses  ist  ungefähr  die  Übersicht  der  Untersuchung. 

Ich  bin  Ihnen  für  so  viele  freundliche  G^be,  seitdem  wir  uns  zuletzt 
gesehn,  auch  für  Ihre  vortreffliche  akademische  Bede,  und  vor  allem  noch 
mr  Ihr  Bild,  das  Krügern^)  alle  Ehre  macht  und  mir  durch  seine  Treue 
und  als  Geschenk  von  Ihnen  doppelt  lieb  ist,  den  besten  Dank  schuldig; 
aber  Sie  wissen,  dal^  ich  ein  schlechter  Gorrespondent  bin  und  in  dieser 
Beziehung  incurabel,  und  dafs  ich  den  Dank  um  so  länger  schuldig  zu 
sein  fühle,  je  weniger  ich  ihn  sage.  Hiesige  Neuigkeiten  wüfste  ich  nicht, 
als  daDs  der  König  die  Berufung  Lückes^)  hierher  genehmigt  hat,  die  also 

Von  Ersch  und  Grober. 

Erste  Ausgabe  l,48i,  vgl.  die  zweite  Ansgabe  1,  sasf,  2,«m. 
8)  Meiers  OpuscuAa  aeademica  sind  erst  nach  seinem  Tode  von  Eckstein 
und  Fr.  Haase  herausgegeben,  2  Bde.  1861—63. 

4)  Franz  Krüger,  Porträtmaler  in  Berlin,  f  1857. 

6)  Gottfr.  Christian  Friedrich  Lücke,  Professor  der  Theolc^e  in  Göttingen 
1827-*-1866,  kam  nicht  nach  Hi^e. 
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stattfinden  wird,   wenn   dieser  will.     Ob   man  nun  auch  den  Math  haben 
wird,  die  armen  Grimms  nach  Breslau  zu  vociren? 

Leben  Sie  wohl,  theuerster  und  yerehrtester  Freund;  möchten  die  Ferien 
Sie  einige  Wochen  zu  uns  bringen.  Meine  Frau  empfiehlt  sich  mit  mir 
Bmen  beiderseits  angelegentlich;  Sie  aber  bleiben  mir  hold. 

Treulichst  Ihr 

Meier. 


1841,  28.  November.  Halle.  Die  beifolgenden Encjklopädie-B&nde 
mag  ich  nicht  an  Sie,  yerehrtester  Freund,  abgehn  lassen,  ohne  Ihnen  mit 
einigen  flüchtigen  Worten  fOr  die  reichen  (jaben  zu  danken,  die  ich  seit 
den  letzten  Zeiten  von  Urnen  empfangen,  für  die  Fülle  von  Belehrung,  die 
mir  namentlich  aus  der  so  umfassenden  und  erschöpfenden  Behandlung 
der  das  Seewesen  betreffenden  Inschriften  durch  Sie  geworden  ist,  nicht 
zu  gedenken  des  erquickenden  Genusses,  den  die  Lektüre  einiger  Ihrer 
meisterhaften  oratorischen  und  akademischen  Gelegenheitsschriftien  mir  ge- 
währt hat.  Sie  werden  auch  an  dem  stillen  Dank  dessen,  der  Ihre  (jaben 
nach  seiner  Weise  zu  benutzen  und  sich  zu  eigen  zu  machen  sucht,  nicht 
gezweifelt  haben ;  aber  da  ich  zu  meiner  grofsen  Freude  wieder  seit  Jahren 
Ihre  Handschrift  in  einem  Briefchen  an  mich  vor  einigen  Wochen  gesehn 
habe,  so  mag  ich's  mir  nicht  versagen,  meinem  Dank  auf  diese  Weise 
Worte  zu  leihen.  Dabei  kann  ich  auch  bequem  Urnen  die  Bitte  ans  Herz 
legen,  die  Aussicht,  die  Sie  mir  auf  Ihren  Besuch  in  diesem  Winter  er- 
öffnet haben,  doch  ja  nicht  eine  trügerische  werden  zu  lassen.  Sie  wissen 
ja,  wie  ich  durch  Ihren  Besuch  erquickt  und  beglückt  werde,  besonders 
wenn  er  nicht  ein  so  vorübergehender  ist,  als  Ihre  letzten  hier  waren, 
unsere  Wohnung  ist  geräumig  genug,  um  Sie  ohne  die  geringste  Un- 
bequemlichkeit für  uns  bei  uns  au&unehmen  .  .  . 

Meine  Gesundheit  ist  seit  langer  Zeit  nicht  die  beste,  auch  durch  Be- 
such von  Kissingen  im  letzten  Sommer  nicht  besser  geworden;  ich  kann 
deshalb  nichts  fördern,  auch  nicht  die  Abhandlung  über  Harpokration  tmd 
die  rhetorischen  Wörterbücher,  die,  im  vorigen  Winter  begonnen,  ohne 
diese  Kränklichkeit  in  Ihren  Händen  schon  längst  wäre.  Als  ein 
Intermezzo  schreibe  ich  für  die  Encyklopädie  an  der  Geschichte  des 
Pergamenischen  Reichs. 

Leben  Sie  wohl,  verehrtester  Freund;  möge  Ihr  ganzes  Haus  wohl 
gedeihen I    Mit  alter  Gesinnung,  d.h.  mit  inniger  Verehrung 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 


1842,  10.  November.  Halle.  Empfangen  Sie,  hochverehrter  Freund, 
fClr  das  vorgestern  erhaltene  Geschenk  Ihrer  diesjährigen  Harangue  meinen 
herzlichen  Dank.  Destructives  habe  ich  auch  nach  den  Ankündigungen 
der  Zeitungen  nicht  erwarten  dürfen,  und  ich  bin  neugierig,  ob  einer  so 
feine  Spürnase  hat,  um  dem  ähnliches  daraus  zu  wittern,  oder  vielmehr 
ob  einer  Bosheit  genug  besitzt,  um  dergleichen  hineinlegen  zu  können. 
Ich    habe,    abgesehen    von   der   höchst   geistreichen   und    eigenthümlichen 
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und  darum  überraschenden  Behandlung  des  interessanten  Themas  nur  zeit- 
gemäfse,  eindringlich  und  doch  fein  imd  klug  ausgesprochene  Wahrheiten 
darin  gefunden.  Für  die  Entwickelung  der  bürgerlichen  Tugend  und  vor 
allem  fOr  die  schöne  Stelle  über  die  Begünstigung  der  Wissenschaften 
durch  die  Fürsten  meinen  speciellen  Dank. 

Meine  Bede  kann  ich  Ihnen  leider  noch  nicht  als  avrUfOQov  schicken, 
indem  ich  jetzt  zu  sehr  mit  dem  Druck  meines  Programms  über  Harpocratio 
und  die  Lezica  rhetorica  beschäftigt  bin,  als  dafs  ich  für  die  nächsten 
Wochen  an  den  Druck  jener  kommen  könnte;  gedruckt  wird  sie  aber,  und 
zwar  unverändert  bis  auf  einige  Zusätze,  die  beim  mündlichen  Vortrag 
wegbleiben  muDsten,  da  ich  einmal  meinem  Publicum  nicht  zuviel  Geduld 
für  Anhörung  meines  Lateins  zumuthen  mag.  Wer  den  Muth  besafs,  eine 
solche  Bede  zu  halten,  wird  doch  wohl  den  geringem  besitzen,  sie  drucken 
zu  lassen;  das  hätte  mein  vortrefflichster  College  nicht  bezweifeln  sollen. 
Übrigens  gehörte  auch  zu  jenem  kein  absonderlicher  Muth,  denn  die  hier 
beleuchteten  Mediocritäten  und  Miserabilitäten  sind  einer  fast  antiquirten 
Zeit  angehörig.  Von  der  Gegenwart  ist  gar  nichts  gesagt;  dafs  manche 
dieses  Schweigen  vielsagend  fanden,  ist  nicht  meine  Sache.  Ich  habe 
übrigens  meinen  Sermon  unter  der  beständigen  Sorge  und  Noth  um  Gesenius 
gearbeitet,  und  das  wird  man  ihm  anmerken.  Ich  habe  in  Gesenius  viel 
verloren,  ja  fOr  meine  hiesigen  Verhältnisse  das  bedeutendste,  was  ich  ver- 
lieren konnte;  aber  das  tritt  zurück,  wenn  ich  an  die  Universität  denke; 
fQr  die  ist  der  Schlag  letal.  Ihren  Wunsch  wegen  seines  Nachfolgers 
theile  ich,  nur  die  Hoffnung  nicht;  irgend  eine  Mediocrität  wird  sich 
unter  den  gläubigen  Leuten  finden,  die  sich  vor  der  öffentlichen  Meinung 
noch  nicht  so  prostituirt  hat;  Hupfeld,  Umbreit  imd  solche  homunciones, 
die  nicht  erbittern  aber  —  einschläfern;  ich  rathe  hier  an  De  Wette  zu 
denken  und  hoffe,  daüs  einige  hiesige  Leute  darauf  hören  werden;  Ewald 
ist  impossible. 

Dafs  Sie  auf  den  Herbst  nicht  gekommen  waren,  war  mir  unter  dem 
Jammer  in  meiner  Nähe  eher  lieb  als  unlieb;  schieben  Sie  es  nur  nicht 
zu  lange  auf.  Mit  Gesenius'  Tod  hab'  ich  auch  manche  neue  Arbeitslast 
gewonnen,  als  da  ist  bei  der  Bedaktion  der  A.  L.  Zeitung;  ich  wünsche 
sehr,  dieser  zeitraubenden  Geschäfte  baldigst  überhoben  zu  sein.  Jetzt 
nöthigen  sie  mich,  auf  jede  nicht  geschäftliche  Correspondenz  zu  verzichten 
und  auch  diesen  Brief  zu  schliefsen.  Herzliche  Grüfse  an  Ihre  verehrte 
Frau  Gemahlin.  Leben  Sie  wohl,  verehrtester  Freund,  und  bleiben  Sie  mir 
günstig  und  freundlich.     Mit  innigster  Verehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1843,  14.  April.  Berlin.  Theuerster  Freundl  Glücklich  und  wohl- 
behalten und  ohne  alle  Fährlichkeit  bin  ich  gestern  hier  angelangt,  nach- 
dem ich  mich  mit  meinem  bärtigen  Beisegeföhrten,  den  Sie  wahrscheinlich 
bemerkt  haben  werden,  sehr  wohl  unterhalten  hatte.  Selbiger  war  ein 
junger  italienischer  Dichter  von  sehr  aufgeklärter  Denkungsart,  der  unter 
anderm  mir   sagte,   er  wünsche  das  Leben  Jesu  von  D.  Straufs  zu  lesen, 
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habe  aber  noch  keine  fransösiscbe  Übersetzting  finden  können;  Deutsch 
konnte  er  nicht.  Schade,  daüs  er  nicht  in  Halle  anhielt,  nm  sich  Ton 
dieser  Manie  cnriren  zu  lassen.  Hier  habe  ich  alles  wohl  gefunden; 
meine  Frau  lälst  sich  bei  Ihrer  liebenswürdigen  und  rortrefflichen  Frau 
sehr  für  das  Packen,  sowie  für  die  übrige  über  mich  geführte  Aufindit 
und  Pflege  bedanken,  und  ich  natürlich  würde  es  auch  thun,  wenn  Ihre 
Frau  mich  nicht  so  offc  darüber  beschrieen  h&tte.  Nicht  durdi  Ihrer  Frau 
Schuld,  sondern  durch  meine  und  Ihre  ist  der  Lectionskatalog  (ich  meine 
der  Hallesche)  mit  Ihrer  Vorrede  vergessen  worden,  den  ich  baldigst  mir 
zu  schicken  bitte.  Ich  habe  heute  die  Inschrift  von  Eleusis  flüchtig  an- 
gesehen; um  lange  dabei  zu  verweilen,  schien  sie  mir  wenig  interessant. 
Die  Stelle  Zeile  29  ff.  ist  ganz  klar;  er  hat  die  Folge  (Serie)  der  von  der 
Synodos  ausgeliehenen  GapitaHen  bei  seinem  Austritt  aus  den  von  ihm 
geführten  iTtifuXtiTslaig  seinem  Nachfolger  um  vieles  Geld  vermehrt  über- 
geben; weiter  ist  lUtaTtocQadovvai  nichts,  s.  die  Inschrift  Staatsh.  t.  II,  S.  853. 
Ohne  Zweifel  wird  Welcher  aus  dieser  Inschrifk  seine  Abhandlung  über 
den  Kjklos  vermehren. 

Neues  habe  ich  hier  noch-nicht  erflEkhren;*)  ich  will  versuchen,  ob  ich 
Eruckenberg^)  diesen  Brief  beibringen  kann,  dals  er  ihn  mitnehme.  Meine 
herzlichen  Grülse  und  resp.  Empfehlungen  an  Ihre  liebe  Frau  und  an 
Eduaird^  von  uns  allen. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

*)  Doch  eins,  was  mir  Marheineke  heute  gesagt  hat.  Einem 
Studioso  philos.,  der  Ihre  Mäj.  die  Königin  um  ein  Stipendium  soll  ge- 
beten haben,  ist  durch  den  Beg.  Bev.  erö£&iet  worden,  er  könne  keine 
Unterstützung  erhalten,  weil  er  nicht  die  einzig  wahre  Philosophie  bei 
Schelling  höre.  Ob  die  Historiette  etwas  embellirt  ist,  weiis  ich  nicht. 
Ich  bitte  daher  um  dieselbe  Discretion  wie  der  Sünden -Müller.') 


1845,  1..  Januar.  Halle.  Mein  erstes  Greschäft  im  neuen  Jahre 
ist  Ihnen,  mein  theurer  und  hochverehrter  Freund,  meine  Wünsche  für 
dasselbige  darzubringen.  Ich  sehne  mich  so  nach  Nachrichten  von  und 
nach  dem  Oedankentausch  mit  Ihnen,  dafs  ich  schon,  da  Sie  nicht  zu 
mir  kommen  wollen  und  ich  nicht  zu  Urnen  kommen  kann,  zu  diesem 
traurigen  Ersatz  desselben  greifen  muls.  Was  .  haben  Sie  mir  für  einen 
vortrefflichen  Speech  geschickt,  so  geistreich  und  fein  gedacht,  so  elegant 
dargestellt,  und  bei  aller  Loyalität  so  reich  an  Andeutungen,  die  dem 
schlechten  Bewufstsein  gewisser  Leute  das  Yerdammungsurtheü  ankündigen, 
und  bei  aller  Bescheidenheit  gegenüber  der  sich  weise  dünkenden  Praxis 
eine  solche  grandiose  Hoheit  in  der  Yindication  der  Hoheit  der  Wissenschaft, 
dafs  ich  mir  das  unbehagliche  Qefühl,  das  Grauen  selbiger  Menschen  dabei 


1)  Professor  der  Medicin  in  Halle,  Meiers  Arzt. 

2)  Meiers  junger  Sohn. 

8)  Julius  Müller,  Professor  der  Theologie  in  Halle,  bekannt  durch  sein 
dogmatisches  Werk  „Die  christliche  Lehre  ton  der  Sünde *\  18$9. 
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denken  kann.  Wie  ich  höre,  soll  die  Litterarische  (denn  ich  lese  sie 
nicht)  sich  über  diesen  Speech  in  ihrer  Weise  haben  Temehmen  lassen. 
Ich  denke,  dafs  Sie,  mein  rerehrter  Freund,  dergleichen  mit  dem  gehörigen 
Hximor  nnd  angemessener  Heiterkeit  betrachten,  sintemal  es  eine  hohe 
Ehre  ist^  gewissen  Menschen  nicht  zu  gelallen,  und  darum  schmeichle  ich 
mir  auch,  da(s  Sie  über  die  HerzensergieXiBungen  des  Rheinischen  Beobachters 
gelächelt  haben  werden,  die  zwar  boshaft;,  ja  bis  zur  Nichtswürdigkeit 
empörend,  aber  doch  zugleich  durch  Dummheit  so  ridicül  sind,  daSa  selbst 
Blödsinnige  nicht  dadurch  be&ngen  gemacht  werden  k(kmen.  Es  ist 
schändlich,  dafs  man,  wie  ich  aus  Ihrem  Hamburger  Inserat^)  mir  denken 
kann,  sich  von  einer  gewissen  Seite  bemüht,  einem  Manne  Ihrer  Art 
durch  aUerlei  nichtswürdige  Insinuationen  allerlei  am  Zeuge  zu  flicken, 
aber  so  bedauemswerth  das  in  allgemeiner  Beziehung  ist,  so  hoffe  ich 
doch,  werden  Sie  mit  grolser  cmrpal/ar'  und  der  nöthigen  Dosis  Heiterkeit 
hierauf  blicken. 

Vom  Stand  meiner  eignen  Angelegenheit*)  kann  ich  Ihnen  nur  Fol- 
gendes melden.  Auf  den  Antrag  des  Ministers,  Vorschläge  zu  einer 
wirksamen  Controlle  des  Prof.  eloquentiatf  zu  machen,  hatte  der  Senat 
nicht  den  Muüi  oder  nicht  die  Geneigtheit,  sich  direkt  ablehnend  zu  er- 
klären ^  er  that  es  aber  indirekt,  indem  er  beantrug,  was  bisher  immer 
ezistirt  hat.  Das  war  für  den,  der  verstehn  wollte,  klar  genug.  Der 
Minütter  belobt  nun  in  seiner  Rückantwort  den  Senat  deshalb,  weil  er 
die  Nothwendigkeit  der  Controlle  anerkannt  hätte  (NB.  hat  er  das  mit 
keinem  Worte  gethan)^  rüffelt  ihn  aber  wegen  seines  ungenügenden  Vor- 
schlags, an  dessen  Stdle  eac  selbst  bestimmt,  wie  die  Controlle  eingerichtet 
werden  soll.  Kurz  auch  hier  wieder  das  fdte  Divide  et  impera,  den  Ein- 
zelnen Ton  der  Corporation  getrennt,  dieser  einige  Lobsprüche  an  den 
Hals  geworfen,  um  besser  über  jenen  herfallen  zu  können.  Die  Anordnung 
selbst  möglichst  unpraktisch,  wie  sie  nur  jemand  erfinden  kann,  der  von 
Geistesarbeiten  die  Vorstellung  hat,  dafs  sie  sich  so  bequem  als  irgend 
ein  Aktenstück  anfertigen  und  abändern  lassen.  Wir  haben  ihm  eine 
Interpretation  gegeben,  wodurch  ein  groÜBer  Theil  deac  Übelstände  beseitigt 
wird;  was  sieh  nicht  durch  Interpretation  beseitigen  liefe,  muiste  bleiben, 
d.  h.  die  Möglichkeit,  dafs  mittelst  dieser  Verordnung  allerlei  Chikanen 
Ton  CoUegen  gegen  CoUegen  ausgeübt  werden  können.  Ein  guter  Genius 
hatte  mir  schon  einige  Tage  vorher,  ehe  ich  von  diesem  Beecript  Eenntnifs 
erhielt,  den  Batii  eingegeben,  meine  Dimission  von  der  Eloquenz  ein- 
zureichen. In  der  Eingabe,  in  welcher  dies  geschieht,  recapitulize  ich 
alles,  was  bis  dahin  vorgegangen,  in  ernster,  Übrigens  ruhiger  Spradie. 
Unter  anderm  erinnere  ich  an  das  Unrecht,  was  mir  durch  die  Ver- 
weigerung der  Abschriften  der  Protokolle  angetiian  wird,  besonders  seitdem 
der  Rheinische  Beobachter,  ein  Blatt  welches,  ich  wüüste  nicht  mit  welchem 
Rechte,  im  Rufe  stünde  Conmmnicationen  von  hohen  Behörden  zu  er- 
halten, sich  die  ärgste  Entstellung  des  Vorfedls  zu  meinem  NacfaUieil  mit 
Berufiing  auf  die  Protokolle,  deren  Abschrift  mir  verweigert  ist,  eilaabt 
hätte,  und  das  zum  Theil  in  Ausdrücken,  die  nur  durch  Miüsbrauch  amt- 


1)  S.  o.  S.  116.  2)  S.  120. 
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liehen  Verraths  hätten  zur  Eenntnifs  des  Correspondenten  gelangen  können. 
Auf  dieses  Dimissionsgesuch  habe  ich  nun  noch  keinen  Bescheid,  obgleich 
es  bereits  seit  dem  26.  November  in  den  H&nden  des  Adressaten  sein 
muGs.  Sowie  ich  nun  meinen  Bescheid  eihalte  und  daraus  ersehe,  dafs 
diese  Andeutung  nicht  verstanden  wird,  so  mache  ich  einen  förmlichen 
Antrag  darauf,  dafs  der  Correspondent  ex  officio  ausgemittelt  und,  wenn 
es  ein  Beamter  ist,  bestraft  und  die  Berichtigung  seiner  Lügen  ofGlciell 
bekannt  gemacht  werde.  Diesem  Herrn,  es  ist  unzweifelhaft  derselbe, 
von  dem  auch  die  Artikel  gegen  Sie  und  Lobeck  im  Bheinischen  Beobachter 
herrühren,  so  wenig  mich  persönlich  seine  Lügen  afGlcirt  haben,  wo- 
möglich seine  gebührende  Züchtigung  zu  verschaffen,  scheint  mir  im  all- 
gemeinen Interesse  zu  liegen. 

Und  nun  genug  über  diese  Sache,  an  der  mich  nichts  so  sehr  ver- 
dreulst,  als  die  edle  Zeit,  die  sie  kostet.  Sowie  ich  Ihnen  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  dieser  Angelegenheit  werde  berichten  können, 
sollen  Sie  Nachricht  haben.  Ist  erst  meine  Dimission  erfolgt,  dann  soll 
alles  gedruckt  werden.  Zur  Erwiederung  für  Ihren  Speech  werde  ich 
Ihnen  im  Laufe  des  Januar  meinen  letzten  Sermon,  den  Schwanengesang 
hoffentlich  meiner  Eloquenz,  einschicken  können,  ünterdefs  werden  Sie 
drei  Bände  Encyklopädie  erhalten  haben.  Im  Januarstück  der  A.  L.  Z. 
wird  von  Herrn  Nauwerck^)  Ihr  vorletzter  lateinischer  Sermon  angezeigt; 
der  Becensent,  der  als  Pseudonjmus  auftritt,  hatte  Äufserungen  gebraucht, 
die  einen  an  das  „Gk>tt  bewahre  uns  vor  unsem  Freunden  ^^  erinnern 
können,  und  die  ich  ihm  daher  gestrichen  habe. 

Hoffentlich  sind  Sie  allerseits  wohl.  Möchte  ein  guter  Genius  Sie 
bald  wieder  in  imser  Haus  fQhren!     Mit  inniger  Verehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1845,  15.  Januar.  Berlin.  Täglich  war  es  meine  Absicht, 
theuerster  Freund,  Ihnen  auf  Ihren  Brief  oder  Glückwunsch  vom  1.  Januar 
zu  antworten.  Da  ich  der  Übel  genug  gehabt  habe  im  vorigen  Jahre, 
so  kann  ich  einen  Glückwunsch  zum  neuen  wohl  brauchen,  acceptire  ihn 
mit  bester  Ho£&iung  und  erwiedere  ihn  von  ganzem  Herzen.  Dies  hätte 
ich  schon  früher  gethan;  aber  ich  habe  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
keine  Viertelstunde  Zeit  dazu  finden  können,  so  sehr  eilt  die  Zeit  hier 
und  drängt  das  Geschäft.  Ich  hatte  gegen  Ende  der  Weihnachtsferien  von 
Duncker^)  gehört,  dafs  Sie  die  Professur  der  Beredsamkeit  niedergelegt, 
aber  auf  1^  Verlangen  noch  keine  Antwort  hätten.  Früher  war  mir 
davon  gar  nichts  bekannt,  und  ich  habe  auch  gar  nicht  gehört,  was  etwa 
darüber  beschlossen  worden.  Ich  gratulire  Ihnen  dazu,  wenn  Sie,  wie 
ich  nicht  zweifle,  Ihren  Zweck  erreichen;  ich  wünschte  wol  auch  ganz 
schweigen  zu  können,  um  weiter  keinen  MiCsdeutungen  ausgesetzt  zu  sejn, 
aber  man  kann  in  Halle  eher  niederlegen  als  in  Berlin,  und  meine  Gegner 

1)  S.  0.  S.  118. 

2)  Max  Duncker,  1839  Docent,  1842—1857  a.  o.  Professor  der  Geschichte 
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wtbrden  mir  Gott  weils  was  darüber  an  den  Hals  hängen.  Meine  deutsche 
Bede  ist  so  gänzlich  unschuldig,  dals  ich  mir  eher  des  Himmels  Einfall 
gedacht  hätte  als  Angriffe  auf  dieselbe;  man  scheint  i&it  Absicht  sie  er- 
griffen zu  haben,  um  mich  wenigstens  ins  Gerede  zu  bringen.  Die  Litt. 
Zeitung  und  der  Bhein.  Beobachter  reichen  sich  brüderlich  die  Hand;  ge- 
lesen habe  ich  weder  jene  noch  diesen,  sondern  mir  nur  einige  Stellen 
daraus  vorlesen  lassen,  woran  ich  genug  hatte.  So  habe  ich  auch  das 
nicht  gelesen,  was  der  letztere  gegen  Sie  geschrieben  hat,  und  Ihr  Artikel 
gegen  denselben  ist  mir  auch  nur  durch  Hörensagen  bekannt  geworden. 
Der  Hauptverfasser  und  resp.  Anzettler  aller  dieser  Sachen  soll  ein  ge- 
wisser Constantin  Franz  seyn,  welcher,  wie  ich  höre,  das  Zeitungsbureau 
unseres  Ministeriums  dirigirt.  Wenn  ich  sage  „aller  dieser  Sachen'^,  so 
nehme  ich  davon  die  Geschichte  mit  meiner  am  24.  November  gehaltenen 
Anrede  an  Studenten  aus,  wegen  welcher  ich  die  von  Ihnen  erwähnte 
Bekanntmachung  erlassen  habe;  hiermit  hat  es  einen  andern  Zusammenhang, 
und  diejenigen  Zeitungen,  welche  darin  einen  förmlichen  Bruch  zwischen 
dem  Minister  und  mir  finden,  haben  Unrecht.  Der  Minister  ist  hierbei, 
wie  ich  ürsach  habe  überzeugt  zu  seyn,  ganz  aufser  dem  Spiel,  und  ich 
mufs  geradezu  sagen,  daüs  man  auf  eine  delicate  Weise  mit  mir  gehandelt 
hat,  obgleich  auch  so  die  Sache  mir  nicht  wenig  VerdruTs  gemacht  und 
ebensoviel  Zeit  gekostet  hat.  Da  man  mich  von  allen  Seiten  verdächtigt, 
danke  ich  Ihnen  um  so  mehr,  wenn  Sie  ein  Nauwerckianum  verstümmelt 
haben*.  Denn  die  übrigens  mir  unbekannten  Freimde  thun  einem,  wie 
Sie  mit  Becht  bemerken,  weit  mehr  Schaden  als  die  bekannten  und  un- 
bekannten Feinde.  Einen  Dank  anderer  Art  bin  ich  Ihnen  für  die  Encj- 
klopädie  schuldig;  zufällig  habe  ich  einen  Artikel  „Joseph'^  darin  gelesen, 
der  hier  die  Censur  nicht  passirt  haben  würde. 

Die  Verhandlungen  über  die  Censur  der  üniversitätsschriften  mit  der 
Universität  Halle  sind  uns  mitgetheilt  worden.  Wir  haben  die  Aufsicht 
der  Decane  perhorrescirt  und  die  des  Senats  vorgezogen  und  die  Beden 
ezimiri  Wird  die  Exemption  der  Beden  nicht  gebilligt,  so  wird  natürlich 
niemand  mehr  eine  Bede  drucken  lassen,  was  man  ja  auch  gar  nicht 
nöthig  hat. 

Sehr  wünschte  ich  Sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen;  das 
Schreiben  ist  ein  ungenügendes  Surrogat  dafür.  Vielleicht  kommt  der  Eine 
oder  der  Andre  zum  andern  in  den  Osterferien.^)  In  tmserm  Hause  steht 
es  gut;  Bichard  ist  auf  meinen  Geburtstag  zurückgekommen.  Meine  Frau 
empfiehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  liebenswürdigen  und  vortrefflichen  Frau 
mit  mir. 

Stets  Ihr  getreuester 

Böckh. 


1846,  27.  Januar.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Da  die  Gelegen- 
heit zn  einem  Briefe  nach  Halle  ohne  Benutzung  der  Post  gerade  mit 
einem  Viertelstündchen  Mufse  bei  mir  zusammenfällt,  so  ergreife  ich  diesen 

1)  Böckh  kam  in  den  Herbstferien  1846,  von  Darmstadt  zurückkehrend, 
nach  Halle.    Weitere  Briefe  Meiers  aus  dem  Jahre  1845  liegen  nicht  vor. 
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AnlalÜB,  um  Ihnen  einige  Worte  zu  sciireiboi.  Bols^)  wird  Ihnen  gesagt 
haben^  dafs  ich  von  Ihrem  fiatalen  Handel  geraume  Zeit  gar  nichte  gewufst 
habe  und  erst  von*  ihm  darüber  unterrichtet  wurden  i^äter  hat  mir  noch 
Erdmann  ^  davon  erzählt  Aus  hiedger  Quelle  ist  mir  dartlber  wenig 
oder  gar  nichts  zu  Ohren  gekommen,  aber  Dunoker,  den  ich  freilich  nur 
einen  Augenblick  sprechen  konnte,  hat  mir  noch  einiges  darüber  gesagt. 
Wenn  die  Sache  weiter  vorgerückt  ist,  wünschte  ich  doch  von  Ihnen  Nach- 
richt darüber  zu  echalten.  Wie  mir  scheint,  ist  Eichhorn  nicht  rachsücMig; 
ich  kenne  wenigstens  davon  kein  Beispiel;  daher  glaube  ich  nicht,  dafe 
er  die  Sache  sehr  weit  treiben  wird,  da  zumal  niemand  da  zu  seyn  scheint, 
welcher  reizte  und  schürte.  Daher  glaube  ich,  dals  Sie  mit  einem  blauen 
Auge  davon  kommen  werden;  auch  sehe  ich  nicht  ein,  warum  gerade  aus 
dieser  Sache  soviel  gemacht  werden  sdlts.  Das  Benehmen  des  Biosenberger') 
übersteigt  aber  doch  allen  Begriff,  und  es  ist  mir  versagt,  einen  soldien 
Charakter  zu  verstehen.  Ich  weifs  nicht,  wer  mir  sagte,  der  Minister 
werde  Sie  nach  Breslau  versetzen  wollen;  es  beruht  dies  gewifs  auf  gar 
nichts;  übrigens  glaube  ich.  nicht,  da£s  er  Ihnen  damit  den  schlimmste 
Dienst  erweisen  würde.  Bei  den  höchst  widerwärügen  Elementen,  welche 
in  Halle  immer  stftrker  hervorzutreten  scheinen,  ist  es  eben  kein  Eljsium, 
und  in  Breslau  würde  man  Sie  gewifs  mit  offenen  Armen  empfangen. 

Erst  in  diesen  Tagen  bin  ich  dazu  gekommen,  Bofis  „über  die  Demsn'^ 
zu  lesen.  Die  Ausbeute  ist  allerdings  nicht  gering,  geringer  in  Bücksioht 
der  Demen  als  ich  gehofft  hatte,  aber  grölser  in  andern  Beziehungen. 
Die  Vertheihmg  der  Demen  über  die  Fhylen  scheint  mir  immer  confuser 
zu  werden,  je  mehr  Inschriften  darüber  ans  Lidit  kommen.  Mit  meiner 
Anncht,  dafs  die  Demetrias  und  Antigonis  die  ersten  Sflüttime  gewesen, 
wird  Bofs  etwas  zu  leicht  fertig;  ich  weifs  die  Inschrift,  aus  der  kOt  dies 
geschlossen,  noch  nicht  anders  zu  erklären,  und  erklftrt  seyn  will  sie 
doch.  In  Ihren  Koten  ist  mir  die  Conjectur  aufgefallen,  AMbiades 
haibe  zum  Demos  Hercheia  gehört;  er  ist  vielmehr  aas  Skambonidft,  Phit. 
Alk.  22. 

Lassen  Sie  bald  etwas  von  sich  hören.  Uns  geht  es  ziemlich  gut; 
ich  habe  alle  Buhe  vor  Anfechtungen,  nur  muls  ich  meine  Zeit  in  lauter 
kleinliche  Geschäfte  verzetteln   und   komme    an  keine  litterarische  Arbeit. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1846,  8.  Februar.  Halle.  Ihre  freundliche  theilnehmende  Anfrage 
kann  ich  erst  heute,  verehrtester  Freund,  beantworten,  denn  erst  gestern 
ist  dem  Senat  von  Eichhorn  die  Eröffiiung  gekommen,  dafs  er,  wenn  auch 
mit  dem  gröfsten  Bedauern,  sich  genöthigt  gesehen  habe,  die  Eröf&iung 
der  fiskalischen  Untersuchung  gegen  mich  bei  dem  Oberlandesgericht  in 
Narnnburg  zu  beantragen.     Da  dies  alles  ist,  was  ich  gewünsdit  habe  und 

1)  S.  o.  S.  68;  Rofs  war  1837—1843  Professor  an  der  Universität  zu  Athen, 
seit  Herbst  1845  in  Halle,  f  1859. 

2)  Seit  1836  Professor  der  Philosophie  in  Halle,  vorher  Docent  in  Berlin, 
t  1887.  3)  Prof.  der  Mathematik  in  Halle. 
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die  licktsdieaen  Qegner  auf  jede  Weise  zu  hintextreiben  suchten,  so  können 
Sie  sich  denken,  dafs  ich  mit  diesem  Schritte  Eichho^s  ganz  zuMeden 
bin;  die  Sache  ist  nun  Eichhorns  tyrannischer  Willkür  entrückt  und  er 
ohne  allen  weiteren  Einiiurs  daran!  Sie  sagen,  er  sei  nicht  rachsüchtig; 
das  ist  möglich,  indefs  möchte  icdi  darauf  nicht  zuviel  bauen.  Schwerlich 
würde  er,  wenn  er  nicht  Bers^rkerwuth  gegen  mich  gehabt  hätte,  eine 
solche  Denunciation  nicht  nur  angenommen,  sondern  auch  so  angenommen 
haben,  da£s  er  durch  seine  erste  in  dieser  Angelegenheit  erlassene  Ver- 
fügung mir  das  beste  Mittel,  ihn  für  alle  Ewigkeit  zu  perhorresciren,  in 
die  Hände  gegeben  hätte  ....  Neulich  hat  er  sich  gegen  Erdmann  imd 
ly Alton  geäuTsert,  er  könnte,  wenn  er  wollte,  mich  auf  administratiTem 
Wege  absetzen;  ich  riskirte  meine  halbe  Existenz.  Was  meinen  Sie  zu 
dieser  Benommisterei?  Was  das  Ende  vom  Liede  sein  wird,  weifs  ich 
nicht,  den  Eopf  wirds  nicht  kosten,  und  für  die  moralische  Wirkung, 
die  dadurch  erreicht  wird,  kann  man  auch  sdxon  was  leiden.  Das  Naum- 
burger Gericht  wird  als  sehr  wacker  und  unabhängig  gerühmt,  und  die 
meisten  Juristen,  die  ich  bis  jetzt  gesprodien,  halten  eine  Yerurtheilung 
für  höchst  unwahrscheinUch.  Also  sein  Sie  meinetwegen  unbesorgt,  ver- 
ehrter Freund;  wenn  ich  sitzen  mufs,  so  wird  mich  das  wenig  rühren, 
und  ich  denke,  dafs  Sie  mich  dann  auch  einmal  in  Magdeburg  besudien. 
Ich  lasse  jetzt  meine  Abhandlung  über  die  Diäteten  und  Austrägal- 
gerichte drucken;  in  wenigen  Wochen  werde  ich  Ihnmi  damit  aufwarten 
können.  Mit  Alcibiades  haben  Sie  leider  Becht.  Sehr  gespannt  bin  ich 
auf  Ihre  neueste  akademische  Vorlesung;  nach  dem,  was  die  Zeitungen 
über  ihren  Inhalt  berichten,  muDs  sie  ausgezeichnet  fein  und  gewandt 
sein  .  .  .     Mit  unwandelbarer  Gesinnung 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 


1646,  27.  April.  Halle.  Den  aller-,  allerschönsten  Dank,  verehr- 
tester  Freund,  für  alles  Freundliche,  was  ich  wieder  bei  meinem  letzten 
Berliner  Aufenthalt  in  solcher  Fülle  von  Ihnen  erfahren,  hätte  ich  Ihnen 
schon  längst  sagen  sollen  und  längst  gesagt,  wenn  nicht  soviel  Trouble 
in  den  ersten  Tagen  nach  meiner  Bückkehr,  allerlei  kleine  Geschäfte  später 
mich  am  Schreiben  gehindert  hätten.  Jetzt  bin  ich  Ihnen  auch  zugleich 
für  Ihren  lieben  Brief  vom  13.  dankbar,  der  mir  den  besten  Lohn  gebracht 
hat,  den  ich  für  meine  Diätetenabhandlung  erstrebt  habe  und  irgend  er- 
halten könnte.  Sie  machen  mich  stolz,  wenn  Sie  dadurch  in  die  Stimmung 
gekommen  sein  wollen,  die  Bevision  der  Staatshaushaltung  vorzunehmen, 
die  alle  Welt  erwartet,  wenn  wir  Philologen  überhaupt  noch  eine  Welt 
sind.  Indefs,  denke  ich  mir,  wird  mein  Verdienst  dabei  nicht  gröüser  sein, 
als  das  des  seligen  Falstaff  in  Beziehung  auf  Witz,  der  zwar  selbst  keine 
machte,  aber  doch  andre  witzig  zu  sein  veranlaüste.  Die  b^vues,  auf  die 
Sie  die  Güte  haben  mich  aufinerksam  zu  machen,  sind  schlimm,  aber  ich 
will  mir  sie  doch  lieber  von  Ihnen  als  von  irgend  einem  andern  nach- 
weisen lassen.     Sie  gestatten  mir  wol,  in  der  A.L.  Z.  als  Ihre  Belehrung 
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vorznlegen,  was  ich  in  der  Abhandlung  infolge  Ihrer  Nachweisnng  zu  be- 
richtigen habe  .  ^  . 

Meine  Procefsakten  sind  seit  vorgestern  von  Berlin  zurück  und  werden 
heute  wol  nach  Naumburg  zum  Spruch  eingesandt  werden,  der  yermuthlich 
noch  vor  den  Ferien  erfolgt.  Sünden -Müller  und  Göschen*)  werden  die 
würdigen  Abgeordneten  der  theologischen  und  juristischen  Facultät  zur 
Beichssjnode  sein,  die  übrigens  von  jedermann  schon  im  voraus  als  todt- 
geboren  betrachtet  und  so  gleichgiltig  aufgenommen  wird,  dafs  man  nicht 
einmal  absonderlich  schlimmes  davon  fürchtet  .  .  .  M^t  inniger  Ver- 
ehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1846,  12.  August.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Schon  lange  war 
es  meine  Absicht  an  Sie  zu  schreiben;  aber  wie  es  zu  gehen  pflegt,  bin 
ich  ohne  besondere  Veranlassung  nicht  dazu  gekommen.  Jetzt  nähern 
sich  die  Vorlesungen  ihrem  Ende,  und  ich  habe  Lust,  um  die  Mitte  der 
folgenden  Woche  einen  kleinen  Ausflug  zu  machen.  Erst  wollte  ich  nach 
Heringsdorf;  dies  habe  ich  aber  aufgegeben,  und  es  ist  mir  in  den  Sinn 
gekommen,  einmal  nach  Schlesien  zu  gehen,  wo  ich  noch  nicht  gewesen 
bin.  Dabei  ist  mir  nun  eingefallen,  dafs  Sie  manchmal  auch  dorthin 
reisen,  und  ist  es  mir  überhaupt  um  Gesellschaft  zu  thun,  so  wäre  mir 
die  Ihrige  vollends  höchst  erwünscht.  Ich  frage  daher  an,  ob  Sie  vielleicht 
auch  ohne  mich  würden  dorthin  gereist  seyn  oder  vielmehr  reisen,  imd 
würde  in  diesem  Falle  mich  an  Sie  anschlieüsen.  Haben  Sie  die  Güte, 
mir  gleich  zu  antworten,  nur  aut — aui 

Diesen  Sommer  habe  ich  mich  etwas  mit  Attischen  Inschriften  be- 
schäftigt, nämlich  mit  den  Schatzurkunden,  bei  deren  Gelegenheit  ich  das 
Buch  von  Bang  ab  6  durchgesehen  habe,  welches  interessantes  Material 
liefert  und  auch  viel  Gutes  in  der  Bearbeitung.  Sehr  lange  Zeit  hat  mich 
die  Inschrift  mit  den  Zinsberechnungen  beschäftigt,  wovon  Sie  das  be- 
deutendste Stück  vor  geraumer  Zeit  herausgegeben  haben.  Ich  habe  da- 
rüber in  Verbindung  mit  einer  den  korkyräischen  Krieg  (vor  dem  pelo- 
ponnesischen)  betreffenden  Inschrift  eine  ziemliche  Abhandlung  geschrieben^); 
sie  ist  das  Resultat  unendlicher  Eechnungen,  mit  welchen  ich  leider  viele 
Wochen  verdorben  habe,  um  mittelst  derselben  die  Inschrift  herzustellen 
und  die  Aufstellungen  des  Bangab^  zu  prüfen.  Wiewohl  nun  letzterer 
das  meiste  falsch  gemacht  hat,  so  habe  ich  doch  seine  Hauptresultate 
auch  auf  meinem  Wege  richtig  gefunden.  Dabei  bin  auch  ich  wieder  auf 
die  Dauer  der  Prytanien  gekommen,  worüber  ich  gerne  mit  Ihnen  ver- 
handelt hätte ;  ich  habe  mir  in  dieser  Inschrift  nicht  anders  helfen  können 
als  durch  Ihre  Aufstellung,  dafs  keine  so  feste  Begel  stattgefunden  habe, 
als  es  früher  schien. 


1)  Otto  Göschen,  Sohn  des  S.  298  erwähnten,  1839-- 1844  a.  o.  Professor  der 
Rechte  in  Berlin,  dann  ord.  Professor  in  Halle,  Schwiegersohn  des  Ministers 
Eichhorn,  f  1866- 

2)  S.  0.  S.  824. 
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Empfehlen  Sie  mich  und  meine  Frau  der  Ihrigen  bestens.  Sollten 
wir  auch  nicht  zusammen  nach  Schlesien  reisen,  so  sehe  ich  Sie  doch 
später;  denn  ich  will  Ende  Septembers  nachJena.^)  Gehen  Sie  auch  hin? 
Alles  andere  bis  auf  mündliche  Mittheilung. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1846,  13.  August.  Halle.  Das  w&re  wundervoll,  mit  Ihnen,  ver- 
ehrtester  Freund,  eine  Beise  nach  Schlesien  machen  zu  können;  leider  geht 
es  aber  diesmal  nicht.  Ich  kann  nicht  nach  Schlesien  reisen,  ohne  meinen 
Onkel  in  Glogau  zu  besuchen,  und  der  ist  jedesmal  unglücklich,  wenn  ich 
nicht  8  — 14  Tage  bei  ihm  bleibe,  so  dafs  mit  der  Gebirgsreise,  und  die 
allein  projectiren  Sie  doch,  an  drei  Wochen  darüber  hingingen,  und  die 
kann  ich  in  diesem  Sommer  nicht  erübrigen,  da  ich  den  Lykurg  beendigen 
und  vielerlei  Bedactionsgeschäfte  erledigen  mufs.  Meine  Absicht  war,  auf 
einige  Tage  nach  dem  Harz  zu  gehen,  was  ja  mit  5 — 6  Tagen  bequem 
abzumachen  ist,  und  könnten  wir,  was  ich  kaum  zu  hoffen  wage,  die 
Partie  machen,  so  wftre  das  vortrefflich;  ich  überlasse  Ihnen  die  Bichtung 
zu  bestimmen  und  würde  mich  auf  den  Tag,  den  Sie  mir  bestinmiten,  in 
Eöthen  einfinden,  um  von  da  aus,  wohin  Sie  wollen,  zu  gehn.  Erhalte 
ich  bis  künftigen  Mittwoch  keine  desfallsige  Anweisung,  so  nehme  ich  an, 
dafs  Sie  nicht  darauf  eingehn.  Jedenfalls  rechne  ich  auf  Ihre  Anwesen- 
heit im  September  und  denke  dann,  wenn  Sie  es  erlauben,  mich  Ihnen 
anzuschliefsen. 

Die  besten  Wünsche  zum  vierten  Consulat,  worüber  ich  mich  noch 
mehr  um  der  Sache  als  Ihretwegen  gefreut  habe.  Ein  Erkenntnifs  haV 
ich  in  meinem  Procefs  noch  nicht  erhalten.  Auf  Ihre  den  corcyraischen 
Krieg  betreffende  epigraphische  Abhandlxing  bin  ich  höchlich  gespannt,  denn 
ich  weifs  dafs  Sie  mit  den  Zahlen  mehr  anfangen  werden  als  irgend  einer 
der  Lebenden.  Wie  gern  hätte  ich  Sie  bei  meiner  Lykurgischen  Abhand- 
lung öfters  consultirt,  zumal  ich  manchmal  gegen  Sie,  oder  vielmehr  gegen 
Dinge,  die  Sie  vor  30  Jahren  aufgestellt  und  vielleicht  l&ngst  seitdem 
zurückgenommen  haben,  polemisiren  mufs.  Den  OrgccTriyog  rrig  diotxiiasmg 
müssen  wir  wohl  aufgeben,  er  hat  nie  existirt.')  Warum  haben  Sie  wol 
angenommen,  daHs  die  vierjährige  Finanzperiode  des  6  iitl  T^g  öiolKtiaeoog 
mit  dem  Wintermonat  begonnen  habe,  während  Sie  sie  doch  mit  Becht 
eine  panathenäische  nennen?^)    Doch  alles  andere  mündlich. 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1846,  17.  August.  Berlin.  Verehrter  Freundl  Nachdem  ich  ge- 
hört, dafs  man,  um  nach  Breslau  zu  kommen,  noch  über  20  Stunden  auf 
der  Schnellpost  zubringen  müfste,  habe  ich  den  Plan  der  Schlesischen  Beise 
aufgegeben.    Soviel  ich  mich  erinnere,  hatte  ich  auch  schon,  als  ich  Ihnen 

1)  Zur  Philologen -Versammlung. 

2)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1«,«48.        8)  Ebd.  1,«24.  2,i28. 
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sdiiieb,  den  Nebengedanken,  nach  dem  Harz  zu  gehen,  und  diesen  habe 
ich  denn  jetzt,  nach  reiflicher  Überlegung  in  diesen  Tagen,  festgestellt, 
nehme  daher  Ihr  Anerbieten  sehr  gerne  an.  Ich  werde  daher  diesen 
Donnerstag  den  20.  mit  dem  AnhaUdschen  Morgenzuge  nach  EMhen  fahren, 
wo  ich  Sie  um  Mittag  zu  treffen  hoffe,  falls  keinem  von  beiden  etwas  in 
die  Quere  kommt.  Von  da  gehen  wir  doch  auf  jeden  Fall  nach  Magde- 
burg und  können  unterwegs  hinlänglich  überlegen,  ob  wir  dann  nach 
Halberstadt  oder  nach  Harzburg  mit  der  Eisenbahn  reisen  wollen.  Welche 
Wege  wir  sonst  machen  wollen,  überlasse  ich  Ihnen,  ausgenonmien,  daüs 
ich,  um  einen  alten  Freund  zu  besuchen,  in  Clausthal  vorsprechen  möchte. 
Gelehrte  Sachen  schreibe  ich  nicht;  wir  werden  genug  Zeit  haben  davon 
zu  reden,  und  von  andern  Dingen  auch. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

1646,  2.  September.  Halle.  Die  Tage  über  seit  meiner  Rück- 
kehr habe  ich  mich  beständig  mit  dem  Gedanken  gequält,  ob  Sie,  mein 
hochverehrter  Freund,  wohl  imd  gesund  heimgekehrt  imd  es  auch  bis  jetzt 
geblieben  sind.  Denn  dafs  Sie  bis  jetzt  nicht  geschrieben  haben,  während 
ich  Sie  darum  gebeten  hatte  mir  eine  kurze  Nachricht  von  Ihrer  Gesund- 
heit zukommen  zu  lassen,  und  dals  anderseits  die  Anstrengung  für  den 
Eeconvalescenten  am  letzten  Tage  doch  zuviel  war,  sind  die  beiden  Ge- 
danken, die  mich  beimruhigt  haben  und  beunruhigen.  Heute  mag  ich  es 
nun  um  so  weniger  anstehn  lassen,  durch  mein  Schreiben  Sie  zu  einer 
Antwort  zu  reizen,  da  ich  Ihnen  noch  überdiefs  melden  kann,  dais  mir 
gestern  ein  ürtheil  publicirt  worden  ist,  durch  welches  ich  freigesprochen, 
aber  in  die  Kosten  verurtheilt  werde.  Bereits  habe  ich  die  AppeUation 
heute  angemeldet,  um  auch  von  den  Kosten  loszukommen  und  die  vor- 
läufige in  eine  völlige  Freisprechung  zu  verwandeln.  Jedoch  ist  es  zweifel- 
haft, ob  mir  das  Rechtsmittel  zusteht,  während  es  unzweifelhaft  ist,  dals 
der  Minister  ein  Aggravationsgesuch  einlegen  kann.  Das  ürtheil  ist 
gerade  kein  juristisches  Meisterstück,  aber  die  AusftUirung  zum  Theil  sehr 
gut,  z.  B.  dafs  ich  über  den  Zeitungsartikel  „einen  gerechten  Unwillen"  ge- 
äulsert  hätte,  dals  ich  befugt  gewesen  wäre  zu  erwarten,  dals,  was  ich 
im  Sprechzimmer  äufserte,  offener  Opposition  oder  der  strengsten  Discretion, 
also  nicht  Denunciation  begegnen  würde.  D'Altons^)  Schreiben,  was  sehr 
stark  und  energisch  abgefafst  ist,  worin  er  erklärt,  dafs  er  das  Prorectorat 
nicht  anders  fOhren  könne,  und,  wenn  der  Minister  es  anders  haben  wolle, 
seine  Dimission  einreicht,  ist  heute  abgegangen. 

Übrigens  bin  ich  ganz  gesund  und  heiter  imd  danke  Ihnen  noch  von 
ganzer  Seele  fOr  den  grofsen  Genufs,  den  Sie  mir  durch  die  kleine  Partie 
verschafft  haben.  Meine  Frau  hat  es  schmerzlich  bedauert,  daüs  Sie  nicht 
mit  mir  gekommen;  die  herzlichsten  GrüDse  an  Sie  und  Ihre  verehrte  Frau 
Gemahlin  hat  sie  mir  aufgetragen,  und  der  letzteren  bitte  auch  ich  mich 
angelegentlichst  zu  empfehlen  als 

Ihren  treu  ergebensten 
Meier. 

1)  ProfesBor  der  Medizin  in  Halle,  f  l^^- 
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1846,  4.  September.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Es  ist  ein 
Mifsverständnils  (wie  ja  alles  in  der  uns  nächsten  hohem  Sphftre  immer 
MiTsrerständniTs  ist),  dafs  ich  bei  unserer  Trennung  Ihnen  versprochen 
hätte,  Ton  meinem  Gesundheitszustand  Nachricht  zu  geben;  ich  hatte  viel- 
mehr in  der  Eile,  womit  der  Abschied  genonmien  werden  muTste,  Ihrem 
freundlichen  Begehren  abgenickt  als  einem  überflüssigen.  Jetzt  nach 
Empfang  Ihres  Schreibens  vom  2.  d.  M.  versichere  ich  Sie  nachträglich, 
dafs  mich  weiter  nichts  mehr  angefochiien  hat  als  die  schmale  Zehrung, 
die  ich  bis  Berlin  hatte;  dann  aber  danke  ich  Ihnen  fOr  die  Geduld,  die 
Sie  auf  der  Eeise  mit  mir  gehabt  haben,  worüber  ich  noch  ausführlicher 
seyn  würde,  wenn  ich  nicht  schnell  schreiben  müTste,  da  ich  in  wenigen 
Augenblicken  einen  Besuch  erwarte. 

Einstweilen  danke  ich  Ihnen  auch  f&r  die  Nachricht  und  gratuUre 
zu  dem  gemeldeten,  dafs  Sie,  wie  Sie  erwartet  hatten,  vorläufig  frei- 
gesprochen worden  sind.  Immer  noch  befangen  in  der  alten  Vorstellung, 
die  Sie  nicht  zugeben,  glaube  ich  nicht,  dafs  der  Minister  ein  Aggra- 
vationsgesuch machen  wird;  aber  warum  sollten  Sie  nicht  appelliren  können? 
Was  Sie  von  D' Alton  schreiben,  ist  erfreulich  zu  hören.  Ich  habe  zwar 
hier  seit  meiner  Bückkehr  wenige  Personen  gesprochen,  doch  soviel  ich 
gehört  habe,  ist  Hoffiiimg  vorhanden,  dafs  einige  Milderungen  im  System 
eintreten.  Es  wird  mir  namentlich  versichert,  dafs  Herr  v.  Vofs  und  Herr 
V.  Kleist  zurücktreten  imd  ihren  Abschied  verlangt  haben.  Gestern  habe 
ich  von  A.  W.  Schlegels  frunzösischen  Werken  den  ersten  Band  gelesen; 
dieser  ist  sehr  merkwürdig,  und  ich  mache  Sie  darauf  aufrnerksam,  ihn  ja 
nicht  ungelesen  zu  lassen.  Von  Eechtswegen  müfste  er  verboten  werden; 
vielleicht  geschieht  es  aber  nicht,  weil  er  französisch  ist.  Schade,  dafs 
die  Synode  nicht  davon  hat  Gebrauch  machen  können,  welcher  zugesandt 
zu  werden  er  verdient  hätte. 

Auf  der  Beise,  wo  ich  immer  sehr  zerstreut  bin,  habe  ich  gesagt, 
ich  kennte  Ihre  Artikel  über  ixxXrfilcc  und  slgfpoQcc  nicht;  ich  habe  mich 
geirrt,  ich  habe  sie  beide  in  meinen  Papieren  excerpirt  gefunden.  Ihrer 
vortrefflichen  Frau  bitte  ich  die  meinige  und  mich  herzlich  zu  empfehlen. 
Gott  befohlen! 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1846,  1.  November.  Berlin.  Ich  beeile  mich,  theuerster  Freund, 
Ihnen  Ihr  Schreiben  an  das  Curatorium  wiederzuschicken  ....  Was  den 
Inhalt  Ihrer  Erklärung  betrifft,  so  hätte  ich  davon  allerdings  abgerathen  imd 
zwar  zunächst  aus  dem  Grunde,  damit  Sie  Sich  nicht  Zeit  und  Laune  ver- 
derben; doch  ist  es  eine  andre  Frage,  ob  ich  nicht  bei  gleichen  Beizungen 
und  in  Ihrer  Lage  dasselbe  oder  ähnliches  gethan  hätte.  Lachen  mulis 
ich  wiederholt,  wenn  ich  Ihren  Bericht  lese;  ich  wünsche  nur,  dafs  Ihnen 
nicht  darüber  etwas  angehabt  werden  könne.  Meines  Erachtens  könnten 
Sie  füglich  in  5  Thlr.  Ordnungsstrafe  genommen  werden,  aber  Suspension 
scheint  mir  lächerlich,  auch  habe  ich  bis  jetzt  davon  nichts  wieder  gehört. 
Allerdings  habe   ich  mit  Niemandem  vom  Ministerium  etwas  darüber  ge- 

Angnst  BOckh.  22 
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sprochen,  weder  mit  Ladenberg  noch  mit  Schulze  oder  Lehnert,  und  zwar 
mit  Absicht;  Schulzen  mag  ich  nicht  einmal  besuchen,  weil  ich  glaube, 
er  wtbrde  mich  mit  einer  imkoKQaöia  übergiefsen;  denn  durch  die  dritte 
Hand  habe  ich  gehört,  daCs  auch  er  in  Feuer  und  Flamme  über  ein  so 
ganz  antibüreaukratiflches  Sdireiben  ist. 

]y Alton  ist  gestern  Abend  sp&t  bei  mir  gewesen  und  hat  mich  über 
seinen  ganzen  Handel  ausführlich  und  mit  Vorlesung  der  Aktenstücke 
unterrichtet,  wovon  ich  freilich  schon  allerlei  wuIste.  Seine  Beden  machten 
nicht  den  Eindruck  auf  mich,  als  ob  er  geneigt  sei  zu  rerociren;  obgleich 
ich  freilich  nicht  einsehe,  weGshalb  er  hierher  gekommen  ist.  Inwiefern 
ich,  wie  mir  schien,  ein  Terirauliches  Gutachten  über  die  Form  seiner 
Abdication  geben  sollte,  habe  ich  mich  dahin  erklärt,  dals  er  nidit  Ter- 
weigern  könne,  seine  Abdication  dem  Begierungs-BeToUmttchtigten  zu  be- 
händigen, daüs  er  aber  das  Prorectorat  selbst  ihm  nicht  übergeben  könne, 
sondern  die  Zeichen  seiner  Würde  und  das  Geschäft  nur  dem  Torher- 
gegangenen  Prorector  als  seinem  natfirlichen  Stellvertreter  im  Gteneralconcil 
übergeben  müDste  .  .  .  Was  D' Alton  gethan  hat,  werden  Sie  frfiher  er- 
fahren als  ich,  und  ehe  dieser  Brief  ankommt,  wird  alles  entschieden 
sejn.  Ich  habe  mich  in  Geschwätz  über  die  Sache  yerloren,  welches  zu 
nichts  fruchtet,   und  will  aufhören. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1846,  18.  November.  Halle.  Nur  ein  paar  Worte,  theuerster 
Freund,  in  aller  Eile  auf  Ihre  soeben  eingegangene  Depeche  vom  16. d.M. 
Die  mir  auferlegte  Ordnungsstrafe  von  50  ThL  kenne  ich  bereits  seit  acht 
Tagen  und  wollte  Ihnen  schon  längst  Nachricht  geben,  wie  mit  Aus- 
nahme einer  Null  zu  wenig  Ihre  froher  ausgesprochene  Divination  sich 
wieder  einmal  glänzend  bewährt  hat.  Übrigens  war  vom  ersten  Augenblick 
an  mein  Entschluüs,  nicht  ein  Wort  darauf  zu  erwiedem  und  mir  gefallen 

zu  lassen,  was  ich  nicht  verhindern  kann D' Alton  ist  durch  ein 

Manöver  des  Pemice^)  verhindert  worden,  seine  Resignation  im  General- 
concil  anzuzeigen;  die  darüber  geführte  Correspondenz  zeigt,  wie  sehr  man 
die  Berufrmg  desselben  durch  D' Alton  gefürchtet  hat.  Der  Zeitungsartikel, 
den  Sie  gelesen  haben,  ist  eines  Passus  wegen  Sr.  Exe.  so  bedenklich  er- 
schienen, dafs  er  von  D' Alton  eine  Berichtigung  verlangt  und  erlangt  hat. 

Treulichst  Ihr 

Meier. 

1847,  18.  April.  Berlin.  Theuerster  Freundl  In  der  Voraus- 
setzung, deren  Richtigkeit  ich  annehmen  zu  dürfen  wünsche  und  hoffe, 
dafs  Sie  von  dem  Erankheitsgeschick,  welches  Sie  betroffen  hat,  wieder- 
hergestellt sind  und  sich  erholt  haben,  schreibe  ich  ein  paar  Worte  an 
Sie,  da  es  mir  ein  Bedürfrifs  ist,  mit  Urnen  zu  reden.     Es  hat  mir  un- 

1)  1822—1844  Professor  der  Hechte  in  Halle,  1844—1848  Gnrator  der  Uni- 
▼ersität,  dann  wieder  Professor,  f  Id^^* 
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endlich  leid  gethan,  daüs  Sie  nicht  hierher  kamen,  wozu  mir  Hoffiiimg 
gemacht  worden  war;  noch  schmerzlicher  war  mir  dw  Grund,  wefshalh 
Sie  nicht  kamen.  Der  Dr.  Pranü^),  der  Ton  hier  nach  Halle  ging, 
hatte  den  Auftrag  Ton  mir,  hei  Dmen  anzufragen,  ob  Sie  hierher  kommen 
wflrden;  er  kam  aber  gerade  an,  als  Sie  krank  geworden  waren.  Spftter 
erhielt  ich  Ton  Dr.  Bergmann  und  dann  successiTe  Ton  andern  über  Ihr 
Befinden  gute  Nachrichten. 

Ihr  ProceliB  ist,  wie  man  hOrt,  ganz  verloren;  daran  ist  am  Ende 
auch  wenig  gelegen.  Man  sagt  aber  zugleich,  Sie  wollten  die  Straft 
durchaus  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  Gefängniüs  büTlBen.  Eilers')  hat  su 
einem  gesagt,  dieses  wäre  dem  Minister  höchst  verdrieriBlich,  aber  ich 
glaube  dies  nicht,  und  nach  desselben  Mannes  Bede  gegen  einen  andern 
dürfte  es  ihm  erwünscht  seyn,  weil  es  emen  Verwand  gftbe,  weiter  gegen 
Sie  zu  operiren.  Schulze  ist  mit  mir  der  Meinung,  Sie  sollten  zahlen 
und  sich  nicht  einstecke  lassen;  er  hat  mir  besonders  aufgetragen,  Sie 
dringend  darum  zu  bitten,  und  ich  thue  es  nicht  nur  in  seinem,  sondern 
auch  in  meinem  Namen.  Ein  Martyrium  ist  hier  nicht  angemessen;  es 
ist  auch  kein  wahres,  und  man  würde  es  Ihnen  nur  als  Eigensinn  aus- 
legen. Eilers,  dessen  Ministerialkenntmsse  Ton  gestern  und  yorgestem 
sind,  ftufsert  auch,  ein  Professor  könne  nicht  bleiben,  wenn  er  gefangen 
gesessen  habe.  Sie  werden  selbst  einsehen,  welche  Absichten  man  also 
yerfolgen  könnte,  wenn  Sie  jenen  Beschluls  ausfOhren,  und  Sie  werden 
doch  nicht  um  einer  solchen  Lumperei  willen  ihre  Stelle  aufopfern 
wollen« 

Sie  werden  ohne  Zweifel  auch  Ton  der  Baumarschen  Geschichte^)  im 
allgemeinen  und  besonders  in  Beziehung  auf  mich  Notiz  genommen  haben. 
Nicht  leicht  ist  eine  Sache  von  den  Zeitnngscorrespondenten  yerkehrter 
aufgefiaTst  worden,  aber  sie  ist  zu  delicat,  um  diese  Aufiassungen 
zu  berichtigen,  und  sie  ist  zu  weitläufig  und  intricat,  um  alles  darüber 
zu  schreiben,  was  zu  schreiben  wäre.  Ich  habe  von  Anfang  an  die  Sache 
so  eingeleitet,  daTs  Baumer  Secretiür  bleiben  sollte  und  konnte;  er  weils 
es  und  erkennt  es  an,  daTs  ich  ihm  den  wirksamsten  Beistand  geleistet 
habe,  und  wir  sind  die  besten  Freunde  und  haben  immer  mit  der  Sache 
uns  gemeinsam  beschäftigt  und  darüber  conferirt.  Aber  dem  König 
muTste  für  eine  persönliche  Verletzung,  die  nicht  zu  läugnen  war,  obgleich 
man  sie  nicht  deutlich  hatte  voraussehen  können,  Genugthuung  gegeben 
werden,  und  Baumer  war  auch  damit,  wie  dies  geschehen  ist,  zufrieden, 
und  die  Sache  war  damit  abgethan;  er  blieb  in  seiner  Stellung  wie  zuvor. 
Nur  durch  eine  heillose  Intrigue,  deren  Quelle  dieselbe  ist  wie  alle  ähn- 
lichen, wurde  die  Adresse  publicirt  und  Baumer  dadurch  umgestimmt, 
wiewohl  er  hierin  Unrecht  hat.  Denn  war  er  mit  der  Adresse  zufrieden, 
so  muljste  ihn  auch  die  PubHcation  nicht  irre  machen.  Die  nun  über 
mich  als  Verfasser  herfallen,  halte  ich  für  Narren,  die  nicht  bedenken, 
da£s  es  sich  hier  gar  nicht  von  Grundsätzen  und  von  dem  Inhalt  der 
Baumerschen  Bede  handelt,  die  in  der  Adresse  nirgends  berührt  sind, 
sondern    von    der    persönlichen    Offension    eines   königlichen    Gastes,    der 

1)  8.  o.  S.  269. 

2)  1843—1848  Rat  im  Unterrichtsministerium.  3)  8. 119  u.  197. 
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hierauf  erklftrt  hatte,  er  werde  nicht  mehr  zu  diesen  Festlichkeiten 
kommen,  wo  er  sich  solchen  Dingen  aussetzen  müsse.  Auch  bedenken 
diese  Leute  gar  nicht,  dafis  unser  Zweck  war  Baumer  zu  halten,  und 
zwar  gegen  den  Willen  derer,  die  ihm  den  Tod  geschworen  hatten.  Das 
Schreiben  will  ich  übrigens  Wort  für  Wort  vertheidigen;  es  ist  nicht  wahr 
dals  darin  irgend  etwas  Serviles  sei,  aber  man  muTs  wissen,  was  vor- 
gegangen war,  um  es  zu  verstehen,  und  man  muls  die  Stimmung  derer 
kennen,  die  es  unterzeichnen  sollten!  Wenn  wir  uns  wiedersehen,  werde 
ich  Dmen  eine  Denkschrift  darüber  vorlesen;  könnte  ich  sie  drucken 
lassen,  so  würde  man  anders  darüber  urtheilen,  aber  sie  ist  nicht 
druckbar. 

Wie  natürlich,  lebe  ich  etwas  zerstreut;  die  Geschäfte  des  Bectorats 
erlaubten  mir  wenigstens  bis  jetzt  keine  zusammenhängenden  Studien^ 
sondern  nur  ab  und  zu  einige  Leserei,  und  die  letzten  Ferien  mufste  ich 
verwenden,  um  manches  liegen  gebliebene  abzumachen.  Ich  muTs  in 
diesem  Jahre  von  Juli  bis  October  drei  Beden  halten;  da  ich  gerne  im 
Toraus  arbeite,  habe  ich  die  zwei  nächsten,  welche  deutsch  seyn  werden, 
in  den  Ferien  gemacht.  Die  zweite  ist  die  vom  3.  August;  ich  werde 
darin  die  Lage  der  Universitäten  unter  Friedrich  Wilhelm  UI.  betrachten, 
vorzüglich  die  der  hiesigen  Universität,  ruhig,  aber  offen  und  frei.  Nachdem 
ich  diese  Sachen  beseitigt  habe,  hoffe  ich  nun  doch  etliche  Monate  hin- 
durch wieder  etwas  arbeiten  zu  können  und  möchte  zunächst  die  Epi- 
graphica  zur  Staatshaushaltung  (zur  neuen  Ausgabe)  durcharbeiten.  Jetzt 
freilich  mufis  ich  viel  in  Gesellschaften  oder  Assembleen,  die  nicht  sehr 
unterhaltend  sind.  Es  wäre  ganz  interessant,  ständische  Personen  da  zu 
sprechen;  aber  man  kennt  sie  nicht  Von  der  Adresse  der  Stände  habe 
ich  noch  nichts  gesehen,  aber  allerlei  gehört.  Der  Entwurf  der  Commission 
war  unstreitig  stark  genug;  in  der  Debatte  wurde  er  durch  den  Grafen 
Arnim  abgeschwächt,  nachher  aber  wieder  durch  Auerswald  etwas  ge- 
hoben.    Sie  ist  mit  483  Stinmien  gegen  107  angenommen  worden. 

Wenn  es  Dmen  möglich  ist,  schreiben  Sie  mir  bald,  besonders  über 
Ihr  Befinden.  Herzliche  GrüTse  an  die  Ihrigen,  und  unser  aller  beste 
Wünsche  für  Ihre  baldige  vöUige  Herstellung. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

Herzliche  GrüTse  meinem  alten  Freunde  Nauck^),  wenn  er  sich  bei 
Ihnen  sehen  lassen  sollte.  Ihm  jetzt  besonders  zu  schreiben  habe  ich 
keine  Veranlassung  als  die  Freundschaft  selbst,  und  diese  besteht  auch 
ohne  Briefe. 


1847,  19.  ApriL  Halle.  Herzlichen  Dank,  verehrtester  Freund, 
für  Ihre  freundliche  Theilnahme.  Dies  sind  die  ersten  Zeilen,  die  ich 
seit  dem  Erankheitsanfall  schreibe  ....  Von  meinem  Procels  könnte  ich 
Ihnen  freilich  nichts  neues  erzählen,   weil  ich   nichts  neueres  weils,   als 


1)  Begierangsbaorat  in  Minden,  mit  der  Wagemannschen    Familie    eng 
befreundet,  Mitk£npfer  im  Befreiungskriege. 


Digitized  by  VjOOQIC 


BriefveechBel  mit  Meier.  341 

die  Zeitungen  vor  etwa  sechs  Wochen  gemeldet.     Sie  scheinen  allerdings 

neuere  Nachrichten  erhalten  zu  haben;  ich  zweifle  aber  an  deren  Correctheit 

Vorläufig  kann  ich  nur  sagen,  dafs  ich  nicht  daran  denke,  wenn  das  letzte 
Erkenntniüs  mir  zwischen  40  Thlr.  Geldstrafe  und  3  Wochen  Festungs- 
haft die  Wahl  wieder  lassen  sollte,  mich  für  die  letztere  zu  entscheiden; 
es  würde  das  nichts  als  Lust  an  Unlust,  eine  blofse  Sucht  sein  Auf- 
sehen und  Scandal  zu  erregen,  ohne  da£s  irgend  ein  anstftndiges  Inter- 
esse dadurch  gefördert  wQrde,  und  eine  solche  Lust  am  Scandal  habe 
ich  nicht. 

Von  meiner  Abhandlung  über  Lykurg  sind  jetzt  erst  sechs  Bogen 
gedruckt;  vier  Bogen  sind  noch  rückständig,  deren  Erledigung  sich  bis 
Pfingsten  hinziehn  kann.  Sonst  haV  ich  im  verflossenen  Winter  viel  Zeit 
mit  Artikeln  fOr  die  Encjklopädie  verloren.  Ich  hoffe  sehr  im  Sommer, 
wenn  ich  wieder  meinen  Kopf  gebrauchen  kann,  ungestört  arbeiten  zu 
können.  Sie  armer,  geplagter  Mann!  Drei  Beden  in  einem  Sommer,  das 
wäre  für  mich  zum  Verzweifeln.  Man  sieht,  was  doch  Übung  und  Ge- 
wohnheit macht.  Dafs  D' Alton  hier  bleibt,  wissen  Sie;  ich  wurde  bei  der 
Sache  so  gut  wie  gar  nicht  consultirt  und  jedenfalls  erst  dann  befragt, 
als  nichts  mehr  zu  redressiren  war;  meinen  Bath  aber  aufzudrängen, 
dazu  hatte  ich  keinen  Beruf.  Soviel  fOr  diesmal;  bleiben  Sie  froh  und 
heiter.  Meine  Frau  hat  mir  die  besten  Grüfse  für  Sie  beiderseitig  auf- 
getragen. 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1848,  14.  Februar.  Halle.  Ihrer  Theünahme,  verehrtester  Freund, 
bin  ich  die  Nachricht  schuldig,  die  ich  als  Gerücht  Ihnen  schon  vor 
einigen  Wochen  hätte  melden  können,  seit  wenigen  Tagen  aber  erst  durch 
den  Eingang  der  ofQciellen  Ausfertigung  bestätigt  erhalten  habe,  dafs  der 
zweite  Senat  des  Naumburger  0.  L.  Gerichts  in  meiner  Rechtssache  das 
Urtheil  der  zweiten  Instanz  aufgehoben,  das  der  ersten  wiederhergestellt 
und  damit  die  Sache  definitiv  beendigt  hat.  Ich  bin  aber  nicht  blos  frei- 
gesprochen, sondern  das  Erkenntnifs  ist  fOr  mich  so  günstig  als  möglich 
ausgef&hrt,  und  bekommen  Minister  und  die  übrigen  figurirenden  Herren 
soviel  dabei  ab,  dalis  es  mir  vorkommt,  als  ob  auch  hier  indignatio  versum 
fecerit.  Nicht  einmal  die  Freude  hat  Herr  L.,  auf  die  er  doch  nach 
seinem  Zeitungsartikel  gerechnet,  mir  absonderliche  Kosten  verursacht  zu 
haben;  das  Gericht  scheint  überall  die  geringsten  Sätze  angenommen  zu 
haben;  genug  ich  habe  in  allem  39  TU.  13  S.  zu  bezahlen  gehabt,  was 
ich  sehr  billig  finde.  Herr  E.  wird  das  Urtheil  bereits  seit  14  Tagen  in 
Händen  haben,  da  es  ihm  direkt  von  Naumburg  aus  zugefertigt  ist.  Ob 
und  was  er  noch  weiter  thun  wird,  will  ich  mit  Buhe  abwarten  und 
danach  die  weiteren  Schritte  bestinmien. 

Herzlichen  Dank  für  das  gütige  Geschenk  Ihrer  Abhandlung  über  die 
zwei  Attischen  Inschriften,  die  ich  mit  grofser  Befriedigung  gelesen  habe. 
Ihre  Erklärung  des  merkwürdigen  Zinsfu^Bes  ist  sehr  fein  und  hat  für  mich 
einen   hohen   Grad  von  Frobabilität,  ich  wüDste  nichts   Probableres   auf- 
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zTDLstell^i.  Auch  gegen  Ihre  Ergänzung  der  heiden  Inschriflien  könnte  idi 
nicht  das  geringste  einwenden,  da  ich  nicht  einmal  mich  im  Stand  fOhle, 
solidier  groDsen  feinen  Bechnung,  wie  Sie  sie  angestellt  haben,  nachzu- 
gehen. Auf  den  S.  8  angekündigten  Beweis  wegen  der  ßovXij  bin  ich, 
wie  natürlich,  gespannt.  Daus  man  nicht  zwei  Jahre  hintereinander  Senator 
werden  konnte,  scheint  mir  nicht  so  gewüs  (S.  10),  und  das  Bedenken 
wegen  der  Bezeichnung  des  Jahres  nach  dem  Prytanienschreiber  bleibt - 
dasselbe,  wenn  ein  und  derselbe  auch  erst  nach  mehreren  Jahren  zu  der 
Stelle  gelangen  konnte.  DaDs  das  Schatzmeisteijahr  yor  Euklid  einen 
andern  Anfang  als  das  Archontenjahr  gehabt  habe,  während  man  zugeben 
muDs,  dais  dies  nach  Euklid  nicht  mehr  der  Fall  war,  ist  doch  sehr  mifs- 
lieh  und  daraus,  daSa  sie  ihre  Bechnungen  yon  einem  Panathenftenfest  zum 
andern  eingereicht  haben,  noch  nicht  erwiesen.  Die  von  Ihnen  S.  25 
empfohlene  Verbesserung  habe  ich  selbst  zur  Midiana  empfohlen.  Die 
Klage  des  Anstophanes  in  den  Wolken  über  die  damalige  Ealenderver- 
wirmng  kann  ich  nicht  dafOr  als  Beweis  gelten  lass^i,  da£3  damals  der 
Metonische  Kalender  nicht  eingeführt  oder,  wie  Ideler  wollte,  wieder  ein- 
mal auiüser  Acht  gelassen  war,  denn  da  Ar.  sich  hier  nicht  über  den 
Standpunkt  des  attischen  Spieüsbürgers  erhob,  so  erschien  ihm  Verwirrung, 
was  der  Astronom  zur  Bectification  gethan.  Bofs,  der  sich  Ihnen  bestois 
empfiehlt,  bewundert  Ihre  S.  5  f.  gegebene  Nachweisung  über  die  Zeit,  in 
der  Sie  die  Liste  der  Schatzmeister  und  deren  Schreiber  nach  und  nach 
yervoUständigt  und  berichtigt  hätten,  oder  vielmehr  daüs  Sie  geglaubt 
haben,  es  bedürfe  noch  erst  einer  solchen  NachweiBung,  um  sich  gegen 
Bangab^s  Behauptung  seiner  Priorität  sicher  zu  stellen.  Bolus  meint,  B. 
wäre  in  diesem  Punkte  nicht  besser  als  andere  Griechen,  die  zum  Behufe 
solcher  müisigen  Prioritätsbehauptung  ihre  Aufsätze  zurückdatiren.  Was 
sagen  Sie  zu  dem  angekündigten  Fund  der  entdeckten  Hjperideischen 
Bede  in  caussa  Harpalica?  Ob  das  mehr  als  ein  Libanios  oder  sonst  ein 
personatus  Hyperides  sein  mag? 

Meine  Frau  trägt  mir  viel  Freundliches  auf  und  läfst  Sie  an  die  Ver- 
heifsung  erinnern,  wenn  Ostern  die  Beparaturen  Ihres  Hauses  mit  Un- 
bequemlichkeiten fOr  Sie  verbunden  sein  sollten,  dann  die  Tage  des  er- 
zwungenen Nichtsthuns  bei  uns  zuzubringen.  Hoffentlich  sind  Sie  alle 
wohl,  was  auch  von  uns  gilt;  angestrengtes  Arbeiten  habe  ich  freilich 
noch  immer  nicht  versucht  und  mich  den  Winter  über,  die  amtlichen  Cre- 
schäfiie  abgerechnet,  auf  blofses  Lesen  der  Schnfken  anderer  beschränkt 
Leben  Sie  wohl,  verehrtester  Freund;  die  herzlichsten  Grülse  an  Ihre  ver- 
ehrte Frau  Gemahlin  und  Ihre  Kinder  von  uns  und  auch  von  Nauck, 
der  Ende  des  Monats  nach  Berlin  kommen  wird.  Mit  inniger  und  dank- 
barer Verehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 


1848,  20.  Februar.  Berlin.  Verehrtester  Freund!  Seit  Empfang 
Ihres  Briefes  vom  14.  d.  M.  wollte  ich  alle  Tage  antworten  und  bin  nie- 
mals  dazu  gekommen;  heute  Morgen  endlich  sollte  es  das  erste  seyn,  und 
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es  ist  das  letzte  am  Abend  geworden.  Dafs  Sie  in  letzter  Instanz  frei- 
gesprochen worden,  nicht  ohne  empfindliche  Seitenblicke  auf  den  Kläger, 
wnTste  ich  schon,  habe  aber,  in  der  Überzeugung  dafs  Sie  das  alles  schon 
officiell  wissen,  nicht  darttber  an  Sie  schreiben  wollen.  Aus  Ihrem  Briefe 
sehe  ich  nun  aber,  was  mir  nicht  gesagt  worden  ist,  dafs  blofs  das  erste 
Erkenntnifs  wieder  hergestellt  ist;  also  w&re  die  Freisprechung  doch  nur 
ab  instantia?  So  mufs  ich  Sie  wenigstens  yerstehen,  obgleich  wieder  Ihr 
Ausdruck,  die  Sache  sei  durch  dieses  Erkenntnifs  „definitiv^'  entschieden, 
mich  irre  macht.  Wie  es  aber  auch  seyn  mag,  glaube  ich  nicht,  dals 
weitere  Schritte  gethan  werden,  abgerechnet  eine  Beschwerde  über  die 
Fassung  des  ürtheils;  wozu  diese  Beschwerde  fahren  soll,  sehe  ich  nicht 
ab.  Sie  werden  aber  daraus  erkennen,  wie  sehr  man  sich  verletzt  gefühlt 
hat,  und  ich  bin  demnach  veranlafst,  Sie  zu  erinnern,  zu  warnen  und  zu 
beschworen,  dafs  Sie  sich  auf  alle  Weise  in  Acht  nehmen  möchten,  damit 
man  Omen  nichts  anhaben  könne.  Scherzesweise  habe  ich  Hetm  Coli. 
Keller^)  gesagt,  Sie  seien  jetzt  freigesprochen,  was  ihn  herzlich  und 
innigst  freute. 

Ffir  die  Bemerkungen  über  meine  letzte  Abhandlung^  danke  ich  Ihnen. 
Ich  habe  mich  wegen  des  Hauptbedenkens  am  Schlufs  hinlänglich  ge- 
deckt; in  einigen  Nebensachen  aber  machen  Sie  mich  nicht  irre.  Wegen 
der  ßovXri  will  ich  Ihnen  mündlich  meinen  versprochenen  Beweis  geben, 
der  gar  nicht  tiefgelehrt  ist,  Sie  aber  hoffentlich  doch  überzeugen  wird. 
Dafs  man  nicht  zwei  Jahre  nacheinander  Senator  werden  konnte,  bin  ich 
auch  überzeugt;  weil  ich  den  Brief  heute  noch  fertig  machen  will,  yer- 
spare  ich  mir  die  Debatte  darüber  auch  auf  persönliches  Zusammenkommen. 
Die  Yindication  meiner  Priorität  gegen  Bangabe  ist  doch,  denke  ich,  zart 
genug;  ich  hätte  sie  nicht  gemacht,  wenn  es  sich  nicht  um  Verbesserung 
eines  Irrthums  gehandelt  hätte,  der  unter  den  gegebenen  umständen  un- 
vermeidlich war,  und  den  ich  in  demselben  Augenblicke  erkannte^  als  ihn 
zu  erkennen  möglich  geworden  war.  Als  B.  die  Listen  der  Schatzmeister 
verbesserte,  war  es  keine  Kunst  mehr  sie  zu  verbessern;  schwerer  war  es 
die  Zeiten  zu  fixiren,  da  ich  darüber  schrieb,  wo  noch  kein  Archen  mit 
einem  Schatzmeister  sich  parallelisiren  liefs,  und  ich  habe  dennoch  den 
Anfangspunct  der  Beihe  richtig  getroffen.^) 

Neuigkeiten  kommen  mir  spät  zu;  Sie  sitzen  bei  der  A.  L.  Z.  und 
erfahren  also  alles  sehr  schnell.  Daher  weifs  ich  von  der  Hyperidischen 
Bede,  die  gefunden  seyn  soll,  kein  Wort.  ErfEkhren  Sie  darüber  Näheres, 
so  bitte  ich  um  Nachricht.  Ich  lese  fast  keine  Zeitungen;  meine  ganze 
Zeit,  soweit  sie  mir  zur  Disposition  ist,  habe  ich  seit  Niederlegung  des 
Bectorats  auf  die  Tributregister  verwandt,  eine  Lemäische  Hydra;  hat 
man  eine  Schwierigkeit  abgehauen,  so  wachsen  immer  wieder  neue  hervor. 
Das  (Janze  kann  ich  nicht  auflösen,  aber  ich  habe  viele  Einzelheiten  ge- 
funden, die  zwar  nicht  die  darauf  verwandte  Mühe  lohnen,  aber  doch 
einigen  Ersatz  für  die  aufgewandte  Zeit  geben.  Rangab^  hat  sehr  viele 
gute  Einfälle;  so  muJOs  ich  ihm  beistimmen,  dafs  die  Tribute  gröfstentheils 
mit    120  multiplicirt  werden  müssen.     Er  hat  zwar  nur  die  Null  ange- 

1)  Professor  der  Rechtswissenschaft  in  Berlin. 

2)  S.  o.  S.  106.  8)  Vgl.  Staatßh.  2>,  2^. 
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hängt,  denn  die  12  hatte  ich  auch  schon.  Warum  mit  120  zu  multipli- 
oiren  sei,  denke  ich  auch  erklären  zu  können.^)  Ausgearheitet  hahe  ich 
noch  nichts;  ich  hahe  noch  eine  Anzahl  Orte  zu  hestinmien,  dann  will  ich 
anfangen  zu  componiren. 

Ihre  freundliche  Einladung  nehme  ich  für  einige  Ferientage  an  und 
danke  Ihrer  verehrten  Frau  herzlich,  dafs  auch  sie  diese  Einladung  an 
mich  hat  ergehn  lassen.  Meine  Frau  lälst  sich  der  Ihrigen  mit  mir 
hestens  empfehlen.  Im  Bau  sind  wir  lange  schon  hegriflfen,  und  ich  denke 
in  14  Tagen  mich  umzulogiren.  Ich  mufs  dahei  sejn  hei  allem;  meine 
Frau  ist  zwar  eine  treffliche  Besorgerin  aller  Häuslichkeiten,  aber  ich  rede 
gern  mit,  und  meine  Bficher  kann  doch  nur  ich  transportiren. 

Grülsen  Sie  den  alten  Landwehrmann.  ^     Von  ganzem  Herzen 

der  Ihrige 

Böckh. 

1848,  30.  Mai.  Berlin.  Theuerster  Freundl  Ihre  vortreffliche  Frau 
hat  mir  gesagt,  dafs  sie  morgen  wieder  abreist,  und  da  ich  gerade  Mulse 
habe,  ergreife  ich  daher  die  Gelegenheit,  etliche  Worte  an  Sie  zu  schreiben. 
Von  Ihrer  Frau  habe  ich  gehört,  dafs  Sie  zum  Prorector  erwählt  sind, 
aber  Zweifel  hegen,  ob  Sie  es  annehmen  sollen«  Setzen  Sie  sich,  ich  bitte, 
über  diese  Bedenken  weg;  Ihrer  Gesundheit  wird  das  Amt  nicht  schaden; 
wenigstens  habe  ich  mich  dabei  immer  besser  befunden  als  beim  Studiren, 
und  wegen  Pemice  zurückzutreten  wäre  meines  Erachtens  der  grODste 
Fehler.  Die  Bevollmächtigten  müssen  jetzt  fallen,  und  Sie  können  als 
Prorector  besonders  dafür  wirken.  Sie  müisten  doch  auch  das  Circul&r- 
schreiben  des  Ministers  vom  15.  April  erhalten  haben,  wodurch  über  diesen 
Punct  Bericht  erfordert  wird.  Wir  beeilen  uns  eben  nicht  mit  der  Ant- 
wort, da  wir  nichts  von  der  Existenz  des  Bevollmächtigten  merken;  in- 
dessen ist  schon  beschlossen  zu  verlangen,  dals  wir  von  jedem  Curatorio 
frei  werden,  und  ich  bin  soeben  mit  der  Abfassung  des  Antrags  fertig, 
die  mir  übertragen  worden.  Ihre  Frau  glaubt,  es  werde  Ihnen  angenehm 
seyn,  davon  eine  Abschrift  zu  erhalten;  ich  werde  Ihnen  das  Original  zu- 
stellen, sobald  ich  davon  eine  zu  den  Acten  zu  bringende  Abschrift  werde 
haben  machen  lassen,  was  in  diesen  Tagen  geschehen  wird. 

Von  tmsem  Zuständen  brauche  ich  nicht  viel  zu  schreiben.  Das 
heillose  Getreibe  der  Demagogen,  Elubbs  und  Bepublikaner  macht  uns  be- 
ständige Unruhe,  doch  gewöhnt  man  sich  an  alles,  und  die  Herren  scheinen 
doch  noch  wenig  Terrain  gewonnen  zu  haben.  Das  gefährlichste  ist  die 
Furcht  vor  Beaction,  aber  diese  Furcht  wird  meines  Erachtens  nur  von 
Übelgesinnten  erregt,  die  an  die  vorgeschützte  Gefahr  gar  nicht  glauben. 
Dagegen  ist  es  freilich  zu  bedauern,  dafs  man  in  Potsdam  allerdings  die 
Hoffnung  auf  Beaction  nicht  aufgegeben  hai  Ein  anderes  Übel  ist,  dais 
es  den  Feinden  der  Ordnung  theilweise  gelingt,  Zwietracht  in  die  Bürger- 
wehr und  unter  die  Landwehr  zu  bringen.  Lächerlich  sind  die  Be- 
strebungen unserer  Extraordinarien  und  Privatdocenten,    unter  denen  wir 

1)  Vgl.  Staatsh.  2^  eiaff.  und  die  Berichtigung  in  der  dritten  Ausgabe 
2, 886  f.  2)  Nauck,  s  o.  S.  840. 
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viele  tomultuarische  Leute  haben,  die  eignen  Vortheil  verfolgen.  Wie 
doch  alle  diese  Menschen  glauben  kOnnen,  wir  seien  fähig  eine  Republik 
zu  bilden!  Sie  begreifen  nicht,  dafs  in  dieser  zuerst  Gehorsam  wichtig 
ist.     Wie  weit  sind  die  Franzosen  in  dieser  Beziehung  uns  voraius! 

Während  der  Waffen  habe  ich  mich  der  öffentlichen  Dinge  eifrig 
angenommen.  In  den  Yorbereitungsversammlungen  der  Urwähler  war  ich 
Vicepräsident  meiner  Bezirksversammlung  und  habe  dann  drei  Beden  halten 
müssen,  eine  auf  Verlangen  über  das  Zweikammersystem  zur  ünterrichtung 
der  Leute,  zwei  als  Wahlmannscandidat.  Ich  bin  dann  Wahlmann  für 
Frankfurt  gewesen;  in  der  Versammlung  der  Wahlmänner  war  imser  Be- 
zirk mit  einer  Anzahl  der  decidirtesten  und  dreistesten  Bepublikaner  zu- 
sammengeworfen, und  ich  habe  mich  daher  um  so  mehr  bemüht,  zu  einer 
verständigen  Wahl  zu  wirken,  auch  in  meinem  eignen  Hause  ein  Concilium 
gehalten,  um  die  Wahl  zu  lenken.  Wir  haben  sehr  gut  operirt  und 
unsere  Candidaten  durchgesetzt;  die  andre  Partei  hat  nicht  einmal  den 
Stellvertreter  durchgebrachi  Die  Greneralversammlungen  der  Wahfanänner 
im  Schauspielhause  habe  ich  zwar  täglich,  aber  nur  kurze  Zeit  besucht; 
sie  waren  erbärmlich.  Als  Candidat  für  Frankfurt  habe  ich  mich  in  zwei 
Bezirken  ausstreichen  lassen,  denn  die  Elemente  schienen  mir  zu  tnmul- 
tuarisch.  Indessen  scheint  es  doch  in  Frankfurt  so  schlecht  nicht  zu 
gehen.  In  unserer  Bezirkswahl  für  Frankfurt  habe  ich  mir  den  Spafs  ge- 
macht, den  Dr.  Eichler  als  Candidaten  fOr  Frankfurt  zu  interpelliren.  Ich 
bin  mit  ihm  gut  fertig  geworden  und  halte  ihn  für  einen  talentvollen  und 
gebildeten  Mann.  Unsere  Gegenpartei  wollte  durchaus  den  Bruno  Bauer 
nach  Frankfurt  haben,  einen  Menschen,  der  durch  nichts  als  seinen 
litterarischen  Libertinismus  ausgezeichnet  ist.^) 

Nebenher  habe  ich  die  Tributinschriften  bearbeitet  und  bin,  mit  Aus- 
nahme der  Einleitung,  mit  der  Beinschrift  fertig.  Es  ist  recht  ärgerlich, 
daüs  ich  nicht  auf  einen  oder  zwei  Tage  zu  Ihnen  konmien  kann;  aber 
man  kann  ja  sein  Haus  hier  nicht  verlassen.  Ich  will  aber  doch  sehen, 
ob  nicht  auf  Pfingsten  etwa  mein  Sohn  hier  sejn  kann  und  ich  dann 
einen  Tag  zu  Ihnen  komme. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1848,  1.  Juni  Halle.  Herzlichen  Dank,  verehrtester  Freund,  für 
das  Briefchen  vom  30.  v.  M.,  das  mir  meine  Frau  gestern  mitgebracht  hat. 
Sie  sollen  darum  eine  prompte,  wenn  auch  kurze  Antwort  haben.  Zuerst 
hat  meine  Frau  Ihnen  nicht  richtig  gesagt,  ich  hege  Zweifel,  ob 
ich  die  auf  mich  gefallene  Prorectorwahl  annehmen  solle.  Ich  habe  sie 
vielmehr  gleich  am  Wahltage,  den  2.  Mai,  angenommen  und  zwar,  wie 
ich  im  Generalconcil  erklärte,  weil  ich,  wenn  ich  auch  weder  besondere 
Neigung  fOr  das  Amt  hätte  noch  mir  besonderes  Geschick  dazu  zutraute 

1)  Bruno  Bauer,  1884 — 1839  Privatdocent  der  Theol^e  in  Berlin,  dann 
in  Bonn,  wo  ihm  1842  die  venia  legendi  entzogen  wurde,  Verfasser  einer  sehr 
negativen  ^^Eritik  der  evangelischen  Geschichte  der  Synoptiker''  und  andrer 
Schriften  zur  kritischen  Theologie,  f  1882. 
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und  meiiie  (Gesundheit  mir  die  Entfernung  von  jeder  solchen  Ehre  an- 
empfehle, doch  meinen  politischen  Freunden  hätte  zugehen  müssen,  daHs 
es  sich  gerade  jetzt  gezieme,  ein  politisches  Princip  durch  die  Wahl  so 
deutlich  als  möglich  auszusprechen,  an  meine  Person  durch  eine  Ver- 
kettung von  umständen  ein  solches  Princip  geknflpft  sei  und  fOr  andre 
meiner  Freunde,  durch  welche  es  ehenso  klar  ausgesprochen  wftrde,  in 
diesem  Augenhlick  keine  Majorität  zu  gewinnen  sei  .... 

Vor  einigen  Tagen  hah'  ich  einen  Brief  yon  Graf  Schwerin^)  er- 
halten, worin  er  mir  den  Wunsch  ausspricht,  dals  ich  die  Eloquenz 
wieder  ühemehmen  solle  gegen  150  Thl.  jährlich.  Die  Bezahlung  ist  fOr 
die  hiesigen  Arbeiten  unbedeutend,  und  das  Bedenhalten  und  Programme- 
schreiben kann  einem  doch  oft  sehr  unbequem  sein.  Indefs  in  diesem 
Augenblick  muliste  ich  es  Ehrenhalber  übernehmen;  ich  habe  also  geant- 
wortet, ich  hätte  blos  defshalb  resignirt,  weil  ich  nach  meiner  Erfahrung 
und  bei  meinen  Grundsätzen  es  mit  Ehre  und  Gewissen  nicht  hätte  ver- 
einen können,  unter  Eichhorn  die  Eloquenz  zu  behalten;  jetzt  höre  der 
Grund  auf,  und  ich  sei  also  mit  Vergnügen  bereit,  jedoch  unter  der  einen 
Bedingung,  daOs  für  alle  Landesuniversitäten  die  unter  E.  angeordnete 
ControUe  der  Eloquenz  aufhöre. 

Sie  Glücklicher  haben  noch  in  dieser  Zeit  etwas  freies  gearbeitet;  ich 
habe  nichts  als  nothwendiges  zu  Stande  gebracht,  wozu  freilich  auch 
einige  Aufsätze  fOr  die  Encyklopädie  gehören.  Es  fehlt  mir  zu  jenem 
noch  mehr  Gemüthsmhe  als  Zeit,  obgleich  meine  aktive  Betheiligung  an 
den  Freigeistern  noch  immer  mäfsig  ist.  Ich  bin  erstaunt  über  meine 
Popularität,  dafs  ich,  der  ich  so  wenige  Menschen  persönlich  kenne,  erster 
Wahlmann  des  ersten  Wahlbezirks  für  Berlin  und  Frankfurt  mit  grolser 
Stimmenzahl  geworden  bin.  Ob  übrigens  nicht  mein  bischen  Popularität 
wieder  längst  dahin  ist  und  durch  mein  entschiedenes  Auftreten  für  die 
Monarchie  verscherzt,  weifs  ich  nicht  Spalshaft  ist,  dals  die  Badicalen 
mich  bereits  für  einen  Erzmucker  und  Beactionär  halten;  Namen  schrecken 
mich  nichi  ....  Kommen  Sie  nur,  verehrter  Freund,  in  den  Pfingstferien 
auf  einige  Tage;  Ihnen  wird's  gut  thun  nach  all  dem  Berliner  Spuk  die 
süTse  Buhe  zu  genielsen,  wie  sie  hier  und  fast  in  der  ganzen  Provinz 
herrscht;  oder  machen  wir  zusammen  wieder  einen  Abstecher  nach  dem 
Harz?     Die  herzlichsten  GrüTse  von  uns  allerseits!     Von   ganzem   Herzen 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 


1848,  13.  Juni  Berlin.  Ihrem  Verlangen  gemä£B,  theuerster 
Freund,  schicke  ich  Ihnen  meine  Belation,  die  den  Beschlüssen  der 
Commission  gemäüs,  aber  noch  nicht  approbirt  ist.  Wenn  Sie  sie  gelesen 
haben,  bitte  ich  Sie  mir  dieselbe  wieder  zusenden  zu  wollen,  da  ich  sie 
vielleicht  brauchen  möchte.  Ich  habe  es  nicht  gewagt,  in  dem  Feste  die 
Stadt  zu  verlassen;  dagegen  habe  ich  recht  fleilsig  studirt  Ich  sitze 
immer  noch  an  den  Tributinschnften,  womit  man  nur  sehr  langsam  fort- 

1)  Unterrichtsminister  als  Nachfolger  Eichhorns;  doch  schon  im  Juli  1848 
trat  Ladenberg  an  seine  Stelle. 
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schreiten  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  ich  auch  mein  Wort  lösen, 
an  welches  Sie  mich  wieder  erinnert  haben,  dafs  die  vierzehnte  ßovkri  inl 
KgartiTog  aQXOvtog  'A^vaioiötv  die  Attische  sei.^)  Der  Beweis  ist  mir 
noch  hesser  gelungen  als  ich  dachte,  nnd  wenn  mich  nicht  alles  täuscht, 
werde  ich  Sie  überzeugen.  Seltsamer  Weise  habe  ich  selber  erst  jetzt 
gesehen,  dafs  der  eine  der  Hauptbeweise  schon  in  meiner  letzten  Abhandlung 
implicite  enthalten  ist. 

Viel  Glück  zum  Prorectoratl  Eiselen  ^  hat  mir  allerlei  erz&hlt,  auch 
¥on  Freund  Bols.  Man  könnte  ahnliches  von  den  hiesigen  erzählen.  Aber 
ich  mag  wenig  davon  sprechen;  wer  eine  Zeit  lang  in  dieser  Ochlokratie 
gelebt  hat,  ist  heilsfroh,  wenn  er  sie  einmal  vergessen  kann. 

Wie  immer  von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1848,  29.  Juli  Berlin.  Theuerster  Freund!  Gestern  Abend  wurde 
über  die  Jenaische  Einladung  zur  Sendung  von  üniversitätsabgeordneten 
berathschiagt  in  einer  Commission,  an  welche  die  Sache  zur  Begutachtung 
gegeben  worden  war.  Die  Meinung  war  grofsentheils,  es  sei  ein  noth- 
wendiges  Übel,  Abgeordnete  dahin  zu  schicken;  was  sie  aber  eigentlich 
sollten,  wufste  man  nicht,  da  wir  unsere  Gesetze  selbst  schon  berathen 
haben  und  nicht  gesonnen  sind,  den  Wartburgianem  Vorschub  zu  leisten, 
wozu  sich  die  Jenaische  Versammlung  wahrscheinlich  nur  zu  sehr  be- 
quemen dürfte.  Endlich  geriethen  wir  auf  den  Gedanken,  es  würde  das 
beste  sejn,  wenn  die  Preufsischen  Universitäten  den  Congreüs  gar  nicht 
beschickten,  und  ich  bin  daher  beauftragt  worden,  an  Sie  zu  schreiben, 
um  zu  erfahren,  wie  die  Universität  Halle  sich  dabei  verhalten  werde. 
Daher  bitte  ich  Sie  dringend,  so  bald  als  möglich,  am  liebsten  sogleich, 
mir  auf  folgende  Fragen  Antwort  zu  geben:  1.  Wird  die  Universität 
Halle  Deputirte  nach  Jena  schicken?  2.  Wird  sie  dieselben  als  solche 
schicken,  die  im  Namen  der  Universität  sprechen  und  stimmen?  Es  würde 
freilich  ein  Widerspruch  sejn,  wenn  die  Universität  sie  schickte,  aber 
nicht  als  solche,  die  im  Namen  der  Universität  sprächen  und  stimmten, 
sondern  persönlich  für  sich  allein.  Denn  dann  hätte  sie  die,  die  sie 
geschickt,  doch  eigentlich  wieder  nicht  geschickt.  3.  Wenn  sie  Deputirte 
schickt,  welche  im  Namen  der  Universität  auftreten,  wird  sie  ihnen  dann 
ein  Mandat  geben  oder  nicht?  Welche  Vollmacht  wird  man  ihnen  geben 
in  Eücksicht  von  Anträgen  an  die  Frankfurter  Nationalversammlimg  ? 
Wird  man  sich  für  Vorbehalte  erklären  und  Proteste  einlegen,  fedls  die 
Jenaische  Versammlung  alles  an  die  Centralgewalt  spielen  wollte?  Sie 
können  denken,  dals  man  hier  gerade  jetzt  am  wenigsten  geneigt  ist, 
der  Frankfurter  Versammlung  sich  zu  unterwerfen;  viehnehr  sind  gewiis 
die  meisten  geneigt,  sich  vorzubehalten,  dafs  man  der  eigenen  Begierung 
Macht  einräume  und  zunächst  an  diese  berichte.  Sind  wir  der  Frank- 
furter Fürstendespotie  soeben  erst  ledig  geworden,   so  wollen  wir  nicht 


1)  y^L  Staatshaushaltang  2*,  69i. 

'i)  Seit  1829  Professor  der  Staatswissenschaften  in  Halle,  f  1866. 
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gleich  in  die  zweite  Knechtschaft  der  Frankfurter  Volksdespotie  fiedlen. 
Die  ganze  Sache  scheint  in  Jena  ausgeheckt  zu  sein,  um  sich  wichtig  zu 
machen  und  die  radicalen  Ansichten  zu  unterstützen. 

Eiselen  wird  Ihnen  meine  Relation  über  die  UniversitätsVerfassung 
übergehen  haben,  die  schon  vor  etlichen  Wochen  von  dem  Plenum  an- 
genommen ist;  ich  bitte  um  die  Zurficksendung  derselben  gleichzeitig  mit 
Ihrer  Antwort  auf  diese  Fragen.  G.  und  Consorten,  welche  sich  hier 
als  Comit^  der  Extraordinäre  und  Privatdocenten  constitoirt  haben,  be- 
nehmen sich  als  ächte  deutsche  Republikaner,  deren  erste  WafEe  die  Lüge 
und  Verleumdung  ist.  Auf  ihre  Effronterie,  die  Ordinarien  zu  ihren  Be- 
rathungen  einzuladen,  haben  wir  ihnen  mit  der  Antwort  gedient,  daüs 
wir  von  dem  Comit^,  welches  sich  solche  Schritte  erlaubt  hat,  Einladungen 
anzunehmen  tmser  unwürdig  fänden.  Wie  ich  höre,  sind  gestern  Abend 
viele  Extraordinäre  und  Privatdocenten  zusammengetreten,  um  gegen  das- 
selbe Comit^  und  seine  Versammlungen  sich  zu  erkl&ren. 

Ich  bin  endlich  mit  meinen  Tributgeschichten  fertig;  ist  es  möglich 
und  Urnen  genehm,  so  komme  ich  in  den  Ferien  etliche  Tage  nach  Halle, 
um  mit  Ihnen  darüber  zu  sprechen. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1848,  30.  Juli.  Halle.  Verehrtester  Freund!  Leider  kann  ich 
Ihnen  auf  Ihre  gefällige  Anfrage  vom  29.  d.  M.  noch  keine  Auskunft 
geben,  da  erst  künftigen  Sonnabend  d.  5.  k.  M.  die  Jenaische  Angelegenheit 
im  Senat  zur  Sprache  kommen  wird.  Meine  Absicht  ist  es  aber  allerdings, 
dem  (}eneralconcil  vorzuschlagen,  die  Einladung  nicht  ganz  abzulehnen, 
weil  ich  nicht  glaube,  dafs  wir,  nach  allem  was  vorgegangen  ist,  es  thun 
könnten,  ohne  ein  grofses  Odium  auf  uns  zu  laden,  als  ob  wir  separa- 
tistische Tendenzen  verfolgten.  Wird  das  Concil  meine  Ansicht  theilen, 
so  werde  ich  auf  Einsetzung  einer  Commission  antragen,  zu  der  ich  vier 
Ordinarien,  einen  Extraordinär  und  einen  Privatdocenten  berufen  werde, 
und  von  dieser  dann  die  Fragen  entscheiden  lassen.  Dafs  ich  mit  Ihrer 
Ansicht  über  das  Verhältniüs  der  Universitäten  zur  Centralgewalt  über- 
einstimme, werden  Sie  wol  aus  meiner  Antrittsrede  ersehen,  die  ich 
Ihnen  hier  beilege.  Jedenfalls  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn  sich 
die  preuDsischen  Universitäten  über  diese  Angelegenheit  näher  besprächen, 
ehe  unsere  Deputirten  nach  Jena  gingen,  und  da  mit  Ausnahme  von 
Bonn  ziemlich  die  Deputirten  aller  preufsischen  Universitäten  über  Halle 
gehen  müssen,  könnte  eine  Versammlung  in  Halle  gehalten  werden.  .  .  . 

Ihr  angekündigter  Besuch  wird  meine  Hauptfreude  in  den  Ferien 
sein;  möge  sie  mir  nicht  wieder  zu  Wasser  werden.  Mit  inniger  Ver- 
ehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 

1848,  2.  August.  Berlin.  Verehrtester  Freimd!  Soeben,  Abends 
8  Uhr,  ist  beschlossen  worden,  da£s  die  hiesige  Universität  als  solche  und 
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als  Corporation  keine  Abgeordneten  nach  Jena  schicken  wird;  es  bleibt 
nur  den  einzelnen  als  solchen  überlassen  hinzugehen,  ohne  dafs  sie  irgend 
eine  Autorisation  hätten.  Die  Motive  sind  einleuchtend;  wir  wollen  nicht 
unsere  Sachen  in  die  Hände  der  Frankfurter  Versammlung  spielen  lassen, 
und  wir  wollen  nicht  einen  Congrefs  anerkennen,  dessen  Zusammensetzung 
der  Jenaer  Senat  den  andern  Universitäten  vorgeschrieben  hat,  und  dem 
er  Propositionen  vorlegt,  die  wir  gar  nicht  kennen. 

Ich   habe   keine  Zeit   weiter   zu   schreiben.     Der  Eector   wird  später 
antworten.     Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1848,  8.  September.  Berlin.  Sie  werden  nun  wohl,  theuerster 
Freund,  von  Ihrer  Beise  längst  wieder  zurückgekommen  sejn,  wie  ich 
hoffe  frisch  und  gesund,  obwohl  die  Witterung  wenigstens  während  der 
ersten  Woche  und  nach  dem  hiesigen  Orte  zu  schlieijsen  nicht  günstig  zum 
Beisen  war.  Ich  habe  nach  der  Bückkehr  von  meinem  vergnügten  Aus- 
fluge zu  Ihnen  sofort  meine  Bede  angefertigt,  in  der  Hoffnung  daÜB  am 
15.  October  noch  eine  werde  gehalten  werden  können.  Nachdem  ich 
diese  fertig  hatte,  erhielt  ich  von  London  „Fragments  of  an  oration  against 
Demosthenes  respecting  the  money  of  Harpalus",  deren  Herausgeber  Harris 
mit  wenigen  Worten  die  Vermuthung  aufgestellt  hat,  sie  seien  von 
Hyperides.  Da  ich  wissen  wollte,  was  dann  steht  und  ob  wir  wirklich 
etwas  von  Hyperides  vor  uns  haben,  machte  ich  mich  an  die  Lesung  und 
fand,  dafs  die  Fragmente  wirklich  aus  der  Bede  des  Hyperides  sind  in 
der  Harpalischen  Sache,  ausgenommen  etliche  Bruchstücke,  welche  nicht 
dazu  gehören.  Es  scheint  nicht  unangemessen,  darüber  rasch  zu  berichten, 
und  haben  Sie  nicht  schon  anderweitig  eine  Anzeige  darüber,  so  bin  ich 
erbötig,  sogleich  eine  zu  schicken,  mit  der  Ergänzung  der  Bruchstücke, 
soweit  sie  auf  den  ersten  Anlauf  sich  ergab,  um  diese  in  der  A.  L.  Z.  zu 
drucken.     Antworten  Sie  mit  drei  Worten. 

Von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 

Neues  weifs  ich  heute  noch  nicht;  übrigens  ist  die  Stadt  ruhig,  wie 
natürlich,  da  der  Wille  der  Urwähler  geschehen  ist. 


1848,  20.  September.  Halle.  Um  Ihnen,  verehrtester  Freund, 
die  gewünschte  Beruhigung  zu  verschaffen,  melde  ich  Ihnen,  was  Sie  wol 
gleichzeitig  aus  dem  zurückkommenden  Postschein  ersehen  werden,  dai^s 
Ihr  Aufsatz  eben  in  meine  Hände  gelangt  isi  Ich  schicke  ihn  alsbald 
in  die  Druckerei  und  werde  in  Beziehung  auf  Bevision  und  Separatab- 
drücke Ihren  Wünschen  zu  entsprechen  suchen.  Beim  flüchtigen  Durch- 
blättern Ihres  Auüsatzes  sehe  ich,  dafs  die  Citationen  aus  der  Bede  bei 
den  Qrammatikem  die  Vermuthung,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  Bede  des 
Hyperides  zu  thun  haben,  aufser  Zweifel  setzen.  An  Zeit,  Wesentliches 
Ihrem  AuDsatze  zuzufügen,  würde  es  mir  fehlen,  auch  wenn  ich  sonst  es 
im  Stande  gewesen  wäre;  sollte  mir  etwas  bei  der  Oorreetur  beifallen,  so 
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werde  ich  es  Ihnen  mittheilen;  oTUxymyti  ipovov  haben  meines  Wissms 
auch  die  Extranei  anstellen  können,  welche  za  einer  yt^^  fpovav  nickt 
berechtigt  waren. 

Herzlich«!  Dank  für  Ihre  Sendung  und  Ibre  Mittheilnng  über  die 
Jenaische  Angelegenheit;  Frau  und  Sohn  empfehlen  sich  Smen  angelegent- 
lichst. Ti 

Ihr  treu  ergebenster 

Meier. 
Schauderhafte  Gerüchte  über  Frankfurter  Excesse  verbreiten  sidt 

1849,  28.  Juli  Berlin.  Theuerster  Freundl  Wir  haben  seit 
langer  Zeit  yon  einander  gegen  eioander  nichts  hören  lassen,  aber  ich 
habe  nichts  desto  weniger  Ihrer  ofl;  gedacht  Gegenwartig  giebt  mir  das 
einliegende  Inserat,  um  dessen  Beförderung  ich  bitte,  die  erwünschte  Ge- 
legenheit, wenigstens  einige  Worte  zu  schreiben.  Wie  idi  hoffe,  werden 
Sie  den  Beschluls  billigen,  die  dieerjährige  Philologenversammhing  abzusagen; 
es  hat  uns  dazu  torzüglich  der  Umstand  bestimmt,  daOs  die  Zerwürfiusse 
in  Deutschland  gröfser  als  je  sind,  und  die  Versammlung  hierselbst  also 
aus  wenigen  Landern  Besuchende  anlocken  dürfte;  aulserdem  haben  wir 
kein  Geld,  und  das  gleichzeitige  Tagen  der  Kammern  hierselbst  würde 
ebenfalls  in  verschiedenen  Beziehungen  nicht  vortheilhaft  einwirken.  Sollte 
der  PreufsiBch-Deutsche  Bund  noch  zu  Stande  konmien,  worauf  ich  in  Er- 
mangelung eines  bessern  noch  immer  einige  Hoffiiung  setze,  so  wird  dann 
die  Versammlung  hier  um  so  schöner  gehalten  werden  können.  Ihre  An- 
sichten über  die  gegenwartigen  politischen  Zustande  kenne  ich  nicht;  ich 
bin  mit  diesen  keineswegs  zuMeden,  will  mich  aber  begnügen,  wenn  nicht 
weiter  zurückgegangen  und  einiges  noch  gebessert  wird,  und  wenn  der 
Bund  zu  Stande  kommt;  wie  ich  höre,  will  das  Ministerium  daran  auch 
durchaus  festhalten.  Der  treubündlerische  Borussismus  und  die  Ghur- 
brandenburgische  Coterie  sind  mir  in  den  Tod  verhalst.  Ich  habe  mich 
daher  auch  gänzlich  zurückgezogen;  ich  habe  zwar  gewählt,  aber  ich  würde 
mich  doch  nicht  haben  auch  nur  zum  Wahlmann  wählen  lassen.  De^ 
fleiisiger  habe  ich  studirt  und  bin  daher  jetzt  mit  der  Revision  der  Staats- 
haushaltong  fertig,  deren  Druck  nun  auch  beginnen  solL  In  diesen  Tagen 
habe  ich  Westermanns  Abhandlung  über  die  Diäteten  gelesen^);  was  er 
über  die  Zahl  derselben  geschrieben  hat,  ist  das  ungeschickteste,  was  sich 
ausdenken  lieis;  dagegen  scheint  mir  Bergk  einen  richtigen  Fund  gemacht 
zu  haben. 

Schon  lange  hatte  ich  wegen  des  Üniversitats-Convents  an  Sie 
schreiben  wollen,  habe  es  aber  unterlassen,  um  nicht  dem  Schein  Baum 
zu  geben,  dafs  ich  gegen  den  Minister  Parthei  machen  wolle.  Der  hiesige 
Senat  hat  gegen  das  Circularschreiben  remonstrirt,  und  ich  war  sogar  der 
Meinung,  mich  eines  Antheils  an  der  Wahl  zu  enthalten.  Natürlich  hat 
der  Minister  nicht  zurückgehen  können,  und  wir  haben  uns  also  gefügt 
Wir  haben   heute    gewählt;    ich    bin   mit  46  Stimmen  gegen  14  gewählt 

1)  Bezieht  sich  auf  Meiers  o.  S.  388  erwähnte  Abhandlung.  Vgl.  Lipsius 
im  Anhang  zu  der  neuen  Ausgabe  des  Buches  „Der  Attische  Procefis"  S.  1009 ffl 
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worden;  nfichstdem  Trendelenburg.  Keller  behauptete  vor  einigen  Tagea^ 
Halle  habe  die  Wahl  abgelehnt;  andere  behaupteten,  es  sei  in  Halle  ge- 
wählt worden,  und  GOschen  wird  als  einer  der  gew&hlten  genannt.  Bei 
der  ganzen  Sache  wird  wenig  herauskommen;  indessen  wünschte  ich  doch 
nicht,  dafs  die  Halleschen  Abgeordneten  fehlten,  da  wir  mit  diesen  noch 
am  meisten  fibereinstimmen  möchten;  doch  wünschte  ich  wo  möglich  keine 
Juristen,  die  ich  als  ein  schlechtes  Element  in  allen  Versammlungen  der 
Art  ansehe. 

Richard  ist  in  Erfurt;  ich  hoffe  ihn  in  den  ersten  Wochen  des  Sep- 
tember zu  besuchen,  und  denke  Sie  im  Durchfluge  länger  oder  kürzer  zu 
sehen,  wenn  Sie  nicht  yerreisen.  Ich  wünsche  Glück,  daüs  Sie  der  Cholera 
entgangen  sind;  hier  ist  sie  auch  nicht  tmbedenklich,  aber  doch  minder 
verbreitet,  als  es  in  Halle  der  Fall  war.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  treff- 
lichen Frau  und  grüfsen  Sie  Eduard. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh. 


1849,  22.  September.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Sie  werden 
hoffentlich  mein  kleines  Schreiben  von  Jena  erhalten  haben,  welches  ich 
im  Vorbeifahren  in  den  Halleschen  Briefkasten  geworfen  habe,  um  mein 
Ausbleiben  zu  entschuldigen,  und  zwar  auf  die  möglicherweise  schnellste 
Art.  Wir  hatten  eine  recht  vergnügte  kleine  Beise  gemacht,  auJOser  dem 
Urnen  schon  berichteten  Unfall  oder  Umfall,  der  uns  unter  dem  Inselsberge 
begegnete  und  der  nur  mich  betrafl  Es  lief  ein  Bad  vom  Wagen  ab, 
und  nach  der  Art,  wie  wir  sausen,  stürzte  ich  heraus.  Ich  verletzte  mich 
etwas  auf  der  linken  Seite  an  Hand,  Hüfte  und  Knie;  blols  das  Auf- 
stolsen  der  Hüfte  hatte  etwas  bedenkliches,  was  ich  am  folgenden  Tage 
durch  Schröpfen  hob.  Seit  der  Zeit  habe  ich  Unbequemlichkeit  davon 
nicht  empfunden. 

Während  unserer  Abwesenheit  war  es  in  imserer  Familie  gut  ge- 
gangen, aulüser  AsSs  die  Köchin  einen  Cholera- Anfall  gehabt  hatte.  Gleich 
den  zweiten  Tag  nach  meiner  Ankunft  ging  es  jedoch  schlecht;  in  Zeit 
von  12  Stunden  starben  mir  zwei  meiner  kleinen  niedlichen  EnkeL  Die 
beiden  andern  und  ihre  Mutter  nebst  zwei  Domestiken  erkrankten  wenige 
Tage  darauf  gleichfalls,  sind  aber  alle  glücklich  durchgekommen.  Ich  und 
Marie  waren  auch  etwas  afficirt,  aber  es  hatte  nichts  zu  bedeuten.  Wir 
verlebten  aber  alle  eine  qualvolle  Woche  .... 

Übermorgen  sollen  nun  die  üniversitätsconferenzen  beginnen,  von 
denen  ich  mir  viele  Langeweile  verspreche;  wie  ich  höre,  hat  der  Minister 
120 — 130  Fragen  formuliren  lassen.  Für  das  wichtigste  halte  ich  die 
Curatelsache  und  das  Verfahren  in  der  Disciplin  über  die  Lehrer;  ich 
denke,  daüis  niemand  sich  dem  Disciplinarhof  über  nichtrichterliche  Beamte 
gern  unterwerfen  wird.  Wir  müTsten  unsem  eigenen  Disciplinarhof  haben; 
aber  ich  fOrchte,  wir  werden  nichts  erreichen,  und  dann  sind  wir  noch 
einmal  so  übel  daran  als  unter  der  absoluten  Herrschaft. 

Der  Zweck  dieses  Briefes  war  eigentlich  nur,  Ihnen  das  Unglück  zu 
melden,   was    meine  Familie   betroffen   hat,    damit  Sie  es  nicht  eher  von 
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anderen   erfahren.     Daher    schlieDse    ich,   da    ich    zumal  von  politiBchen 
Dingen  nicht  schreiben  mag  und  Neues  auch  nicht  zu  schreiben  habe. 

Von  Herzen  der  Dirige 

Böckh. 

1849,  25.  September.  Halle.  Herzlichen  Dank,  yerehrtester 
Freund,  für  den  soeben  erhaltenen  lieben  Brief  und  für  die  freundschaft- 
liche Sorge,  die  ihn  dictirt  hat;  es  ist  mir  eine  grofse  Beruhigung,  die 
Nachricht  von  dem  Verluste,  der  Sie  betroffen,  durch  Sie  zu  erhalten. 
Wer  wie  Sie  schon  ganz  andre  Schicksalsschläge  mit  der  Buhe  und  dem 
Gleichmuth  des  Weisen  ertragen,  bedarf  auch  bei  diesem  neuen  Verluste, 
so  schmerzlich  er  auch  ist,  keinen  Trost,  wenn  auch  der  Freund  einen 
andern  hätte,  als  den  stummen  Händedruck  innigster  Freundestheilnahme. 
Wäre  ich  nicht  durch  meine  Verhältnisse  an  die  Scholle  gebunden,  würde 
ich  augenblicklich  zu  Ihnen  geeilt  sein;  jetzt  sage  ich  mir  zum  Trost, 
dai^s  ich  bei  den  Üniversitäts-Conferenzen  doch  Uirer  nicht  habhafi:  werden 
könnte.  Wenn  nur  nicht  unter  der,  wie  ich  leider  auch  befOrchte,  nicht 
kleinen  Langweiligkeit  dieser  Versammlungen  und  unter  all  den  trüben 
Eindrücken  dieser  Woche  die  gute  Wirkung  Ihres  kleinen  Ausflugs  nach 
Thüringen  geschwächt  würde!  Dafs  der  Unfall,  der  Sie  da  betroffen, 
mich  um  den  lange  gehofPten  Qenuls  ungestörten  Zusammenseins  mit 
Urnen  bringen  muTste,  hat  mir  und  meiner  Frau  sehr  leid  gethan;  wenn 
es  irgend  geht,  komme  ich  zum  24.  November  zu  Ihnen. 

Die  Politik  ist  noch  sehr  unsicher  und,  wenn  die  Gerüchte  über  die 
Zusammenkunft  in  Teplitz^)  und  was  derselben  vorangegangen,  nur  halb 
wahr  sind,  trostlos.  Der  Prinz  von  PreuTsen  soll  sich  sehr  stark  über 
diesen  Wankelmuth  gegenüber  der  Majestät  geäufsert  und  seine  Gemahlin 
ihre  Besorgnils  einzelnen  Deputirten  nicht  verschwiegen  haben.  Ob  viel- 
leicht die  ernste,  drohende  Sprache  einiger  gemäüsigter  Organe  der  öffent- 
lichen Meinung  eine  neue  Umstimmung  in  dieser  Begion  hervorruft? 
Wie  froh  bin  ich,  der  Gefahr  einer  Stelle  in  der  ersten  Kammer  entgangen 
zu  sein,  die  mir  diesmal  ziemlich  nahe  war;  unter  den  jetzigen  umständen 
da  zu  sitzen,  das  wäre  das  letzte  was  ich  möchte.  Die  Beactionärs  in 
den  Kammern  und,  wie  ich  höre,  das  Organ  derselben,  die  Kreuzzeitung, 
zeigen  mit  grofser  Frechheit,  wie  sehr  ihnen  der  Kamm  gewachsen.  Jetzt 
muTs  ich  nun  endlich  an  meinen  Geburtstagssermon  gehen;  mir  fehlt  alle 
Stimmung  dazu  mehr  als  je,  imd  wer  weifs,  welchen  Standpunkt  wir  in 
14  Tagen  einnehmen  und  ob,  was  heute  passend  scheint,  es  noch  dann 
sein  wird. 

Von  ganzem  Herzen 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 

1849,  12.  November.  Berlin.  [Übersendtmg  der  letztgehaltenen 
Bede.]     Mit  dem  Druck  der  Staatshaushaltung  geht   es   erbärmlich  lang- 

1)  Besprechung  zwischen  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Kaiser  Franz 
Joseph,  T.September  1849. 
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sam,  es  sind  kaum  8  Bogen  fertig,  obgleich  schon  vor  meiner  Reise  an- 
geflEuigen  worden  ist.  Es  wird  zwar  in  der  akademischen  Druckerei  ge- 
druckt, wo  sich  sonst  mit  minderem  Yerdrufs  drucken  liefs;  jetzt  wird  sie 
aber  ebenso  schlecht  wie  die  übrigen  Berliner.  Zugleich  werden  die  Ver- 
handlungen der  Univei-sitätsconferenz  gedruckt,  deren  Publication  zu  über- 
wachen ich  mit  Lachmann  übemonmien  habe.  Sie  wissen,  mit  welcher 
Abneigung  ich  zu  dieser  Conferenz  zugetreten  bin;  indefs  habe  ich  mich 
in  das  Unvermeidliche  ergeben,  und  als  ich  einmal  dann  war,  mich  mehr 
eingelassen,  als  ich  wünschte,  weil  ich  es  einmal  nicht  lassen  kann  zu 
*  sprechen,  wenn  ich  andere  sprechen  h9re  was  mir  nicht  richtig  scheint 
oder  nicht  gefäUt.  Mein  Princip  war,  weder  übermftfsigen  Forderungen 
nachzugeben  (die  freilich  in  dieser  Versammlung  wenig  Fürsprache  hatten), 
noch  in  reactionärer  Weise  zurückzunehmen,  was  man  früher  nachzugeben 
angemessen  gefunden  hatte.  Im  Ganzen  bin  ich  mit  dem  Erfolge  der 
Conferenz  nicht  unzufrieden.  Weil  die  Berliner  üniyersit&t  beschlossen 
hatte,  Extraordinarien  in  Facultäten  und  Senat  aufrunehmen,  habe  ich 
mich  fOr  verpflichtet  gehalten,  auf  beides  anzutragen.  Zuerst  kam  ihre 
Aufriahme  in  die  Facultäten  zur  Sprache,  und  mein  Antrag  fiel  mit 
8  Stimmen  gegen  9;  hinterher  bereute  man  den  Beschluls,  und  so  wurde 
genehmigt,  dafs  sie  in  den  Senat  kämen:  dies  ist  die  wunderlichste 
Inconsequenz.  [Folgen  Bemerkungen  über  einzelne  Theilnehmer  der  Con- 
ferenz.] 

Von  der  Politik  schweige  ich.  Ich  soll  heute  Abend  in  einem 
monarchisch -constitutionellen  Bezirks  verein  des  Pariser  Platzes  eine  Bede 
des  Grafen  Bedem  über  Ungarn  hören;  ich  werde  dies  aber  wohl  bleiben 
lassen.  Ich  mag  nichts  mehr  mit  diesen  Vereinen  zu  thun  haben.  Danken 
Sie  Gott  mit  mir,  dafs  Sie  um  die  Ehre  ein  Eammermitglied  zu  seyn 
glücklich  herumgekommen  sind;  dort  sammelt  man  keine  Lorbeeren  mehr. 

Von  Herzen  wie  immer  der  Ihrige 

BöckL 


1850,  21.  Januar.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Schon  seit  Ihrer 
Abreise  von  hier  dachte  ich  immer  daran  und  wurde  auch  von  meiner 
Frau  angetrieben,  Ihnen  oder  Ihrer  vortrefflichen  Lebens-  und  Leidens- 
und Freudengenossin  zu  schreiben.  Es  war  wohl  meine  Schuldigkeit  dies 
zu  thun;  Ihre  aufopfernde  Freundschafb,  die  durch  Ihren  Besuch  neu  be- 
thätigt  war,  legte  mir  die  Pflicht  auf;  auch  hätte  ich  für  die  unvergleich- 
liche Pastete  meinen  Dank  Ihrer  Frau  noch  schriftlich  sagen  müssen,  wozu 
die  meinige  beständig  ermahnte.  Wenn  ich  nun  letzteres  doch  nicht  aus- 
fahre, so  bitte  ich  Sie,  der  treue  Ausleger  meiner  GefOhle  als  Augenzeuge 
zu  seyn  und  mich  damit  zu  entschuldigen,  dafs  meine  Hand  durch  Eheu- 
matismus  zu  lahm  und  meine  Laune  durch  physische  und  politische  Kälte, 
welche  beide  mich  melancholisch  stinunen,  zu  gedrückt  ist,  um  mich  einer 
so  kunstsinnigen  Freundin  gegenwärtig  mit  einem  Briefchen  zu  nähern  und 
schriftlich  würdig  zu  danken.  Sie  wird  meinem  Danke  aus  Ihrem  Munde 
vielleicht  noch  eine  gütigere  Aufnahme  schenken,  zumal  wenn  ich  hinzu- 
setze, dafs  ich  dieses  Ersuchen  um  Überbringen  meines  Dankes  durch  einen 
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dritten   nur   bei   hohen   Personen   in  Anwendung   bringe   nnd   schon   bei 
Königen  prakticirt  habe. . . . 

Ich  bin  die  ganzen  Tage  her  in  Zweifel,  ob  ich  wfthlen  werde,  ob- 
wohl ich  fOr  den  Erfurter  Eeichstag  soweit  begeistert  bin,  als  man  es 
sejn  kann  bei  der  Unsicherheit,  ob  es  damit  Ernst  seL  Ich  bin  aber  fOr 
die  Annahme  en  bloc,  und  mein  Bezirk  ist  so  von  der  äuJOsersten  Beaction 
umsponnen,  dals  ich  am  liebsten  ganz  von  der  Wahl  wegbleiben  möchte. 
Ich  hatte  mit  zwei  maschinenbauenden  Fabrikherm,  meinen  Nachbarn,  ver- 
sucht eine  Oegenparthei  zu  bilden;  da  wir  aber  sahen,  dafs  wir  nichts 
ausrichten,  haben  wir  die  Sache  aufgegeben.  Nun  sollen  wir  gar  in  der* 
Aula  bei  dieser  Kälte  w&hlen,  und  dies  will  mir  bei  meinem  Befinden 
nicht  zusagen.  Zu  einem  kleinen  Chiragra,  wie  es  Schönlein^)  en  passant 
zu  nennen  beliebte,  habe  ich  gestern,  als  ich  die  Stiefel  anzog,  um  am 
Ordensfeste  zu  erscheinen,  malo  omine  gar  noch  einen  kleinen  Hexenschuls 
bekonmien;  doch  ging  ich  hin.  Speise  und  Trank  yortrefflich,  und  wie 
immer  grolse  Heiterkeit.  Da  ich  des  Hexenschusses  wegen,  der  aber 
nichts  schlimmes  yorbedeutete,  mich  möglichst  zurückzog,  bin  ich  nicht 
mit  den  Allerhöchsten  Herrschaften  in  Berührung  gekommen,  nicht  einmal 
mit  einem  Minister,  sondern  nur  mit  Deputirten  imd  meinem  alten  Freunde^, 
dem  Oeneral  y.  Gerlach,  und  anderen  wie  KeUer  und  Stahl  und  solchen, 
die  nicht  fehlen  konnten.  Ich  könnte  noch  einiges  schreiben,  was  nicht 
ganz  unmerkwürdig  ist,  aber  es  ist  doch  nicht  wichtig  genug,  um  dafür 
die  Hand  anzustrengen,  sondern  höchstens  den  Mund  dafür  in  Bewegung 
zu  setzen. 

Es  liegt  schon  im  Gesagten,  dafs  ich  mich  aller  politischen  Wirk- 
samkeit enthalten  habe;  diese  könnte  ich  dieser  Umgebung  gegenüber  nur 
mit  grofsem  Aufwände  yon  Zeit  und  Kräften  Üben,  und  doch  kaum  mit 
dem  Erfolge  die  Mohren  weiüs  zu  waschen.  Das  Decanat  kostet  mir  eine 
entsetzliche  Menge  yon  Zeit:  beispielsweise,  in  den  drei  Monaten  haben 
wir,  oder  ich  fJs  Berichterstatter,  acht  Stürme  auf  Eroberung  ord.  und 
a.  0.  Professuren  abschlagen  müssen.  Nur  Stuhr  hat  durch  Capitulation 
etwas  erreicht,  indem  wir  riethen,  ihm  statt  des  Ordinariats  eine 
andere  Consolation  zu  geben;  darum  hat  er  gestern  die  dritte  Classe  em- 
pfangen. 

Was  diese  Woche  bringen  wird,  wollen  wir  in  christlicher  Demuth 
erwarten;  diese  Demuth  kann  im  schlimmsten  Falle  zugleich  eine  Vor- 
bereitung auf  das  christliche  Ministerium  seyn,  welches  nicht  einmal  mehr 
ein  christlich-germanisches  sejn  wird.  Doch  bin  ich  nicht  soweit  Pessimist, 
um  schon  daran  zu  glauben,  ehe  es  da  ist.  Doch  setzen  yiele,  nicht  blolis 
die  Demokraten,  ihre  Ho&ung  darauf.  Und  wer  weifs,  ob  nicht  wirklich 
das  Ministerium  Gerlach  -  Stahl  eine  noch  rettendere  That  thut  als  die 
rettende  war? 

Fast  hätte  ich  die  Hauptsache  yergessen.  Ich  habe  heute  angefangen 
die  paar  Thaler  für  die  Büste  yon  Gesenius  einzukassiren;  es  geht  aber 
in  der  weitläufigen  Stadt  langsam.  Ich  werde  das  Geld  übermachen,  so- 
bald es  beisammen  ist.     Ist  Zuschufs   nöthig,   so  kann  man  nachpressen; 
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viel  werden  Sie  vorläofig  nicht  bekommen,  da  wir  nicht  weit  um  uns  ge- 
griffen haben. 

Herzliches  Lebewohl  Ihnen  imd  den  Ihrigen  von  uns  allen. 

Ihr  getreuer 

Böckh. 


1850,  25.  September.  Berlin.  Theuerster  Freund!  Dafs  ich  es 
Ihnen  nicht  übel  nehme,  wenn  Sie  nicht  zur  Philologenversammlung 
kommen,  darüber  sind  wir  eins,  aber  wie  Ihre  verehrte  Frau  und  Herr 
Eduard  Ihnen  schon  gesagt  haben  werden,  wünschte  ich  es  dennoch,  dafs 
Sie  kämen,  und  ich  glaube,  wenn  es  Ihnen  auf  meine  Person  ankommt, 
so  werden  wir  Zeit  genug  haben,  mit  einander  zusammen  zu  sejn,  ja  wir 
werden  recht  viel  zusammen  sein  können,  woför  ich  im  voraus  bürge. 
Auch  wird  es  sonst  nicht  an  anmuthigen  und  interessanten  Divertissements 
fehlen.  Durch  solenne  Diners  werden  wir  nicht  abstrapazirt  werden, 
sondern  es  ist  jedem  freigestellt,  zur  täglichen  gemeinschafblichen  Mahlzeit 
(Mittags  zu  20  Sgr.,  Abends  nach  der  Karte)  sich  einzufinden.  Im  übrigen 
sind  auf  öffentliche  oder  Sr.  Majestät  Kosten  folgende  Veranstaltungen  ge- 
troffen: am  Montag  entweder  ein  Sophokleisches  Stück  oder  die  Medea 
mit  Mendelssohns  oder  Tauberts  Musik,  dergleichen  Sie,  soviel  ich  weifs, 
doch  noch  nicht  gehört  haben;  am  Dienstag  Abendgesellschafk  bei  mir, 
die  Sie  auch  nicht  sehr  angreifen  kann^  da  Sie  kommen  und  gehen  können, 
wann  Sie  wollen;  am  Mittwoch  Saul  von  Händel,  von  der  Singakademie 
aufgeführt,  am  Donnerstag  Fahrt  nach  Potsdam  in  die  Gärten  und  Schlösser 
unter  Lennes  Anfflhrung;  alles  dieses  ist  nicht  angreifend,  weder  für 
Körper  und  Geist  noch  fOr  den  Beutel.  Hätten  Sie  früher  das  Hierher- 
kommen nicht  abgelehnt,  so  hätte  ich  Sie  gebeten,  endlich  einmal  bei  mir 
einzukehren,  aber  erfahrungsmäfsig  würde  dies  doch  ohne  Erfolg  gewesen 
sein,  und  Sie  haben  ja  doch  Ihr  sicheres  Absteigequartier  bei  Ihrer  Frau 
Schwiegermutter.  Ich  bitte  Sie,  vorläufig  in  Halle  etwas  über  die 
öffentlichen  Divertissements  zu  verbreiten,  die  doch  einen  und  den  andern 
anlocken  können;  besonders  wünschte  ich  zu  wissen,  ob  der  Director 
Eckstein  kommen  wird.  Herzliche  GrüTse  an  die  Ihrigen.  Mit  mir  geht 
es  ziemlich  gut. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Böckh.* 


1850,  27.  September.  Halle.  Je  freundlicher,  mein  hochverehrter 
Freund,  Ihre  gütige  Einladung  ist,  um  so  mehr  schmerzt  es  mich,  ihr 
nicht  folgen  zu  können.  Ich  kann  es  aber  nicht,  weil  der  Aufenthalt  in 
Ems  mir  sonst  ganz  wohl  gethan,  von  dem  Übel  aber,  um  dessen  wegen 
ich  hingegangen,  bis  jetzt  auch  noch  nicht  die  geringste  Erleichterung 
gebracht  hat,  sondern  der  Athem  mir  ebenso  ausgeht  wie  vorher.  Unter 
solchen  Umständen  ist  mir  Buhe  und  Gleichförmigkeit  der  Lebensweise 
dringendes  Bedürfoils,  und  ich  möchte  nicht  gern  etwas  unternehmen,  was 
mich  fOr  den  Winter  gefährden  könnte.  Dazu  kommt,  dafs  ich  auch  nach 
80    langer    Abwesenheit   Arbeiten    vorgefunden    habe,    deren    Erledigung 
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dringend  ist.  Kurz,  so  sehr  ich  mich  auch  hingezogen  fühle,  Ihrer  Ein- 
ladung zu  folgen,  so  gehietet  mir  die  Klugheit  der  Noth,  auch  hierauf  wie 
auf  so  manche  andere  Genüsse  Verzicht  zu  leisten.  Im  Geiste  werde  ich 
oft,  besonders  Montags  bei  der  Erö&ungssitzung,  bei  Ihnen  verweilen. 
Von  hier  werden  sicher  Eckstein  und  Bödiger,  einige  jüngere  abgerechnet, 
kommen,  yermuthlich  auch  noch  Pott;  Bofs  wird  eine  epistola  an  Sie  über 
die  Fourmontschen  Inschriften  erlassen.  Die,  die  ich  bis  jetzt  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  habe  ich  von  den  schönen  zu  erwartenden 
Divertissements  benachrichtigt  und  werde  dafür  sorgen,  dafs  dies  noch  in 
weiteren  Kreisen  verbreitet  werde. 

Hoffentlich  sind  Sie  von  Ihrem  Augenübel  wieder  ganz  firei  und  be- 
dienen sich  nur  aus  Vorsicht  noch  fremder  Hand;  ich  wünsche  nur,  daüs 
die  Ihnen  bevorstehende  Anstrengung  Ihnen  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  schade,  und  hoffe,  dafs  Sie  alle  heiter  und  in  Gott  vergnügt  sein 
werden. 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 


1850,  26.  November.  Berlin.  Theuerster  Freundl  Zuerst  meinen 
herzlichen  Dank  für  das  schöne  Geschenk  Ihrer  edlen  und  liebenswürdigen 
Frau;  es  ist  ebenso  vortrefflich  wie  das  vorjährige.  Die  Zeiten  hatten 
mich  bestimmt,  keine  grofse  Gesellschafk  bei  mir  zu  sehen;  ich  hatte  nur 
zu  Mittag  ganz  wenige  Personen,  fast  nur  einige  Studenten,  die  mir  ein 
Greschenk  überbracht  hatten,  dazu  meine  Familie  und  Lachmann  und  Eck- 
stein, der  gerade  zu  mir  gekommen  war,  und  so  konnte  ich  gleich  einen 
Hallenser  mit  Hallescher  Speise  regaliren.  Dafs  Sie  nicht  gekommen  sind, 
daran  haben  Sie  wohlgethan.  Schonen  Sie  Ihre  Gesundheit  auf  alle  Weise 
und  mit  allen  Mitteln.  Zu  diesen  gehört  auch  die  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Politik  oder  vielmehr  gegen  das  Vaterland  I  Ein  schwer  zu  erlangendes 
Mittel!  Aber  soweit  sind  wir  gekommen  imter  der  Leitung  unfähiger 
Schiff herren.  Mein  einziger  Wunsch  ist,  dafs  die  Volksvertretung  keinen 
Antheil  nehme  an  der  Schmach,  damit  man  nicht  sagen  könne,  das  Volk 
habe  sich  selber  beschimpft;  aber  auch  darauf  vertraue  ich  nicht.  Kurz, 
ich  erwarte  gar  nichts  mehr  und  befinde  mich  einigermafsen  bei  dieser 
Besignaüon  am  besten,  wünsche  aber  von  Herzen,  dafs  ich  mich  irren 
möge. 

Mit  meinem  Übel  geht  es  soweit  gut,  wie  diese  Probeschrift  oder  Schrift- 
probe zeigt,  welche  noch  obendrein  bei  Kerzenlicht  geschrieben  ist,  jedoch 
mit  der  Brille,  da  ich,  um  meine  Augen  wieder  zusammen  zu  gewöhnen, 
jetzt  mit  einer,  gegen  die  frühere  jedoch  schwächeren  Brille  zu  lesen  und 
zu  schreiben  pflege.  Die  Philologenversammlung  habe  ich  wider  Ver- 
hoffen gut  überstanden.  Die  Querelen,  die  mir  hinterher  der  Minister 
brachte,  habe  ich  nicht  hoch  angeschlagen.  Es  kommt  jetzt  aber  die  Ge- 
schichte noch  einmal  in  Anregung.  In  den  Verhandlimgen  mit  dem 
Minister  habe  ich  versprochen,  das  Protokoll,  welches  Eckstein  sehr  kurz, 
aber  sehr  zweckmäfsig  gefaJGst  hatte,  vervollständigen  zu  lassen,  damit  aus 
dem  Hergange  der  Sache  klar  würde,  wie  viel  zu  Gimsten  J.  Grimms 
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beschlossen  sei  und  wieviel  nicht.  Aber  jetzt,  nachdem  es  scheint,  Schleswig- 
Holstein  werde  gftnzlich  mit  FüTsen  getreten  werden,  halte  ich  es  nicht 
mehr  fOr  angemessen,  diese  YeryoUst&ndigong  zu  geben.  Sollte  Ladenberg 
zurücktreten,  wie  er  gestern  wieder  erklärt  haben  soll,  so  bin  ich  meines 
Versprechens  ledig,  da  es  nur  diesem  Minister  gegeben  war;  bleibt  er,  so 
werde  ich  ihm  schreiben,  es  sei  unedel  und  unwürdig,  jetzt  unter  diesen 
Umstanden  eine  Erklärung  zu  geben,  welche  mifsverstanden  werden  könne. 
Eckstein  ist  mit  mir  über  die  Sache  einig. 

Da  ich  meine  Augen  immer  noch  schonen  mufs,  arbeite  ich  aufser 
den  gewöhnlichen  Amtsgeschäften  nichts,  nur  lasse  ich  an  der  Staats- 
haushaltnng  fortdrucken.  Es  fehlt  noch  ein  Drittel  des  ersten  Bandesund 
die  Hälfte  des  zweiten,  so  dafs  das  Ganze  vor  Mitte  des  Sommers  kaum 
fertig  werden  wird.  Gott  sei  Dank,  kann  ich  doch  wieder  corrigiren. 
Die  Philologenrede  ist  in  der  Presse;  es  ist  daran  nicht  soviel  als,  wie 
ich  höre,  daraus  gemacht  worden  ist.  Ich  habe  sie  nicht  selber  schreiben 
können,  sondern  sie  ist  aus  meinem  schauderhaften  Concept  von  einem 
Studenten  entziffert  und  so,  mit  einiger  Nachhülfe  aus  dem  Gedächtnifs, 
von  ihm  ins  Eeine  gebracht  worden. 

Herzliche  GrüTse  an  Frau  und  Eiad,  und  Ihnen  die  besten  Wünsche 
für  Ihre  Gesundheit! 

Ihr  getreuer 

Böckh. 


1850,  26.  December.  Berlin.  [Beabsichtigte  Heise  nach  Halle 
aufgegeben.]  Da  wir  ohne  Zweifel,  persönlich  zusammenseiend,  etwas 
politisirt  hätten,  wenn  auch  so  wenig  als  möglich,  so  soll  es  auch  hier 
geschehen,  aber  nur  soweit  die  Sachen  uns  näher  angehen;  denn  was  das 
allgemeine  himmelschreiende  Scandal  und  die  ganze  Manteuffelei  betrifft, 
was  soll  man  darüber  reden?  Ich  habe  den  einzigen  Trost,  dafs  der 
ganze  Schimpf  bis  jetzt  die  Eegierung,  nicht  aber  das  Volk  und  die 
Kammern  trifft;  wiewohl  es  allerdings  den  Anschein  gewinnt,  dafs  auch 
letztere  sich  daran  noch  betheiligen  werden.  Uns  liegt  nun  Ladenberg 
zunächst  Wir  müssen  die  Zeit  vergessen,  da  sein  Benehmen  schwankend 
oder  schwach  war,  und  müssen  es  ehren,  dafs  er  sich  zurückgezogen  hat, 
wie  sehr  ihm  auch  der  König,  nach  dem  was  ich  höre  in  einem  sechs 
Seiten  langen  eigenhändigen  Briefe,  zugesetzt  hat.  Ich  habe  ihm  vorgestern 
persönlich  Glück  zu  seinem  entscheidenden  Schritte  gewünschi  In  der 
philosophischen  Facull&t  habe  ich  mit  Baumer  beantragt,  ihm  eine 
Deputation  zu  schicken,  falls  der  Senat  es  nicht  thue,  an  welchen  die 
Sache  dann  gebracht  wurde.  Twesten,  der  sich  als  Rector  gut  nimmt, 
hat  im  Senat  die  Entscheidung  dafOr  gegeben,  dafs  Rector  und  Decane 
ihn  begrüfsen  sollten,  was  freilich  fast  komisch  ist,  da  Hengstenberg  und 
Stahl  Decane  sind.  Wie  sich  die  Deputation  benommen  hat,  die  vorgestern 
ausgeführt  worden,  habe  ich  nicht  gehört.  Der  Hallesche  Gemeinderath, 
oder  wie  das  Wesen  jetzt  heifsen  mag  (denn  ich  kümmere  mich  wenig 
um  das  Communalwesen) ,  hat  sich  miserabel  benommen;  wird  denn  aber 
die  Universität  ebenso   erbärmlich   seyn?     Wollen  Sie  nicht  eine  Adresse 
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an  ihn  beschlieHsen?  Wo  nicht,  so  schreiben  Sie  doch  fOr  sich  an  ihn. 
Schulze  hat  sich  sehr  gut  gegen  den  abgehenden  Minister  erklärt,  besser 
noch  als  es  in  den  erbärmlichen  Berliner  Löschblättern  wiedergegeben  ist. 
Über  den  neuen  Minister  y.  Baum  er  werden  Sie  schon  eben  so  gut  wie 
wir  unterrichtet  seyn.  Ladenberg  selber  sagte  zu  mir,  es  sei  doch  zu 
arg,  dafs  man  seine  aus  politischen  Gründen  erfolgte  Abdication  nun  gar 
noch  benutzt  habe,  um  den  Pietismus  ans  Buder  zu  bringen.  Man  mufs 
daher  sehr  aufinerksam  seyn  imd  den  ersten  Versuchen,  die  Universitäten 
zu  benachten,  wenn  ja  man  sich  an  sie  wagen  sollte,  einen  ernsten  und 
entschiedenen  Widerstand  entgegensetzen;  es  kann  leicht  schlimmer  als 
unter  Eichhorn  werden.  Denn  der  war  doch  kein  vollendeter  Bureaukrat^ 
wie  der  neue  Herr  seyn  soll . . . 

Gegenwärtig  lasse  ich  an  den  Philologenverhandlungen  drucken.  Der 
nächste  Bogen,  den  ich  erwarte,  wird  das  Protokoll  über  den  Grimm- 
schen Antrag  enthalten.  Leider  habe  ich  mit  Jacob  darüber  schon  eine 
Correspondenz  gehabt;  sie  ist  von  seiner  Seite  sehr  ausführlich,  von  meiner 
sehr  lakonisch.  Wenn  es  soweit  ist,  dafs  die  Yerhandlimgen  vom  Stapel 
laufen,  werde  ich  versuchen,  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen,  dafs 
er  sich  gegen  das  Protokoll  auflehne;  ist  er  aber  beharrlich  in  seiner 
Verkehrtheit,  so  werde  ich  ihn  nicht  weiter  schonen.  Freilich  habe  ich 
dabei  auch  nicht  im  Sinne,  die  Sache  Schleswig-Holsteins  fallen  zu  lassen; 
aber  das  geschieht  auch  nicht,  wenn  die  Sache  so  dargestellt  wird,  wie 
Eckstein  gethan  hat  und  wie  sie  sich  in  Wahrheit  verhält.  Wefshalb  mir 
eine  politische  Verhandlung  unangenehm  war,  habe  ich  wahrscheinlich 
sonst  noch  Niemandem  gesagt,  weil  es  mir  indiscret  schien.  Als  ich  näm- 
lich die  Erlaubnifs  der  Begierung  nachsuchte  und  deren  Unterstützung, 
verwandte  sich  Ladenberg  sehr  dafür;  aber  in  dem  trotz  aller  Verfassung 
bestehenden  Gabinet  fand  die  Sache  Anstand,  weil  man  erst  sicher  seyn 
wollte,  dafs  nicht  Personen  zusanmienkommen  würden,  welche  „dem  Staat 
und  der  Kirche"  gefährliche  Grundsätze  vortrügen.  Dies  wurde  mir  münd- 
lich und  vertraulich  mit  dem  Bemerken  hinterbracht,  der  Minister  werde 
erwiedem,  das  Präsidium  gebe  eine  hinlängliche  Garantie  gegen  dieses 
Bedenken.  Ich  habe  freilich  darauf  geantwortet,  ich  könnte  keine  Garantie 
geben,  imd  ich  würde,  wenn  ich  officiell  von  den  erhobenen  Anständen  in 
Kenntnüs  gesetzt  worden  wäre,  die  Versammlung  sofort  abkündigen  und 
mein  Gesuch  um  deren  Bewilligung  zurücknehmen;  aber  da  es  hierzu 
nicht  gekommen  ist,  so  mulste  es  mein  Bestreben  seyn,  dem  Minister  eine 
Verlegenheit  zu  ersparen,  welche  ihm  Jacob  bereitet  hatte,  indem  er  gegen 
die  Grundsätze  der  Gesellschaft  ....  politische  Gegenstände  ohne  allen 
Anlafs  zur  Beschlufsnahme  vorlegte. 

Mit  den  Augen  bin  ich  zwar  ziemlich  in  Ordnung,  doch  mufs  ich  sie 
sehr  schonen  und  auf  sie  aufmerksam  seyn.  Ich  darf  wenig  lesen;  die 
Correcturen  nöthigen  mich  aber  doch  dazu.  Der  Druck  der  Staatshaus- 
haltung zieht  sich  lange  hin;  schwerlich  wird  er  vor  Herbst  1851  beendigt. 

Wie  inmier  Ihr  getreuer 

Böckh. 
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1851,  8.  Mai  Berlin.  Theuerster  Freund!  Huren  lieben  Brief 
Yom  29.  y.  M.  hätte  ich  schon  früher  beantwortet,  wenn  nicht  meine  Vor- 
lesungen, die  ich  am  1.  Mai  angefangen  habe,  und  die  andern  Occupationen 
mich  yerhindert  hätten.  Unter  die  letztem  gehörte  namentlich  der  Besuch, 
den  wir  von  Jena  hatten,  nebst  damit  in  Verbindung  stehenden  Hochzeit- 
feierlichkeiten. Ehe  Ihr  Brief  eingetroffen  war,  hatte  ich  die  Zusätze  zum 
ersten  Bande  der  Staatshaushaltnng,  die  wir  in  Halle  berathen  haben, 
kurz  redigirt.  Sie  Ihnen  zuzuschreiben,  wie  ich  anfangs  im  Sinne  hatte, 
habe  ich  wieder  aufgegeben,  da  ich  sie  unter  andere  untermischen  mufste. 
Mit  dem  Bücherpreise  bin  ich  nicht  recht  ins  Beine  gekonmien;  für  sehr 
grofse  Wohlfeilheit  der  Bücher  sprechen  die  römischen  Preise  der  Kaiser- 
zeit; das  Schlufsurtheil  habe  ich  problematisch  gestellt.^)  Über  die  Ver- 
nachlässigung der  Stelle  im  Stobaeus  tröste  ich  mich  damit,  dafs  sie  in 
den  Ausgaben  vor  (Saisford  fehlte.  Für  Ihre  brieflichen  Bemerkungen 
herzlichen  Dank;  ich  habe  sie  erwogen,  soviel  meine  Augen  erlaubten. 
Da  sie  meistens  controverse  Dinge  und  keine  Hauptsachen  betreffen,  so 
will  ich  es  Ihnen  und  andern  überlassen,  diese  Berichtigungen  zu  machen, 
um  die  Addenda  nicht  zu  sehr  anzuschwellen. 

In  Bücksicht  meines  Augenübels  stinmit  Böhm  mit  Ejiikenberg  ganz 
überein;  ich  schone  mich  sehr,  und  schreitet  das  Übel  nicht  fort,  so  wird 
es  erträglich  sein;  sollte  es  schlimmer  werden,  so  wäre  es  eben  schlimm. 
Auf  jeden  Fall  dürfte  ich  auf  gröfsere  Arbeiten  verzichten  müssen. 
Übrigens  findet  Böhm  die  Augen  gut,  natürlich  nach  den  umständen. 
I  Nach  Carlsbad  gehe  ich  auf  jeden  Fall,  wie  früh  weifs  ich  noch  nicht. 
Um  früh  schliefsen  zu  können,  lese  ich  die  Encjklopädie  sechsstündig  statt 
vierstündig.  Empfangen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  für  die  gewohnte 
freundliche  Beherbergung  in  Ihrem  Hause,  und  sprechen  Sie  diesen  in 
meinem  Namen  recht  innig  auch  Ihrer  edlen  Frau  aus.  Alle  die  Meinigen 
vereinigen  sich  mit  mir  in  diesem  Dank. 

Wie  immer  Ihr  getreuer 

Böckh. 

1851,  14.  August.  Teplitz,  im  Fürstenbad.  Theuerster  Freundl 
Auf  Ihren  Brief  vom  25.  v.  M.  zu  antworten  schien  mir  anfangs  nicht 
dringend,  indessen  kommt  allerlei  in  Bezug  auf  das  Psephisma  vom 
Archon  Nausinikos^)  zusanmien,  um  mich  zu  bestimmen,  etwas  hierüber 
Sie  zu  schreiben.  Ich  habe  einen  Brief  von  Bau  gäbe  erhalten,  worin 
mir  dieser  Varianten  dazu  und  zu  einigen  andern  der  neugefimdenen  In- 
schriften mittheilt.  Ich  habe  den  Grundtext  nicht  hier,  kann  also  die 
Bichtigkeit  der  Varianten  nicht  beurtheilen  aufser  bei  einer;  ich  wül 
Ihnen  aber  alle  hersetzen  ....  Die  Stelle  Z.  27  war  desperat,  ehe  B.s 
Variante  da  war;  ich  hatte  immer  vermuthet  xoi'Vov  Ictca  rcov  av(i(id%o)v 
und  dies  bestätigt  sich  durch  B.s  Lesung. 

1)  Vgl.  Staatsh.  1',  es  f.  iss  und  den  Zusatz  zu  letzterer  Stelle  in  der  dritten 
Ausgabe. 

2)  C.  I.  Ati  2, 17 ;  vgl.  o.  S.  102.  Meier  behandelte  die  damals  soeben 
bekannt  gewordene  Inschrm  im  ersten  Heft  seiner  Commentationes  epigraphicae, 
diese  Abhandlang  ist  in  dem  folgenden  Briefe  Böckhs  erwähnt. 
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In  den  Nachträgen  zur  Staatshaioishaltang  hatte  ich  die  Absicht  nur 
wenige  Worte  aus  dem  Psephisma  drucken  zu  lassen  und  hatte,  da  mir 
das  Original  hier  fehlt,  Franz  damit  beaufiaragt  Dieser  hat  mm  den 
grOfsten  Theil  eingesetzt;  ich  finde  aber  nach  seinen  Communicationen 
einige  Bedenken.  Z.  27  hatte  er  anders  hergestellt,  als  ich  eben  vorhin 
in  diesem  Briefe  thue;  das  meinige  ist  aber  klar.  Nur  die  Gorrectur 
zwischen  Z.  26  mid  27  ist  noch  undeutUch.  Franz  yermuthet  anolygcnlfa]' 
li[e\vot  inodovzfüv^  aber  soviel  ich  mich  erinnere,  müTste  in  dem  erforder- 
lichen Sinne  iinoyQin>ctvTBg  stehen.^)  Bedeutend  weiter  imten  hat  Franz 
ergänzt  \pg  uv\  Sh  &avaxov  ufii^O^;  ich  bin  in  dieser  litterarisohen  Einöde 
nicht  im  Stande  zu  ermitteln,  ob  man  sagt  ufucv  xivi  xivog\  ich  dächte 
vielmehr,  man  sagte  xt^uiv  xkvL  xivog^  seil.  xC(ifi(ia  oder  triidav.  Nun  ist 
Franz  verreist,  und  ich  kann  ihm  deishalb  nicht  mehr  schreiben;  ich  habe 
daher  dem  Dr.  Märcker^)  den  Auftrag  gegeben,  nach  Einsicht  von  Paral- 
lelen entweder  das  og  av  stehen  zu  lassen  oder  dafOr  ^  av  za  setzen, 
denn  iav  scheint  zu  kurz  und  orav  bedenklich.  Ich  weils  aber  nicht,  ob 
Märcker  sich  zurecht  finden  kann,  imd  Sie  wtLrden  mir  einen  grofsen  Ge- 
fallen thun,  wenn  Sie  ihm  schreiben  wollten  in  meinem  Namen,  ob  er 
og  av  oder  &  av  setzen  soll,  denn  der  Druck  drängt,  und  ich  kann  nicht 
erst  Antwort  von  Ihnen  hierher  abwarten. 

Ihr  getreuer 

BGckh. 

Am  23.  August  reise  ich  von  hier  nach  Prag  u. s.w.  ab. 


1851,  8.  Oktober.  Berlin.  Yerehrtester  Freimd!  Es  ist  hier  mein 
Erstes  gewesen,  das  Psephisma  vom  Archen  Nausinikos  in  der  Litho- 
graphie anzusehen,  welche  ich  zwar  früher  einmal  gesehen,  aber  von 
Carlsbad,  wohin  sie  mir  Franz  geschickt  hatte,  auf  dessen  Verlangen  sogleich 
wieder  zurückgesandt  hatte,  und  nicht  vor  Augen  hatte,  als  mir  Franz 
seine  Bestitution  (meo  nomine)  in  mein  Buch  setzte.  Nach  Ansicht  der 
Lithographie  bin  ich  im  Zweifel,  ob  nicht  doch  ottov,  OUOT  im  Texte 
stand,  da,  wie  Sie  auch  selber  bemerken,  zweimal  OT  in  der  Inschrift 
steht,  in  xovxoig  (wo  dies  sogar  Begel  ist)  und  oia^v,  otmsg  ist  freilich 
sprachrichtig;  aber  fast  möchte  ich  glauben,  dafs  ov,  ubi,  regelmäfsig  zu 
Athen  OT  geschrieben  wurde,  wie  ovxog  OTTO 2,  Seite  IV  sagen  Sie, 
Sie  trauten  dem  Supplement  von  Z.  34  nicht  wg  Xvstv  x[i]  i[x]  reov.  Dieses 
Supplement  der  Griechen'),  welches  Franz  zu  meinem  Schrecken  auch  in 
meinem  Buche  gesetzt  hat,  erweckte  mir  schon  in  Carlsbad  Bedenken  als 
ungriechisch  in  doppelter  Beziehung;  aber  ich  glaubte,  es  sei  durch  die 
Gröfse  der  Lücke  indicirt.  Nach  Ansicht  der  Lithographie  erkannte  ich 
heute  sogleich  das  Bichtige:  cSg  Xvetv  x[i>  ö^st  xcav  etc.  Weiter  als  bis 
hinter  der  Bestitution  des  Psephisma  habe  ich  Ihre  Abhandlung  noch 
nicht   gelesen  und  schlielse,   um   diese  Zeilen  Ihrer  Frau   noch   zu  über- 

1)  Vgl.  hierzu  den  Brief  vom  24.  Dezember  1862. 

2)  Privatdocent  in  Berlin,  später  a.  o.  Professor,  Dichter  der  Tnlogie 
„Alezandrea^S 

8)  D.  h.  der  ersten  Herausgeber  in  Athen. 
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Dringen;  auch  wird  es  mir  zum  Schreihen  zu  dunkel.     Die  Fehler,  die  mir 
Franz  in  den  Text  gesetzt  hat,  tilge  ich  noch  durch  Carton. 

Von  Herzen  ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1852,  2.  Januar.  Halle.  Mein  erstes  Geschäft  im  neuen  Jahre 
soll  darin  hestehen,  Ihnen  mein  hochverehrter  Freund,  in  einem  herzlichen 
Glückauf  alle  Wünsche  zuzurufen,  die  ich  für  Sie  und  die  Ihrigen  hege, 
und  Ton  Urnen  eine  Nachsicht  zu  erhitten,  welche  ich  zu  keiner  Zeit 
dringender  als  jetzt  bedurft  habe.  Sie  haben  in  Wahrheit  glühende 
Kohlen  über  mein  Haupt  gesanmielt  und  sind  mir,  während  es  längst 
meine  Schuldigkeit  gewesen  wäre,  Ihnen  fOr  das  reichhaltige  Geschenk 
des  zweiten  Bandes  der  Staatshaushaltung  zu  danken,  mit  einem 
Briefe  zuvorgekommen.  Mehr  als  einmal  hab'  ich  auch  den  Anlauf  ge- 
nommen Urnen  zu  antworten,  zu  danken;  aber  ich  weifs  nicht  wie  es  ge- 
kommen y  dals  ich  imter  dem  ewigen  Kränkeln  die  Lust  verlor,  ein  an- 
gefangenes Schreiben  zu  vollenden.  Ich  mag  Ihnen  nicht  vorlamentiren, 
verehrter  Freund,  der  Sie  noch  ganz  andere  Schläge  des  Schicksals  und 
körperliche  Unbequemlichkeiten  mit  ruhigem  Gleichmuth  ertragen  haben. 
Aber  das  muDs  ich  sagen,  mit  meiner  Gesundheit  ist  es  in  den  letzten 
drei  Monaten  nicht  gut  gegangen,  imd  Verluste  in  den  nächsten  Kreisen 
sind  einer  auf  den  andern  gefolgt,  die  mich  zum  Theil  gemüthlich  sehr 
angegri£fen  haben,  wie  namentlich  der  Tod  Niemeyers ^),  unersetzbar  als 
Mensch  imd  als  treuer  Freund. 

In  dieser  trüben  Zeit  wBr  mir  der  zweite  Band  der  Staatshaushaltung 
eine  willkonmiene  Zerstreuung,  an  die  ich  mich  auch  gleich  mit  vollem 
Eifer  gemacht  hatte.  Überall  hab'  ich  die  Sorgfalt  bewundert,  mit  der 
Sie  auch  das  kleinste  beachtet,  das  früher  bereits  bekannt  gemachte  ver- 
vollständigt, das  neue  behandelt  haben,  und  wie  unter  dem  Fleifs  der 
Schar&inn  da  sich  geltend  zu  machen  weifs,  wo  irgend  für  Gombination 
eine  Stelle  ist.  Besonders  belehrend  war  für  mich  die  Behandlung  der 
Tribut -Inschriften;  wieviel  verdanken  wir  Ihren  Anmerkungen  über  die 
einzelnen  Orte!  Die  von  Urnen  aufgestellte  Hypothese  zur  Erklärung  der 
Zahlen  ist  bis  zu  dem  Grade  von  Probabilität  erhoben,  der  sich  in  solchen 
Dingen  erweisen  läfst;  ich  wüfste  keine,  die  der  Ihrigen  den  Bang  streitig 
machen  könnte,  und  wenn  neue,  jetzt  ims  unbekannte  Daten  ein  imer- 
wartetes  Licht  auf  den  Gegenstand  einst  werfen  sollten,  so  wird  man 
wenigstens  Ihrer  Hypothese  den  Buhm  nicht  streitig  machen  können,  daÜB 
sie  sehr  fein  erdacht  und  ausgeführt  sei.  Von  Belang  ist  mir  nichts  auf- 
gefallen, wo  ich  eine  abweichende  Meinung  aufzustellen  mich  veranlafst 
fühlte,  und  in  diesem  Augenblick  fällt  mir  auch  nichts  unbedeutendes  bei, 
wo  ich  mir  meinen  Dissensus  notirt  hätte.  Diejenigen,  welche  die  alte 
Ausgabe  nicht  besitzen,  werden  in  der  neuen  manches  schmerzlich  ver- 
missen, was  noch  heute  von  gleichem  Interesse  ist. 


1)  Agathen  Niemeyer,  Sohn  des  S.  318  erwähnten  Kanzlers,  1829 — 1851 
Direktor  der  Frankeschen  Stiftungen  in  Halle. 
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Meine  epigraphische  Abhandlimg  ip^lre  Iftngst  in  Ihren  H&nden,  wenn 
mir  nicht  namentlich  der  zweite  Band  der  Staatshanshahang  zu  mehreren 
Nachträgen  Veranlassung  gegeben,  und  die  Druckerei  mit  dem  Abdruck 
der  Addenda  mich  bis  jetzt  aufgehalten  h&tte.  Ich  habe  unterdels  heute 
von  Bangab^  aus  dem  zweiten  Bande  seines  Werkes  zwei  Bogen  erhalten, 
in  denen  auch  er  die  Nausinikos- Inschrift  behandelt;  wie,  weifs  ich 
noch  nicht. 

Auf  Hure  Widerlegung  der  Oruppeschen  kosmischen  Phantasien  bin 
ich  nicht  wenig  gespannt;  obgleich  ich  die  letzteren  selbst  noch  nicht  ge- 
lesen habe,  so  kann  ich  es  mir  doch  denken,  wie  Sie  ihn  überzeugend 
werden  abgewiesen  haben.  Erdmann  sagte  mir,  dafs  er  an  die  Axen- 
drehung  allerdings  durch  die  Gruppesche  Schrift  habe  glauben  lernen,  die 
Kenntnifs  des  Gopemicanischen  Systems  aber  bei  Plato  ihm  sehr  un- 
glaublich erschienen  sei  Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  Sie  den 
Wünschen  des  hiesigen  Comit^  zur  Wolfschen  Büste  entsprochen  haben, 
herzlichen  Dank;  in  wenigen  Tagen  schicke  ich  die  eben  erschienenen 
Bände  der  Enzyklopädie  und  meine  Abhandlimg.  Ich  wiederhole,  womit 
ich  begonnen,  die  Bitte  um  Nachsicht  und  den  Wunsch,  dafs  das  neue 
Jahr  Ihnen  und  den  Ihrigen  nur  Freudiges  bringen  möge,  soviel  als  das 
in  dieser  verzweifelten  Zeit  möglich  ist. 

Ihr 

treu  ergebenster 

Meier. 


1852,  ll.December.  Halle.  Es  ist  eine  halbe  Ewigkeit  her, 
mein  hochverehrter  Freund,  seit  ich  Ihrer  directen  Mittheilungen  entbehre, 
imd  auch  Ihr  lieber  Besuch,  auf  den  ich  mich  gewöhnt  habe  als  auf  ein 
Becht  und  Herkommen  zu  rechnen,  ist  in  diesem  nun  bald  verschwindenden 
Jahre  mir  entgangen.  Da  giebt  mir  der  Eingang  Ihrer  diesjährigen 
Geburtstagsrede  eine  erwünschte  Veranlassung,  um  Ihnen  von  neuem  meinen 
Dank  zu  bezeigen.  Je  mehr  ich  die  Schwierigkeit  dieser  wiederkehrenden 
Epideixis  kenne  und  fOhle,  desto  mehr  bewundere  ich  die  Fruchtbarkeit,  die 
immer  von  neuem  die  Fülle  trefflicher  Gedanken  aus  den  unmittelbarsten  Be- 
ziehungen zu  nehmen,  zu  schaffen  und  in  die  würdigste  Sprache  zu  kleiden 
weils.  Diesmal  hab'  ich  mich  auch  an  der  Anwendung  einiger  klassischer 
Stellen,  namentlich  der  Demosthenischen^),  ungemein  erfreuet,  und  es  ist 
mir  an  ihr,  welche  für  die  gegenwärtigen  Zustände  wie  geschaffen  erscheint, 
wieder  recht  einleuchtend  geworden,  wie  sehr  die  klassischen  Schrift- 
steller für  aUe  Zeiten  geschrieben  haben,  indem  sie  nur  für  die  eigene 
schrieben.  —  Leider  bin  ich  nicht  im  Stande,  Gleiches  mit  Gleichem,  nein 
auch  nicht  mit  Halbgleichem,  zu  erwiedem,  da  ich  meine  deutschen 
Beden  nicht  drucken  lasse,  wdl  es  mir  dazu  an  aller  nöthigenden*  Auf- 
forderung fehlt.  Aber  gerade  Ihnen  möchte  ich  meine  beiden  letzten  vor- 
legen, und  wenn  Sie  uns  bald  besuchen,  sollen  Sie  damit  nicht  verschont 
bleiben.     Nicht  wahr,  das  thun  Sie  bald;  Sie  müssen  doch  endlich  das 

1)  Dem.  V.  Kranze  268,  S.  811.    Böckh  El.  Schriften  2,  69. 
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neue  Haus  sehen,  das  wir  nun  schon  ein  halbes  Jahr  bewohnen,  und  ich 
denke,  dafs  Sie  sich  darin  behaglich  finden  sollen.  Meine  Gesundheit  ist 
jetzt  wieder  erträglich,  obgleich  keineswegs  glänzend;  ich  bin  damit  schon 
zuMeden,  dafs  ich  wieder  arbeiten  will  und  kann.  Nächstens  schicke  ich 
Ihnen  meine  neue  epigraphische  Abhandlung.  Für  heute  und  zur  Wieder- 
emeuerung  unserer  Gorrespondenz,  da  Ihnen  meine  Frau  alles  sonstige 
mich  betreffende  mittheilen  wird,  in  Eile  nur  noch  die  herzlichsten  GhrüTse 
an  Ihre  yerehrungswfirdige  Frau  imd  an  Ihre  Kinder  von  Ihrem 

treu  ergebenen 

Meier. 


1852,  24.  December.  Berlin.  [Zuerst  Persönliches.]  Ihre  neue 
epigraphische  Schrift  erwarte  ich  mit  Ungeduld;  wahrscheinlich  haben  Sie 
das  Psephisma  von  dem  Archon  Nausinikos  nach  der  neuen  Athenischen 
Publication  noch  einmal  vorgenommen.  In  dieser  ist  eine  gute  Ergänzung: 
inodo^uvot  anodovxmv;  sie  hatte  mir  auch  im  Sinne  gelegen,  aber  ich 
unterdrückte  sie  als  unelegant,  weil  mir  die  von  dem  Athenischen  Heraus- 
geber beigebrachte  Parallele  nicht  gegenwärtig  war.  Ebenso  möchte  ich 
gern  Ihre  Eeden,  da  sie  nicht  zum  Lesen  von  Ihnen  bestimmt  werden, 
zum  wenigsten  hören.  Nim  hätte  ich  wohl  Zeit,  in  den  Weihnachtsferien 
zu  kommen,  tun  mit  Urnen  zusammen  zu  seyn;  aber  die  Witterung  ist 
doch  weder  zum  Beisen  noch  zum  Spazierengehen  geeignet,  und  so  werde 
ich  mich  wohl  getrösten  müssen,  bis  zum  Sommer  zu  warten,  für  welchen 
ich  übrigens  noch  gar  keinen  Plan  habe. 

Dafs  Urnen  meine  letzte  Bede  gefallen  hat,  freut  mich;  wenigstens 
hat  sie  Einheit  des  Inhaltes  tmd  des  Tons,  welcher  der  trüben  Zeit  an- 
gemessen schien.  Ich  habe  fast  gleichzeitig  auch  in  der  Akademie  sprechen 
müssen,  habe  es  aber  kürzer  gemacht.  Ich  schicke  gelegentlich  den  Monats- 
bericht, worin  diese  Kleinigkeit  enthalten  ist,  nebst  einer  Berichtigung  zu 
der  Behandlung  der  Tributinschriften,  die  ich  vorigen  Sommer  habe  drucken 
lassen  über  einen  schwierigen  Punkt;  doch  scheint  auch  diese  Berichtigung 
das  Problem  noch  nicht  zu  lösen.  Es  ist  ein  Elend,  über  Inschriften  zu 
schreiben,  wobei  es  etwas  auf  die  Beschaffenheit  des  Steines  ankommt, 
wenn  man  den  Stein  nicht  vor  Augen  hat. 

Nachdem  ich  bis  hierher  geschrieben  hatte,  erhalte  ich  einen  Brief 
von  Bangab^  mit  einem  Bogen  des  zweiten  Bandes  seiner  Antt.  Gr.,  worin 
die  Inschrift  vom  Archon  Nausinikos  wiedergegeben  ist;  seltsamer  Weise 
hat  er  das  aTtodofisvoi  nicht  aufgenommen.  Ob  neue  Varianten  darin  sind, 
habe  ich  noch  nicht  gesehen,  doch  scheint  es  nicht.  Wollen  Sie  den 
Bogen  haben,  so  will  ich  ihn  schicken.  Auch  steht  darin  das  merkwürdige 
Actenstück  über  die  nach  Brea  gesandte  Colonie.  ^) 

Meine  besten  Wünsche  fftr  das  Fest.     Von  ganzem  Herzen 

der  Ihrige 

Böckh. 

1)  C.  I.  A.  1, 81.  Vgl.  0.  S.  268. 
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1853,  31.December.  Halle.  Das  alte  Jahr  soll  nicht  enden,  ohne 
Ihnen,  mein  hochverehrter  Ereund,  meinen  dankenden  Znnif^  meine  besten 
Wünsche  zu  bringen.  Sie  werden  sich  gewiüs  gewundert  haben,  dafs  ich 
Ihnen  nicht  schon  lange  meinen  Dank  für  zwei  Briefe,  die  mir,  nament- 
lich der  erste,  sehr  wohlgethan  haben,  für  zwei  vortreffliche  epigraphische 
Gaben,  die  mich  erfreuet  und  belehrt  haben,  abgestattet  habe.  Aber,  aber, 
ich  bin  erst  seit  heute  von  einem  schweren  Limgenleiden  Beconvalescent, 
welches  ich  mir  dadurch  zugezogen,  dafs  ich,  der  ich  fast  gar  nicht  in 
die  Luft;  komme,  meine  Frau,  weil  keine  Droschken  vorhanden  waren,  im 
offenen  Schlitten  bei  ihrer  Bückkehr  von  Berlin  abgeholt  hatte.  In  dieser 
Zeit  war  mir  auch  der  kleinste  Brief  unmöglich,  und  so  erscheine  ich 
denn  als  ein  ärgerer  Sünder  vor  Ihnen,  als  ich  eigentlich  bin. 

Sie  haben  mit  den  beiden  Inschriften,  die  Sie  behandelt  haben,  das 
möglichste,  ja  in  der  Abrechnungsinschrift^)  bewundernswürdiges 
geleistet.  Wo  Ihre  Lesimg  nicht  ganz  sicher  ist,  braucht  Ihnen  niemand 
zu  sagen;  aber  etwas  zu  finden,  was  in  den  Zusammenhang  besser  passe, 
ist  mir  nicht  gelungen,  und  ich  will  abwarten,  ob  es  andern  gelingt. 
Nachzurechnen  bei  der  ersten  Inschrift  vermag  ich  Ihnen  nicht;  mir  wurde 
schwindlig  beim  Versuche  mit  einigen  Posten.  So  nehme  ich  denn  Ihre 
Rechnungen  auf  Treu  und  Glauben  an,  auch  den  sonderbaren  ZinsfuDs  und 
was  Sie  bis  zur  Evidenz  gebracht  haben,  die  Zahlzeichen  für  ^4  Obolos. 
Der  Inschrift  über  Hermias^  haben  Sie  ein  wahres  Genrebild  über  den 
Mann  vorausgeschickt,  welches  mich  ungemein  gefesselt  hat;  ich  habe  gar 
nicht  geahnt,  dafs  aus  Hermias  eine  so  interessante  Persönlichkeit  gemacht 
werden  könnte.  Ob  unsre  neuen  Poeten  nicht  daraus  eine  Romanze  oder 
ein  Drama  zurecht  schneiden?  Auch  das  Verhftltnifs  des  Mannes  zu 
Aristoteles,  oder  vielmehr  des  letzteren  zu  ihm  hat  durch  Ihre  Darstellung 
viel  an  Klarheit,  wenigstens  für  mich,  gewonnen,  und  so  statte  ich  Ihnen 
zu  beiden  schönen,  in  sich  abgerundeten  Arbeiten  mein  ganz  ergebenstes 
Gompliment  ab.  Erwiedem  kann  ich  dies  nicht  mit  gleicher  Münze,  ver- 
möge der  bekannten  exceptio  Gaesariana;  aber  die  Saumseligkeit  der 
üniversitätsdruckerei  nimmt  meiner  kleinen  Kupfermünze  noch  den  Werth, 
den  sie  noch  durch  rasches  Cursiren  haben  könnte.  Das  lange  Zögern 
wird  nach  dem  Sprichwort  „was  lange  wahrt,  wird  gut"  Erwartungen 
erregen,  welche  diese  Gomment.  epigraphica  zu  erfüllen  nicht  geeignet 
ist.  Die  Hetzjagd  auf  eponyme  Archonten  hat  mich  denn  auch  zum 
Archon  FoQyoivog  gebracht,  den  ich  übrigens  vielleicht,  wenn  ich  Ihre 
Abhandlung  vor  Augen  gehabt  hätte,  trotz  jener  Gier  mir  nicht  aufgeredet 
hätte. 

Neues  weifs  ich  fast  nicht  zu  melden.  Im  Punkte  des  Deutschredens 
ist  man  beim  Ministerium  ganz  höflich  gegen  mich,  imd  ich  ftirchte,  die 
^te  Gelegenheit  die  Eloquenz  los  zu  werden  entgeht  mir  für  diesmal, 
über  die  gloriose  Neuerung  wegen  der  halbjährlichen  Stipendiaten-Examina 
räsonnirt,  wie  ich  höre,  sogar  die  Reaction;  der  will  ich  diesen  Kampf 
gegen  die  Büreaukratie,  wenn  sie  sich  danach  sehnt,  überlassen.  Seit 
Eichhorns  dialogisch-conversatorischer  Methode  wissen  wir,  dafs  man  über 

1)  Böckh,  Kl.  Schriften  6,  Miff.    C.  I.  A.  1,  m. 

2)  Kl.  Schriften  6, 185  ff. 
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solche  unansfQhrbare  Anordnungen  sich  nicht  zu  ereifern  braucht  und 
sicher  sein  kann,  dafs  sie  von  selbst  wieder  von  den  Universitäten  ver- 
schwinden, keine  andre  Folgen  zurücklassend  als  einige  Niederträchtig- 
keiten mehr  bei  den  ärmeren  Docenten  und  einige  hundert  Thaler  weniger 
in  den  Kassen. 

Und  nun  gebe  Gott  Ihnen  und  den  Ihrigen  allen  zusammen  imd 
jedem  insbesondere  viel  Schönes  und  Gutes  zum  neuen  Jahre! 

^  treu  ergebener 

Meier. 

Das  eine  Exemplar  der  Abrechnung  haV  ich  mir  die  Freiheit  ge- 
nommen in  Ihrem  Namen  an  Bofs  zu  schenken,  der  es  besser  gebrauchen 
kann  als  Bemhardy. 

1854,  28.  Januar.  Berlin.  [Persönliches.]  Sie  sagen,  dafs  Sie 
die  Rechnungen  in  der  logistischen  Urkunde  nicht  nachrechnen  mögen; 
das  ist  auch  nicht  nöthig,  da  ich  sie  verbürgen  kann:  ich  habe  durch 
meinen  Sohn,  der  ein  guter  Rechner  ist,  alle  revidiren  lassen.  Dals  aus 
Hermias  sich  eine  Tragödie  machen  lasse,  hatte  ich  auch  bemerkt,  es 
auch  einem  Hauptlitteraten,  Herrn  Stahr^),  gesagt;  in  der  Abhandlung 
habe  ich  die  Bemerkung  unterdrückt,  weil  ich  micöi  inmier  mehr  daran 
gewöhne,  nichts  zu  sagen,  was  nicht  zur  Sache  gehört.  In  einer  schlaf- 
losen Nachtstunde  habe  ich  zu  dem  Drama  auch  die  Personen  und  einiges 
mehr  entworfen  und  könnte  Bath  dazu  geben,  das  Werk  auszuarbeiten; 
ich  zweifle  jedoch,  dafs  ihn  einer  verlangen  wird.  An  Bofs  hatte  ich 
beide  Abhandlungen  durch  Buohhändlergelegenheit  geschickt,  als  ich  das 
zweite  Exemplar  des  logistischen  Denkmals  an  Sie  absandte;  es  kreuzte 
also  meine  Absichten,  dafs  Sie  das  letztere  an  Bofs  gegeben  hatten  statt 
an  Bemhardy.  Ich  will  Sie  aber  nicht  mit  der  Umbestellung  belästigen, 
da  ich  in  diesen  Tagen  doch  noch  an  Bofs  schreiben  werde,  weil  er  mir 
geschrieben  hat,  dafs  er  wieder  über  das  hohe  Alterthum  griechischer 
Schrift  und  Inschriften  sich  vernehmen  lassen  werde:  hierüber  wollte  ich 
doch  noch  einige  Worte  ihm  sagen,  ehe  er  an  das  Werk  schreitet,  welches 
zu  hintertreiben  freilich  nicht  meine  Absicht  ist.  Ihre  Commentatio  epi- 
graphica  lälst  immer  noch  auf  sich  warten. 

Ich  mufs  jetzt  schliefsen,  weil  ich  in  eine  langweilige  Sitzung  eilen 
mufs;  aber  zweierlei  mufs  ich  doch  noch  sagen.  Erstlich:  gegen  die  famosen 
Examina  hat  die  hiesige  philosophische  Facultät  ziemlich  massiv  remon- 
strirt;  ob  es  helfen  wird  bezweifle  ich.  Zweitens:  bei  Gelegenheit  einer 
neuen  Bede  von  vorgestern  über  Friedrich  den  Grofsen  ist  mir  die  frühere 
wieder  ins  Gedächtnils  gekommen;  auf  officiellem  Wege  mag  ich  nicht 
mehr  drucken  lassen,  aber  da  Prutz^  früher  meine  Philologenrede  gedruckt 

1)  Adolf  Stahr,  1886— 1844  Conrector  am  Gymnasium  zu  Oldenburg,  lebte 
seit  1862  in  Berlin,  f  1876. 

2)  Robert  Prutz,  1849—1869  a.  o.  Professor  in  Halle,  Herausgeber  der 
Zeitschrift  „Deutsches  Museum^^  Die  Reden  vom  16.  Oktober  1868  und  26.  Januar 
1864  sind  darin  gedruckt. 
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hat,  ist  mir  in  den  Sinn  gekommen,  ob  er  nicht  diese  Beden  dmcken  wolle, 
die  mehr  als  jene  für  sein  Museum  passen.  Ich  gedenke  morgen  an  ihn 
zu  schreiben,  um  ihm  das  Anerbieten  zu  machen;  will  er  nicht,  so  giebt 
es  noch  allerlei  Wege. 

Von  ganzem  Herzen 

der  Ihrige 

Böckh. 


1854,  2.  September.  Teplitz.  Ihren  freundlichen  Brief  vom 
12.  August  habe  ich  vor  kurzem  von  meiner  Frau  nach  Carlsbad  geschickt 
erhalten,  wo  ich  vor  lauter  Geschäftigkeit  des  Nichtsthuns  nicht  zur  Be- 
antwortung kam.  Was  Sie  mir  an  Programmen  mitgeschickt  haben,  hat 
meine  Frau  nicht  sofort  mitgesandt;  ich  werde  daher  das  Archonten- 
verzeichnifs  und  was  in  den  übersandten  Programmen  sonst  noch  enthalten 
ist,  erst  nach  meiner  Bückkehr  lesen  können.  Ich  wünsche  bei  derselben 
wenig  anderes  vorzufinden,  damit  ich  das  Ihrige  um  so  sorgsamer  lesen 
könne. 

Meine  Bede  habe  ich,  wie  Sie  bemerken,  richtig  fertig;  doch  habe 
ich  schon  in  Carlsbad  eine  Stelle,  so  schwach  sie  war,  getilgt,  weil  sie 
zu  der  unterdessen  eingetretenen  noch  gröfsem  Schwächlichkeit  nicht  mehr 
stimmte.  Ich  preise  Sie  schon  um  des  Versuches  willen  glücklich,  den 
Sie  machen  können,  die  Beredsamkeit  abzuschütteln;  es  wird  wohl  aber 
auch  die  Zeit  kommen,  wo  ich  zu  dieser  Abschüttelung  den  Muth  fasse. 
Einstweilen  lasse  ich  es  noch  beim  Alten,  weil  mir  dieses  Geschäft  doch 
einigen  Anlafs  giebt,  den  gewöhnlichen  Ideenkreis  zu  verlassen  und,  um 
einen  Stoff  zu  finden,  mich  in  allerlei  Leserei  hineinzugeben,  gewöhnlich 
zwar  ohne  Erfolg,  weil  der  gesuchte  Stoff  nicht  da  gefanden  wird;  wo 
ich  ihn  zu  finden  glaubte.  So  hatte  ich  diesmal  über  Fichte  reden 
wollen  und  mich  in  diesen  hineinstudirt;  zuletzt  wollte  es  aber  nicht 
klappen,  und  so  benutzte  ich  dieses  Studium  nur  zu  einer  Episode,  die 
den  unangedeuteten  Zweck  hat,  zu  zeigen,  was  fOr  ein  Mann  früher  an  der 
Stelle  auftrat,  wo  jetzt  ein  Stahl^)  blüht. 

Hier  in  Teplitz  bin  ich  erst  letzten  Mittwoch  angekommen;  [folgt 
Persönliches]. 

Wie  immer  Ihr  getreuer 

Böckh. 


1854,  28.  September.  Berlin.  [Dank  für  die  epigraphische  Ab- 
handlung.] Der  Pfarrer  Binck  hat  mir  sein  Buch  über  die  Beligion  der 
Hellenen,  wovon  zuletzt  Th.  H  Abth.  1  herausgekommen,  zugeschickt,  da- 
mit ich  es  recensiren  soll.  Dies  werde  ich  freilich  nicht  thim.  Es  sind  aber 
darin  einige  Parthien,  die  unser  Feld  näher  betreffen.  Er  will  S.  36  ff. 
beweisen,  dafs  das  attische  Jahr  seit  Eleisthenes  bis  Ol.  102,2  360  Tage 


1)  Friedr.  Julias  Stahl,   geb.  1802,  1882   Prof.  der  Rechtswissenschaft  in 
Würzburg,  seit  1840  in  Berlin,  f  1861. 
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gehabt  habe  (ohngeffthr  Scaligers  Ansicht);  S.  84 ff.  gegen  mich,  daüs  die 
Lenäen  zu  den  Anthesterien  gehören,  S.  230 ff.,  daüs  die  kleinen Panathenäen 
im  Thargelion  gefeiert  seien.  Ich  habe  einstweilen  diese  Demonstrationen 
blofs  überblickt  und  finde  sie  voll  von  grundlosen  Dingen,  aber  mit  vieler 
Sicherheit  vorgetragen.  Das  360tägige  Jahr  wird  wohl  eine  Grrille  seyn; 
indessen  wird  man  sie  doch  widerlegen  müssen,  wozu  es  wohl  fOr  ge- 
schickte Gombination  nicht  an  Material  fehlen  wird.  Mit  den  Lenften  wird 
es  hoffentlich  so  werden,  wie  mit  Gruppes  Sache  über  die  Platonische 
Erde;  ich  denke  die  Sache  vorzunehmen,  wenn  ich  einmal  noch  Opuscula 
sammle.  Die  Untersuchung  über  die  kleinen  Panathenäen  scheint  mir 
ganz  schwach  zu  seyn;  vielleicht  ziehen  Sie  sie  einmal  in  Betracht 
oder  auch  ich.  Was  ich  dem  Verfasser  antworten  soll,  weiüs  ich  selber 
noch  nicht. 

Während  ich  schreibe,  war  Hefffcer^)  bei  mir.  Er  hat  mir  Wunder- 
dinge über  eine  intendirt  gewesene  Untersuchung  gegen  Duncker  erzählt. 
Dafs  Leo  wieder  Prorector  geworden,  ist  blamabel.  Hier  hatte  die  Parthei 
den  besten  Willen,  Hengstenberg ^)  zum  Bector  zu  machen;  Mitscherlich^) 
ist  wenigstens  ungefährlich  imd  seine  Wahl  keine  schimpfliche.  Es  thut 
mir  leid,  dafs  wir  nicht  allerlei  mit  einander  durchsprechen  können;  aber 
es  ist  gut,  dafs  ich  zu  Hause  bin. 

Mit  treuer  Freundschaft 

der  Ihrige 

Böckh. 


1854,  3.  Oktober.  Halle.  Den  besten  Dank,  mein  hochverehrter 
Freund,  fQr  Ihren  lieben  Brief  vom  28.  v.  M.,  den  ich  als  einen  kleinen 
Ersatz  für  Ihr  eignes  Ausbleiben  betrachte.  Dieses  habe  ich  bisher 
weniger  bedauern  können,  weil  ich  Ihnen  auch  nur  ein  unmelodisches 
Hustenconcert  hätte  offeriren  können.  [Folgt  Antwort  auf  einige  Be- 
merkungen Böckhs  zu  der  epigraphischen  Abhandlung.] 

Den  ersten  Theil  des  Buches  von  Binck  hatte  ich  mir,  ich  weifs  nicht 
mehr  wodurch  inducirt,  für  mein  schweres  Geld  gekauft,  als  ich  bei  dem 
flüchtigsten  Durchblättern  sah,  dafs  ich  mein  Geld  weggeworfen  hätte  und 
es  nur  noch  meine  Zeit  hinterdreinwerfen  hiefse,  wenn  ich  dies  christliche 
Product  Creuzerscher  Symbolik  noch  studiren  wollte.  Besultate,  die  mir 
so  fest  scheinen,  wie  Ihre  ünterscheidimg  der  vier  attischen  Dionysien, 
lasse  ich  mir  nicht  leicht  von  jemand,  am  wenigsten  von  B.  erschüttern. 
Über  die  Zeit  der  kleinen  Panathenäen  haV  ich  mich  in  Ersch- Gruber 
Enc.  3,  Th.  10,  S.  280  geäufsert,  imd  ich  habe  bisher  noch  keine  Ursache 


1)  Aug.  Wilh.  Heffter,  geb.  1796,  Verfasser  des  S.  272  u.  274  genannten 
Buches j  1828 — 80  Prof.  der  Bechtswissenschaft  in  Bonn,  dann  in  Halle,  seit  1888 
in  Berlm,  f  1880. 

2)  Ernst  Wilh.  Hengstenberg,  geb.  1802,  seit  1826  Prof.  der  Theologie 
in  Berün,  f  1869. 

8)  Eilhard  Mitscherlich,  geb.  1794,  seit  1821  Prof.  der  Chemie  in  Berlin, 
t  1868. 
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gehabt,  davon  abzugehen;  mit  dem  Jahr  von  360  Tagen  wird  es  wol  nicht 
anders  sein. 

Was  Ihnen  Hefffcer  über  eine  gegen  Dnncker  intendirt  gewesene 
ü^tersuchnng  erzählt  hat,  ist  wol  ziemlich  alten  Datums.  Etwa  vor  zwei 
Jahren  war  so  was  im  Werk;  seit  den  Anfragen  und  Erkundigungen  über 
die  „Vier  Monate  preufsischer  Politik'*  ist  meines  Wissens  nichts  der  Art 
im  Gang;  ich  wüliste  auch  keinen  Schatten  Veranlassung  dazu.  Über  Leos 
Neuwahl  urtheilen  wir  hier  milder  als  aufserhalb,  wo  man  nur  seine 
Extravaganzen  kennt;  persönlich  ist  er  uns  viel  bequemer  als  solche 
schroffe  Naturen  wie  z.  B.  Hengstenberg.  Ich  und  mehrere  meiner  €re- 
Sinnungsgenossen  nehmen  schon  seit  einiger  Zeit  an  den  Wahlen  des 
Bectors  und  der  Senatoren  keinen  Antheil,  nur  aus  Gesundheitsrücksichten^ 
aber  auch  weil  wir  wissen,  dals  wir  keine  Wahl  durchsetzen  oder  hinter- 
treiben können.  Dafs  die  Beaction  sich  nun  so  klar  und  unumwunden 
ausspricht,  ist  vom  Standpunkt  des  Pessimismus  gar  nicht  so  übeL  Da 
sind  vor  einigen  Monaten  der  Universität  neue  Statuten  verliehen  worden^ 
an  denen  dreifsig  Jahre  etwa  gearbeitet  worden  ist;  sie  haben  bei  den 
verschiedenen  Umarbeitungen  immer  eine  andere  Form  bekommen,  wie  die 
Zeitstimmung  eine  andere  war.  Jetzt  schien  der  reactionäre  Wind  so 
günstig,  dafs  man  sie  unter  diesem  hat  von  Stapel  laufen  lassen.  Ab- 
gesehen davon,  dals  der  Gurator  hier  an  allen  Ecken  imd  auch  da  an- 
gebracht ist,  wo  man  nie  Mher  daran  gedacht  hatte,  ist  es  ein  äufserst 
schwaches  Opus,  welches  seinem  Schöpfer  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Er- 
zählt wurde  mir  dabei,  Herr  v.  Baumer  habe  den  Wunsch  oder  den  Plan, 
den  Begierungsbevollmächtigten  mit  allen  seinen  Functionen  wieder- 
herzustellen; ich  wüfste  eigentlich  nicht,  was  noch  daran  fehlte,  wenigstens 
für  Halle.  Wie  schön,  dals  ich  bei  solchen  umständen  wenigstens  für 
dieses  Jahr  von  der  Eloquenz  befreit  bin  und  hoffentlich  es  auch  bleiben 
werde.  Erdmann  hat  es  diesmal  übernommen;  für  die  Folge  sollen  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Soeben  kommt  ein  herrliches  neues  Extrablatt  über  den  Sieg  bei 
Eupatoria.  Mit  einem  so  guten  Omen  will  ich  schliefsen  und  nur  noch 
Urnen  und  Ihrem  ganzen  Hause  ein  herzliches  Glückauf  zurufen.  Leben 
Sie  recht  wohl  und  behalten  Sie  lieb 

Ihren  treu  ergebenen 

Meier. 

[1855,  März.  Berlin.]  Theuerster  Freundl  Diesmal  bin  ich  der 
Sünder,  der  um  Gnade  zu  bitten  hat,  dafs  ich  seit  Ihrem  lieben  Briefe 
vom  6.  Januar  nicht  geantwortet  habe.  Ohngefähr  um  diese  Zeit  war 
ich  in  eine  Untersuchung,  eine  active,  nicht  eine  gerichtliche  passive,  ge- 
rathen,  die  mich  so  festgehalten  hat,  dafs  ich  alles  andere  darüber  liegen  ge- 
lassen habe,  und  so  bin  ich  auch  nicht  zum  Brief  schreiben  gekommen,  womit 
ich  erst  heute  wieder  einen  allerdings  nicht  schwachen  Anfang  gemacht 
habe.  Zunächst  danke  ich  Urnen  nun  fOr  alle  die  Nachrichten,  die  mir 
Ihr  letzter  Brief  mitgetheilt  hat,  und  fOr  die  gütige  Aufnahme,  die  Sie 
meiner  letzten  Bede  geschenkt  haben.  Auch  erwähnen  Sie  nochmals  der 
Epistatenfrage;   über    diese    habe   ich  zwar   seither  nicht  mehr  speculirt; 
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indessen  ist  mir  noch  das  Psephisma  Ephem.  arch.  N.  1388^)  in  den 
Weg  gelaufen,  worin  unter  dem  Archon  [M]olon  Ol.  104,3  wieder  das 
imcxiiu  erscheint,  nachdem  schon  Ol.  102,4  die  neuere  Formel  gefunden 
worden,  wodurch  eine  schwer  zu  entwirrende  Complication  entsteht ^  über 
die  ich  wohl  Ihre  Meinung  yemehmen  möchte,  obgleich  die  Hauptfrage 
dadurch  nicht  alterirt  wird. 

Wie  steht  es  mit  Ihrer  Gesundheit?  Sie  haben  mir  davon  weniger 
als  vom  Arzt  geschrieben;  dafs  Erukenberg  sich  in  Buhe  gesetzt,  hatte 
ich  auch  von  Pemice  gehört,  der  mit  einer  gewissen  Selbstbefriedigung  so 
über  Sie  gegen  mich  gesprochen  hat,  dals  ich  sehe,  Ihr  YerhSltnifs  habe 
sich  etwas  ausgeglichen.  Das  ist  auch  gut;  man  muTs  die  Simultates 
nicht  verewigen.  Mir  und  den  Meinigen  geht  es  bis  auf  kleine  Übel  gut, 
unter  diesen  kleinen  ist  dieses,  dafs  ich  seit  mehreren  Wochen  an  kleinen 
Zahnschmerzen  leide,  die  mich  jedoch  nicht  am  Arbeiten  gestört  haben. 
Die  Arbeit,  die  ich  mit  bedeutender  Anstrengung  gemacht  habe,  ist  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Cyklen,  wodurch  ich  etwas  gefördert  zu 
haben  glaube.  Der  Binck,  von  welchem  ich  früher  geschrieben,  hat  mich 
angereizt,  seinen  mit  Prätension  und  Geschick  zusammengesetzten  Cyklus 
zu  zerstören;  dies  hat  mich  in  die  Untersuchung  der  wirklichen  Cyklen 
hineingezogen,  zu  deren  Ergründung  ich  in  der  Abhandlung  über  die  Zins- 
rechnungen der  Logisten  denke  den  Grund  gelegt  zu  haben.  Diesen  Grund 
hat  Bedlich  in  seiner  schönen  Schrift  über  Meton  sehr  richtig  benutzt,  um 
die  Oktaeteris,  die  vor  dem  Metonischen  Cyklus  gangbar  war,  an  das 
Julianische  Jahr  anzuknüpfen.  Ich  habe,  seine  Ergebnisse  benutzend,  die 
Oktaeteris  der  Athener  auf  die  Panathenäischen  Perioden  zurückgeführt, 
die  er  aulser  Acht  gelassen  hatte,  und  denke  mit  ziemlich  richtiger  Methode 
die  Oktaeteris  erst  richtig  construirt  und  bis  auf  die  Solonische  Zeit 
zurückgeführt  zu  haben.  Sie  war  in  Bezug  auf  den  Mond  richtiger  als 
der  Metonische  Cyklus,  und  es  war  daher  kein  Bedür&ifs  vorhanden 
letzteren  einzuführen,  bis  sich  zeigte,  dafs  sie  mit  der  Sonne  nicht  stimme. 
Diesem  wurde,  wie  ich  mit  Hülfe  des  Aristophanes  und  der  Berechnung 
der  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  bewiesen  zu  haben  glaube,  durch 
Auslassung  eines  Schaltmonats  in  Ol.  89,4  abgeholfen,  und  dadurch  war 
die  Zeitrechnung  bis  Ol.  112, 2  viel  besser  als  durch  den  Metonischen 
Cyklus  geordnet.  In  Ol.  112, 2  stimmt  sie  so  genau  mit  den 
Thatsachen,  daiüs  sie  genau  die  sicheren  Daten  über  die  Schlacht  bei 
Arbela  erklärt,  die  Ideler  vergeblich  und  nicht  ohne  einen  Bechnungsfehler 
aus  dem  Metonischen  Cyklus  hatte  erklären  wollen.  OL  112,3  gilt  aber 
der  Metonische  Cyklus  zu  Athen,  höchstwahrscheinlich  erst  von  diesem 
Jahre  an. 

Der  Kallippische  Cyklus  ist  von  Eallippos  ohne  Zweifel  zum 
Zwecke  der  damals  beabsichtigten  Ealenderveränderung  entworfen  worden 
und  beginnt  daher  mit  diesem  Jahre;  die  Athener  haben  ihn  aber  nicht 
angenommen.  Dagegen  ist  der  Kallippische  Cyklus  ums  Jahr  des  Archon 
Achäus,  den  Sie  gut  kennen,  in  Athen  eingef&hrt  worden,  und  man  hat 
einige   Jahre   lang   doppelt   datirt,   nach   altem  (Metonischem)  und  nach 


1)  C.  I.  A.  2,  67. 
Allgatt  BOokh.  24 
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neuem  (Eallippischem)  Stil.  Ich  denke  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Archon 
Achäus  um  Ol.  150,8  setze;  mit  diesem  Jahre  begann  der  dritte  EaDippische 
Gyklus  und  mit  diesem  Beginn  wurde  er  in  Athen  eingeftthrt,  weil  der 
Metonische  ungenügend  war.  Den  Achäus  setze  ich  etliche  Jahre  spftter, 
Ol.  151,2,  aus  chronographischen  Gründen. 

Ich  habe  eine  Menge  specieller  üntersuqhungen  beigefügt,  um 
chronologische  Probleme  zu  lösen.  Ideler  hatte  dazu  das  Material  noch 
nicht  und  hatte  überhaupt  keine  Penetration.  Eine  merkwürdige  Sache 
habe  ich  gefanden,  die  vielleicht,  ich  weifs  jedoch  nicht  wie,  mit  der 
dexan;  ngotiga  zu  verbinden  seyn  dürfte:  es  giebt  eine  doppelte  hni  tucI 
via^  eine  ^vri  xcrl  vice  nQoriQa  und  eine  ^vti  nal  via  ifAßohfAog.  Wenn  ich 
übrigens  von  Einführung  des  Kailippischen  Cyklus  rede,  meine  ich  bloÜB, 
er  sei  secundo  loco  gebraucht  worden,  denn  der  Metonische  dauerte  als 
eigentlich  ofGicieller  fort 

Vielleicht  langweile  ich  Sie  mit  dieser  Belation;  jedem  liegt  eben 
das  seine  am  nächsten,  und  so  bin  ich  noch  etwas  voll  von  meinen 
Untersuchungen,  die  mir  dritthalb  Monate  gekostet  haben.  Ich  hatte  mir 
dazu  von  Eo£s  etliche  Hefte  der  archäolog.  Ephemeris  geborgt  und  habe 
diese  noch  nicht  zurückgeschickt;  es  ist  eine  wahre  Schande,  daDs  wir 
diese  nicht  vollständig  hier  haben.  Die  fehlenden  Stücke  sind  zwar 
unterwegs,  aber  Grott  weifs  ob  sie  ankommen. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  edlen  Frau  bestens.  Als  neuestes  können 
Sie  ihr  sagen,  da£s  Nauck  gestern  hier  angekommen  ist;  ich  habe  ihn 
noch  nicht  gesprochen,  indem  ich  mich  eingeriegelt  hatte,  aber  meiner 
Frau  hat  er  gesagt,  er  ziehe  wieder  nach  Halle.  Ich  gratulire!  Mit  der 
herzlichsten  Freundschaft 

der  Ihrige 

Böckh. 


1855,  5.  April.  Halle.  Auf  den  vor  einigen  Tagen  von  Ihnen, 
mein  hochverehrter  Freund,  erhaltenen  inhaltreichen  Brief  ohne  Datum 
kann  ich  erst  heute  meinen  Dank  erstatten,  weil  ich  theils  wieder  einmal 
von  Bheumatismus  heimgesucht  war,  der  mir  den  Kopf  einnahm,  theils 
erst  die  nöthige  Contenance  mir  verschaffen  mufste,  um  Ihnen  nach  den 
Mittheilungen,  mit  welchen  Hur  Schreiben  beginnt,  die  Beilage  zu  über- 
schicken, die  freilich  vor  Eingang  Ihres  Briefes  längst  abgedruckt  war. 
Dafs  ich  die  Ephemeris  nicht  besitze,  ist  Schuld,  dafs  ich  sie  nicht  noch  ein- 
mal zum  Behufe  der  Epistaten- Abhandlung^)  durchgeblättert  habe,  und 
dafür  trifft  mich  nun  das  verdiente  Unglück,  dafs  mir  die  von  Urnen 
gütigst  nachgewiesene  No.  1388  entgangen  ist,  die  einen  Epistaten  aus 
einer  2ieit  angiebt,  die  bereits  Proedroi  hatte,  imd  zwar  wieder  einen,  der 
nicht  zur  tpvX^  yc^vxavsvovöa  gehört.  Wie  mm  das  erste,  welches 
auch  in  der  Ephem.  No.  1627  der  Fall  ist,  zu  erklären  sei,  weifs  ich 
noch  nicht;  aber  das  kann  ich  schon  jetzt  nicht  bestreiten,  dals  Ihre 
Ansicht  jetzt  einen   hohem  Grad   von  Probabilität  gewinne,   der  Epistat, 


1)  Meier,  De  epistatis  Atheniensium,  Halle  1866. 
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welcher  nicht  Frytane  war,  sei  Spistat  der  Proedren  gewesen;  wenigstens 
ist  die  Möglichkeit  dieser  Ansicht  dadurch  erwiesen,  dals  InBCtixBi  auch 
in  solchen  Urkunden  sich  findet,  die  einer  Proedren  kennenden  Zeit  an- 
gehören. Alles  weitere  lEisse  ich  dahingestellt  sein,  oh  mir  vielleicht 
noch  ein  Licht  aufgeht,  einige  neue  Urkunden,  die  filr  die  Frage  ent- 
scheidend sind,  sich  finden. 

Soweit  hatte  ich  vor  einigen  Wochen  geschriehen,  als  ich,  Gott  weifs 
wodurch,  unterhrochen  wurde,  und  nun  kamen  wieder  von  neuem 
schlimme  Tage,  in  denen  ich  auch  nicht  einmal  einen  Brief  fortsetzen 
konnte.  Jetzt  scheint  endlich  der  Bluthusten  nachgelassen  zu  hahen,  und 
das  wärmere  Wetter  thut  mir  wohl  und  verheifst  noch  hesseres.  Ich 
will  darum  auch  heute  diesen  Brief  fortsetzen.  Mit  grofser  Spannung 
sehe  ich  Ihrer  Untersuchung  üher  die  Cyklen  entgegen.  Sie  wird  ims 
freilich  aus  einer  Sicherheit  herausreifsen,  von  der  wir  zwar  wuTsten  dafs 
sie  keine  sei,  hei  der  wir  ims  aher  doch  heruhigten,  weil  wir  einmal 
nichts  hesseres  hatten.  Auf  wie  willkürlichen  CWlnden  die  Idelersche 
Annahme  üher  die  Zeit,  in  welcher  die  Metonische  Periode  in  Athen 
recipirt  worden,  heruhe,  konnte  niemand  entgehen.  Aher  das  Vergnügen 
Julianische  Data  herauszuhringen  war  so  grofs,  dafs  man  von  Idelers 
Tabellen  nicht  abgehen  mochte,  so  wenig  man  auch  an  ihre  imbedingte 
Wahrheit  glaubte,  imd  so  wenig  auch  einzelne  Data  damit  stimmten. 
Hoffentlich  wird  von  Ihrer  Untersuchung  gelten  6  xQfaCaq  xal  laoBrcci] 
nehmen  Sie  uns  für  die  Zeit  bis  Ol.  112,  8  die  Benutzung  des  Metonischen 
Cyklus,  so  werden  Sie  uns  die  Mittel  darbieten,  um  bis  dahin  die  Data 
der  Enneateris  dem  Julianischen  Jahr  conunensurabel  zu  machen.  Was 
ist  aber  %vri  %al  via  Tcgoiiga  neben  Bvrj  x.  v,  B(Aß6h(iog?  Ist  jenes  nicht 
die  vovfirivta  des  2huQoq>OQmv  a  und  dieses  die  des  Ik,  ß^?  [Folgt  Per- 
sönliches.] 

Ihr  treu  ergebener 

Meier. 


1855,  26.  April.  Berlin.  Ihren  Brief  vom  5.  d,  M.,  theuerster 
Freimd,  habe  ich  bisher  nicht  beantwortet,  weil  ich  immer  auf  besseres 
Wetter  gehofft  imd  die  Absicht  gehabt  hatte,  auf  ein  oder  zwei  Tage 
nach  Halle  zu  kommen.  Gegen  Ende  der  vorigen  Woche  war  nim  das 
Wetter  gut  geworden,  und  ich  war  also  ziemlich  entschlossen  zu  reisen; 
es  schlug  jedoch  wieder  um,  ehe  mein  bestimmter  Reisetag  eingetreten 
war,  und  es  war  gut,  dafs  ich  meine  Ankunft  nicht  angezeigt  hatte, 
denn  sonst  wäre  ich  doch  wahrscheinlich  am  Sonntag  gereist  und  hätte 
in  Halle  dasselbe  Unwohlseyn  bekommen,  was  ich  mir  am  Sonntag  durch 
einen  Ausgang  und  Erkältung  zugezogen  habe,  so  dafs  ich  erst  heute 
wieder  aus  dem  Zinmier  zu  gehen  versuchen  werde. 

Ich  danke  Ihnen  sehr  für  die  Abhandlimg  über  den  Epistates  der 
Prytanen.  Wir  sind  uns  dadurch  schon  etwas  näher  gekonunen;  ob  sich 
die  noch  übrig  bleibende  Frage  so  bald  werde  lösen  lassen,  weifs  ich 
nichi  Es  mag  sich  aber  damit  verhalten  wie  es  wolle,  so  ist  das  iTCBtszatti 
unter  dem  Archon  Molon  immer  eine  Fatalität,  nachdem  unter  Lysistratos 

24* 
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schon  die  andere  Formel  erschienen  war.  Ich  hahe  daran  gedacht,  ob 
sich  der  Archon  Lysistratos  im  C.  I.  6r.  entfernen  lasse;  aber  ich  finde 
es  unmöglich,  den  dort  vorkommenden  etwa  in  spätere  Zeit  herabzu- 
setzen.^) Wenn  diese  Prytanengeschichte  mir  yerdriefslich  ist,  so  ist  es 
die  der  Prytanien  noch  mehr.  Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über 
die  Cjklen  habe  ich  mich  viel  damit  beschäftigen  müssen;  ich  bin 
meistentheils  mit  ziemlich  gleichmälisiger  Yertheilimg  des  Jahres  in  die 
Prytanien  durchgekonmien,  doch  nicht  ohne  alle  Schwierigkeiten.  Es 
ist  mir  dabei  auch  das  Beeret  bei  Diog.  L.  wieder  vorgekommen,  wo  Sie 
statt  tgCv^j  9uxl  slnoox^  verbessern  ngmin  kuI  six.  Ich  habe  aber,  so 
leicht  diese  Änderung  scheint,  das  Bedenken,  daüs^  soviel  ich  mich  er- 
innere, fua  ocal  bI%.  gesagt  wird.  An  dieser  cyklischen  Abhandlimg  habe 
ich  bisher  immer  noch  herumgebessert,  da  ich  von  Jahr  zu  Jahr  pein- 
licher werde  und  immer  mehr  mir  mifsiaraue.  Ich  will  sie  nun  aber  doch 
bald  vom  Stapel  laufen  lassen  und  bedaure  nur,  dafs  ich  nicht  einiges 
noch  vorher  mit  Ihnen  habe  überlegen  können.  Ich  habe  einstweilen 
einen  Auszug  drucken  lassen  im  Monatsbericht  der  Akademie,  den  Sie 
wohl  gleichzeitig  erhalten  werden:  mein  erster  Blick  auf  den  Abdruck 
zeigte  mir  S.  6  eine  falsche  Ziffer  des  Olympiadenjahres;  dergleichen  ist 
mir  unangenehm,  obgleich  es  nicht  viel  sagen  will. 

Meine  Vorlesungen  habe  ich  noch  nicht  angefangen,  habe  aber  des- 
wegen doch  keine  Buhe;  daher  ist  dieser  Brief  auch  wieder  unterbrochen 
worden.  Ich  habe  Anfangs  Juli  wieder  einen  Vortrag  über  Leibniz  zu 
halten  und  in  der  Besorgnifs,  ihn  nicht  zu  Stande  zu  bringen,  schon 
jetzt  die  Ausarbeitung  imtemommen.  In  Ennangelung  eines  bessern  bin 
ich  auf  den  verzweifelten  Gedanken  gerathen,  Schellings  Urtheile  über 
Leibniz  zusanmienzustellen  imd  gewissermafsen  jenen  statt  meiner  sprechen 
zu  lassen;  da  habe  ich  denn  Schellings  Schriften  etwas  durchmustern 
müssen  und  bin  zuletzt  an  seine  Berliner  Vorlesungen  gegangen,  die  ich 
gestern  durchgesehen  habe.  So  vollständig  wahnsinnig  gewordene  Philo- 
sophie ist  doch  unerhört.^     [Folgt  Persönliches.] 

Von  Herzen  wie  immer 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1855,  4.  December.  Halle.  Seit  einigen  Tagen  befinde  ich  mich, 
höchst  verehrter  Freund,  im  Besitz  der  drei  neuesten  Erzeugnisse  Ihres 
Genius,  aber  bis  jetzt  habe  ich  nur  die  feine  Bede  fOr  die  Leibnizfeier, 
imd  zwar  während  Ihres  nur  zu  kurzen  Verweilens  bei  uns  gelesen;  den 
GenuTs  die  beiden  andern  zu  lesen  mufs  ich  mir  vorbehalten,  bis  ich 
mich  dazu  weniger  als  bisher  angegriffen  fühlen  werde,  was  hoffentlich 
in  kurzem  der  Fall  sein  wird.  Heute  aber  geht's  noch  nicht,  die 
Freundschaft  müDste  also  allein   für   die  ihr  bestinmiten  Gaben  danken; 

1)  Die  Lösung  der  Schwierigkeit  hat  Böckh  1866  in  den  Epigraphisch- 
chronologischen  Studien  S.  46 ff.  gegeben;  vgl.  W.  Hartel,  Studien  über  attisches 
Staatsrecht  und  Urkundenwesen  1. 15. 

2)  Vgl.  0.  S.  96. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Briefwechsel  mit  Meier.  373 

da  ist  es  besser,  sie  geduldet  sich  noch  einige  Tage,  bis  sie  gelernt  hat, 
was  sie  auch  dem  Genius  schulde.  Bafs  ich  vor  drei  bis  yier  Wochen 
Ihre  Abhandlung  über  die  Cyklen  noch  nicht  gelesen  hatte  und  meinen 
Studiosibus  Ihr  neues  Licht  nur  verkündigen,  nicht  anzünden  konnte, 
mufste  ich  schmerzlich  bedauern. 

Was  mich  heute  veranlafst  an  Sie  zu  schreiben,  ist  die  Angelegenheit 
des  vortrefflichen  H.  Keil,  der  jetzt  unter  Bonnell*)  Lehrer  geworden  ist. 
Er  war  bei  uns  Lehrer  an  der  Lateinischen  Schule  xmd  Privatdocent  an 
der  Universität;  hätte  man  ihn  zum  a.  o.  Professor  gemacht,  so  hätte 
man  mit  2 — 300  Tbl.  und  zu  allgemeinem  Contentement  der  durch  meine 
Erkrankung  wegen  der  Eloquenz  herbeigeführten  Verlegenheit  genügend 
abgeholfen.  Jetzt  hat  man  ihn  gehen  lassen  und  wird  sichs  über  1200 
kosten  lassen  müssen,  um  zu  gewinnen,  was  wir  gebrauchen.  Doch  das 
geht  Sie  nichts  an;  Eeil  konmit  zu  Ihnen,  den  sehr  reichen,  um  bei 
Ihnen  Privatdocent  zu  werden.  Sorgen  Sie  nur  dafOr,  dafs  Ihr  Docenten- 
reichthum  nicht  dem  in  jeder  Beziehxmg  vortrefflichen  Manne,  der 
namentlich  für  lateinische  Litteratur  eine  wahre  Acquisition  ist,  zum 
Nachtheil  gereiche.  Namentlich  helfen  Sie,  dafs  dem  jungen  Ehemanne 
nicht  zuviel  Geld  von  der  Facultät  abgefordert  werde.*) 

Genug  fOr  heute  und  zugleich  meinen  innigen  Dank  fOr  den  vor- 
trefflichen Speech,  den  Spiker  an  alle  Auditores  des  siebzigjährigen  Professor 
hat  abdrucken  lassen.^  Gott  kröne  in  diesem  Jahre  alle  Ihre  und  Ihrer 
Freunde  Wünsche  für  Sie.  Meine  Frau  hat  mir  viel  Freundliches  fOr 
Sie  allerseits  aufgetragen,  und  ich  schlielse  mich  dem  an  als  Ihr  allezeit 

treu  ergebener 

Meier. 

Nachschrift  von  L.  Bofs:  Halle,  5.  December.  Hochverehrter  Freund! 
Es  ist  ein  schmerzhafter  Auftrag,  der  mir  geworden  ist,  diesen  Brief,  den 
unser  Freund  Meier  erst  gestern  Abend  um  8  Uhr  an  Sie  geschrieben 
hat,  zu  öf&ien  und  Ihnen  im  Namen  der  Frau  zu  sagen,  dafs  er  diesen 
Vormittag  um  10  Uhr  sanft  entschlafen  ist.  [Folgen  nähere  Angaben 
über  die  letzte  Krankheit] 


1)  Am  Friedrich -Werderschen  Gymnasium  in  Berlin. 

2)  Heinrich  Eeil  wurde  1869  Profeesor  in  Erlangen,  1869  in  Halle. 

8)  Anfeatz  in  der  Spenerschen  Zeitung  über  BOclms  siebzigsten  Geburtstag. 
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6.  Briefwechsel  mit  Gerhard. 

Eduard  Gerhard,  geb.  1795  zu  Posen,  studierte  in  Berlin,  ging  im  Januar 
1816  nach  Breslau,  nahm  wenige  Monate  darauf  ein  Lehramt  am  Gynmasium 
zu  Posen  an,  reiste  im  Herbst  1819  und  wiederum  1822  nach  Italien,  das  zweite 
Mal  zu  dauerndem  Aufenthalt,  begrflndete  1829  in  Gemeinschaft  mit  Bunsen  das 
Archäolo^sche  Institut  in  Rom  (s.o. 8.68),  kehrte  1887  nach  Berlin  zurück, 
wurde  Mitglied  der  Akademie,  1843  Professor  der  Archäologie  an  der  Univer- 
sität, starb  1867. 

1816,  24.  April.  Berlin.  Sie  sind  durch  meine  Nachlässigkeit 
berechtigt,  lieber  Gerhard,  mir  böse  zu  seyn,  dafs  ich  zwei  Briefe  von 
Ihnen  unbeantwortet  gelassen  habe;  ich  will  ietzo  es  einigermafsen  wieder 
gut  machen,  wiewohl  ich  nicht  läugnen  kann,  dafs  ich  immer  in 
Scjiuld  bleibe.  Aber  hätte  ich  nur  etwas  tröstliches  und  gutes  für  Sie 
gewuTst,  so  hätte  ich  längst  geschrieben;  wenn  man  wenig  zu  sagen  hat, 
was  können  da  die  Briefe  helfen?  Herzlich  wehe  thut  mir^s,  dafs  es 
Ihnen  nirgends  gelingen  will;  indessen  Alles  will  Zeit  haben,  und  Sie 
müssen  sich  erst  die  Homer  ablaufen  oder  abstofsen,  was  dem  einen  mehr, 
dem  andern  weniger  Schmerzen  und  Noth  macht.  Hier  war  einmahl  nur 
wenig  zu  machen;  zu  pädagogischen  Beisen  haben  wir  Geld,  aber  keines 
zu  philologischen.  Am  Ende  thun  Sie  am  besten,  Privatdocent  in  Breslau 
zu  seyn;  harren  Sie  eine  Zeit  lang  aus  und  schreiben  dann  hierher,  so 
wird  gewifs  Bücksicht  auf  Sie  genommen  werden.  Wenn  Sie  die  Scholien 
zum  Pindar  fertigen,  so  haben  Sie  neue  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen 
und  geben  mir  Anlafs,  Sie  empfehlen  zu  können,  und  hätten  Sie  Lust 
(aber  unter  uns  gesagt!)  auch  den  übrigen  ganzen  zweiten  Band  des 
Pindar  zu  arbeiten,  so  würde  ich  Ihnen  auch  diesen  überlassen.  Sie  sind 
zu  dieser  Arbeit  nicht  übel  vorbereitet;  Sie  können  sich  hier  viel  Nahmen 
machen,  und  ich  sollte  denken,  es  könnte  Ihnen  dann  nicht  fehleQ.  Wenn 
Sie  und  Wemicke^)  etwa  zusanmien  an  der  Universität  angestellt  würden, 
wüfste  ich  nicht,  wie  man  besser  sorgen  wollte.  Gegenwärtig  steht  mir 
noch  etwas  hier  im  Wege,  um  dieses  ofifen  zu  betreiben,  aber  es  findet 
sich  vielleicht  bald  eine  Gelegenheit.  An  Dissen  ist  ietzo  doch  nicht  mehr 
zu  denken,  da  auch  Wunderlich  todt  ist,  und  Huschke*),  höre  ich,  ist 
von  Rostock  weggebracht  worden,  weil  er  den  Verstand  verloren  hat. 
Gott  bewahre  uns  vor  der  Tollheit,  die  ietzo  um  sich  greift  I  Gestern  hat 
sich  der  Professor  N,  am  Werder  aus  Wahnsinn  und  Hypochondrie  erschossen. 


1)  Aus  Breslau  gebürtig,  f  181^  als  Privatdocent  in  Berlin. 

2)  Immanuel  Gottlieb  Huschke,  Freund  von  Fr.  Jacobs,  f  1828  als  Pro- 
fessor  der  klass.  Philologie  zu  Rostock. 
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Lachmarm  ^)  ist  auf  dem  Gymnaäum  eingerückt;  hätten  Sie  vielleicht  hier 
ausharren  können  und  w&ren  in  das  Seminar  getreten,  so  hätten  Sie 
vielleicht  am  Werder  ankommen  können.     Doch  dieses  ist  nun  vorbei. 

Unverztthlich  ist  es  beinahe,  dals  ich  immer  nach  Göttingen  noch 
nicht  geschrieben  habe;  aber  ich  w^s  die  Sache  nicht  recht  anzufangen. 
Dissen  möchte  ich  nicht  gerne  angehen,  weil  er  immer  noch  so  kränklich 
ist;  der  alte  Beufs  ist  ein  Bibliotkekdrache,  und  wenn  ich  die  Hand- 
schriften geradezu  hierher  könnte  kommen  lassen,  so  würde  mir  weniger 
bedenklich  dabei  zu  Muthe  seyn.  Aber  der  Weg  nach  Breslau  ist  so  weit, 
und  ich  fürchte,  es  könnte  den  Büchern  ein  Unglück  zustoisen,  xmd  ich 
käme  dabei  in  schlimme  Verhältnisse.  Indessen  will  ich  ietzo  die  Sache 
so  machen  lassen,  da(s  WeigeP)  die  Handschriften  erhält  und  dieser  sie 
nach  Breslau  schickt;  Sie  werden  sie  aber  rapUm  benutzen,  damit  mein 
Göttinger  Correspondent  nicht  in  Verlegenheit  kommt,  imd  mir  gleich 
nach  Empfang  derselben  davon  Nachricht  geben.  Heute  oder  morgen  soll 
es  geschehen;  auch  Weigeln  werde  ich  unterrichten,  dafs  er  nicht  zögert, 
Schreiben  Sie  auch  an  Weigel,  ob  er  Ihnen  den  Zeitzer')  nicht  verschaffen 
kann.  Übrigens  wird  es  nicht  übel  seyn,  wenn.  Hermann  vorarbeitet^); 
am  besten  kommen  wir  hinterher.  Aber  seyn  Sie  recht  flink  und  munter 
an  der  Arbeit,  und  was  die  Hauptsache  ist,  bleiben  Sie  immer  gutes 
Muthes.  Könnte  ich  mehr  dazu  beitragen,  wie  sehr  würde  es  mich 
freuen;  aber  ich  wirke  im  Stülen  fort,  und  es  soll  endlich  doch  gelingen. 

Ich  habe  während  der  Ferien  das  zweite  Buch  von  den  Finanzen 
vollendet,  welches  mich  besonders  vom  Briefschreiben  abhielt;  nachher 
muiste  ich  wieder  etwas  an  die  Inschriften  gehen,  xmd  diese  Arbeit 
wechselt  nun  mit  der  vernachlässigten  Correspondenz  ab,  welche  ich  ab- 
zumachen in  den  nächsten  Tagen  mich  bestreben  werde.  Meier  lälst  sich 
sehr  wenig  bei  mir  sehen,  ich  weifs  nicht  warum;  ich  werde  ihm  indessen 
diesen  Brief  zustellen,  um  ihn  Ihnen  zu  bestellen.  Wemicke  hat  eine 
lange  Becension  Ihrer  Lect  ApoUon.^)  nach  Halle  geschickt;  ich  habe  aber 
davon  nichts  wieder  gehört. 

Nun  leben  Sie  wohl,   bester  Gerhard,    und  schreiben  Sie   mir  bald 

wieder;  ich  verspreche  Ihnen  dagegen,  Sie  nicht  wieder  so  lange  warten 

zu  lassen.  ^         -.      xi   . 

Ganz  der  Ihnge 

Böckh. 

Der  nächste  Brief,  vom  27.  Mai  1816,  antwortet  tröstend  auf  Gerhards 
Klagen  über  seine  Lage  in  Breslau.  Am  11.  Juli  1816  übersendet  Böckh  die 
inzwischen  an  ihn  gesandten  beiden  Göttinger  Handschriften  und  verspricht,  in 
seinem  nächstens  zu  machenden  Bericht  über  das  philologische  Seminar  Gerhards 
zu  gedenken. 

1^  Böckhs  späterer  Amtsgenosse,  geb.  1798  zu  Braunschweig;  er  ging  schon 
im  Juh  1816  als  Oberlehrer  nach  Königsberg,  wurde  1825  als  a.  o.  Professor  an 
die  üniversitöt  Berlin  berufen,  1827  zum  ord.  Professor  ernannt. 

2^  Der  Leipziger  Verleger  des  Pindar. 

8)  Ein  Pindarcodez  der  Stiftsbibliothek  zu  Zeitz. 

i)  Vier  auf  Pindar  bezügliche  Abhandlungen  von  G.  Hermann  erschienen 
1817  im  dritten  Bande  der  von  G.  H.  Schaefer  besorgten  neuen  Ausgabe  des 
Hejneschen  Pindar.  « 

5)  Gerhard,  Lectiones  Apollonianae  1816,  seine  Promotionsschrift. 
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1817,  25.  Januar.  Berlin.  Sie  scheinen  entweder  an  meinem 
Herzen  oder  an  meiner  Einsicht  zu  zweifeln,  lieber  Gerhard,  wenn  Sie,  wie 
ich  schliefsen  mofs  aus  einer  Äufsertmg  von  Meier,  an  meine  Freund- 
schaft nicht  so  glauben,  wie  ich  meine,  dafs  Sie  sollten  und  könnten. 
Freilich  sind's  über  sechs  Wochen  daDs  ich  Ihnen  nicht  auf  einen  Brief 
antwortete,  der,  weil  er  von  Herzen  und  in  einer  Lage  welche  des  Trostes 
bedarf  geschrieben  ist,  am  ersten  beantwortet  zu  werden  verdiente;  aber 
ich  versichere  Ihnen,  dafs  ich  seit  der  Ankunfb  des  Ihrigen  einen  Haufen 
von  Briefen  erhalten  habe  und  doch  keinen  erwidert.  Ich  habe  gar  nicht 
geschrieben  in  der  ganzen  Zeit,  als  an  meine  beiden  Brüder,  und  indem 
ich  ietzo  den  ganzen  Haufen  durchgehe,  sind  Sie  und  Wemicke  die  ersten 
fast,  an  die  ich  mich  wende.  Die  Zeiten  sind  schlaff,  die  Witterung  ist 
noch  schlaffer,  meine  Vorlesungen  spannen  mich  ab,  und  die  Auüsenwelt 
zieht  keine  heller  klingenden  Saiten  auf  die  Leier  meines  Gemüthes:  da 
wird  man  allmählich  wenn  nicht  trübselig,  doch  etwas  Iftssig,  und  Alles 
bleibt  liegen,  was  nicht  nothwendig  abgehaspelt  werden  mufs.  Und  doch 
hätte  ich  Ihnen  eher  geschrieben,  wenn  ich  nur  wüfste,  was  ich  eigentlich  sagen 
sollte.  Ich  kann  mich  lebhaft  in  Ihre  Lage  versetzen  und  Ihnen  nicht 
zürnen,  dafs  Sie  sich  verbannt  fühlen,  zumal  da  Ihre  körperliche  Schwäche 
starken  Widerstand  gegen  den  Andrang  der  übrigen  Unannehmlichkeiten 
fast  unmöglich  macht  Aber  bedenken  Sie  doch,  was  daraus  werden  soll, 
wenn  Sie  sich  nicht  fassen!  Sie  verschlimmem  Ihren  körperlichen  Zu- 
stand, verderben  sich  Ihre  Stimmung,  machen  sich  unaufgelegt  und  un- 
tüchtig zu  jeglichem  Unternehmen,  und  was  erreichen  Sie  damit?  Nichts, 
gar  nichts.  Läge  die  Hülfe  in  meinen  Händen,  sie  sollte  Ihnen  schnell 
gereicht  werden;  aber  ich  bitte  Sie,  sagen  Sie  mir  was  ich  thun  sollte? 
Wenn  ich  einen  empfehle,  so  sagt  man  alsobald:  Ja  ja,  es  sind  genug 
Stellen  da;  er  soll  sich  nur  melden,  er  wird  in  dieser  oder  jener  Provinz 
recht  brauchbar  seyn.  Etwas  ist  auch  daran,  an  dieser  Antwort;  jede 
Stelle  will  besetzt  seyn,  und  Sie  können  es  den  Staatsmännern  nicht  übel 
nehmen,  wenn  sie  so  denken.  Das  pafst  freilich  nicht  in  Ihren  Plan, 
aber  wie  wollen  Sie  von  diesem  jene  überzeugen?  Wenn  ich  Minister 
wäre,  wüTiste  ich  was  ich  thäte;  ich  machte  auf  jeder  Universität  etliche 
Stellen,  wie  Sie  und  viele  andere  sie  brauchen.  Aber  daran  denkt  kein 
Mensch.  Da  nun  solche  Stellen  nicht  vorhanden  sind,  können  Sie  sich 
über  nichts  beschweren  als  über  die  Leipziger  Professurenjäger.  Wollen 
Sie  zu  etwas  konmien,  so  müssen  Sie  es  so  anfangen:  Gehen  Sie  nach 
Leipzig  und  leben  Sie  von  Correcturen;  machen  Sie  einen  Index  zum 
PcUaephatus  und  bringen  etliche  Conjecturen  darin  an,  oder  schreiben  Sie 
ein  Alphabet^)  De  sexto  pede  versus  senarii  apud  Eunpidem,  oder  sonst 
ein  tüchtiges  Werk,  und  werfen  Sie  sich  damit  Hermann  zu  Füfsen. 
Anders  geht's  nicht.  Wollen  Sie  denn  zwölfter  unter  den  Aposteln  von 
Bonn  werden?  Das  ist  eine  sehr  unsichere  Lotterie,  denn  Sie  sehen  doch, 
daÜB  unter  diesen  zwölf  Nummern  nothwendig  elf,  vielleicht  zwölf  Nieten 
sind.  Doch  um  von  dieser  Sache  wegzukommen,  die  mir  mehr  am  Herzen 
liegt,  als  sie  meinen  Ideen  nach  vielleicht  meinen  könnten,  will  ich  Ihnen 


1)  D.h.  ein  Buch  von  24  Bog^n. 
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zum  Schlafs  einen  Bath  geben.  Haben  Sie  noch  ein  halbes  Jahr  herum, 
so  schreiben  Sie  einmahl  hierher,  Sie  könnten  das  Klima  nicht  vertragen, 
was  wie  mir  scheint  keine  Unwahrheit  sejn  wird,  und  bitten  Sie  um  Ver- 
setzung nach  Südwesten.  Das  ist  eine  ehrenvollere  Form  als  jede  andere; 
das  fruchtet  vielleicht. 

Den  Philologischen  Blättern^)  wünsche  ich  von  Herzen  Bestand. 
Das  erste  Heft  ist  eine  wohlschmeckende  Gabe,  sie  hat  meinen  ganzen 
Beifall.  Aber  meine  Beifallsbezengungen  werden  Sie  nicht  dick  machen^ 
und  Sie  haben  aUe  Häupter  imd  die  Trompeter  derselben  durch  das  ganze 
Komische  Beich  vor  den  Kopf  gestofsenl  Der  Sinn  ist  vortrefflich;  meine 
verdammte  Klugheit  aber,  die  ich  beim  Hemmlaufen  auf  den  Strafsen  der 
Menschen,  ich  weifs  selbst  nicht  wie  und  wo,  aufgelesen  habe,  oder  die 
mir  vielmehr,  wie  in  schwerem  Boden  der  Koth  an  den  Stiefeln,  hfingen 
geblieben  ist,  läfst  mich  dabei  zu  keinem  rechten  Frohlocken  kommen.  Es 
wird  ein  fürchterlicher  Feuerlärm  entstehen,  als  ob  etliche  junge  Raub- 
mörder den  gelehrten  Bau  der  ehrwürdigen  Philologie  niederbrennen  und 
die  Fürsten  dieses  Staates  in  demokratischer  Wuth  niedermetzeln  wollten. 
Man  wird  schweres  Geschütz  aufbahren,  um  die  Rumpelkammer  zu  ver- 
theidigen;  man  wird  einen  Tugendbund  wittern,  der  diesen  Staat  zer- 
trümmern wolle,  um  selbst  zu  herrschen.  Sie  werden  entweder  das  Haupt 
oder  doch  eins  der  bedeutendsten  Glieder  sein;  die  andern  haben  sich 
besser  gedeckt.  Auf  meine  Verschwiegenheit  können  Sie  rechnen.  Viel- 
leicht wird  auch  Wolf  an  die  Spitze  gestellt,  vielleicht  auch  meine  Wenig- 
keit: mir  gleich.  Sie  werden  recensirt  werden,  zu  Wien  von  Schneider 
dem  alten,  zu  Jena  von  Schneider  dem  jungen  oder  dessen  . .  . ,  zu  Halle 
von  dem  Schützen,  zu  Göttingen  von  einem  Philister,  was  wollen  Sie 
mehr?  Ei  freilich  noch  etwas,  man  mufs  doch  auch  zu  Leipzig  recensirt 
werden,  imd  da  wird  es  am  schlimmsten  hergehn,  denn  wer  von  sächsischem 
Gift  spricht,  der  wird  aufgehängt  Wer  wird  Sie  aber  abschneiden  wollen? 
Kommen  Sie  diesmal  mit  dem  Leben  davon,  dann  werden  Sie  Kaiser  oder, 
da  Sie  doch  in  der  Nähe  sind,  König  von  Polen. 

Ich  mufs  schlieüsen.  Schreiben  Sie  mir,  ob  Sie  mich  noch  für  Diren 
Freund  halten.  Sie  können  auf  mich  zählen;  aber  treiben  Sie  alles  mit 
Mafs  und  lassen  Sie  Ihre  Persönlichkeit  mehr  im  Hintergrund. 

Der  Ihrige 

Böckh. 

1817,  9.  Februar.  Posen.  Ohne  dafs  ich,  theuerster  Herr  Pro- 
fessor, eine  besondre  Veranlassung  hätte,  schreibe  ich  Ihnen  doch  schon 
wieder,  einzig  durch  den  Schlufs  Ihres  Briefes  bewogen,  auch  wol  einen 
ziemlich  inhaltleeren  Brief  Ihnen  zuzusenden.  Denn  woher  ich  den  Stoff 
entnehmen  sollte,  wüfste  ich  wahrhaftig  nicht,  und  wollte  ich  ihn  vom 
Posener  Schulwesen  herbeizerren.  Ich  hüte  seit  Netgahr  wieder  das  Haus 
und  habe  im  Hause  Krankheitshalber  nicht  viel    beginnen   können.     Dafs 

1)  Eine  von  Gerhard  in  Verbindung  mit  Wemicke  und  Meier  heraus- 
gegebene Zeitschrift,  von  der  nur  zwei  Hefte  erschienen  sind,  Breslau  1817. 
Vgl.  Bursian,  Gesch.  d.  klass.  Philologie  in  Deutschland  S.  1047. 
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ich  die  Krankheit  durch  Gemüthsbewegung,  etwa  gar  darüber  dafs  ich  in 
Posen  und  nicht  etwa  in  Breslau  oder  Berlin  unföhig  bin  mein  Gesicht 
zu  brauchen,  mir  geholt  habe,  dürfen  Sie  nicht  glauben.  Meine  Posener 
Bekannten  würden  mich  auslachen,  wenn  ich  ihnen  von  meiner  innem 
Traurigkeit  vorerzählte.  Auch  hat  sich  die  nie  sehr  geltend  gemacht. 
Daus  meine  Lage  für  meine  geistige  Fortbildung  durchaus  verderblich  und 
tödtlich  ist,  weifs  ich  freilich;  aber  ich  habe  inmier  gesucht  dem  Geschick 
zu  begegnen,  es  zu  nutzen  oder  zu  ertragen,  xuid  bei  dem  Treiben  ^es 
jeglichen  Tages  habe  ich  dann  wol  selbst  nichts  von  dem  Schlimmen 
meines  ganzen  Geschicks  gemerkt.  Etwas  besser  geht  es  vielleicht  auch, 
wenn  der  Sonuner  kommt.  Man  wird  ja  nicht  immer  auf  einem  Flecke 
bleiben. 

Ich  fragte  Sie  in  meinem  frtUieren  Briefe  in  Bezug  auf  die  Schol. 
Pind.,  ob  und  inwiefern  es  wol  möglich  sein  würde,  Codices  aus  Heidel- 
berg zu  bekommen.  Vielleicht,  ich  will  lieber  sagen  hofifentlich,  komme 
ich  denn  doch  im  Sonuner  an  die  Scholien,  und  dafür  wäre  es  mir  lieb 
zu  wissen,  näher  aber  noch  darum  weil  ich  eine  Collation  des  Joannes 
Gazaeus  aus  der  vatikanischen  Handschrift  wünschte,  wenn  der  Codex 
nicht  etwa  zu  bekommen  ist.  Wie  liefse  sich  das  wol  anstellen?  Dürfte 
ich  Sie  bitten,  mir  durch  Meier  etwas  auf  diese  Fragen  zu  antworten? 

Für  Ihre  Weissagungen  von  den  philologischen  Blättern  danke  ich 
Ihnen;  werden  sie  erfüllt,  so  soll,  denke  ich,  Gutes  daraus  entstehen. 
Meine  Persönlichkeit  tritt  mit  meinem  Wülen  nie  hervor.  Ihrem  Bathe, 
alles  mit  Mafsen  zu  treiben,  denke  ich  künftig  ohne  Anfechtung  zu  folgen, 
aber  freilich  erst  nachdem  ich  ausgetobt  habe.  Sie  haben  mir  gesagt, 
wofür  mir  der  Strick  werden  wird;  wodurch  ich  das  Bad  verdiene,  das 
sollen  Sie  erst  erfahren.  Ich  konnte  von  dem  Grundsatze  nicht  zurück- 
kommen: Halbes  schadet,  das  Ganze  mufs  rechtfertigen. 

Ich  weifs  wol,  dafs  dieser  Brief  nicht  viel  werth  ist.  Genug  aber, 
wenn  er  dazu  beiträgt,  dafs  weder  mein  eignes  unbesonnenes  und  oft  wol 
selbst  für  die,  die  mir  günstig  sind,  zweideutiges  Beden,  noch  Anderer 
Äufserungen  Ihr  Wohlwollen  gegen  mich,  an  dem  mir  wahrhaftig  viel 
gelegen  ist,  wankend  machen.     Mögen  Sie  mir  günstig  bleiben! 

Eduard  Gerhard. 


1817,  16.  April.  Posen.  Ich  schreibe  Omen,  theuerster  Herr 
Professor,  heute,  um  baldmöglichst  einige  kurze  Belehrungen  über  den 
Pindarischen  Apparat  zu  erhalten.  Ich  konmie  mir  selbst  wunderlich  vor, 
wenn  ich  an  dergleichen  Arbeiten  denke.  Meine  Lage  ist  immer  noch 
dieselbe,  der  Zustand  meiner  Augen  fast  noch  schlimmer.  Indefs  will  ich 
das  meine  thun,  um  wenigstens  die  nächsten  Monate  mit  ihren  langen 
Tagen  nicht  ungenutzt  zu  lassen.  Kann  ich  nun  noch  bei  Zeiten  den 
nöthigsten  Apparat  bekommen,  so  soll  hoffentlich  diesen  Sonmier  etwas 
gemacht  werden;  geht  es  nicht  bald,  so  müfste  ich  es  wieder  sehr  in  die 
Länge  schieben  ...  Es  liegt  mir  gegenwärtig  nicht  blofs  an  den  Schol.  vett., 
sondern  auch  an  den  recent.;  bekäme  ich  einen  Codex,  der  von  der  Art 
des  Manuscripts  B  und  vollständiger  als  der  Göttinger  wäre,  so  könnte  ich 
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wenigstens  den  cotpmccrog  Mo(i%ait.  Ton  den  übrigen  getrennt  aufweisen. 
Daher  werde  ich  versuchen,  den  Leipziger  und  Zeizer  Codex  durch  Weigel 
zu  erhalten.  Die  Hauptsache  aber  sind  natürlich  die  vetera,  und  über 
diese  möchte  ich  Sie  nun  befragen.  Zuvörderst  ob  Sie  mir  die  Heidel- 
berger verschaffen  können;  in  diesen  erwarte  ich  am  meisten,  und  kann 
ich  sie  selbst  handhaben,  so  denke  ich  alsbald  an  die  Scholienarbeit  zu 
gehen.  Alsdann  aber,  wie  man  übrigens  in  und  aufser  dem  deutschen 
Lande  zu  Collationen  konmien  kann.  Li  Wien,  sollte  man  nach  Kata- 
logen meinen,  steckt  etwas;  an  wen  könnte  man  sich  wenden?  An  K. 
möchte  wenigstens  ich  selbst  nicht  schreiben,  eher  durch  Weigel.  Ist  es 
gerathen,  den  Münchner  Bibliothekdrachen  um  Notiz  seiner  Schätze  und 
ein  Stück  Collation  zu  bitten?  Haben  Sie  bei  Ihrem  früheren  Briefwechsel 
über  die  italienischen  Codd.,  namentlich  über  den  Venet.  und  Medic,  etwa 
genauere  Nachrichten  über  die  Schol.  gelegentlich  erhalten,  als  Sie,  gerade 
die  Schol.  betreffend,  in  der  praef.  Pindari  gegeben  haben?  Wie  liefse 
sich  sonst  beikommen?  Sollte  ich  selbst  schreiben?  Wer  schaffte  mir 
ein  Stück  Pariser  Collation? 

Über  alle  diese  Dinge  möchte  ich  Ihre  kürzliche  Antw(M:t.  Etwas, 
was  man  ebenso  leicht  auf  andern  Wegen  als  durch  den  Buchhändler  er- 
halten kann,  will  ich  nicht  erst  durch  diesen  ausbitten.  Was  ich  aber 
am  leichtesten  durch  dessen  Yermittelung  erhalten  kann,  wünschte  ich 
mir  bezeichnet.  Ich  will  dann  bald  an  ihn  schreiben;  eben  darum  aber 
bitte  ich  Sie  bald  um  Antwort.  Denn  wenn  die  Sache  in  die  Länge  ge- 
zogen wird,  so  kann  ich  auch  jetzt  nicht  dazu  kommen,  da  ich  nur  im 
Zuge  arbeiten  kann  und  es  jetzt  schwer  hält  in  den  Zug  zu  kommen. 
Besonders  bitte  ich  Sie,  mir  die  Heidelberger  zu  verschaffen. 

Übrigens  meint  man,  Lyceum  Poznanski  florire,  quantum  possit,  unter 

mir;    von    der  Wechselwirkung   aber   weifs   man   in   Posen   noch   nichts. 

Mögen  Sie  mir  günstig  sein  und  bleiben  I 

Inr 

Eduard  Gerhard. 

1817,  20.  Mai.  Berlin.  Schon  ist's  wieder  einen  Monat  her,  lieber 
Freund,  diafs  Ihr  Brief  daliegt,  den  ich  doch  alsobald  hatte  beantworten 
wollen;  aber  Meier  ist  daran  zum  Theil  schuld,  den  ich  gebeten  hatte 
mich  zu  erinnern;  nicht  als  ob  ich  Sie  ohne  seine  Erinnerung  vergessen 
hätte,  denn  ich  habe  wahrlich  genug  daran  gedacht,  aber  die  Erinnerung 
sollte  zugleich  ein  Antrieb  sein. 

Was  die  Codices  PalcUini  betrifft,  so  sind  nur  zwei  da,  nehmlich 
Num.40Pal.C.(Praef.adPind.p.XV)  undNum.353,  die  nur  die  Scholien 
von  Pyth.V — Xn  enthält,  ohne  Text.  Diese  Handschriften  zu  bekommen 
ist  zwar  weitläufig;  indessen  werde  ich's  versuchen,  vorausgesetzt  dafs  ich 
das  Ministerium  nicht  requiriren  mufs,  denn  wäre  dieses,  so  würde  ich 
Ihnen  lieber  die  Sache  aufhalsen.  Ich  hoffe,  die  Sache  wird  sich  durch 
den  hiesigen  akademischen  Senat  machen  lassen;  indessen  mufs  ich  erst 
den  Erfolg  einer  Probe  abwarten,  welche  vor  kurzem  gemacht  ist,  und 
wobei  sich  ausweisen  wird,  wie  bereitwillig  man  sei.  Bekonmie  ich  sie, 
so  erhalten  Sie  sie  sogleich. 
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Mit  München  werden  Sie  schwerlich  was  anfangen  können,  und  von 
Paris  ist  ietzo  gewifs  nichts  zn  bekommen.  Wegen  der  italischen  Hand- 
schriften habe  ich  Bekkem  beauftragt,  aber  ich  zweifle  dafs  er  etwas  leisten 
wird.  Denn  niemand  will  Scholien  vergleichen,  weil  dabei  gewöhnlich 
nichts  herauskonunt,  es  sei  denn  dafs  es  einer  för  sich  macht  Über  die 
Florentinischen  und  Pariser  Scholien  ist  mir  frfiher  geschrieben  worden, 
dafs  sie  nichts  neues  enthielten;  CoUationen  davon  zu  machen  hatte  nie- 
mand Lust.  Mit  Wienern  war  nichts  auszurichten;  ich  hatte  mich  an 
Humboldt*)  und  Fr.  Schlegel  gewandt;  da  aber  gerade  Wolf  dort  war,  der 
den  Leuten  in  den  Kopf  setzte,  es  sei  nichts  an  den  Wiener  Handschriften, 
so  verglich  keiner  etwas. 

Hier  haben  Sie  ganz  kurz  den  Erfolg  meiner  Unterhandlungen  über 
die  Scholien.  Ich  dächte,  wenn  Sie  die  Palatinos,  den  Zeizer  und  Leipziger, 
die  Sie  zu  bekommen  hoffen,  haben,  dann  können  Sie  getrost  losschlagen, 
da  Sie  schon  zwei  (jöttinger  und  den  Breslauer  verglichen  besitzen.  Es 
ist  wahrhaftig  besser,  Sie  geben  bald  was  Sie  haben,  als  dafs  Sie  immer 
und  inmier  warten  und  am  Ende  nichts  geben.  Es  ist  mir  wahrlich  sehr 
darum  zu  thun,  dafs  die  Sache  gefördert  werde,  und  ich  kann  es  dem 
Buchhändler,  der  in  der  That  harte  Erfahrungen  gemacht  hat  mit  Ver- 
gleichung  von  Handschriften,  gar  nicht  verdenken,  wenn  er  nichts  mehr 
aufwenden  wüL  Es  mögen  die  Buchhändler  inmierhin  „Juden^  seyn;  aber 
ich  glaube,  man  thut  ihnen  bisweilen  zuviel  Denn  dafs  gar  manche  mit 
dem  besten  Verlage  eher  verlieren  als  gewinnen,  scheint  wenigstens  mir 
sehr  wahrscheinlich. 

Wie  mir  Meier  sagte,  haben  Sie  einen  Injurienprocefs  mit  Passow*) 
angefangen;  das  hätte  ich  bleiben  gelassen.  Sie  werden  am  Ende  noch 
die  Kosten  bezahlen  müssen.  Übrigens  habt  Ihr  beide,  Sie  imd  Wemicke, 
kein  Herz;  denn  nachdem  Ihr  die  Pfeile  losgeschossen  habt,  wollt  Ihr's 
nun  nicht  Wort  haben  und  behauptet,  sie  seien  von  Berlin  abgesandt 
worden.  Der  alte  Schneider')  schreibt  einen  Brief  über  den  andern  hier- 
her, um  darüber  ins  Klare  zu  konmien,  und  auch  Passow  hat  sich  er- 
kundigt. Der  letztere  scheint  den  Verdacht  auf  mich  geleitet  zu  haben; 
am  Ende  wird  aber  Wolf  aUes  gethan  haben  müssen.  Nun,  auf  dem 
möchte  es  immer  sitzen  bleiben;  aber  fOr  mich  pafst  es  schlechter  und 
würde  eine  grofse  Falschheit  von  mir  seyn,  da  ich  mit  Passow  und 
Schneider  nur  freundlichen  Umgang  gehabt  und  von  ihnen  nie  böses 
erfahren    habe.     Hadenus   haec,    und    nun   leben    Sie    wohl.     TitXa^i  öti 

Ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1817,  27.  Oktober.  Berlin.  Auf  meiner  Beise,  lieber  Gerhard, 
welche  ich  in  den  vergangenen  Ferien  unternommen  habe,  kam  ich  zuerst 
nach  Leipzig,  wo  ich  Weigeln  besuchte.  Was  er  mir  erzählte,  über- 
zeugte mich,   dafs   unvollendete  Werke  schwer  verkäuflich  sind,   und   ich 

1)  S.o.  S.  166.        2}  S.O.S.308. 

8)  Joh.  Gottlob  Schneider,  seit  1811  Professor  in  Breslau,  f  1822. 
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fühlte  die  Verpflichtang  lebhaft,  ihm  den  zweiten  Theil  des  Pindar,  es 
mag  gehen  wie  es  wolle,  zu  liefern.  Das  erste,  was  ich  in  dieser  Sache 
thnn  moTs,  ist  nun  dieses,  dafs  ich  Sie  frage,  ob  Sie  ernstlich  gesonnen 
sind,  die  Scholiasten  zu  bearbeiten.  Ich  habe  zum  Behuf  unseres  Unter- 
nehmens in  Heidelberg  die  beiden  pfälzischen  Handschriften  des  Pindar 
angesehen,  aber  ich  kann  versichern,  dafs  dabei  nichts  herauskonmien 
wird.  Die  eine  hat  nur  unbedeutende  Glossen  zu  den  Olympien;  die 
andere  ist  der  gewöhnliche,  aber  nachlässig  geschriebene  Scholiast  der 
Pythien,  soweit  ich  durch  Vergleichung  verschiedener  Stellen  habe  ur- 
theilen  .können.  Wollen  Sie  indefs  dieselben  doch  haben,  so  kann  man 
sie  kommen  lassen.  Wegen  des  Zeizer  und  Leipziger  haben  Sie  ja  wohl 
mit  Weigel  selbst  das  nöthige  beredet. 

Sollten  Sie  nun  aber  nicht  Lust  haben,  an  die  Arbeit  zu  gehen, 
was  mir  sehr  leid  sein  würde,  so  müfste  ich  Sie  dann  bitten,  mir  Ihre 
CoUationen  mit  oder  ohne  Remuneration  abzulassen,  und  ich  würde  mich 
sodann  selbst  an  die  Arbeit  begeben,  damit  endlich  etwas  in  der  Sache 
geschieht.  Ich  würde  alsdann  schon  diesen  Winter  an  die  Scholien  gehen, 
die  zu  allemächst  gedruckt  werden  müssen.  Freilich  höre  ich,  dafs  Sie 
inmier  noch  sehr  leiden,  aber  die  Scholien  sind  ja  keine  so  schwere  Arbeit, 
und  ohne  Arbeit  werden  Sie  gewifs  Ihre  Zeit  auch  nicht  zubringen;  ja 
Sie  müssen  ja  eine  Erquickong  in  Ihrer  Einsamkeit  finden,  wenn  Sie 
durch  eine  feste  und  regelmäfsige  Arbeit,  soweit  Ihr  Gesundheitszustand 
sie  gestattet,  sich  zerstreuen  und  Ihrem  Gedankenkreise  eine  harmlosere 
Richtung  geben.  Am  liebsten  wäre  mir's,  wenn  Sie  die  Arbeit  behalten; 
aber  drängen  mufs  ich  Sie.  Auch  bin  ich  gewifs,  wenn  ich  Sie  nur  hier 
hätte,  statt  dafs  Sie  in  Posen  sind,  würden  Sie  schon  längst  ernsthaft 
daran  gegangen  seyn.  Schreiben  Sie  mir  ja  bald  einen  festen  Entschlufs, 
und  haben  Sie  ihn.  gefafst,  so  bleiben  Sie  ihm  getreu.  Sie  bringen  mich 
sonst  in  die  gröfste  Verlegenheit,  aus  welcher  ich  mich  nicht  heraus- 
zuziehen weifs. 

Wemicke  hat  mir  von  Ihrer  Philologischen  Komödie  erzählt,  worin 
viel  Spafs  sein  mufs,  aber  Sie  werden  sich  dadurch  einen  neuen  und  un- 
vergänglichen Hafs  zuziehen.  Ich  wollte,  Sie  hätten  bessere  Augen  und 
schlechteren  Witz.  Wie  steht  es  denn  mit  Ihrem  Breslauer  Procefis? 
Man  hört  davon  verschiedenes,  aber  wenig  sicheres.  Das  Ganze  ist  eine 
dumme  Geschichte.  Mir  werden  die  Breslauer  auch  aufsätzig  um  Euret- 
willen, aber  ich  habe  keine  Lust  mich  es  anfechten  zu  lassen.  Der 
jtmge  Müller  von  Brieg^)  kommt  jetzt  nach  Breslau  an  das  Magdalenäum, 
aber  wie  ich  von  ihm  höre,  in  die  unterste  Stelle,  weil  die  höhere  dem 
Schneider,  dem  Thüringer,  den  sein  Bruder  hingezogen  hat,  gegeben 
werden  mufs.  Der  zweite  Schneider,  nehmlich  der  ältere  Thüringer,  der 
Platonische  Lexikograph^  hat  kürzlich  ein  Programm  über  Piatons 
Republik  und  ein  Stück  daraus  selber  herausgegeben.  Was  mich  dann 
am  meisten  angezogen  hat,  ist  eine  nüchterne  Anmerkung  gegen  Schleier- 

1)  E.  Otfned  Müller,  vgl.  den  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Böckh  S.  13. 

2)  Karl  Ernst  Christoph  Schneider,  seit  1816  Professor  der  klassischen 
Philologie  in  Breslau,  f  1856.  Seine  Ausgabe  der  Platonischen  Bücher  vom 
Staate  erschien  1830—1838. 
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macher,  worin  er  auf  die  Wichtigkeit  seiner  Platonischen  üntemehnmng, 
den  Mund  ziemlich  voll  nehmend,  anfinerksam  macht,  wie  ich  von  meinen 
zukünftigen  Schrift;en  nicht  sprechen  möchte.  Gott  weifs,  die  Leute 
werden  recht  unverschämt;  man  sieht  ihnen  die  Spiefsbürgerei  schon  von 
ferne  an. 

Ich  mufs  sohliefsen,  denn  ich  muDs  eben  ausgehen.  Leben  Sie  wohl, 
liebster  Gerhard,  und  schreiben  Sie  mir  bald  etwas  recht  befriedigendes. 

Der  Ihrige 

Böckh. 

In  einem  Briefe  vom  18.  November  1817  erklärt  Gerhard  sich  bereit,  die 
Arbeit   an  den  Pindarscholien  wegen  Augenschwäche  an  Böckh  zurückzugeben. 

1818,  13.  Januar.  Berlin.  Ich  danke  Ihnen,  lieber  Gerhard,  für 
die  Übersendung  der  verglichenen  Scholien,  Sie  haben  sich  eine  grofse, 
danklose  xmd  zum  grofsen  Theil  erfolglose  Mühe  gegeben,  und  nun  mu£s 
ich  daran  und  dasselbe  Seil  drehen.  Daran  habe  ich  denn  auch  schon 
angefangen  und  schon  ein  ziemliches  Stück  über  die  Seite  geschafiPt;  aber 
ich  habe  dabei  eben  gefunden,  daüs  die  Ausbeute  nicht  grols  wird.  In 
Ihre  Collationen  kann  ich  mich  ziemlich  finden;  hier  und  da  bleibt  freilich 
eine  kleine  Dunkelheit  Drucken  will  ich  hier  lassen,  denn  es  ist  kaum 
möglich  das  Ms.  so  einzurichten,  dalis  es  ohne  Aufsicht  des  Autors  gedruckt 
werden  kann.  Mit  Ihrem  Vorschlage  wegen  des  Honorars  ist  Weigel  sowohl 
als  ich  zufrieden;  wir  arbeiten  beide  bei  dieser  Sache  fast  im  Taglohn.  Ich 
habe  nun  noch  nach  den  zwei  Palatinis  geschrieben,  desgleichen  nach  dem 
Cizensis  und  Lips.  Wer  ist  denn  der  Paulssen^),  der  die  Glossa  Pindarica 
herausgeben  will?  und  ist  diese  schon  da?  Wenn  sie  es  ist,  mufs  ich 
sie  doch  drucken  lassen.  Was  den  Druck  Ihrer  Notitia  Codicum  betrifft, 
so  hat  es  gute  Weile  bis  zur  Zeit,  da  ich  an  meine  Vorrede  komme,  die 
natürlich  zuletzt  gedruckt  wird,  und  bis  dahin  können  sich  Ihre  Ansichten 
noch  sehr  verändern,  so  daÜB  es  wohl  Ihnen  kaum  wünschenswerth  seyn 
möchte,  dafs  sie  unverändert  erschiene.  Es  ist  allerdings  eine  Albernheit, 
dals  Schneider  Dmeü  die  Vita  wegnahm,  nicht  minder  mir;  und  das  kann 
man  wohl  ziemlich  deutlich  geben.  Aber  ich  glaube  doch,  dafs,  was  Sie 
mir  schicken,  zu  gereizt  geschrieben  ist.  Beiträge  stehen  Ihnen  inmier 
offen. 

Übrigens  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  mir  beinahe  ein  Gewissen 
daraus  mache,  Ihnen  die  Scholien  aufgetragen  zu  haben,  noch  mehr  daraus 
dafs  ich  Sie  drängte.  Sie  haben  offenbar  Ihre  Augen  dabei  gänzlich  zu- 
gesetzt, und  dann  ist  es  nicht  möglich,  eine  solche  des  Ekels  und  Über- 
drusses volle  Arbeit  zu  machen,  aulser  bei  der  besten  Laune,  welches 
aber  gute  Gesundheit  voraussetzt.  In  dieser  Lage  aber,  in  welcher  Sie 
sich  befanden,  mufsten  Sie  sich  mit  dergleichen  nicht  abgeben,  und  so 
rathe  ich  Ihnen  überhaupt,  den  künftigen  Frühling  und  Sommer  einmahl 
ganz  preiszugeben  dem  Nichtsthtm  und  sich  aller  ernsten  Studien  zu  ent- 

1)  Vermutlich  Anton  Jacob  Paulssen  aus  Jena,  1826  Direktor  des  Gym- 
nasiums in  Essen,  f  18S6. 
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schlagen,  wenigstens  solcher,  wozu  die  Augen  gebraucht  werden,  oder 
welche  Ihre  Reizbarkeit  anregen,  was  ohne  Zweifel  die  Kritik  thut,  bei 
der  man  nicht  ohne  Augen  den  Unverstand  der  Earrenschieber  ansehen 
kann.  Studiren  Sie  Geschichte,  oder  am  besten  Philosophie  mit  Poesie. 
Ich   mufs   schliefsen,  da  ich  ins  Collegium  muTs.     Leben   Sie   wohl. 

Stets  der  Ihrige 

Böckh. 


Gerhards  nächster  Brief  ist  aus  Breslau  datiert,  vom  10.  Februar  1819. 
Er  hat  seine  Stelle  in  Posen  angegeben  und  bittet  um  Böckhs  Yermittelung, 
,.für  eine  academische  Lehrstelle  mit  Urlaub  fttr  die  nächste  Zßit".  Böckh  rät 
Ihm  (20.  Februar  1819)  sich  lieber  um  ein  Bibliothekariat,  etwa  in  Bonn,  zu 
bewerben,  und  schreibt:  „Ihre  Notitia  codicum  habe  ich  mir  die  Freiheit  ge- 
nommen etwas  zu  kürzen  und  zu  moderieren;  es  kann  Ihnen  selbst  nicht  zu- 
träglich sein,  ietzo  hart  aufzutreten,  zumal  gegen  Schneider,  der  doch  hier  seine 
Freunde  hat.  Übrigens  hoffe  ich,  Sie  werden  zufrieden  sein."  Gerhard  unter- 
nimmt eine  Beise  nach  Italien;  nach  der  Rückkehr  schreibt  er  an  Böckh  von 
Breslau  aus  16.  Januar  1821,  von  Bonn  5.  December,  noch  immer  unbefriedifl^. 
Böckh  antwortet  teilnehmend  und  rät  ihm,  sich  um  eine  aufserordentliche 
Professur  in  Bonn  zu  bewerben.  Mit  der  zweiten  Beise  nach  Italien 
kommt  Gerhard  in  erwünschte  Thätigkeit;  davon  zeugen  die  folgenden  Briefe. 


1823,  24.  April.  Bom.  Es  ist  länger  denn  anderthalb  Jahr, 
theuerster  Herr  und  Freund,  dafs  ich  Ihnen  eine  Nachricht  von  meinem 
obscuren  Treiben,  ja  sogar  den  Dank  für  einen  freundlichen  Brief,  den 
Sie  mir  nach  Bonn  sandten,  schuldig  bin.  Mein  herumziehendes  Leben, 
das  ich  schon  damals  sehr  bereit  war  aufzugeben,  hat  seitdem  nicht  auf- 
gehört. Alten  Kranken  pflegt  es  wie  den  Lügnern  zu  gehen,  denen  man 
nach  der  kräftigsten  Poenitenz  ebensowenig  ein  wahres  Wort  zutraut,  als 
mir  ein  leidliches,  wenigstens  hie  und  da  noch  brauchbares  Befinden;  so 
ist  mein  öfteres  Anerbieten,  mich  neuerdings  thätig  anzubauen,  immer 
fruchtlos  gewesen,  und  nur  der  Wechsel  des  Orts  hat  mich  mit  einiger 
Selbstyergessenheit  über  mein  siebentes  mageres  Jahr  trösten  können. 

Der  erneuten  italienischen  Beise  freue  ich  mich  fortwährend.  Da 
meine  frühere  jeden  litterarischen  Nutzen  mir  versagte,  habe  ich,  daheim 
so  imnütz,  theüs  um  Versäumtes  nachzuholen  und  zu  einiger  Ehrenrettung 
bei  mir  und  anderen,  theils  als  einen  Zufluchtsort,  bevor  zu  einem  würdi- 
geren Dasein  Bath  würde,  Eom  vor  mehr  denn  einem  halben  Jahre  ge- 
sucht und  seitdem  nicht  wieder  verlassen.  Meine  einförmige  Beschäftigungs- 
weise, die  erst  nur  wie  einem  Rechenexempel  zu  gelten  schien,  ob  andert- 
halb, die  sich  hinsetzen,  einen,  der  studirt,  ausmachen  können,  geht  auch 
hier  ihren  Gang  fort  und  scheint  etwas  besser  auszuschlagen.  Von  Selbst- 
gebrauch meiner  Augen  ist  fortwährend  wenig  die  Bede,  ja  zu  dem  sonst 
gewohnten  die  Aussicht  höchst  unsicher,  doch  habe  ich  meine  Anforderungen 
so  herabgestimmt  und  meine  Einrichtungen  dermafsen  getroffen,  dafs  ich 
es  selten  fühle,  wieviel  ihnen  mangelt.  Zu  archäologischen  Arbeiten,  die 
mich  vorzugsweise  beschäftigen,  habe  ich  manches  vorbereitet;  auszuarbeiten 
ist  theils  schwierig,  ohne  dafs  man  zwischendurch  die  Bibliotheken  von 
Florenz  oder  Neapel  benutzen  kann,   theils  hat  eine  Sammlung  Scriptores 
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de  regionüms  Eomae  meine  Zeit  bis  jetzt  übermäfsig  in  Anspruch  genommen 
und  thut  es  wol  noch  eine  Weile.  Den  römischen  Begionaxien  soll  ein 
Text  konstituirt,  etliche  verwandte  Sachen  ans  dem  Mittelalter  hinzugefftgt, 
endlich  die  klassischen  Stellen  und  Inschriften  über  römische  Topographie 
zusanmiengestellt  werden.  Das  Buch  soll  eine  Art  Codex  diplomaticns  zu 
Niebuhrs  und  Bunsens  Sachen  über  die  römische  Topographie^)  geben; 
die  Arbeit  ist  mir  nicht  unerfreulich  geworden  und  ist  namentiich  der 
topographischen  Eleinkrämerei,  die  ich  bedeutend  fürchtete,  mehr  abwendend 
als  zugewandt  Dafür  ist  es  mir  auf  der  andern  Seite  ungleich  um- 
fassender und  zeitraubender  geworden,  als  ich  es  erst  geglaubt  und  als 
ich  es  bei  den  ungleich  gröfseren  Früchten,  die  der  römische  Aufenthalt 
gewähren  kann,  loben  mag.  Diese  nur  nebenher  zu  beachten  quftlt  mich; 
dann  die  Art,  wie  jene  Arbeit  entstanden,  darum  nämlich,  weil  ich,  ob- 
wohl seit  fast  zwei  Jahren  zur  Wiederanstellung  fähig  und  bereit,  obwohl 
ich  im  lezten  Sonmier  in  Breslau  Vorlesungen  gehalten,  doch  weder  einen 
neuen  Wirkungskreis  noch  eine  nothdürftige  Entschädigung,  dem  Lebens- 
unterhalt einigermafsen  genügend,  erhalten  habe,  vielmehr  das  längere 
und  fortwährend  hinausgeschobene  Ausbleiben  des  einen  und  des  andern 
mich  in  Bom  fast  zum  Fremdenführer  gemacht  hätte,  nun  aber  mich  zur 
Buchmacherei  gezwungen  hat,  ja  zu  unreifen  oder  b^bikelnden  Aufsätzen 
für  die  Jonmale  .  .  . 

Ich  dachte  die  Akademie  um  Unterstützung  für  eine  Sammlung 
Monumenti  inediti  zu  bitten,  namentlich  Beliefis.  Niebuhr,  der  vor 
etlichen  Tagen  von  Neapel  nach  Deutschland  durchreiste,  hat  mir  dies 
abgerathen  imd  mich  bestimmt,  der  Akademie  ein  allgemeines  Anerbieten 
für  Berichterstattung  über  die  neuesten  antiquarischen  Erscheinungen,  f&r 
Notizen  über  Codices  und  Monumente  und  Ausmittelung  von  Personen  för 
deren  Yergleichung  und  Zeichnung,  endlich  zur  Besorgung  von  Bibliothek- 
büchem  anzubieten  .  .  .*) 

Böckh  antwortet  auf  diesen  Brief  und  einen  zweiten  vom  15.  Juni  1828, 
mit  welchem  Gerhard  eine  etmskiBche  Inschrift  übersandte,  am  17.  August  1823, 
ersucht  ihn,  einen  bestimmten  Antrag  an  die  Akademie  zu  stellen,  weist  aber 
darauf  hin,  dafs  gegenwärtig  „an  der  Akademie  soviel  Verstimmung  sei,  dafs 
vieles  aus  Mifstrauen  nicht  geschieht^S 

1823,  6.  Oktober.  Rom.  Hoffentlich,  theuerster  Herr  Professor, 
haben  Sie  im  verflossenen  Frühjahr  einen  Brief  von  mir  erhalten,  den 
Niebuhrs  Rath  veranlaüste  und  flott  machte,  der  Akademie  meine  Dienste 
fOr  Korrespondenz  aus  Italien  anzubieten.  Ich  weifs  nicht  ob  mein  An- 
erbieten, über  welches  ich  auch  an  Hirt  schrieb,  damals  zur  Sprache  ge- 
kommen; sollte  es  noch  dazu  konmien,  so  würde  ich  meine  Bitte  an  Sie 
wiederholen,  es  zu  unterstützen.  Jedenfalls  schreibe  ich  Ihnen  heute  unter 
etwas  besseren  Auspicien.  Einerseits  geht  es  seit  meinem  Sommeraufent- 
halt in  Neapel  mit  meinen  Augen  wieder  um  ein  weniges  besser,  so  daDs 

1)  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  von  Platner,  Bunsen,  Gerhard,  Rösteil, 
Urlichs  rund  Niebuhr),  6  Bde.,  Stuttgart  1829—1842. 

2)  Der  Rest  des  Briefes  unleserlich. 
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ich  für  Marmore  und  Vasen  dort  viel  habe  arbeiten  können.  Andrerseits 
ist  es  mir  lieb,  Ihnen  diesmal  statt  eines  ganz  leeren  Briefes  wenigstens 
einige  Inschriften  beischlagen  zu  können,  theils  die  berichtigten  der  Vasen 
des  Museo  Verinzio,  theils  etliche  unedirte  xuid  etliche  aus  Schriften, 
die  wol  noch  nicht  alle  nach  Berlin  gekommen  sein  mögen.  Ein  paar 
römische,  ebenfalls  unedirte,  habe  ich  in  fugam  vacui  darangehängt. 

Ich  bin  erst  seit  einigen  Tagen  von  Neapel  zurück,  und  drei  Monate, 
TOn  denen  ich  der  Umgegend  wenig  gegönnt,  sind  mir  f&r  den  unbeschreib- 
lichen Beichthum  der  Sanmilungen  immer  noch  gar  zu  kurz  gewesen. 
Vor  allem  haben  mich  die  Vasensammlungen  von  Privatleuten  in 
Staunen  gesezt,  die  zusanmiengenommen  wieder  ein  Museum  von  der  Gröfse 
des  königlichen  abgeben;  wie  gern  hätte  ich  mehr  Zeichnungen  dieser 
wandernden  Monumente  mitgebracht!  Es  wäre  nicht  schwer  gewesen, 
50  bis  60  Blatt  interessanter  Vasendarstellungen  mitzubringen;  der  be- 
kannte Vaseneditor  Millingen^)  wird  nächstens  in  Neapel  erwartet  und  findet 
viel  vor.  Allerlei  archäologisches  Material  bringe  ich  indefs  auch  mit, 
namentlich  Zeichntmgen  mehrerer  unbekannter  Beliefis.  Man  mag  diese 
Schätze  ungern  verlassen,  weil  man  sie  anderwärts  nicht  wiederfindet  und 
täglich  neue  Funde  sich  ergeben;  aber  dennoch  wünschte  ich  nichts  mehr, 
als  meine  Scriptores  de  regionibus  urhis,  an  die  ich  jetzt  von  neuem  gehe, 
gefertigt  zu  haben  und  dann  fOr  irgend  eine  angemessene  Anstellung  auf 
das  Erühjahr  zurückkehren  zu  können. 

Neues  giebt  es  weniges  zu  berichten;  die  gestern  vollzogene  Exönung 
des  Papstes^)  und  das  wiedergekehrte  secolo  di  Leone  ist  das  neueste. 
Wie  das  erste  aufgeklärt  gewesen,  scheint  dieses  fromm  zu  werden,  als 
womit  Afmibale  deUa  Genga^)  alte  Jugendsünden  zu  büfsen  hat.  Die 
Kuppelbeleuchtung  ist  gestern  zur  Erönungsfeier  weggefallen,  um  den 
Armen  500  Piaster  mehr  geben  zu  können.  Die  Weiber  sollen  den  Kar- 
dinälen nicht  mehr  vor  Augen,  wenigstens  nicht  zu  den  Musiken  der 
päpstlichen  Kapelle  konmien.  Endlich  wird  das  Museum  des  Vatikans 
nicht  mehr  Sonntags  geö&et,  weil  es  ein  Greuel  war,  die  heidnischen 
Götzenbilder  anders  als  am  Werkeltage  anzusehen.  Die  Bömer  haben 
sich  seit  dem  lezten  Konklave  eifrig  in  Spottgedichten  geübt. 

Erhalten  Sie  Ihr  wohlwollendes  Angedenken  Ihrem  ergebensten 

E.  Gerhard. 

Ans  den  folgenden  Jahren  bis  1829  liegen  keine  Briefe  vor;  am  8.  September 
1829  schreibt  Gerhard  an  Böckh  über  die  beiden  ersten  Hefte  der  Annalen  des 
Instituts,  die  nächstens  erscheinen  sollen,  u.  a.  auch  eine  Abhandlung  von  Böckh 
enthaltend. 

1830,  13.  März.  Rom.  Nächst  besten  Glückwünschen  zu  Ihrer  neu- 
lichen Standeserhöhung^)  beeile  ich  mich,  theuerster  Herr  und  Freund, 
Ihrer  erfolgreichen  Fürsprache  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die  erfreuliche 


1)  J.  Millingen,   Peintores   antiques   de  vases  grecs,  Rom  1813  u.  1817; 
Ancient  unedited  monuments,  London  1822  n.  1826,  2  Bde. 

2)  Leo  Xn.,  Papst  1823—1829.  3)  Familienname  des  Papstes. 
4)  Böckh  war  zum  Geh.  Bat  ernannt. 

Aagnat  BOckh.  25 
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Beihülfe  abzustatten,  welche  die  Akademie  meiner  etruskischen  Unter- 
nehmung gewährt  xmd  durch  Herrn  Hofrath  Hirt  mir  angezeigt  hat. 
Diese  Hülfe  kommt  gerade  zu  rechter  Zeit,  um  von  den  disponiblen  Fonds 
die  möglichste  Anwendung  zur  Fortsetzung  der  Sammlung  zu  machen. 
Ich  denke  jedenfalls  einen  Zeichner  nach  Perugia  zu  schicken,  um  die 
zahlreichen  TodtenbÜsten  des  Museo  Oddi  zu  zeichnen;  dieses  kann  in 
wenig  Wochen  geschehen,  und  unterdels  erfahre  ich  wol,  was  etwa  noch 
Yon  dem  Ministerium,  an  das  ich  zunächst  eine  erneute  Eingabe  machen 
werde,  zu  hoffen,  wie  sehr  oder  wie  wenig  ich  denmach  mich  zu  be- 
schränken habe.  Die  Sache  steht  nämlich  folgendermalBen.  Im  Sommer 
1828  erhielt  ich  800  Thlr.  für  den  allgemeinen  Zweck,  xmedirte  Antiken 
zeichnen  zu  lassen.  Der  damals  gewonnene  Beichthum  der  Eollerschen 
Originale^)  bestimmte  mich,  zunächst  unsem  archäologischen  Apparat 
durch  Yasenzeichnungen  zu  erweitem;  dann  geschah  viel  in  Neapel,  wo 
ich  gerade  damals  war,  und  dort  xmd  in  Bom  mancherlei,  weil  diese 
Gattung  von  Denkmälern  zugleich  zu  den  wichtigsten  und  zu  den  flüch- 
tigsten gehört,  und  die  Entdeckungen  von  Canino  urplötzlich  dazu  kamen. 
Im  selbigen  Herbst  ging  ich  aber  noch  nach  Etrurien,  denn  zur  Erhaltung 
weiterer  Fonds  war  vom  Ministerium  und,  in  Erwägung  daüs  ein  archäo- 
logisches Eabinet  wichtiger  Handzeichnungen  uns  des  Ankaufs  mancher 
Originale  entübrigen  könne,  direkt  vom  König  Ho&ung  vorhanden,  und 
an  Fonds  fEir  den  Augenblick  fehlte  es  nicht.  Es  war  aber  bereits  Herbst 
und  die  Jahreszeit  kurzer  und  finsterer  Tage  herangekonmien;  das  Früh- 
jahr hatte  ich,  meines  Aufenthalts  in  Italien  nie  für  mehr  als  für  die 
nächsten  Monate  gewifs,  nicht  erwarten  wollen,  um  nun  die  Reise  des 
Zeichners  einigermafsen  ersprieDslich  und  deren  Ausbeute  verhältnifsmäfsig 
wohlfeil  zu  machen^  mufste  ich  ihn  wenigstens  ein  halb  Jahr  beschäftigen; 
gleichzeitig  kam  der  günstige  und  zweckdienliche  Vertrag  mit  Inghirami') 
dazu,  von  dem  ich  früher  schrieb.  Vom  König  erfolgte  auf  einen  grolsen, 
von  Bunsen  aufs  dringendste  unterstüzten  und  infolge  dessen  von  dem 
Ministerium  nachdrücklich  empfohlenen  Plan  seit  dem  Oktober  1828  keine 
Antwort;  dieser  Plan  muTs  in  die  Angelegenheiten  des  Museums  ver- 
schmolzen worden  seyn.  Indefs  hat  die  sichere  Aussicht  zu  einiger  Ge- 
währung desselben  und  die  Nothwendigkeit  unverzüglicher  Ausgaben,  wenn 
die  Gelegenheit  nicht  versäumt  oder  später  doppelt  bezahlt  werden  sollte, 
mich  damals  zu  beträchtlichem  Aufwand  aus  fremden  Mitteln  veranlaist, 
der  die  disponiblen  Fonds  um  nicht  weniger  als  510  Scudi  (770  Thlr.) 
überstieg.  Mit  Zuversicht  hoffe  ich,  dafs  König  und  Ministerium  in  Er- 
wägung des  grofsen  und  äufserst  wohlfeilen  archäologischen  Apparats,  den 
ich  geschafft,  mich  nicht  im  Stiche  lassen  werden,  und  nehme  in  dieser 
Ho&ung  den  Zuschufs  der  Akademie  mit  der  mir  zugekommenen  Weisung 
buchstäblich,  um  die  früheren  Zeichnungen  fortzusetzen.  Die  Zeit,  um 
auf  Antwort  zu  passen,  kann  ich  in  dieser  Jahreszeit  und  bei  naher 
Aussicht  meiner  Zurückberufimg  fürs  Museum  nicht  versäumen  .  .  . 

1)  S.  0.  S.  249. 

2)  Francesco  Inghirami,  Bibliothekar  in  Florenz,  gab  1821  —  26  die  Mo- 
numenti  Etruschi,  18SI  — S7  die  Pitture  dei  vasi  fittiU,  1832— 3S  das  Museo 
Ghiusino  heraus. 
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P.  S.  Kurz  vor  Abschlnfs  der  Post,  die  mir  den  vorstehenden  Brief 
nicht  mehr  umzuschreiben  erlaubt,  habe  ich  für  mich  und  mit  Bunsen  das 
Bedenkliche  meines  Vorsatzes  erwogen,  in  unsicherer  Aussicht  auf  fernere 
Fonds  das  Unternehmen  sofort  weiter  zu  treiben.  Der  Akademie  über- 
liefere ich  jedenfalls  als  Equivalent  ihres  Zuschusses  eine  beträchtliche 
Sammlung  etruskischer  Inedita,  die  aus  dem  gesanmiten  Vorrath  sich 
leicht  ausscheiden  wird;  und  dieses  wäre  der  schlimmere  Fall.  Der  bessere 
wäre,  dafs  die  Ansicht  der  mehr  als  500  Inedita,  deren  Totalaufwand 
bis  jetzt  671  Scudi  beti^gt,  mir  vom  Ministerium  und  von  der  Akademie 
selbst  einen  ferneren  Zuschufs  auswirkt,  und  beiiden  Behörden  eine  solche 
Ansicht  zu  gewähren,  schicke  ich  das  ganze  Corpus  meiner  Zeichnungen 
mit  einer  in  wenig  Wochen  abgehenden  Euiiergelegenheit  nach  Berlin. 

1830,  27.  März.  Bom.  Dieselbe  Gelegenheit,  theuerster  Herr  (Jeh. 
Bath,  welche  Ihnen  diesen  Brief  zustellt,  bringt  auch  meinen  etruskischen 
Apparat  durch  Herrn  Hofirath  Hirts  Bef5rderung  an  die  Akademie,  zu- 
gleich einen  ostensiblen  Brief  an  denselben  über  den  Stand  der  Sache. 
Die  Monumente  werden  ihren  Werth  selbst  dokumentiren;  redselige  Er- 
klärungen waren  nicht  am  Ort,  und  was  an  und  fOr  sich  indifferent 
scheint,  ist  es  nicht  für  ein  Corpus.  Somit,  denke  ich,  wird  Ihre  xmd 
Hirts  kräftige  und  erfolgreiche  Verwendung  fOr  die  Sache  vor  dem  Plenum 
der  Akademie  gerechtfertigt  seyn;  möchte  sie  diesem  Unternehmen  die 
weitere  Unterstützung  zuwenden  können,  welche  ihm  auch  bei  den  be- 
scheidensten Anforderungen  Noth  thuti 

Ich  kann  nur  sehr  kurz  schreiben,  aber  die  Umstände,  um  die  es  sich 
handelt,  bedürfen  auch  weniger  Worte.  Die  eingesandten  504  Zeichnungen 
betragen  beinahe  1000  preuls.  Thaler,  und  es  bedürfte  also  eines  Zu- 
schusses von  300  Thlr.,  um  sie  als  vollständiges  Eigenthum  der  Akademie 
betrachten  zu  können;  soll  irgend  etwas  zu  ihrer  Portsetzung  geschehen, 
so  bedürfte  ich  aufserdem  wenigstens  zunächst  noch  400  Thl.,  überhaupt 
aber,  wenn  ein  Corpus  etruskischer  Denkmäler  zu  Stande  kommen  soll, 
nach  den  im  Bericht  an  Hirt  darüber  gegebenen  Details,  ohngefähr  soviel 
als  die  ganze  Sache  bis  jetzt  gekostet  hat,  nämlich  600  bis  700  Scudi 
oder  gegen  1000  Thl.  Dazu,  fürchte  ich,  wird  die  Akademie  weder  hin- 
längliche Neigung  noch  Summen  haben  ^  könnte  aber  durch  einige  fort- 
gesetzte Bewilligungen  und  durch  Unterstützung  der  Sache  beim  Ministerium 
das  Unternehmen  doch  wol  durchsetzen.^)  Dazu  kann  dann  niemand  besser 
wirken  als  Sie,  und  wünsche  ich  von  Herzen,  dafs  Sie  dieser  Angelegen- 
heit die  fortgesetzte  Beachtung  gönnen  mögen,  die  Sie  ihr  bis  jetzt  zu- 
gewandt haben  und  die  sie  verdient! 

Entschuldigen  Sie  meinen  dermals  schlechten  Augen  und  der  ge- 
drängten Zeit  diesen  flüchtigen  Brief.  Mit  alter  und  unwandelbarer  An- 
hänglichkeit Ihr  ergebenster 

Gerhard. 

P.  S.     Gleichzeitig  werde  ich  auch  an.Uhden  schreiben. 


1)  Gerhards    Werk   „Auserlesene    griechische  Yasenbilder    hauptsächlich 
etraskischen  Fundorts  ^^  erschien  1840 — 1858  zu  Berlin  in  4  B&iden. 

26* 
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1831,  19.  November.  Eom.  So  sehi*  ich  mich  schon  früher  ge- 
drungen fühlte,  theuerster  Freund,  Ihrem  beistimmenden,  belehrenden  nnd 
berichtigenden  Antheü  an  unsem  archäologischen  Arbeiten,  wie  das  über- 
sandte Programm^)  ihn  bekundet,  meinen  besten  Dank  zu  sagen,  so  wenig 
habe  ich  doch  eine  Erwiederung  beeüt,  in  der  ich  Ihnen  sonst  nichts  er- 
hebliches mitzutheüen  hatte.  Ohne  unsem  Grundsatz  zu  verletzen,  der  für 
die  Annalen  nur  Originalaufis&tze  ersten  Abdrucks  erheischt,  werden  wir 
doch  sehr  wohl  die  Quintessenz  Ihres  lehrreichen  Au&atzes  in  italienischem 
Gewand  zu  geben  wissen.  Es  ist  mir  sehr  lieb,  dalis  Sie  die  Messung  der 
Yasen  imtemahmen;  gegen  die  Inschriftemendation  scheint  mir  kein  Streit 
offen  zu  seyn,  und  ob  Sie  den  a%,  owx.  durchaus  von  Onyx  haben  wollen, 
mache  ich  von  Ihrem  eignen  ürtheü  abhängig,  sobald  Sie  die  merkwürdige 
Form  betrachtet  haben  werden,  die  ich  dafOr  gebe. 

Mein  Opus  über  die  Vasen^)  konnte  ich  Ihnen  nicht  früher  zu- 
kommen lassen  als  durch  heutige  Gelegenheit,  die  mir  zu  wenig  Zeüen 
Zeit  gönnt;  auch  heute  aber  darf  ich  Ihnen  nicht  Ihr  Exemplar  zusenden, 
da  über  einzeln  gesandte  Exemplare  der  Instituts -Annalen  als  über 
Beeinträchtigung  anderer  Subskribenten  Klage  gewesen  ist.  Ich  übersende 
daher,  um  der  Form  zu  genügen  nnd  doch  möglichst  bald  Ihnen  wünschens- 
werthe  Prüfung  tneiuer  Arbeit  zu  verschaffen,  ein  besondres  Exemplar  des 
Vasenrapports  und  der  schon  zum  zweiten  Heft  Annali  gehörigen  Vasen- 
formen Ihnen  als  eine  für  die  Akademie  bestimmte  Sendung  des  Instituts 
und  bitte  dasselbe  mit  der  anliegenden  Adresse  zu  übergeben. 

Anfserdem  lege  ich  Urnen  zwei  Exemplare  einer  kleinen  Schrift  des 
Duca  Serradifalco  über  ein  Vasenbild  des  Melampjgos  bei,  da  diese  Schrift 
früher  wol  nicht  nach  Deutschland  kam:  es  wäre  mir  lieb,  sollte  die 
akademische  Konvenienz  es  Ihnen  gestatten,  auf  den  Anlafs  jener  oder 
etlicher  anderer  Bekanntmachungen  den  einzigen  Mäcen,  den  Sidlien  gegen- 
wärtig hat,  und  der  zwei  grofse  architektonische  Werke  über  Siciliens 
klassisches  nnd  barbarisches  Alterthum  bereitet^),  zu  einem  Berliner 
Akademiker  vorzuschlagen. 

Von  neuen  Entdeckungen,  die  wir  zu  Tage  fördern,  sollen  zwei  grolse 
Tarquiniensische  Wandgemälde  und  eine  Testamentinschrift,  von  Niebuhr 
nnd  Borghesi  erläutert^  Ihnen  Wohlgefallen.  Die  Annalen  dieses  Jahres 
werden  stattlich  ausfallen.  Das  Institut,  das  ich  bis  ins  dritte  Jahr  mit 
europäischer  Wirksamkeit  geführt  habe,  wird  nicht  mehr  als  ein  un- 
praktisches gescholten  werden.  Wenn  aber  mein  Kredit  früher  aufhört 
als  mein  guter  Muth,  und  mein  langwieriger  guter  Muth  von  kürzerer 
Dauer  ist  als  die  Indifferenz  der  lieben  Landsleute  und  die  Mifshandlungen 
hoher  und  höchster  Behörden,  so  werden  meine  Privatgebrechen  dem  Institut 
doch  das  Garaus  machen.  Denn  während  dies  Institut  unter  dermaligen 
Grenzsperrungen  nur  durch  Vorschüsse  oder  den  Kredit  sehr  starker  Sub- 

1)  Böckh,  DeyasisEtrtMcis  falso  Ptmathenaicis,  imLectionskatalog  1831—1882, 
dann  abgedruckt  im  Bnlletino  des  Instituts. 

2)  Gerhard,  Bapporto  mtomo  i  vasi  Volcenti,  im  dritten  Band  der  Annali 
deir  Institute. 

3)  Das  Werk  von  Serradifalco,  Le  cmtichitä  della  Sicilia  erschien  in 
fünf  Bänden  1834—1842. 
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skription  bestehen  kann,  da  von  Deutschland  ans  nichts  dafür  geschieht, 
werde  ich  höchsten  Orts  gehindert,  selbst  meine  Privatvorschüsse  zu  decken. 
Statt  des  knappen  Jahrgeldes,  mit  dem  ich  seit  10  Jahren  beschwichtigt 
werde,  erhalte  ich  yon  Berlin  ans  seit  zehn  Monaten  weder  Geld  noch 
Bücher.     Daran  ist  die  Cholera  nicht  schuld! 

Trotz  dem  allen  freue  ich  mich  der  Pantheonss&ulen  yor  meinem 
Fenster,  des  Sonnenscheins  von  heute,  der  Leute  yon  gestern  und  der 
Arbeitspläne  fCar  morgen:  so  dafs  es  mir  schon  wieder  leid  thut,  nach 
Deutschland  und  bis  zu  Ihnen  einen  Laut  zu  senden  über  die  unwürd^e 
Behandlung,  die  über  mich  yerhSagt  ist.  Schreiben  Sie  es  der  unge- 
zwungenen Weise  zur  Last,  die  ich  aus  Mittheüungen  an  Sie  nicht 
wol  yerbannen  kann,  und  gedenken   Sie  femer  freundlich  Ihres  herzlich 

•^^^^^  Gerhard. 

Bunsen  empfiehlt  sich  angelegentliehst.  Gott  behüte  Sie  und  die  Ihrigen 
yor  dem  Xoifwg. 

In  den  Jahren  1832 — 1884  übersandte  BOckh  einige  Abhandinngen,  die  in 
den  Schriften  des  Archäologischen  Instituts  yerOffentlicht  wurden;  Briefe  dazu 
liegen  nicht  vor.  Da  Gerhard  1837  als  Archäolog  des  Egl.  Museums  nach  Berlin 
berufen  wurde  und  nur  zeitweise  nach  Italien  zurückkehrte,  war  zum  Brief- 
wechsel seitdem  kein  Anlafs  mehr.  Bei  Böckhs  Jubiläum  1867  stand  er  als 
einer  der  ältesten  und  angesehensten  Schüler  an  der  Spitze  des  Ausschusses, 
welcher  die  von  mehr  als  350  Zuhörern  gewidmete  Yotivtafel  überreichte;  darauf 
bezieht  sich  der  folgende  Dankbrief. 

1857,  30.  März.  Berlin.  Hochgeehrter  Herr  und  Freund!  Die 
eherne  Gedächtnifstafel,  die  Pergamentrolle,  auf  welcher  eio  grofserTheil 
meiner  theuren  ehemaligen  Zuhörer  sich  haben  als  Darbringer  des  erst- 
genannten mir  geweihten  Denkmals  yerzeichnen  lassen,  und  das  beigefügte 
gedruckte  Verzeichnifs  der  Darbringer  bilden  eine  Trias  yon  Ehrengaben, 
welche  mir  und  fOr  die  Zukunft  den  Meinigen  ein  dauerndes  Zeugnifs  der 
Freundschaft  und  Liebe  seyn  werden,  welche  soyiele  ausgezeichnete  Männer 
mit  mir  yerbunden  hat.  Sie,  yerehrtester  Freund  und  doppelter  Amts- 
genosse, haben  umgeben  yon  den  hochansehnlichen  Mitgliedern  des  Comites, 
welches  sich  mit  Aufopferung  der  Mühe  xmterzogen  hat  mir  eine  so  groDse 
und  überraschende  Freude  zu  bereiten,  diese  mir  yorzüglich  theuren  Gaben 
mit  einer  ebenso  beredten  als  herzlichen  Ansprache  begleitet,  die  mich  tief 
im  Innersten  rühren  muDste.  Aufser  Stande,  die  Pflicht  der  Erkenntlich- 
keit gegen  jeden  meiner  Gönner  besonders  zu  erfQllen,  erlaube  ich  mir 
daher,  gegen  Sie  meine  Gefühle  auszusprechen  und  Sie  angelegentlichst 
zu  bitten,  Sie  mögen,  wie  Sie  an  der  Spitze  der  edlen  Geber  standen,  so 
auch  Vermittler  meines  Dankes  seyn. 

Ich  fühle  mich  gedrungen,  diesen  in  einer  Weise  auszusprechen,  die 
yielleicht  seltsam  erscheinen  kann.  Es  ist  ein  innerer  Widerspruch  in 
meiQem  Wesen.  Ich  huldige  dem  sei  es  pythagorischen,  sei  es  epikurischen 
Wahlspruch  la^B  ßicicag^  und  dieses  hat  mich,  wie  den  Sokrates  sein 
Daimonion,  yon  manchem  Thun  und  Heryortreten  zurückgehalten,  soweit 
ein   solches  mir  nicht  durch  Amt  und  durch  den  Drang  des  Herzens  ge- 
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boten  war.  Wiedertun  erkenne  ich  die  Wahrheit  des  Pindarischen  Ti  %i 
%iq  avoivvfiov  yiJQag  iv  Cxotio  9uic&fi(Uvog  ?^oi  (latctVj  anivtmv  %almv 
a(A(U>Qog'^  und  zugleich  strebe  ich  als  Piatons  Schüler,  die  Dissonanzen  des 
Lebens  und  meines  Naturells  in  der  Harmonie  des  Geistes  au&ulösen.  Wer 
mir  zu  dieser  Auflösung  yerholfen  hat  und  yerhilf(i,  dem  schulde  ich  sehr 
großen  Dank.  Und  diesen  schulde  ich  einer  anerkennenden  Jugend;  sie 
löste  mir  den  Widerspruch  jener  beiden  Wahlsprüche.  Im  Verborgenen, 
wenigstens  in  relativer  Verborgenheit,  in  umbra  scholae,  in  diesem 
Schatten,  der  auch  die  litterarische  Thätigkeit  des  Philologen  mit  an- 
muthiger  Kühlung  deckt,  läfst  sie  mich  dennoch  ein  nicht  namenloses 
Alter  genießen. 

Sie  alle,  die  Sie  Ihre  edlen  Namen  in  der  auch  für  den  Philologen 
und  Antiquar  merkwürdigen  Bolle  haben  yerzeichnen  lassen,  gehören,  jeder 
zu  seiner  Zeit,  zu  dieser  anerkennenden  Jugend;  Sie  alle  sind  mir  so 
Wohlth&ter  geworden,  und  haben  Sie  diese  Anerkennung  auch  über  Ihre 
Jugendzeit  hinaus  mir  bewahrt  und  auch  auf  meine  litterarischen  Be- 
strebungen ausgedehnt,  so  mufs  dies  meine  Dankbarkeit  auf  den  Gipfel 
steigern.  Das.  sind  nicht  Reflexionen  des  Verstandes,  das  ist  meine  innerste 
Empfindung.  Dieser  einen  wenn  auch  schwachen  Ausdruck  zu  geben  war 
mir  ein  Herzensbedürfidfs,  und  es  würde  mir  die  schönste  Befriedigung 
gew&hren,  wenn  Sie  den  Ausdruck  dieser  Empfindung  nicht  für  eine  Ihrer 
Gaben  unwürdige  Danksagung  hielten.     Verehrungsyoll  und  dankbarst 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 
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7.  Briefwechsel  mit  Arnold  Schaefer. 

Arnold  Dietrich  Schaefer,  (|^b.  zu  Seehaueen  bei  Bremen  1819,  stu- 
dierte 1838—42  in  Leipzig,  war  dann  bis  zum  Herbst  1861  Lehrer  am  Blochmann- 
schen  Listitnt  zu  Dresden,  bis  Ostern  1868  Professor  an  der  kgl.  sächsischen 
Landesschule  zu  Grimma.  Er  wurde  dann  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Greifswald,  1866  in  Bonn,  starbt  daselbst  1888.    Yglo.  S.  180. 

Schaefer  dankt  in  einem  Briefe  vom  26.  Januar  1849  fär  die  Erwähnung 
seiner  Arbeiten  über  die  attischen  Redner  in  Böckhs  akademischer  Ab- 
handlung von  1846  und  richtet  am  30.  Januar  1866  einige  chronologische  Fragen 
an  B6cl£,  welche  dieser  i^undlich  beantwortet:  v^l.  Schaefers  „Demosthenes 
und  seine  Zeit",  erste  Ausgabe  2,454.  Am  12.  Mai  1866  übersendet  Schaefer 
den  zweiten  Band  seines  Werkes,  welcher  vor  dem  ersten  erschien,  mit  den 
Worten:  „Den  Grund,  auf  welchem  meine  Darstellung  ruht,  haben  Sie  gelegt, 
und  ich  werde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  Sie  sich  überzeugen,  dafs  ich 
ni<^t  leichtsinnif^  und  unüberlegt  abgewichen  bin,  sondern  auf  den  gewonnenen 
Besultaten  nun  im  einzelnen  weiter  fortgebaut  habe.*^ 

1856,  28.  MaL  Berlin.  Geehrtester  Herr  Professor!  Empfangen 
Sie  meinen  herzlichen  Dank  für  den  übersandten  Band  Ihres  schönen 
Werkes  über  Demosthenes.  Nur  bei  einer  so  ausführlichen  und  in  alle 
Einzelheiten  eingehenden  Behandlung  lälst  sich  erwarten,  dafs  alles  Ein- 
zelne in  das  rechte  Licht  und  Yerhältnifs  trete,  und  es  kann  mich  daher 
nicht  überraschen,  wenn  Sie  an  meinen  desnltorischen  Studien  über 
Demosthenes  manches  zu  berichtigen  finden.  Meiner  Untersuchung  über 
das  Geburtsjahr  des  Demosthenes^)  lege  ich  selber  keinen  grofsen 
Werth  bei.  Ich  bin  an  vielen  Punkten  selber  irre  geworden,  wenn  ich 
mich  auch  noch  nicht  entschieden  gegen  mich  erklärt  habe,  was  ich 
schon  eher  gethan  haben  würde,  wenn  nicht  auch  andre,  einmal  auch 
Sie  selbst,  mir  v^ieder  beigestimmt  hätten,  als  ich  meine  Sache  schon 
aufgegeben  hatte;  neulich  auch  wieder  W.  Dindorf.  Ich  mufs  noch  be- 
merken, dafs  ich  zu  meiner  Abhandlung  über  die  Midiana  S.  20  (nach 
der  Beparatzählung)  einen  Carton  habe  drucken  lassen,  den  aber  der 
Buchhändler  in  die  meisten  Exemplare  nicht  hat  einheften  lassen;  Sie 
werden  vielleicht  in  Ihrem  Exemplar  auch  nicht  das  richtige  haben.  Es 
betrifft  die  Hochzeit  des  Aphobos  mit  der  Schwester  des  Onetor,  worüber 
ich,  durch  Corsini  getäuscht,  etwas  irriges  gesagt  hatte;  was,  weifs  ich 
selbst  nicht  mehr.  Kommen  Sie  also  an  diese  Stelle,  so  gehen  Sie  in 
Gnaden  darüber  weg.  Von  der  ünächtheit  der  Urkunden  in  der 
Bede   De    corona    bin    ich    jetzt   auch   überzeugt,    auch    aus    andern 


1)  Abb.  über  die   Zeitverhältnisse  in  Demosthenes'   Rede  gegen  Meidias, 
Kl.  Schriften  6,  issff.     Vgl.  Schaefer,  Demosthenes  2'i08ff.  l,S4i.  258.  8,  2,  88-65. 
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Gründen,   als  die  man  dafür  angeführt  hat.     Ich  werde  Ihr  yortreff Hohes 
Werk  weiter  und  genauer  studiren,  wenn  ich  erst  mehr  MuDse  hahe. 

Sie  sind  sozusagen  ein  Anhänger  meiner  Oktaeteris^),  und  das  ist 
mir  sehr  lieb,  denn  wenige  Gelehrte  studiren  solche  Abhandlung  genau, 
und  wenn  ein  Mann  wie  Sie,  der  Sie  gewifs  genau  studirt  haben,  mir 
beitritt,  ist  es  mir  viel  werth.  Sie  werden  nun  aber  eine  Abhandlung 
Ton  August  Mommsen  im  Supplementband  der  Jahrbücher  für  Philo- 
logie finden,  worin  dieser  ein  von  mir  verworfenes  System  des  Metonisch- 
Eallippischen  Gyklus  demonstrirt  und  also  auch  meine  Oktaeteris  anficht. 
Diese  Abhandlung  ist  ein  wahrhaftes  Meisterstück  in  Kunst  der  Anlage 
und  Demonstration;  ich  sollte  mich  daher  nicht  wundem,  wenn  sie  groDsen 
Beifall  fände,  zumal  da  nur  wenige  sie  analysiren  werden,  sondern  dem 
allgemeinen  Eindruck  sich  hingeben  dürften.  Ich  habe  sie,  wie  sie 
verdient,  analysirt  und  alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  falsch  gefunden. 
Meine  ausführliche  Gegenschrift  ist  schon  in  der  Beinschriffc  fertig.  Es 
ist  sehr  leicht,  in  so  schwierigen  Dingen  durch  Kunst,  Greschick  und 
Zuversichtlichkeit  zu  täuschen;  ich  hoffe  aber  die  volle  Enttäuschung 
ebenso  zu  erreichen  wie  gegen  Gruppe  über  das  Platonische  Weltsystem, 
wiewohl  Mommsen  geschickter  ist.  Die  Abhandlung  von  Mommsen  weist 
einen  neuen  Weg,  noch  hinter  das  Kallippische  System  zu  kommen, 
nämlich  mittelst  der  Ostercyklen;  das  ist  ein  sehr  guter  Gedanke.  Aus 
diesen  Ostercyklen  demonstrirt  er  sein  System,  während  ganz  klar  das 
Idelersche  daraus  hervorgeht.  So  ficht  er  aus  den  Ostercyklen  auch  meinen 
Grundsatz  an,  dafs  ein  Cyklus  nicht  mit  einem  Schaltjahr  beginnen 
könne:  ich  werde  nachweisen,  dafs  die  Ostercyklen  nicht,  wie  er  glaubt, 
mit  einem  Schaltjahr  beginnen.  Das  sind  nur  einige  Proben;  ebenso  steht 
es  mit  allen  übrigen  Punkten.  Er  hat  gleichsam  eine  fixe  Idee,  die  All- 
macht der  Kailippischen  Periode,  nach  der  sogar  die  Sterne  bestimmt  sein 
sollen.  Geht  man  auf  den  Grund,  so  verschwindet  alles,  ebenso  seine 
Beductionstheorie,  durch  die  er  sich  durchhelfen  will.  Diese  habe  ich 
selber  schon  angedeutet,  aber  ungenügend  befunden.     Doch  genug  hiervon. 

Mit  der  herzlichsten  Ergebenheit  und  Freimdschaft 

Böckh. 


1856,  22.  December.  Berlin.  Geehrtester  Herr  Professorl  In 
ergebenster  Erwiderung  Ihres  gütigen  Schreibens  vom  14.  November  d.  J. 
danke  ich  Urnen  zuvörderst  für  das  neue  Geschenk,  welches  Sie  mir  mit 
dem  ersten  Band  Ihres  Demosthenischen  Werkes  gemacht  haben.  Eine 
regelmäfsige  Lesimg  habe  ich  noch  nicht  unternehmen  können;  meine  Zeit 
ist  nicht  nur  sehr  beschränkt,  sondern  ich  bin  auch  angegriffen.  Ich  w 
laube  mir  daher  nur  kurz  von  dem  zu  sprechen,  was  Sie  in  Ihrem  Briefe 
erwähnen.  Es  ist  mir  sehr  angenehm,  dafs  Sie  meine  Erkl&rnng  des 
Gensus  des  Nausinikos')  gegen  Grote  in  Schutz  genommen  haben. 
Es  sind  in  wenigen  Tagen  drei  Jahre  her,  dafs  K.  F.  Hermann  mir  die- 

1)  S.  0.  S.  105. 

2)  Böckh  Staatsh.  1',  M». 
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selbe  Auslegung  der  Stelle  in  der  Bede  gegen  Androtion^)  entgegenbrachte 
wie  Grote;  ich  habe  ihm  ohngeföhr  dasselbe  entgegengestellt,  was  Sie 
gegen  Grote  gesagt  haben.  Auch  Hermann  behauptet,  wenn  die  Sache 
so  gemeint  wäre,  wie  ich  sie  darstelle,  so  müljste  inl  Ncevcivlxov  stehen. 
Indessen  ist  schon  ohne  weiteres  klar,  daüs  jene  Worte,  wenn  von  Bück- 
stunden  die  Bede  ist,  gar  wohl  heifsen  können  „Steuern  yon  Nausinikos 
her",  und  bedenkt  man  den  Sprachgebrauch,  nach  welchem  bei  den 
Griechen  die  Momente  der  Buhe  und  der  Bewegung  yerschmolzen  werden 
und  nur  die  letztere  ausgedrückt  wird,  wovon  ich  Staatsh.  n,  S.  423 
einiges  gesagt  habe,  so  verschwindet  nach  dieser  Analogie  vollends  alles 
Bedenken. 

Über  die  nQogMcraßXrifuxTa  kann  ich  noch  nicht  ins  Beine  koiomen. 
Dais  auch  ich  an  Strafgelder  gedacht  habe,  nur  ohne  darauf  eingehn  zu 
wollen,  zeigt  meine  Stelle  über  die  Gefälle.')  Sie  nehmen  nun  an,  tcq. 
seien  nicht  allein  Strafgelder,  sondern  überhaupt  gesteigerte  Zahlungen, 
d.  h.  sowohl  die  ursprünglich  schuldigen  Gelder,  die  nicht  bezahlt  waren, 
als  auch  die  wegen  nicht  erfolgter  Zahlung  hinzukonmienden  Bufsen,  wie 
Sie  in  der  aufgestellten  Bechnung  nur  die  letzteren  als  Zuschlagsgelder 
bezeichnen.  Das  Wort  „Zuschlagsgeld"  könnte  allerdings  doch  zunächst 
nur  die  Bulsen  bedeuten.  Da  aber  diese  nur  bezahlt  werden,  wenn  das 
ursprünglich  Geschuldete  nicht  bezahlt  ist,  so  müDsten  allerdings  die  tcq, 
auch  das  ursprünglich  geschuldete  bei  Demosthenes  mitbegreifen,  und  dies 
widerspricht  doch  dem  Worte  zu  sehr.  Der  Fall,  dafs  zwar  das  ursprünglich 
Geschuldete  gezahlt,  aber  zu  spät  gezahlt  sei,  und  deshalb  nachträglich 
die  BuDse  zu  bezahlen  sei,  scheint  nicht  anzunehmen;  denn  vor  der  letzten 
Zahlungsfrist  tritt  keine  Bufse  ein,  und  ist  jene  versäumt,  so  tritt  diese 
unmittelbar  ein.  Entweder  ist  also  innerhalb  der  letzten  Zahlungsfrist 
das  ursprünglich  Geschuldete  bezahlt,  und  dann  fällt  jede  Bufse  weg,  oder 
es  ist  innerhalb  jener  Frist  nicht  bezahlt,  und  dann  schuldet  der  Schuldner 
beides  zusammen,  das  Ursprüngliche  und  die  Bufse.  Es  bleibt  mir  also 
bei  Ihrer  Erklärung  die  Schwierigkeit,  dafs  tcq,  eigentlich  nur  die  als 
Bufse  bezeichneten  Zuschlaggelder  bezeichnen  könnte  und  dennoch  auch 
das  ursprünglich  Geschuldete  mitbegreifen  müDste.  Ich  finde  aber  noch  eine 
zweite  Schwierigkeit.  Nach  Dem.  Timocr.  S.  731,10  konnten  die  ng.  vor 
der  neunten  Prytanie  fällig  sein;  die  Yerdoppelimg  der  nicht  bezahlten 
Schuld  findet  aber,  wenn  das,  was  ich  über  die  öffentlichen  Schulden 
ermittelt  habe,  richtig  ist  (Staatsh.  1, 51d),  überhaupt  erst  mit  der 
normten  Prytanie  statt  und  fand  nicht  vorher  statt,  sondern  nur  Atimie 
und  eventuell  Gefängnifis.  Beides  ist  mit  einander  in  Widerspruch,  wenn 
die  nQ.  die  Bufsen  sind  oder  sie  mitbegreifen.  Auch  wird  TtgogtucraßdlkBiv 
in  den  Seeurkunden  XI^  30  schlechtweg  von  Nachzahlungen  gebraucht 
ohne  Beziehung  auf  Bufse,  denn  dafs  die  Behörde  das  Nachgezahlte  aus 
Bufsen  oder  Schulden   anderer  erhalten  hatte,   konmit   nicht   in  Betracht. 


1)  Demosth.  22,  u  S.  606:  tag  els^OQocs  Taff  dno  NavoivC%ov, 

2)  Staatsh.  1 ',  460.  Die  in  der  dritten  Aasgabe  (S.  41if.)  dort  hinzu- 
ffefUffte  Anmerkung  aus  Böckhs  Handexemplar  entspricht  dem  vorliegenden 
Brieik.  Vgl.  Schaefers  Entgegnung  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Demosthenes, 
1,87»  f. 
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Soviel  ich  mich  jetzt  in  die  Sache  habe  hineindenken  können,  finde  ich 
also  diese  Schwierigkeiten,  können  Sie  sie  lösen,  so  werde  ich  zu- 
frieden sein. 

In  Bezug  auf  Eleomenes^)  bin  ich  ganz  einverstanden  und  weifis 
nichts  besseres.  Ich  habe  meine  Bemerkungen  in  Eile  hingeworfen;  Sie 
müssen  sie  also  nicht  als  meine  definitive  Ansicht  nehmen,  sondern  nur 
als  vertrauliche  Mittheilung  unter  uns. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

ganz  der  Ihrige 

Böckh. 

1857,  13.  März.  Grimma.  Verehrter  Herr  Geheimrath!  Zu  Ihrem 
bevorstehenden  Jubelfeste  unter  die  Zahl  derer  einzutreten,  welche  Ihnen 
ihre  dankbare  Verehrung  bezeugen,  sollte  ich  billig  mich  scheuen,  wenn 
ich  erwäge,  wie  meine  Stimme  verhallen  mulis  im  vollen  Chore  derer, 
welche  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Sie  den  ihrigen  nennen, 
entweder  als  Ihre  unmittelbaren  Schüler  oder  durch  andere  Bande  per- 
sönlicher Beziehungen  Ihnen  eng  verbunden.  Und  dennoch  hat  es  mich 
gedrängt,  nicht  mit  stummer  Theilnahme  von  ferne  zu  stehen,  sondern 
Auch  meinerseits  zu  diesem  Tage  Ihnen  meinen  Glückwunsch  darzubringen, 
dafs  Sie  unter  Gottes  Beistand  ein  halbes  Jahrhundert  reich  gesegneten 
Schaffens  und  Wirkens  in  ungeschwächter  Kraft  und  Frische  des  Geistes 
beschliefsen,  dafs,  wo  Sie  den  Grund  gelegt,  Sie  noch  fort  und  fort  mit 
sicherer  Hand  ausbauen  und  sich  des  wohlgefQgten  Baues  erfreuen. 
Denn  wenn  der  Kreis  der  Schüler  nicht  die  aUein  umfafst,  welche  zu  den 
Füfsen  des  Meisters  gesessen,  sondern  alle,  welche  an  seinem  Geiste  und 
an  seinen  Werken  gelernt  und  sich  gebildet  haben,  dann  darf  ich  mich 
ja  wohl  auch  Urnen  nahen  mit  dem  Zeugnisse  meiner  Dankbarkeit  und 
mit  dem  innigen  Wunsche,  dafs  Sie  noch  lange  Jahre  Ihrem  Hause  und 
Amte  und  der  Wissenschaft  erhalten  bleiben  mögen.  WoUen  Sie  dann  auch 
fernerhin  mir  Ihr  gütiges  WohlwoUen  schenken!  Mit  der  Versicherung 
meiner  unwandelbaren  Verehrung  bin  ich 

Ihr  ganz  ergebenster 

Arnold  Schaefer. 


1857,  9.  April.  Berlin.  Verehrter  Herr  Professor I  Sehr  spät  sage 
ich  Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  gütige  Zuschrift  vom  13.  März, 
womit  Sie  mir  zu  meinem  Jubiläum  Glück  gewünscht  haben.  Die  Ver- 
spätung ist  dadurch  entstanden,  dafs  ich  in  den  ersten  vierzehn  Tagen 
nach  dem  15.  März  noch  zu  sehr  mit  meinen  Vorlesimgen  und  anderen  amt- 
lichen Sachen  beschäftigt  war,  als  dafs  ich,  abgerechnet  die  allerdringendsten 
Danksagungen  an  die  höchsten  Personen  und  einige  Körperschafben,  an 
die  Erfüllung  meiner  Pflichten   der  Erkenntlichkeit  hätte  denken  können. 


1)  Eleomenes  von  Naukratis,  s.  Böckh  Staatsh.  1',  119.     Schaefer,  Demo- 
fithenee  3,  1,  S7i.  8,  2,  sis. 
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Ihr  gefölliger  Brief  giebt  mir  zu  den  yielen  Beweisen  Ihrer  nfir  so  theuren 
Gewogenheit  einen  neuen,  dessen  ganzen  Werth  ich  zu  schätzen  weils. 
Ich  habe  über  mein  Verdienst  grofses  Wohlwollen  und  grofse  Ehren- 
bezeugungen erfahren.  Die  Achtung  und  Gunst  der  Fachgenossen  hat  aber 
einen  inneren  Werth,  der  unschätzbar  ist,  und  Sie  sind  einer  der  treff- 
lichsten unter  diesen,  auf  dessen  ürtheil  ich  großes  Gewicht  lege.  Ich 
kann  nicht  hoffen,  noch  viel  leisten  zu  können,  da  theils  amtliche  Occu- 
pationen  meine  Zeit  beschränken,  theils  die  Scrupulosität  des  Alters  meine 
Productipnsfähigkeit  in  dem  Malse  lähmt,  als  ich  eine  peinliche  Selbst- 
kritik übe.  Wäre  diese  überflüssig,  so  könnte  ich  mich  wohl  darüber 
trösten,  aber  ich  finde  nur  zu  offc,  daß;  sie  gegründet  ist,  und  daüis  man 
nicht  aufinerksam  genug  auf  sich  selber  und  seine  Erzeugnisse  sein  kann. 
Ich  habe  wirklich  eine  Manie,  in  meinen  Schriften  auf  Fehler  Jagd  zu 
machen,  und  so  oft  ich  einen  finde,  drängt  sich  mir  das  Gefühl  auf,  dafs 
ich  überschätzt  werde.  Desto  dankbarer  bin  ich  freilich  dafür,  dals  man 
mich  doch  schätzt,  und  am  Ende  muls  man  sich  eben  bescheiden,  dafs  wir 
alle  dem  Irrthum  als  Sterbliche  unterworfen  sind.  Ich  schliefse  mit  der 
Wiederholung  meines  innigsten  Dankes  für  Ihre  Freundschaft  und  Ihr 
Wohlwollen. 

Yerehrungsvoll  und  ergebenst  ganz  der  Ihrige 

Böckh. 


1859,  2.  Juni.  Greif swald.  Verehrter  Herr  Greheimrath!  Es  ist 
mir  eine  sehr  angenehme  Pflicht,  Ihnen  nach  meiner  Heimkehr  von  Eng- 
land für  die  gütigen  Empfehlungen  zu  danken,  die  Sie  mir  auf  den  Weg 
gaben.  Qem  hätte  ich  es  mündlich  gethan,  als  ich  vor  14  Tagen  durch 
Berlin  kam,  aber  mein  Aufenthalt  war  auf  so  wenige  Stunden  bemessen, 
dafs  ich  fürchten  mufste,  durch  einen  flüchtigen  Besuch  Sie  mehr  zu 
stören,  als  Ihnen  dafür  zur  Entschädigung  etwas  bieten  zu  können.  So 
Terspare  ich  denn  manches  zu  mündlicher  Mittheilung  auf  später,  wenn 
ich  wieder  einmal  nach  Berlin  komme.  Vor  allem  aber  mufs  ich  die 
Grüfse  ausrichten,  die  mir  Herr  Grote,  Sir  Geo.  C.  Lewis  und  Herr  Pashlej 
an  Sie  aufgetragen  haben.  Ich  habe  bei  allen  die  freundlichste  Aufnahme 
gefunden  und  erfahren,  wie  weit  der  Engländer  dienstbereit  ist,  wenn  er 
sagt:  Can  J  be  of  anj  Service  to  You?  Herr  Grote  nimmt  lebhaften 
Antheil  an  allem,  was  auf  philologischem  Gebiete  bei  uns  Torgeht:  gegen- 
wärtig hat  er  die  Entwickelung  der  Philosophie  seit  Sokrates  in  Arbeit. 
Überwiegend  ist  bei  ihm  das  politische  Interesse,  wie  denn  auch  in  einer 
Abendgesellschaft  Mrs.  Grote  und  andere  Damen  kaum  auf  ein  anderes 
Gespräch  eingingen  als  politische,  innere  und  äufsere.  Dagegen  mit  dem 
Staatsmann  ex  professo,  mit  Sir  Geo.  Lewis,  habe  ich  über  Politik  kein 
Wort  zu  sprechen  Veranlassung  gehabt;  mir  gegenüber  war  er  nur  der 
Gelehrte.  Wir  unterhielten  uns  deutsch,  was  in  England  denn  doch  selten 
ist,  so  viele  auch  Deutsch  lesen,  und  er  gab  das  lebhafte  Interesse  für 
unsere  Litteratur  zu  erkennen,  das  seine  Schriften  an  den  Tag  legen. 
Wie  hoch  er  Sie  schätzt,  davon  hat  er  den  sprechendsten  Beweis  gegeben: 
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denn  ich  mAie,  wenn  man  eine  Übersetzung  aus  Freude  an  dem  Qegen- 
stände  unternimmt,  so  ist  das  die  gröfste  Huldigung,  die  man  einem 
Schriftsteller  erweisen  kann;  aber  ich  mufs  dennoch  Urnen  wiederholt 
sagen,  dals  er  mit  der  w&rmsten  Verehrung  und  innerer  Freude  Ton 
Ihnen  und  insbesondere  Yon  Ihrer  Staatshaushaltung  sprach.  Ich  Terduike 
ihm  mehrere  Orders  zum  Eintritt  ins  Parlament  und  eine  Empfehlung 
an  Dr.  Hawkey,  ProYOst  yon  Eton,  welche  mir  dort  die  freundlichste 
Au&ahme  und  Führung  bereitete. 

AuTserdem  mufs  ich  aber  auch  noch  des  Bischofs  von  St.  Davids, 
Dr.  Thirlwall,  gedenken,  der  sich  meiner  auf  das  freundlichste  an- 
genommen. Er  hat  mir  persönlich  im  Parlament  an  den  heilsesten 
Schlachttagen  die  Wege  gebahnt,  wo  jeder  Zugang  yersperrt  schien;  er 
hat  mich  in  das  Britische  Museum,  dessen  Trustee  er  nebst  Mr.  Grote 
u.  a.  ist,  eingeführt  und  bewirkt,  dalÜB  ich  jeden  Tag,  auch  wo  das 
Publikum  nicht  zugelassen  ward,  fiberallhin  Eintritt  hatte.  Mit  ihm  sah 
ich  zuerst  die  neuerdings  hinübergebrachten  Sachen  von  dem  Mausoleum, 
den  herrlichen  Löwen  yon  Knidos,  die  milesischen  stark  yerwitterten 
Bilds&ulen.  Die  kolossale  Porträtstatue  yon  Mausolos  ist  höchst  inter- 
essant, prächtig  der  Fries,  aber  immerhin  reicht  er  nicht  an  Phidias. 

Mr.  Pashlej  habe  ich  noch  gar  nicht  erwähnt,  und  doch  habe  ich 
ihm  ganz  yorzügHch  zu  danken.  Er  öffiiete  mir  und  meiner  Frau  in  der 
freundlichsten  Weise  sein  Haus,  und  wir  haben  manche  Stunde  sehr  be- 
haglich und  angenehm  mit  ihm  und  seiner  Frau  yerplaudert,  halb  deutsch, 
halb  englisch,  obwohl  er  meist  daran  festhielt,  in  England  nur  englisch 
sprechen  zu  wollen.  Besonders  hoch  schlage  ich  an,  dafs  Mr.  Pashlej 
mich  in  alle  yerscMedenen  Gerichtshöfe  in  Westminster  persönlich  geführt 
hat,  um  mir  überall  das  Verfahren  zu  erklären,  natürlich  in  yollem 
Ornat,  mit  Mantel  und  gepuderter  Perrücke,  denn  er  ist  Queens  counseL 
Femer  ward  mir  durch  seine  Empfehlung  die  Ehre  zu  theil,  eins  yon  den 
Fremdenmitgliedem  des  Athenäumsclubs  für  die  Zeit  meiner  Anwesenheit 
in  London  zu  sein,  was  mir  theils  wegen  der  Lage  des  Olubgebäudes 
gleich  in  der  Nähe  unserer  Gesandtschaft,  auf  der  ich  öfter  zu  thun  hatte, 
yorzüglich  wegen  der  Journale,  Bibliothek  und  der  überhaupt  so  prächtigen 
und  so  bequemen  Einrichtung  höchst  erwünscht  war.  und  alle  diese 
Freundlichkeit  erwies  mir  Mr.  Pashlej  in  der  schlichtesten  Weise,  als 
wäre  es  eben  etwas  ganz  sich  yon  selbst  yerstehendes. 

Also  sehen  Sie,  yerehrter  Herr  Geheünrath,  dalis  ich  yolle  Ursache 
habe,  Ihnen  für  Ihre  gütigen  Empfehlungen  dankbar  zu  sein.  Mittlerweile 
wird,  wie  ich  hoffe,  die  Teubnersche  Buchhandlung  Ihnen  den  Schlufsband 
meines  Demosthenes  mit  einem  inzwischen  altgewordenen  Briefe  übersandt 
haben.  Ich  wünsche  lebhaft,  dafs  Sie  auch  mit  diesem  Theile  meiner 
Arbeit  zufrieden  sein  mögen,  ganz  besonders  da,  wo  ich  auf  dem  yon 
Ihnen  gelegten  Grunde  fortzubauen  yersucht  habe. 

Mit  der  Versicherung  der  aufrichtigsten  Verehrung  bin  ich 

Ihr  ergebenster 

Arnold  Schaefer. 
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1867,  13.  März.  Bonn.  Verehrter  Herr  Geheimrathl  Beim  Ab- 
scUaTs  Ihrer  sechzigjährigen  akademischen  Thätigkeit  yereinigen  sich  die 
besten  Wünsche  aller  derer,  welche  Sie  mit  Wort  und  Schrift  auf  der 
Bahn  der  Wissenschaft  angeleitet  und  gefördert  haben,  und  die  Ge- 
sinnungen dankbarer  Verehrung  wollen  sich  nicht  unbezeugt  lassen.  Was 
ich  Ihren  Schriften  verdanke,  ihrem  reichen  Inhalte,  ihrer  strengen,  auch 
das  kleinste  was  einen  Gehalt  hat  yerwerthenden  Methode,  der  reinen  Ge- 
sinnung, welche  allen  äuTseren  Schein  verschmäht  und  nur  auf  das 
wahrhaft  edle  und  bleibende  sieht,  das  kann  ich  mit  kurzen  Worten  nicht 
sagen:  ich  kann  nur  die  freudige  Zuversicht  aussprechen,  dafs,  soweit  ich 
mit  meinen  Arbeiten  in  Ihre  Fufsstapfen  getreten  bin,  Sie  mich  Ihres 
Vorgangs  nicht  unwürdig  befanden  haben.  Wohl  aber  darf  ich  Ihnen 
meinen  aufrichtigen  Dank  dafQr  sagen,  dafs  Sie  meine  frühesten  schrift- 
stellerischen Versuche  mit  Wohlwollen  aufriahmen,  mich  freundlich  er- 
munterten und  bei  meinen  Arbeiten  über  die  Demosthenische  Zeit  in  ver- 
wickelten Fragen  mit  Bath  und  That  selbstverleugnend  unterstützten.  In 
dieser  Gesinnung  wünsche  ich  von  ganzem  Herzen,  dafs  Sie  noch  lange 
in  Geistesfnsche  der  Wissenschaft  und  Ihren  Freunden  erhalten  bleiben, 
und  dafs  der  Abend  Ihres  Lebens  ungetrübt  verfliefsen  möge. 

Ich  bin  mit  treuer  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

Arnold  Schaefer. 
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Friedrich  Wilhelm  Ritschl,  geb.  1806  zu  Grofs-Yargula  in  Thüringen, 
studierte  1825—1828  in  Leipzig  und  Halle,  wurde  1829  Privatdocent  in  HaUe, 
(vgl.  o.  S.  128),  1883  a.  o.  Professor  in  Breslau,  reiste  1836—37  nach  Italien, 
wurde  1839  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Bonn,  vertauBchte  1865 
wegen  eines  Zwiespalts  mit  seinem  Amtsgenossen  Otto  Jahn  diese  Stellung  mit 
der  gleichen  in  Leipzig,  starb  dort  1876.  Er  war  frühzeitig  an  Böckh  em- 
pfohlen durch  seinen  Oheim,  den  Bischof  Ritschi  in  Berlin.  Aus  der  ersten 
Zeit  li^en  nur  kurze  Briefe  vor,  mit  welchen  er  seine  Schriften  übersandte,  so 
am  1.  Oktober  1829  die  Schedae  criticae  und  die  Schrift  über  Agathen,  am 
3.  November  1832  den  zweiten  Teil  des  Thomas  Magister.  Sein  Wirken  in  Bonn 
führte  allmählich  zu  einem  Briefwechsel;  doch  ist  von  Böckhs  Briefen  an  Ritschi 
nur  weniges  erhalten. 

1844,  15.  Mai.  Bonn.  Hochgeehrtester  Herr  Geh.  Begierungsrathl 
Spät  yon  einer  Ferienreise  zurückgekehrt  kann  ich  mir  jetzt  erst  erlauben, 
Urnen  in  dankbarster  Erwiderung  Ihrer  letzten  sehr  gütigen  Zusendung 
durch  Überreichung  des  anliegenden  Proömiums*)  meine  alte  und  dabei 
immer  neue  Verehrung  zu  bezeugen:  eine  Verehrung,  die,  wie  Ihnen  die 
unscheinbaren  Worte  der  Einleitung  andeuten,  nicht  blofs  innerhalb  des 
philologischen  Kreises  verharrt.  In  der  Aussicht,  diese  sehr  unerhebliche 
Gabe  in  nicht  zu  langer  Frist  durch  eine  wenigstens  umfänglichere  und 
in  die  comnmnia  studia  einschlagende  Darbietung  yergessen  machen  zu 
können,  empfehle  ich  mich  Ihrem  gewogentlichen  Wohlwollen  als  Ihr 

verehrungsvoll  ergebener 

F.  Ritschi. 


1845,  7.  Februar.  Bonn.  Hochverehrtester  Herr  Geh.  Rath!  Ihre 
sehr  gütige  Zuschrift  vom  Mai  des  vorigen  Jahres,  für  deren  gewogentlich 
freundliche  ÄuTserungen  ich  mich  zu  lebhaftestem  Danke  verpflichtet  fühle, 
giebt  mir  das  Vertrauen,  Sie  werden  auch  der  beifolgenden  Darbringung  ^ 
eine  wohlwollende  Au&ahme,  um  die  ich  angelegentlich  bitte,  zu  Theil 
werden  lassen.  Das  meiste  zwar  können  Sie,  wenn  Sie  es  anders  der 
Beachtung  werth  gefunden  haben,  schon  kennen;  im  zweiten  Bande  wird 
das  Verhältnifs   des   Gedruckten  und    des   üngedruckten   das  umgekehrte 

1)  Rede  über  Wilh.  v.  Humboldt,  gehalten  1843,  abgedruckt  in  Ritschis 
Opuscula  5,  664—668.  Die  Hauptstelle  aus  Böckhs  Antwort,  28.  Mai  1844,  s.  bei 
0.  Ribbeck,  F.  W.  Ritschi  2, 140. 

2)  F.  Ritschi,  Parerga  zu  Plautus  und  Terenz,  Joh.  Schulze  gewidmet. 
Die  Hauptstelle  aus  Böckhs  Antwort,  30.  März  1846,  bei  Ribbeck,  2,  ii9. 
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sein.  Aber  doch  habe  ich  nicht  ein  Buch  gemacht,  weil  die  Abhandlungen 
geschrieben  waren ,  sondern  diese  expreÜB  dazu  geschrieben,  damit  sie  ein 
Buch  bilden  sollten.  Auch  glaube  ich,  dafs  mich  das  'igyov  kaum  soviel 
Arbeit  kosten  wird,  wie  in  diesen  Parergis  steckt,  und  nun,  nach  dieser 
unyersteckten  captaMo  henevolenUae,  überlasse  ich  das  Buch  dem  Schick- 
sale, welches  es  sich  durch  etwaige  Tugenden  und  unzweifelhafte  Mängel 
vor  Ihrem  Bichterstuhle  selbst  bereiten  wird.  Ob  Ihre  epigraphische 
Kritik  den  Lapidarstil  der  Dedication  billigen  wird,  muTs  ich  dahingestellt 
sein  lassen;  wenigstens  schien  mir  der  Inhalt  nicht  unzeitig  zu  sein. 
Auch  ist  der,  dem  sie  gilt,  gewifs  nicht  Schuld  daran,  dalis  die  Bonner 
Gratulation  zum  Königsberger  Jubiläum  in  dem  officiellen  Abdruck  — 
zufallig  nicht  mit  abgedruckt  ist. 

Meinen  besonderen  Dank  schulde  ich  Ihnen  noch  dafür,  dals  Sie 
mich  so  freundlich  darauf  aufinerksam  machten,  dafs  es  angemessen  sei, 
die  kleine  Bede  zum  Gedächtnifs  W.  y.  Humboldts  an  AI.  y.  Humboldt 
zu  übersenden.  Ich  bin  Ihrem  Bathe  sogleich  gefolgt  und  yermuthe  auch, 
dafs  sie  richtig  in  seine  Hände  gekonunen  ist. 

Genehmigen  Sie  den  Ausdruck  der  innigsten  Verehrung,  mit  der 
ich  bin 

Ew.  Hochwohlgeboren  hochachtungsyollst  ergebener 

F.  Bitschi. 


1851,  16.  Oktober.  Bonn.  Hochgeehrtester  Herr  Geh.  Bath! 
Ihrem  epigraphischen  Interesse  darf  sich  wohl  die  beifolgende  bescheidene 
Gabe  darbieten,  deren  Werth  nicht  in  ihrem  litterarischen  Theüe  bestehen 
will,  sondern  in  dem  artistischen,  der  tadellos  genannt  werden  kann.^) 
Der  Gebieter  des  Hauptlandes  wirft  ja  wohl  einen  günstig  theilnehmenden 
Blick  auch  auf  das  stammverwandte  Seitenland,  welches  seinem  Scepter 
gleichmäfsig  zu  unterwerfen  nur  von  seinem  Willen  abgehangen  hätte,  und 
das,  auch  ohne  formell  unterworfen  zu  sein,  sich  ihm  doch  tributpflichtig 
fühlt.  Darf  ich  mir  zugleich  erlauben,  Urnen  den  Überbringer  zu  freund- 
licher Aufnahme  und  Förderung  zu  empfehlen?  Es  ist  Herr  Xanthopulos 
aus  Trapezunt^  der,  so  charakterbray  wie  lernbegierig,  in  alle  Wege  dessen 
werth  ist,  wonach  er  sich  mit  stiller  Leidenschaft  sehnt:  zu  Ihren  Füfsen 
zu  sitzen  und  durch  Sie  zum  Yerständnifs  seines  Vaterlandes  geführt  zu 
werden. 

Genehmigen  Sie  den  schriftlichen  Ausdruck  unverbrüchlicher  Ver- 
ehrung, die  Urnen  mündlich  in  Erlangen  darzubringen,  wie  ich  gar  lebhaft 
gewünscht,  mir  leider  eben  die  akademische  Nothdurft  verwehrt  hat,  deren 
Frucht  sich  hierbei  Ihrer  geneigten  Nachsicht  empfiehlt. 

In  verehrungsvoller  Ergebenheit 

F.  Bitschi. 


1852,  15.  März.  Bonn.     Hochverehrter  Gönnerl     Zwar  möchte  ich 
billig  Bedenken   tragen,    Ihren  Augen,    deren  Leiden   ich   beklage,   schon 

1)  Facsimüe  der  Lex  Rubria,  s.  Bibbeck  2,  199  f. 
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wieder  epigrapbische  Varianten  znzumuthen;  aber  gerade  in  Ihren  Händen 
möchte  ich  doch  wenigstens  yon  dem  lithographirten  Facsimile  eines  der 
wenigen  besseren  Exemplare  wissen,  die  ich  davon  habe  abziehen  lassen.^) 
Im  übrigen  bescheide  ich  mich  gebührend,  so  förderlich  mir  auch  gerade 
von  Ihrem  fachkundigen  ürtheil  eine  Äulserung  über  meine  principielle 
Intention  w&re,  die  keine  andre  ist,  als  an  die  doch  meist  ziemlidi 
dilettantisch  behandelte  römische  Epigraphik  strengere  philologische 
Methode  heranzubringen  und  sie  auf  diesem  Wege  für  die  Chrammatik, 
namentlich  Sprachgeschichte,  fruchtbar  zu  machen  und  auszubeuten.  Denn 
hier  lockt  noch  eine  reiche  Ernte,  die  freilich  auch  noch  manchen  Tropfen 
Arbeitsschweiis  yerlangt. 

Ihre  Einlage  an  Dr.  Hauthal  habe  ich  sogleich  besorgt  Ich  kenne 
den  gutmüthigen  Confusionarius  und  unglücklichen  Querkopf  nur  zu  gut 
und  habe  mir  Mfihe  genug  gegeben,  ihn  gerade  zu  ziehen  und  in  eine 
yemünftige  Bahn  zu  bringen;  aber  sein  fEkhriges,  tappiges  und  doch  wieder 
störriges  Wesen,  sowie  das  ursprüngliche  MifsyerhältniÜB  zwischen  An- 
sprüchen und  Kräften,  haben  jeden  Versuch  yereitelt.  Es  geht  ihm,  glauV 
ich,  schlecht;  ihm  ist  aber  schwer  zu  helfen.  Mit  den  herzlichsten  Wünschen 
für  Ihre  theure  Gesundheit 

Ihr  yerehrungsyoll  ergebener 

F.  RitschL 


1852,  10.  August.  Bonn.  Hochgeehrtester  Herr  Geh.  Bathl 
Indem  ich  Ihrer  nachsichtigen  Aufnahme  ein  paar  weitere  epigraphische 
Arbeiten  zu  empfehlen  mir  erlaube'),  wage  ich  zugleich  eine  bescheidene 
Anfruge  in  Beziehung  auf  das  gröfsere  Unternehmen,  dessen  VorUlufer  sie 
sind.')  Da  den  Hauptkem  der  yon  mir  beabsichtigten  Sammlung  yon 
Facsimiles  die  im  Egl.  Museum  zu  Neapel  befindlichen  alüatinischen  Gesetz- 
urkunden und  sonstigen  Denkm&ler  zu  bilden  haben,  so  muDs  mir  yorzugs- 
weise  an  guten  und  möglichst  yollstöndigen  Copien  gerade  dieser  Stücke 
liegen.  Solche  für  mich  und  nach  meiner  Weisung  anfertigen  zu  lassen 
ist  man  dort  sehr  bereitwillig,  hat  aber  zugleich  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, dafs  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschafken  in  Berlin  ihr 
Interesse  für  das  Unternehmen  als  ein  sotto  la  sua  protezione  bearbeitetes 
oder  doch  yon  ihr  gebilligtes  zu  erkennen  geben  möchte,  und  zwar  dirigirt 
al  Sign.  Principe  di  San  Giorgio  D.  Domenico  Spinelli,  Direttore  del  E. 
Museo  e  Sopraintendente  generale  degli  scayi  del  Regno,  der  selbst  die 
Ehre  habe,  der  Akademie  als  Mitglied  anzugehören. 

Wofern  nun,  wie  ich  zu  hoffen  wage,  die  KgL  Akademie  nicht  un- 
einyerstanden  mit  dem  Plane  des  Unternehmens  wäre,  über  dessen  Unter- 
stützung aus  Staatsmitteln  sich    freilich  das  yorgesetzte  Ministerium  noch 


1)  Facsimüe  der  Mammias-Inschrift,  s.  Bibbeck  S.  204,  237. 

2^  Monumenta  epigraphica  tria,  ebd.  288. 

8)  Im  April  1862  war  Bitschl  persönlich  in  Berlin  gewesen  und  hatte  Ton 
Joh.  Schulze  und  dem  Minister  v.  Kaumer  die  Zusage  einer  Unterstützung  ans 
Staatsmitteln  fOr  die  Herausgabe  der  Prücae  Latinitatis  momtmerUa  epigrc^phica 
erhalten;  s.  o.  S.  129. 
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immer  nicht  ausgesprochen  hat,  so  würde  ich  eine  Förderang  der  Sache, 
wie  die  von  Neapel  ans  angedeutete,  mit  dem  gröisten  Danke  zu  erkennen 
hahen,  and  mit  um  so  gröfserem,  je  früher  sie  eintreten  könnte,  da  der 
Beginn  der  Arbeiten  im  Mus.  Borbonico  von  der  zu  ertheilenden  Erlaubnils 
des  Maggior  domo  di  sua  Maesta  abhängt,  und  Zeichner  wie  revidirende 
Archäologen  diesem  Termin  sehnsüchtig  entgegenharren.  Darf  ich  mir 
überhaupt  Hoffiiung  machen,  durch  Ihre  hiermit  von  mir  so  geziemend 
wie  angelegentlich  angesprochene  Vermittelung  zu  einer  solchen  Empfehlung 
der  Akademie  zu  gelangen,  so  stelle  ich  gänzlich  anheim,  ob  es  an- 
gemessener erscheine,  dieselbe  direct  nach  Neapel  gehen  zu  lassen,  oder 
sie  etwa  mir  selbst  einzuhändigen  zur  Weiterbeförderung. 

Sollten  Gründe  vorhanden  sein,  um  die  Kgl.  Akademie  auf  meinen 
Wunsch  nicht  eingehn  zu  lassen,  so  erlaube  ich  mir  eventualiter  an- 
zufragen, ob  ich  dann  wenigstens  in  meinem  eignen  Namen  die  Äufserung 
nach  Neapel  thun  dürfte,  dafs  die  Akademie  sich  für  das  Unternehmen 
interessire  oder  es  gutheifse? 

Für  jedes  mir  und  meinem  Werke  von  Ihnen  erwiesene  Wohlwollen 
im  voraus  tief  verpflichtet,  bin  ich  mit  der  Ihnen  bekannten  Verehrung 
und  Hingebung 

Ew.  Hochwohlgeboren  ganz  ergebenster 

F.  Ritschi. 


1852,  28.  September.  Bonn.  Hochverehrtester  Herr  Geh.  Bath! 
Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihr  sehr  gütiges  Schreiben 
vom  20.  September.  Es  thut  mir  leid,  Sie,  wie  sich  nun  mittlerweile  die 
Sache  gestaltet  )iat,  unnöthig  behelligt  und  bemüht  zu  haben.  Die  in 
Neapel  gewünschte  Empfehlung  der  Akademie  scheint  man  doch  nicht  als 
mafsgebende  Bedingung  gemeint  zu  haben;  wenigstens  wird  mir  aus  Rom 
geschrieben,  dafs  gegenwärtig  die  Sache  keinen  weiteren  Anstand  in  Neapel 
finden  und  ihren  guten  Gang  nehmen  werde,  nachdem  Fürsprache  von 
mehreren  Seiten  wirksam  gewesen,  auch  durch  die  liberale  Geneigtheit 
unseres  Ministeriums  eine  Verwendung  der  Preufsischen  Gesandtschaft  zu- 
gesagt und  vielleicht  bereits  eingetreten  isl  Sollte  dennoch  noch  eine 
geneigte  Vermittelung  der  Akademie  wünschenswerth  werden,  so  würde 
ich  nicht  verfehlen,  Ihrer  Anweisimg  Folge  zu  leisten  und  ein  an  die 
Akademie  gerichtetes  officielles  Schreiben  Ihrer  wohlwollenden  Befürwortung 
zu  empfehlen. 

Nicht  minder  dankbar  bin  ich  Urnen  für  die  bei  den  Akademie- 
Berathungen  meinen  epigraphischen  Interessen  bewiesenen  freundlichen 
Gesinnungen,  am  allerdankbarsten  aber  für  die  Erlaubnüs,  über  den  An- 
schluTs  der  von  mir  beabsichtigten  Sammlung  an  das  grofse  Inscriptionen- 
werk  der  Akademie  mich  vertraulich  gegen  Sie  aussprechen  zu  dürfen, 
ehe  ich  es,  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung  gemäfs,  in  ofßcieller 
Form  dem  Herrn  Minister  gegenüber  thue.  Dafs  ich  im  allgemeinen  mich 
nur  in  hohem  Grade  geehrt  fahlen  kann,  wenn  die  erste  wissenschaftliche 
Autorität  Deutschlands  meine  Arbeit  ihres  auszeichnenden  Schatzes  würdigt, 

Augnit  BOokh.  26 


Digitized  by  VjOOQIC 


402  Briefe  von  Ritechl. 

tind  dafs  ich  keinen  der  inneren  und  fttifseren  Yortiieile  Verkenne,  welche 
auB  einer  solche  Verbindung  dem  (Gedeihen  und  der  Wirkung  des  Werkes 
selbst  erwachsen  müssen,  yersrteht  sidi  so  von  selbst,  dafs  ich  mich  darüber 
jeder  ausdrücklichen  Versicherung  enthalten  darf.  Ebenso  natfiriich  ist  es 
indefs,  dafs  die  Modalitäten  dieser  Verbindung  und  die  Form  des  eyen- 
tuellen  Anschlusses  einige  Überlegungen  erheischen,  um  gewisse  Bedenket, 
die  vielleicht  nur  scheinbar  sind,  zu  beseitigen  und  etwaige  Inconvenienaen 
zu  erledigen,  die  sich  leicht  als  untergeordnete  ausweisen  m^gen.  Da& 
solche  Bedenken  ihren  Grund  nicht  in  mir,  sondern  in  der  Sache  und  den 
Busen  wahrscheinlich  nicht  ganz  vollständig  bekannten  ftulseren  Veihldt- 
nissen  haben,  das  hoffe  ich  von  Dmen  selbst  anerkannt  zu  sehen,  wenn 
ich  die  fihre  haben  werde,  sie  Bmen  dannilegen.  Es  wird  mir  eine  wahre 
Wohlthat  sein,  hierüber,  statt  auf  dem  umstämUichen  und  jede  Verständigung 
erschwerenden  Wege  einer  mit  der  administrativen  Behörde  zu  führendoi 
Oorrespondenz  unmittelbar  mit  Omen  yerhandeln  zu  dürfen,  Ihnen  mich 
mit  vertrauensvoller  Offenheit  auszusprechen  und  mich  von  Birem  Baäie 
leiten  zu  lassen,  der  sicher  alle  Unebenheiten  ausgleichen  und  das  durch 
die  Vernunft;  der  Sache  selbst  gebotene  klar  herausstellen  wird.  Meiner* 
seits  hoffe  ich  Ihnen  thatsächlich  zu  beweisen,  welchen  Werth  meine  tief- 
gegründete persönliche  Verehrung  nicht  nur  auf  Ihr  ürtheil,  sondern  auch 
auf  Ihre  Wünsche  legt;  Sie  werden  mich  zu  jeder  Accommodation  bereit 
finden,  durch  welche  meine  Arbeit  nicht  aufhört  zu  sein,  was  sie  vermöge 
der  wesentlichen  Gesichtspunkte,  aus  denen  ihr  Plan  hervorgegangen  ist, 
ursprünglich  und  wohl  auch  nothwendig  sein  sollte.  Nur  einen  kleinen 
Ausstand  wollen  Sie  mir  für  diese  Mittheüungen,  die  sich  doch  nicht  so 
ganz  kurz  fassen  lassen,  noch  vergönnen,  denn  eben  erst  von  einer  mehr- 
wöchentlichen Beise  zurückgekehrt  finde  ich  leider  die  bittere  Nothwendig- 
keit  vor,  bis  zum  15.  October  ein  kgl.  Geburtstags-Programm  zu  fabriciren, 
zu  dem  noch  kein  Buchstab  niedergeschrieben  ist,  also  jede  Stunde  zu 
Eathe  gehalten  werden  muTs. 

In  Welckers  Namen  und  Aufia:^  beehre  ich  mich,  Ihnen  hierbei  ein 
neues  Heft  des  Rheinischen  Museums  zugehen  zu  lassen.  Vielleicht  werfen 
Sie  auch  nicht  ungern  einen  flüchtigen  Blick  auf  eine  neue  lithographische 
Tafel,  die  eben  fertig  geworden  ist  und  nicht  Übel  ins  Auge  fällt,  wie 
mir  scheint.  Die  rothe  Schrift;  ist  bekanntlich  auch  im  Original  nur  roth 
gemalt. 

Möge  Ihnen  Carlsbad  ein  so  kräftiger  Wohlthäter  gewesen  sein,  wie 
ich  es  bereits  zweimal  erprobt  habe.  Mit  diesem  sehr  herzlichen  Wunsche 
bin  ich  in  innigster  Verehrung 

Ihr  sehr  aufrichtig  und  warm  ergebener 

F.  Ritschi. 


1853,  21.  März.  Bann.  Sehr  hochgeehrter  Herr  Geh.  Bath! 
Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  überaus  gütig  ein- 
gehende   Beantwortung    meines    die    lateinischen  Inschriften    betreffenden 
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Scfambens.^)  So  sehr  ich  zn  beklagen  hatte,  dafs  sich  mir,  in  rein 
sachlicher  Erwägung  der  dabei  in  Betracht  konupenden  Gesichtspunkte, 
kein  Weg  zeigen  wollte  zu  einem  förmlichen  AnachluTs  meiner  Samm- 
lung an  das  groüse  akademische  Unternehmen,  so  sehr  gereicht  es 
mir  andererseits  zur  Befrisdigung,  daDs  Ihr  entscheidendes  UrtheU 
meinen  Ghründen  Billigung  wider£Ethr^i  läfst.  Qanz  im  Sinne  Ihrer 
Äuüsernngen  habe  ich  denn  auch  meine  Äufserungen  gegen  das  EgL 
Ministerium  gehalten,  nur  dals  ich,  um  den  Schein  eigensinniger  Un- 
willfthrigkeit  zu  vermeiden,  den  AnschluJGs  in  Form  eines  Prodromus 
als  eine  Möglichkeit  offen  gelassen  habe,  deren  Annahme  oder  Ablehnung 
dem  Ermessen  der  Egl.  Akad^nie  zu  unterstellen  sein  werde.  DaJb 
imd  inwiefern  Sie  fOr  die  Ablehnung  stimmen,  begreife  ich  toU^ 
kommen;  dafs  Sie  dem  ohngeachtet  geneigt  sind,  auch  für  das  freie  und 
selbständige  Unternehmen  eine  Unterstützung  der  Akademie  zu  befürworten 
und  durch  das  Gewicht  Ihrer  Stimme  unstreitig  zu  bewirken,  fttr  diesen 
Beweis  Ihrer  freundlichen  und  liberalen  Gesinnung  fOhle  ich  mich  Ihnen 
zu  dem  lebhaftesten  und  wärmsten  Danke  verpflichtet,  und  zwar  nicht  nur 
tun  der  materidlen  Förderung  willen,  die  wahrscheinlich  dem  Werke  nicht 
einmal  wesentlich  zu  gute  kommt,  weil  voraussichtlich  den  gleichen  Betrag 
das  Kgl.  Ministerium  seiner  Kasse  ersparen  wird,  als  vielmehr  des  Ehren- 
punktes halber.  Denn  die  bloÜBc  Thatsache,  dafs  die  Egl.  Akademie  das 
Werk  ihrer  Unterstützung  werth  gefunden  hat,  gereicht  ja  demselben  zu 
einer  Auszeichnung,  die  ich  ebensosehr  dem  Buche  gönne  und  wünsche, 
als  der  Heransgeber  daftlr  persönlich  dankbar  zu  sein  Ursache  hat 

Mit  der  angelegentlichen  Bitte,  mir  Ihr  gütiges  Wohlwollen  erhalten. 
Sich  aber  von  der  innigen  Verehrung  überzeugt  halten  zu  wollen,  mit  der 
ich  die  Ehre  habe  unverbrüchlich  zu  sein 

Ihr  sehr  aufrichtig  ergebener 

F.  Ritschi. 


Am  4.  Juli  1868  beschlofs  die  Akad^nie,  die  Ausarbeitung  des  Corpus 
Inscr.  Latinarum  an  Mommsen  und  Henzen  zu  übertra^gen,  fiitschls  Wunsche 
ffemäfs;  R.  erklärte  sich  darauf  einverstanden,  dafs  sein  Werk  als  Prodromus 
der  Sammlung  erscheine,  wofür  die  Akademie  einen  Anteil  der  Kosten  zu  den 
Tafeln  übernahm;  aufserdem  bewilligte  das  Ministerium  ansehnliche  Zuschüsse. 
Ribbeck  2,  sis.  Harnack  Gesch.  d.  Akad.  1,  2,  90i  ff. 


1854,  21.  Oktober.  Bonn.  Sehr  hochgeehrter  Herr  Geh.  Rathl 
Erst  heute  mit  einem  Umwege  über  Hamburg  zurückgekehrt^  beeile  ich 
mich,   das  unterdefs   hier  fertig  gewordene  flüchtige  Programm  über  das 


1)  Der  Inhalt  dieses  an  Böckh  als  Sekretär  der  Akademie  gerichteten 
Schreibens  ist  bei  Ribbeck  2,  S09  angegeben. 

2)  Im  September  1654  war  Ritschi  in  Karlsbad  nnd  schrieb  dort  das 
Profiprsunm  über  Catos  (Jarmen  de  moribiM;  s.  Ribbeck  2,  ssT;  dann  fahr  er  über 
Berün  nach  Hamburg,  ebd.  322.  Vgl.  Böckhs  Schrift  über  denselben  G^enstand 
El.  Schriften  6, 296  —  816  mit  dem  auf  Ritschis  Schrift  bezüglichen  Anhang 
S.  317—320. 
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Carmen  M.  Catonis  Ihnen  auf  Gnade  nnd  Ungnade  zn  Fflfsen  zu  legen. 
Vorläufig  glaube  ich  zwar  an  die  Hauptsache,  denn  sonst  hfttte  ich's  nicht 
drucken  lassen,  bin  aber  sicherlich  nicht  so  tenax  meorum,  um  sie  nicht 
ohne  Schmerz  preiszugeben,  wenn  Sie  mich  würdigen  sollten,  mich  eines 
besseren  zu  belehren.  Dafs  die  Sache  schon  so  stehe,  um  nun  mit  un- 
gefähr gleicher  Berechtigung  wieder  zur  Prosa  zurückkehren  zu  können, 
will  mir  allerdings  noch  nicht  ganz  einleuchten.  Möchte  mir  doch  ver- 
gönnt sein,  früher  als  ich  hoffen  darf,  Ihnen  auch  meine  unmafsgebliche 
Meinung  über  die  Bentlejsche  Accenttheorie  zur  Prüfung  vorzulegen. 
Wie  wenig  ich  sie  in  der  imbedingten  Schroffheit,  mit  der,  und  nicht 
zum  Schaden  der  Sache,  neue  inventa  aufeutreten  pflegen,  zu  der  meinigen 
mache,  dies  in  manchem  Einzelnen  zu  zeigen  habe  ich  mir  manche  Mühe 
gegeben  in  den  Prolegomenis  zum  Plautus^),  so  sehr  ich  diese  auch  sonst 
durch  q>govTlg  öoqxoxiga  überlebt  zu  haben  meine.  Aber  freilich,  wenn 
ich  die  Sunune  ziehe,  mufis  ich  doch  mehr  von  ihr  übrig  lassen,  als  Sie 
zu  thun  geneigt  scheinen.  Indessen  wie  sehr  man  der  Selbsttäuschung 
imterworfen  sein  mag,  lernt  man  vielleicht  nie  genug;  wie  ich  denn  eben 
in  Herrn  Gepperts  Trinummus*)  lese,  dafs  ich  „nach  meiner  Gewohnheit" 
um  die  Hauptsache  herumzugehen  und  bei  den  Nebensachen  zu  verweilen 
liebe.  ^  Wie  dem  auch  sei,  bei  Einer  Hauptsache  verweile  ich  wenigstens 
mit  stets  sich  gleich  bleibender  Treue:  bei  der  aufrichtigen,  tiefen  Ver- 
ehrung, mit  der  ich  jederzeit  war  imd  bin 

Ihr  sehr  ergebener 

F.  RitschL 


1857,  13.  März.  Bonn.  Innigst  verehrter  Herr  Geheimrath!  In 
die  imzählbare  Zahl  derjenigen,  denen  ihr  reales  Pietätsverhältnifs  das 
Becht  giebt,  sich  am  15.  März  mit  ihren  Freudenbezeugungen  imd  Segens- 
wünschen um  Sie  zu  schaaren,  drängt  sich  mit  diesen  Zeilen  ein  be- 
wundernder Verehrer,  der  sich  nur  auf  das  ideelle  Pietätsverhältnifs 
stützen  kann,  das  von  seiner  Seite  jederzeit  ein  so  stark  wie  lebhaft  em- 
pfundenes gewesen  ist.  Wenn  mir  nicht  das  Glück  vergönnt  war,  zu  den 
Fülsen  des  Meisters  unserer  Wissenschaft  zu  sitzen,  ja  nicht  einmal  im 
späteren  Leben  ihm  persönlich  näher  zu  treten,  so  hat  mich  doch,  seit 
ich  selbst  zu  urtheüen  imd  einen  Standpunkt  zu  gewinnen  gelernt,  niemals 
das  tiefe  Bewulistsein  verlassen,  dafs  wir  in  Ihnen  den  schöpferischen  Be- 
gründer imd  den  ausbauenden  Befestiger  unserer  heutigen  Philologie  zu 
verehren  haben;  niemals  die  fruchtbare  ErkenntnÜB,  dafis  wir  alle  nach 
Anleitung  Ihres  leuchtenden  Vorbildes  die  Wege  und  Ziele  des  Fortschritts 
zu  suchen  haben;  niemals  das  Gefühl  innigster  Dankbarkeit  für  die 
hundert-  imd  tausendfältigen  Anregungen,  die  aus  der  reichen  Fülle  Ihrer 
Anschauungen  und  der  strengen  Geschlossenheit  Ihrer  Methode  nach  allen 
Seiten  hin  wirkend  auch  mich  auf  den  schmalen  Pfaden  eignen  Strebens 
stets  begleitet  haben.     Und  wie  ich  von  solcher  Überzeugung  und  solcher 

1)  1849  erschienen,  Ribbeck  2,  178. 

2)  Vgl.  Ribbeck  S.  121  ff. 
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Gesinnung  zu  allen  Zeiten,  die  mir  dazu  Gelegenheit  boten,  mit  münd 
lichem  und  schriftliehem  Wort- treues  Zeugnifs  abgelegt  habe,  so  darf  mir 
«in  so  aufserordentlicher  AnlaTs,  wie  es  Ihr  alle  alten  Empfindungen  von 
neuem  wachrufendes  Jubelfest  ist,  wohl  auch  Ihnen  selbst  gegenüber  die 
Zunge  lösen,  darf  mir  die  Erlaubnils  geben,  mich  als  geistigen  Sdiüler, 
den  Sie  als  solchen  nicht  verschmähen  wollen,  den  dankerfüllten  Beihen 
Ihrer  wirklichen  Schüler  anzuschliefsen  mit  einem  aus  warmem  Herzen 
kommenden  Glückwunsch,  der  ebenso  sehr  Ihnen  als  dem  schützenden 
Hort  unserer  Wissenschaft  wie  dieser  als  dem  glücklichen  Kinde  Ihrer 
Pflege  gilt.  Mögen  gnädige  Götter  Urnen  noch  lange  Jahre  die  Jugend 
des  Schaffens  und  Wirkens  erhalten,   die  der  Antheil  ihrer  Lieblinge  isti 

In  hingebungsvoller  Verehrung 

F.  RitschL 


1864,  26.  Januar.  Bonn.  Hoch  wohlgeborener,  hochverehrtester 
Herr  Geheimerath!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  auch  persönlich  die  Ge- 
nugthuung  auszudrücken ;  die  mir  der  Auftrag  gewährt,  Ihnen  durch 
Übeireichung  des  beifolgenden  Diploms^)  einen  schwachen,  aber  sehr  tief 
gemeinten  und  empfundenen  Ausdruck  hingehendster  Verehrung  zu  geben. 
Möge  uns,  möge  der  heutigen  Generation  der  cultivirten  Welt  noch  lange 
das  Glück  vergönnt  sein,  im  Hinblick  auf  Jhr  begeisterndes  Vorbild  Muth 
und  Kraft  und  die  rechten  Wege  zu  finden  zu  tapfem  Thaten  auf 
intellectuellem  und  auf  moralischem  Gebiete,  die  der  Zukunft  —  einer 
bessern  —  zu  Gute  kommen! 

In  der  Hoffimng  einer  freundlich  geneigten  Annahme  unserer  Hoch^ 
achtungsbezeugung 

Ihr  verehrungsvoll  ergebenster 

F.  Ritschi. 


1864,  29.  Januar.  Berlin.  [Böckh  an  Ritschi.]  Hochverehrter 
Freund!  Heute  habe  ich  Ihre  freundliche  Zuschrift  von  vorgestern  mit 
dem  ehrenvollen  Diplom  erhalten  und  mich  darüber  herzlich  gefreut, 
sowohl  wegen  der  darin  ausgesprochenen  Anerkennung  meiner  geringen 
Person  von  Seiten  des  Rheinischen  Vereins,  als  insbesondere  weil  Ihr 
Name  an  der  Spitze  der  Anerkennenden  steht,  und  über  die  guten 
Wünsche  für  mich,  die  Hure  eigenen  Zeilen  hinzufügen.  Es  gilt  jetzt 
mehr  als  je  ein  enges  Zusammenhalten  der  Gelehrten,  und  was  könnte 
da  ermuthigender  seyn  als  der  Ausdruck  der  Achtung  und  Freimdschaft, 
wie  ihn  Ihr  wenn  auch  kurzer  Brief  enthält?  Seyn  Sie  versichert,  dafs 
ich  ebenso  fOr  Sie  empfinde  wie  Sie  für  mich;  aber  mit  mehr  Sicherheit 
der  Erfüllung  kann  ich  wünschen,  dafs  Sie  noch  lange  so  erfolgreich  und 
segensreich  wirken  mögen  wie  bisher.  Ich  bewimdere  Ihre  Kraft  und 
Macht  in  der  Bildung  von  Schülern;  Sie  müssen  eine  gewaltige  Fähigkeit 


1)  Böckh  war  zum  Ehrenmitglied  des  Rheinischen  Altertomsyereins  erwählt. 
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der  unmittelbardii  und  spedellen  Einwirkang  auf  dieselben  haben,  wftkxend 
die  meinige  mehr  mittelbar  nnd  allgemein  ist.  Und  dann  geht  es  mit 
mir,  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Natur,  doch  bald  zu  Ende ;  Urnen 
ist  das  Lebensziel  doch  noch  weiter  hinaasgerftdct. 

Oben  habe  ich  von  IVeude  gesprochen,  die  mir  dturch  Ihre  Sendimg 
bereitet  worden  ist.  Freude,  schöner  Crötterfimken  —  wie  selten  hsb 
der  jetzt!  um  so  dankbarer  mflssen  wir  fOr  die  Qeber  seyn,  und 
so  danke  ich  denn  Ihnen  recht  herzlieh  ftr  die  Berdtong  derselbeB, 
tmd  zugleich  den  Ikbrigen  Gliedern  der  Gesellsohaft.  Ich  werde  Sie 
zom  Dolmetscher  bei  den  Genosse  madien  dfirfsn .  und  bitte  Sie 
also,  dem  Verein  meine  Erk^mtUchkeit  gegen  denselben  anssadrttcken. 
Einige  beziehungs-  nnd  bedeutungsvolle  Worte  Ihres  Briefes,  nebenher 
leicht  hingeworfen,  haben  mich  gleichfalls  höchlich  erfreut;  aber  worauf 
sie  sich  beziehen,  das  ist  freilich  alles  sehr  beträbi  Hier  an  der 
Quelle  des  Unheils  wird  dieses  vielleicht  am  bittersten  empfunden 
imd  alle  Lebenslust  dadurch  zerstört.^)  AuTser  dem  Abgeordnetenhause 
ist  auch  eine  Gegenwirkung  kaum  möglich.  Idi  bin  zu  alt,  um  noch 
zu  wirken;  daher  habe  ich  bei  der  vorletzten  Abgeordnetenwalil  eine 
Stelle  ausgeschlagen,  zu  der  ich,  wenn  ich  sie  hfttte  snn^mien 
können,  mit  grofser  Majorität  wtbrde  gewählt  worden  seyn,  ungeachtet 
ich,  oder  vielmehr  zum  Theil  weil  i<^  an  demselben  Tage,  da  ick 
proponirt  wurde,  in  meinem  kleineren  Wahlbezhke  gegen  die  Beacti<m 
als  Wahlmann  erlegen  war.  Bei  der  letzten  Wahl  habe  ieh  als 
Wahbnann  gestimmt.  Die  Universit&tsmltglieder  sind  ziemlich  einig  in 
ihrer  Gesinnung,  wenige  schwache  abgersdmet  und  wenige  abiolut 
reactionäre.  Meine  Wirksamkeit  als  Bedner  habe  ich  aufgegeben,  in  der 
'Akademie  schon  längst,  bei  der  üniversitit  vor  kurzem.  Diese  Stellung 
war  nicht  mehr  haltbar  für  mich.  Unser  Senat  hat  sich  s^ur  gut  ge- 
halten; nur  hat  er  in  der  Sache  der  Adresse  an  die  Kieler  Universität 
einen  Fehler  gemacht.  Nach  unserm  Senatswahlgesetz  muTste  ich  im 
October  1863  aus  dem  Senat  ausscheiden,  ohne  f&r  das  nächste  Jahr 
wählbar  zu  seyn;  ich  habe  also  an  diesem  Fehler  keinen  Antheil.  Ohne 
mich  rühmen  zu  wollen,  sage  ich,  dafs  der  F^er,  durdt  wekhen  die 
Saehe  in  die  Hände  des  Ministex«  gerathen  ist,  nicht  würde  begangem 
worden  seyn,  wenn  ich  im  Sraiat  gewesen  wäre;  die  Herren  haben  sich 
übertölpeln  lassen,  wdl  sie  nicht  gehörig  mit  der  Geschichte  der 
Universität  vertraut  waren,  und  haben  zu  spät  ihren  Irrthum  ein- 
gesehen .... 

Wissenschaftlich  bin  ich,  soweit  die  Stimmung  oder  Verstimmung 
es  erlaubte,  nidit  unthätig,  aber  etwas  bedeutendes  kann  ich  nicht  mehr 
unternehmen.  Ich  habe  die  beschwerliche  Gewohnheit,  wenn  ich  etwas 
habe  drucken  lassen,  bald  nachh«:  darüber  Scrupel  zu  bekonunen  und 
gegen  mich  zu  inquiriren  wie  ödipus.  Das  habe  ich  in  d^n  letzten  halben 
Jahre  in  Bezug  auf  meine  Eudoxea^)  gethan,  mit  vieler  Mühe  und  Kraft- 
anstrengong.  Ich  habe  mir  alle  denkbaren  (xegenvorstellungen  g«a:iacht, 
aber  schliefslich  habe  ich  meinen  Proceis  gegen  naich  gewonnen.     Dasraos 


1)  Tgl.  0.  S.  18^f.         t)  S.  o.  8.  lOef 
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i3t  eue  Abh^dlung  eatfttanden^),  die  ich  jedoob  vorlftufig  xuigecbuckt 
liegen  lasse;  denn  es  hat  mit  ihrer  Bekanntmachung  keine  Eile,  c|&  m^U^e 
Einwendungen  gegen  mioh  selbst  schwerlich  von  anderen  gefanden 
werden. 

Ich  habe  viel  geschwatzt,  mois  aber  jetzt  schlieüsen.  Empfangen  Sie 
wiederholt  meinen  Dank  und  die  Versichenmg  meiner  Verehrung  und 
herzliche  Freundschaft  und  Ergebenheit. 

Böckh. 


1864,  12.  Mai.  Bonn.  Hochverehrtester  Herr  Geheimrath!  In 
meinem  imd  meiner  Special- CoUegen  Namen  bin  ich  Ihnen  sehr  dankbar 
fOr  die  groijse  Freundlich]ceit,  mit  der  Sie  unsere,  des  Rheinischen 
Alterthumsvereins,  schwache  Huldigung  an-  und  au%enommen  hieben. 
Penn  das  yersteht  sich  ja  ganz  yon  selbst,  dafs  nicht  wir  Sie  ehren 
können,  sondern  daüs  wir  die  Ehre  tief  empfii\den,  die  Sie  uns  erzeige^ 
durch  Ihre  wohlwollend -nachsichtige  Entgegennahme  unserer  Darbringung. 
Aber  abgesehen  yon  der  Ehre;  uns  und  insbesondere  mir  war  und  ist  es 
eine  innerlichste  Genugthuung,  irgend  ein  Zeichen  in  die  Öffentlichkeit 
geben  zu  können  von  der  so  warmen  und  tiefen  Verehrung,  der  so  leb- 
haften wie  begründeten  Bewunderung,  zu  der  Ihr  groDsartiges  Wirken 
hinreifsi  Ich  habe  nicht  das  Glück  gehabt,  Ihr  unmittelbfurer  Schüler 
zu  werden,  als  mittelbaren  dsart  ich  mich  sehr  dreist  bekenn^.  Denn 
unbeschadet  der  unvergänglichen  Pietät,  die  ich  meinen  Lehrern  G.  Her- 
mann und  Beisig  nicht  nur  schulde,  sondern  in  treustem  Herzen  bewahre, 
darf  ich  ehrlich  sagen  (und  ich  sage  nichts  der  Art,  was  nicht  n^einet* 
wegen  morgen  in  den  Zeitungen  abgedruckt  werden  könnte),  daüs  ich, 
seit  ich  reifer  und  unserer  Ziele  mir  bewuTster  geworden  bin,  das  Vorbild 
und  Musterbild  eines  klassischen  Philologen  4es  19.  J^hunderts  in 
Ihnen,  verehrter  Mann,  gesehen  habe  und  ihm  nach  dem  Mi^fse  der  mir 
vergönnten  Kräfte  nachgestrebt  habe.  Auf  die  Stoffe,  in  denen  man  sich 
dab^i  vorzugsweise  bewegt,  kommt  ja  meioea  Erachtena  herzlich  wenig 
i^n,  wofern  nur  die  rechte  Würdigung  aller  Stoffe  vorhanden  ist.  Mein 
inneres  Interesse,  seit  ich  der  unmittelbaren  Schule  entwachsen  war,  hätte 
mich  gerade  ebensogut  auf  Ihre  Hauptgebiete  geführt  und  würde  mich  in 
ihnen  gehalten  haben,  weim  ich  länger  in  Breslau  neben  dem  allerdings 
sehr  nüchternen  und  einseitigen  Schneider^  geblieben  wäre.  Aber  durch 
meine  Versetzung  nach  Bonn  wurde  ich  natürlicherweise  ebenso  ent- 
schieden, neben  Welcker,  auf  die  andere  Seite  geworfen,  und  fata  ducunt 
volentem,  nolentem  trahunt. 

Auch  dann  haben  wir  Jüngeren  Ursache  Ihnen  nachzuahmen,  dafs 
wir  uns  nicht  mehr  als  biUig  und  freüich  unvermeidlich  verstimmen 
lassen:  1.  durch  den  exclusiven  Parteifanatismus  neben  uns,  2.  durch  de^ 
büreaukratischen  Formalismus  über  uns,  sondern  mit  tapferer  und  be- 
sonnerer  Überwindung  des  Drucks  und  der  tendenziösen  Befehdung  unserer 
inneren,   liberalen  Mission  treu  bleiben.     Das   walte  GU)tt  und  lasse  Sie 


1)  S.  0.  S.  1S8«         2)  S.  0.  S.  i81. 
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uns  noch  lange,  lange  als  ennnthigendes,  kräftigendes,  tröstliches  Vorbild 
leuchten  1 

In  trenester  Yerehrung  Ihr  tief  ergebener 

F.  RitschL 


In  einem  langen  Briefe  vom  10.  April  1866  spricht  Ritschi,  dankend  fSr 
die  von  Böckh  ihm  durch  Brief  vom  6.  April  ausgedrückte  Teilnahme,  sich  über 
die  in  Bonn  gegen  ihn  gesponnenen  lUUike  und  über  seine  Absicht,  den  preoTsi- 
sehen  Staats£en8t  zu  verlassen,  aus.  Yffl.  Ribbeck  S.  346  ff.  Den  Abschlufs 
dieses  unerfreulichen  Erlebnisses  betrifft  der  folgende  Brief 


1865,  24.  Juni.  Bonn.  Mein  thenrer  Gönner  und  hochyerehrter 
Freund  1  Ihre  liebreiche  Theilnahme  an  meinen  Geschicken  hat  mich 
tief  gerührt,  und  ich  bin  Ihnen  dafür  herzlich  dankbar.  Allerdings 
bin  ich  vom  1.  October  an  Professor  in  Leipzig,  wenigstens  sofern 
ich  nicht  nur  in  Dresden  definitiv  angenommen,  sondern  auch  in 
Berlin  mein  Abschiedsgesuch  bereits  dreimal  eingegeben,  zuletzt  auch 
durch  eine  Immediateingabe  an  den  König  unterstützt  habe.  Man 
scheint  mich  absichtlich  zappeln  lassen  zu  wollen  und  hfttte  es  wohl 
am  liebsten  gesehen,  wenn  man  mich  zugleich  gemifshandelt  und  ge- 
treten und  dabei  doch  behalten  hätte.  Aber  ich  war  es  ebensowohl 
meiner  Ehre  wie  meinem  künftigen  Frieden  schuldig,  aus  dieser  unreinen 
Atmosphäre  herauszukommen.  Leichtsinnig  ist  mein  Entschlufs  wahr- 
lich nicht  gefafst  worden,  theüs  weil  ich  grofse,  recht  grofse  mate- 
rielle Opfer  bringen  zu  müssen  mir  bewufst  bin,  theils  weil  es  meinem 
acht  preuüsischen  Herzen  sehr  schmerzlich  ist,  den  Staat  zu  verlassen, 
an  dem  trotz  Allem  dennoch  mein  Glaube  an  die  Zukunft  Deutsch- 
lands hängt;  endlich  weil  mir  doch  auch  meine  Bonner  Wirksamkeit  wie 
ein  Kind  an  die  Seele  gewachsen  war.  Aber  —  fata  trahtmt,  und  von 
der  sächsischen  Regierung  ist  es  doch  sehr  ehrenwerth,  da£s  sie,  obgleich 
keine  Yacanz  imd  keine  Lücke  vorhanden,  doch,  um  mir  ein  ehren- 
volles Asyl  zu  bereiten,  exprefs  eine  neue  Professur  ad  hoc  gestiftet  und 
aus  Dresdener  Mitteln  dotirt  hat... 

Die  sogenannte  Disciplinar- Untersuchung,  eine  schmähliche  Procedur, 
der  ich  mich  aber  nach  reiflicher  Überlegung  nicht  habe  entziehen 
wollen,  um  nicht  Waffen  gegen  mich  zu  geben  und  mich  um  Waffen 
gegen  die  Widersacher  zu  bringen,  hat  ihr  Ende  erreicht  mit  einem 
nascetur  ridictUus  mus.  Ich  hatte  bis  vor  wenigen  Tagen  vor,  am 
1.  October,  sowie  ich  den  preufsischen  Staub  von  meinen  Füfsen  ge- 
schüttelt hätte,  eine  actenmäijsige,  d.  h.  mit  wörtlichem  Abdruck  aller 
Actenstücke  verbundene  Darstellung  der  ganzen  Scandalgeschichte  ins 
Publicum  zu  geben.  Aber  die  Sache  hat  viele  Seiten,  die  er- 
wogen sein  wollen,  und  fast  bin  ich  wieder  irre  geworden  an 
meinem  Vorsatz  imd  neige  mich  augenblicklich  zu  der  Ansicht,  da(s 
es  doch  vielleicht  das  würdigste  imd  weiseste  sei,  ein  nobles  und 
stolzes  Stillschweigen  zu  bewahren  ....  Vielleicht  indefs  werden  mir 
schwierige   Überlegungen    dadurch   erspart,   dafs    mir   die    Gegner    durch 
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eine  eigne  Publication  (zu  der  sie  sich  schon  die  Ermächtigung  yonf 
Herrn  Minister  erbeten  haben)  zuvorkommen  und  mich  in  einer  Weise 
proYOciren,  dafs  ich  nicht  schweigen  kann,  sondern  antworten  mufs. 
Dann  aber  auch  oAco  r^  Ovlaxco. 

Gott  bessere  unsere  preufsischen  Zustände  imd  erhalte  Sie,  Theuerster, 
noch  lange  in  frischer  Eraffc  zum  Segen  des  philologischen  und  akademischen 
Lebens  in  Deutschland! 

In  treuester  Ergebenheit  yerehrongsvoU 

der  Ihrige 

F.  Ritschi. 


1867,  26.  März.  Leipzig.  Mein  hoch  imd  innig  yerehrter  Qönnerl 
Ob  Sie  mich  vermifst  haben  unter  den  Theilnehmenden  an  Ihrem  selten 
hohen  Fest-  und  Jubeltage,  weifs  ich  nicht;  ich  selbst  habe  mich  dabei 
nur  allzusehr  vermifst.  Aber  ich  war  gerade  in  den  fOr  Sie  so  hellen 
Tagen  durch  ein  katarrhalisch  -  gastrisches  Leiden  an  das  dunkle  Zinmier 
gefesselt  imd  konnte  nur  vom  Bette  aus  die  herzKchsten  Glück-  und 
Segenswünsche  ungehört  zu  Ihnen  entsenden.  Kommen  sie  nun  in  lesbarer 
Gestalt  auch  sehr  post  festum,  an  Wärme  imd  Innigkeit  stehen  sie  gewifs 
keiner  rechtzeitigen  Bezeugung  nach.  Ich  kann  in  Wahrheit  von  mir 
sagen,  dafs  meine  Erkenntnifs  und  Würdigung,  meine  verehrende  Be- 
wunderung Ihrer  xmermefsHchen  Bedeutung  für  imsere  Wissenschaffc  und 
för  die  gesinnungsvolle  Vertretung  dieser  Wissenschaffc,  ja  aller  freien 
Wissenschaffc  überhaupt,  mit  jedem  Jahrzehnt  meines  mm  doch  auch  schon 
ziemlich  alten  Lebens  gewachsen  ist.  und  selbst  wenn  Sie  jetzt,  im  höchst 
verdienten  otmm  cum  dignitate,  nicht  mehr  mit  unmittelbaren  Thaten  in 
die  Entwickelimg  unserer  Alterthumstudien  einzugreifen  die  Neigung  haben 
sollten:  Ihr  blofses  Dasein  und  imser  Bewufstsein  Ihrer  stillen  aber 
lebendigen  Theünahme  ist  imd  bleibt  uns  ein  leuchtender  und  dirigirender 
Pharus,  der  vor  Irrfahrten  warnt,  vor  Scheitern  schützt  und  dem  be- 
sonnenen^) Steuermann,  dessen  Kunst  leider  heutzutage  inmier  mehr 
gefährdet  erscheint,  die  Siegeskrone  verheilst.  Darum  möge  Sie  uns  der 
giüige  Himmel  noch  lange  erhalten,  als  unvergängliches  Vorbild  jüngerer 
und  jüngster  Generationen  I     Quod  b.f.f.  q.  s. 

Ich  bin  so  frei  gewesen,  Ihnen  durch  Teubners  den  fasc.  2  des  Vol.  I. 
meiner  Opuscula  übersenden  zu  lassen,  und  bitte  um  dessen  wohlwollend 
nachsichtige  Au&ahme.  Dafs  einem  der  Wiederabdruck  alter  Sachen  keine 
eigentliche  BeMedigung  gewähren  kann,  ist  selbstverstöndHch;  dennoch 
habe  ich  den  resoluten  Entschlufs  gefafst  und  durchgeföhrt,  das  a  yiyQOTttat^ 
ylyqcancn  zu  Ehren  zu  bringen,  richtiger:  zu  einigem  Nutz  imd  Frommen 
der  Epigonen,  wenn  es  auch  ein  mäfsiger  bleibt.  Ich  begreife  es  voll- 
kommen, dafs  Sie  sich  zu  gleich  leichtblütiger  Wiederholung  Ihrer 
TtQoysyQafifUva  schwer  entschliefsen  mögen;  aber  soviel  ist  gewiJDs:  die 
Wohlthat  und  die  günstige  Einwirkung  auf  die  heutigen  Studien  wäre 
unberechenbar,  wenn  Sie  sich  überwänden,  solche  Abhandlungen  wie  z.B. 


1)  Im  Original  unterstrichen. 
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&er  die  Dionysien,  oder  die  Kritik  des  Pindar,  oder  Proömien  wie  z.  B. 
Ober  das  Ephebenalter  oder  über  Trilogie  und  Tetralogie  recht  bald,  ohne 
viel  Zathat  und  YeiUnderong,  in  neuen  Umlauf  zu  setzen  und  zum  Oenieiii- 
gut  der  Jüngeren,  aber  auch  der  Älteren  zu  machen. 

Wohl  uns,  dads  wir  das  Jahr  1866  und  (hofientlich)  1867  noch  er- 
lebt haben  1  Denn  es  yersteht  sich,  dais  auch  ein  yon  Preufsen  Oendb- 
handelter  und  contre  coeur  aus  Preuisen  Exilirter  sein  wannschlagendes 
preuTsisches  Herz  unwandelbar  behält.  Es  ist  ein  Jammer,  dals  Er  vor 
Sachsen  Halt  geboten  und  erzwungen  hat,  und  wenn  ich  das  sage,  so 
bedeutet  das  etwas,  da  ich  jetzt  doch  wenigstens  in  Sachsen  ein  friedliches 
Asyl  gefunden  habe  und  über  die  Berliner  Stimmungen,  sowohl  büreau- 
kratische  als  fachgenössische,  zu  gut  unterrichtet  bin,  um  nicht  zu  wissen, 
daüs,  wenn  der  preuTsische  Adler  auch  Sachsen  annectirt  h&tte,  meines 
Bleibens,  dem  fanatischen  Hab  der  Gegner  gegenüber,  auch  in  Leipzig 
nicht  gewesen  wäre,  man  mich  yielmehr  auch  von  hier  fortgebissen  und 
am  Ende  noch  unt^  den  bayrischen  Erunmistab  gebracht  hätte. 

Mit  der  unwandelbarsten  Verehrung 

Ihr  treu  ergebenster 

F.  BitschL 
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9«  Briefe  TOn  Alexander  r.  Hmnlioldt. 

Alexander  t.  Humboldt,  geb.  am  14.  September  1769  in  Berlin,  studierte 
im  Winter  1787—1788  in  Franifort  a.  0.,  von  Ostern  178»  bis  Ostern  1790  in 
Göttingen,  1791  auf  der  Bergakademie  in  Freiberg,  wurde  1792  Oberbersmeister 
in  den  fi^nldscben  Fürstentümern  Ansbach  und  Baireuth,  1796  Oberoergrat, 
unternahm  1799—1804  eine  grofse  Forschungsreise  nach  Südamerika.  Nach  der 
Bückkehr  lebte  er  in  Paris  und  Rom,  vomNorember  1806  bis  Frühjahr  1808  in 
Berlin,  begleitete  dann  den  Prinzen  Wilhelm  nach  Paris  und  lebte  dort,  mit 
kurzen  Unterbrechungen,  bis  1827.  Dann  wurde  Berlin  sein  ständiger  Wohnsitz; 
1829  machte  er  von  dort  aus  seine  zweite  grofse  Reise  nach  dem  russischen 
Asien;  in  den  Jahren  1880—1847  reiste  er  achtmal  als  Gesandter  nach  Paris. 
Unermüdlich  mit  naturwissenschaftlichen  Forschungen  besch&ftigt,  deren  Er- 
gebnisse er  seit  1846  in  dem  Werke  „Kosmos,  Entwurf  einer  physischen  Welt- 
beschreibung^^  zusammenfafste,  erreichte  er  ein  hohes  Alter  und  starb  am  6.  Mai 
1869  in  Berlin.  —  Die  Zeitbestimmung  seiner  Briefe  ist  dadurch  erschwert,  dafs 
er  das  Datum  oft  nur  mit  dem  Wochentag  bezeichnet  hat;  bisweilen  jedoch 
findet  sich  ein  vollständiges  Datum.  Sie  sind,  wo  kein  Ort  angegeben,  in  Berlin 
geschrieben.  Von  Böckh  an  Humboldt  liegt  nur  ein  Brief  vor  aus  dem  Jahre 
1860,  s.u. 

[1833,  Juli.]  Da  ich  Montag  frtlh  nach  Sanssouci  und  Mittwoch 
mit  dem  König  auf  drei  bis  vier  Wochen  nach  Teplitz  gehe,  so  wünsche 
ich  Tor  dieser  Abreise  Ihnen,  yerehrter  Freund,  noch  aufzuwarten  und 
Ihnen  freundliche  Grüfse  meines  Bruders  aus  dem  kalten  (Amalchischen) 
Meer,  Nordemei,  zu  überbringen.^)  Darf  ich  Sie  bitten,  dafs  Sie  mich 
morgen,  Sonntag,  Mh  um  10  Uhr  auf  einige  Minuten  annehmen  und 
mir  einige  sehr  leichte  Fragen  über  Mürab.  ausc.  Cap.  85  und  DdodorY,  19, 
Avienus  OraV.415  (behauptet  im  4.  Jahrhundert,  aus  punischen  Annalen 
zu  schöpfen),  sowie  Über  Oestrymuides  insulae  V.  96  (Cassiteriden)  «> 
lauben?^)  Damit  Sie  k;einen  Augenblik  mit  AuÜBuchen  Ihrer  eigenen 
Editionen  yerlieren,  lege  ich  alles  bei,  auch  einen  Band  Dissertationen, 
der  Ihnen  gehört  und  der  mir  sehr  lehrreich  war.  Quälen  Sie  sich  ja 
nicht  mit  meinem  unleserlichen  Manuscript;  es  soll  mir  blofs  morgen  zur 
Erinnerung  dienen.     Mit  dankbarster  Verehrung 

Ew.  Hochwohlgeboren  gehorsamster 

AI.  Humboldt. 

1)  Wilhelm  v.  Humboldt  war  im  Juli  1888  auf  Nordemey;  vgl.  den  Brief 
von  ihm  in  der  Biographie  seiner  Tochter  „Gabriele  v.  Bülow,  ein  Lebensbild" 
1892,  S.  808. 

2)  Diese  Fragen  beziehen  sich  auf  Humboldts  Werk  Examen  critique  de 
VhitMre  de  la  gi^aphie  du  nawveau  continerU,  welches  1884  erschien;  s.  Bd.  1, 
S.  106  und  129  der  deutschen  Übersetzung  von  Ideler. 
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[1833.]  Ew.  Hochwolügeboren  verbreiten  Licht  über  Alles,  was  Sie 
berühren.  Das  ist  der  Stempel  eines  wahren  Talents!  Ich  war  einige 
Tage  mit  dem  Könige  in  Potsdam,  und  das  hat  mich  gehindert,  Ihnen 
Mher  zu  danken  für  die  zwei  gütigen  Briefe,  die  ich  vorfand.  Ich  habe 
die  Texte  alle  aufs  neue  verglichen,  und  mir  ist  nun  Alles  klar  geworden. 
Die  Stelle,  die  ich  vielleicht  falsch  citirte^),  und  die  mir  ebenfalls  mit 
der  Annahme  einer  Erdinsel  unter  unserm  Parallel  zu  streiten  schien, 
war  allerdings  I,  p.  5  in  fine:  ov»  ditbg  Sh  di^ilaxxov  dvat  etc.  Ich  be- 
schwöre Sie  aber,  verehrungswerther  Freund,  Ihre  theure  Zeit  zu  schonen 
und  mir  keine  schriftliche  Erklärung  mehr  zu  geben.  Ich  komme  nächstens, 
nachdem  ich  Sie  vorher  um  Erlaubnifs  werde  gebeten  habeo,  wieder  zu 
Ihnen  und  habe  alle  meine  Fragen  aufgeschrieben.  Dann  werde  ich  auch 
die  wunderbare  Stelle  im  Anaxagoras  fr.  4,  ed.  Schaubach  p.  89 — 97,  be- 
rühren*), wo  wohl  nicht  von  einer  andern  Erdinsel,  sondern  von  einer 
andern  Weltinsel,  einem  andern  Weltsysteme,  im  xo  nav  begriffen,  oder 
gar  von  einer  imaginären  intellectuellen  Welt,  xoöfwg  voiyrog,  die  auch 
eine  Sonne  imd  einen  Mond  und  Menschen  wie  wir  hat,  die  Bede.  Dann 
konmien  wir  auch  auf  Lamprias  zurück'),  den  ich  ungeschickter  Weise 
gar  feir  den  Bruder  des  Ammonius  hielt,  da  De  EI  apud  Delphos  DI  p.  218 
ffanz  unbestinmit*)  steht:  elnovroq  6i  xavxa  xov  ^A^^/Ltüviov  AccfiTC^lag  6 
aöikg)6g  ehtev. 

Mit  dankbarster  Verehrung  Ew.  Hochwohlgeboren  gehorsamster 

AI.  Humboldt 

*)  Dort  sehe  ich  eben,  dafs  Plutarch  selbst  neben  Theon  und 
Lamprias  im  Dialog  mitsprechen.  Auch  werde  ich  Ihnen  mündlich  von 
meinen  Nebeln  reden,  die  sich  mir  in  Potsdam  über  Ogygia^)  verbreiteten. 
Wäre  diese  der  Endpunkt  der  Theorie,  so  ist  aufheulend,  dafs  Saturn 
nicht  auf  Ogygia,  sondern  auf  einer  der  drei  Inseln  hinter  Ogygia  (p.  941 : 
wv  iv  fu^  xov  Kqovov  etc.),  westlicher  als  Ogygia  schläft. 

[1833,  November.]  Meine  alberne  Gelehrsamkeit  über  Xvxti  war 
ganz  einfach  aus  dem  griechischen  Wörterbuch  des  Mr.  Alexandre,  dessen 
ich  mich  des  schönen  Drucks  wegen  bei  Nacht  bediene,  imd  der  als  erste 
Bedeutung,  was  Passow  und  Schneider  nicht  thun,  at^e,  Morgendänunerung 
angiebt,  von  kevuov  (also  anders  abgeleitet  als  Xvnoqxog).  Dann  glaubte 
ich,  Xwtaßag  sei  das  Herumgehen  der  aube  (diluculum  idbente  coelo,  %vig>ag\ 
da  in  einem  Jahre  die  weifse  Dämmerung  um  den  Äquinoctialcirkel 
(wahrer  Ostpunct)  wandert  und  schwankt. 

Darf  ich  Sie  bitten,  mein  Verehrtester,  als  ein  kleines  Andenken  für 
Ihre  Bibliothek  die  neue  französische  Triangulation,  die  ich  eben  aus 
Paris  habe  kommen  lassen,  gütigst  anzunehmen?  Leider  sind  die  Namen 
oft  undeutlich.    Morgen  habe  ich  wieder  die  grofse  Freude,  Sie  zu  hören ^), 

1)  Strabo  1,  6.    Vgl.  Examen  critique  1,  189  ff. 

2)  Ebd.  168;  vgl.  Kosmos  1,  77.  8)  Examen  critique  1,  178.        4  )  Ebd.  184. 
5)  Humboldt  hörte  im  November  1883  Böckhs  Vorlesung  über  Griechische 

AlterttUner,  b.  seinen  Glückwonschbrief  von  1857. 
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immer  philosophisch,  lebendig  und  geistreich.  Ich  denke,  das  elende 
Geschenk  der  Carten  des  Peloponnes  wird  dadurch  einigen  Werth  erhalten, 
dafs  sie  hier  wohl  noch  eine  Zeit  lang  selten  bleiben  werden. 

AI.  Humboldt. 

Werfen  Sie  doch  gütigst  einen  Blick  auf  die  Topographie  der  Atlan- 
tischen Hauptstadt^),  die  Wasserseite,  wie  wohl  Munichium  ausgesehen 
(Critias  p.  113d,  115  c);  ich  verstehe  nicht  die  wunderbaren  tgoxol  der 
Erde  und  des  Mondes.  Wo  in  der  Welt  sieht  es  denn  so  aus?  [Folgt 
Handzeichnung.] 

[1833,  November.]  Darf  ich  Sie  gehorsamst  bitten,  theuerster 
Geh.  Bath  und  College,  nicht  den  Bogen  zu  lesen ^),  sondern  gütigst 
mit  den  Augen  die  griechischen  Worte  zn  beachten  und  auf  einem  be- 
sonderen Zettel  mir  die  Correctiones  gewogentlichst  aufzuschreiben?  Nur 
die  griechischen  Worte.  In  ein  paar  Tagen  hole  ich  den  Bogen  selbst 
ab,  denn  ich  gehe  heute  nach  Ihrem  herrlichen  Collegium  nach  Potsdam. 
Seite  153  habe  ich  mir  erlaubt  einige  Worte  der  Freundschaft  und  des 
Dankes,  und  angedeutet  dafs  ich  Sie  nicht  in  die  constitutionelle  Gefahr 
der  Besponsabilität  bringe. 

AL  Humboldt. 


1834,  22.  Juli  Teplitz.  Sie  haben  mir,  mein  verehrungs- 
werthester  Freund  imd  College,  eine  grofse  Freude  durch  Ihren  liebens- 
würdigen Beweis  des  Andenkens  gemacht.  Ich  habe  diese  Freude  mit 
Welcker  getheilt,  dessen  Gesundheit  sich  hier  sehr  wesentlich  gebessert. 
Ich  bitte  Sie,  dem  jimgen  I de  1er  durch  den  Vater,  meinen  vieljährigen 
Gönner,  innigst  für  seine  schmeichelhafte  Anzeige^)  zu  danken.  Ich  habe 
mir  nur  ein  paar  imschuldige  Correcturen  erlaubt:  1.  den  wahren  Titel 
vorangesezt,  weil  meinem  Buchhändler  sehr  wesentlich  daran  liegt,  dalÜs 
man  das  Opus  für  ein  für  sich  bestehendes  neues  halte;  als  solches  wird 
es  in  der  Octavausgabe  auftreten;  2.  den  Staatsmann,  der  durch  die 
Lustra  imd  Olympiaden  anrüchig  geworden  ist,  habe  ich  bescheidener  in 
einen  Statistiker  maskirt;  3.  imd  den  Tiger,  den  Ehrenberg  imd  ich  mit- 
gebracht*), vindicirt. 

Durch  die  Anzeige  ist  der  Zweck,  den  ich  hatte,  mich  auch  dem 
deutschen  Publikum  als  einen  noch  lebenden  anzukündigen,  vollkommen 
erreicht.  Was  Sie  aber  dem  Vater  nicht  sagen  sollen  und  zu  unserer 
Vertraulichkeit    gehört,    ist    dieses:    Bei   natürlichem    Talente   imd   recht 


1)  S.  Examen  critique  1,  155  ff.  über  die  Sage  von  der  Insel  Atlantis,  nach 
Piatons  Eritias. 

2)  Bezieht  sich  auf  den  Druck  des  Examen  critique. 

3)  Julius  Ludwig  Ideler,  der  die  Anzeige  von  Humboldts  Examen  critique 
verfafst  hatte,  übertrug  dieses  Werk  dann  auch  ins  Deutsche. 

4)  Von  der  asiatischen  Reise,  das  Fell  eines  in  Sibirien  erlegten  indischen 
Tigers;  vgl.  Kletke,  Humboldts  Reisen  (1866)  8,  «7i.  Humboldt,  Asie  centrale, 

1,  889.   8,  96  ff.   Kosmos  1,  876. 


Digitized  by  VjOOQIC 


414  BiidSe  von  Humlx^t. 

Yielem  Wissen  geht  der  junge  Mann  mehr  in  die  Breite  als  Tiefe.  Dm 
Wort  Mirab.  Anscolt.^)  f&hrt  die  Probkme  und  diese  die  gewagte  Hypo- 
these des  Potndonius  als  Verfiasser  des  Budies  De  mundo  ^  und  dies  Buch 
beatum  Schleienüacher^  herbei  Es  ist  ein  Geist  der  Verzettelung  in  der 
Condition  des  jungen  Mannes,  und  ich  glaube,  wenn  er  ganz  einfieu^h  eine 
halbe  Seite  aus  meiner  Vorrede  oder  aus  meiner  Ansicht  der  AtitantiSf 
als  Reflex  der  Ljktonia  und  Mythe  aus  dem  Wasser  des  Mittelmeeres  ^), 
oder  aber  die  nicht  beachtete  Stelle  des  Strabo^),  es  müsse  einen  Zwischen- 
continent  geben  und  zwar  da,  wo  der  alte  den  Parallel  der  gröbsten  Aus- 
dehnung hätte,  oder  von  Eratosthenes  (?)^)  angef&hrt  hätte,  so  würde 
man  einen  deutlicheren  Begriff  meiner  Arbeit  erhalten  haben.  Auch  war 
zu  bemerken,  dafs,  seitdem  das  Spanische  Gouvernement  durch  Nayarrete 
aus  den  Archiven  an  800  Documente  aus  Columbus  Lebenszeit  hat 
bekannt  machen  lassen^,  solche  Untersuchungen  ein  ganz  anderes  Fun- 
dament erhalten.  Doch  diese  Bemerkung  nur  als  Hindeutung  auf  den 
jungen  Mum,  keineswegs  als  Beweis  meiner  Unzufriedenheit.  Mein  Wunsdi 
ist  vollkommen  befriedigt,  und  ich  weüs,  wie  schwer  es  ist,  den  Geist 
einer  Schrift  aufeufeissen. 

Auch  meiner  Gesundheit  ist  das  hiesige  Leben  in  freier  Lufb  sehr 
heilsam  gewesen.  Ich  habe  viele  und  sehr  interessante  geognostische 
Excursionen  gemacht.  Ich  glaube,  bald  nach  des  Königs  Geburtstag,  der 
Ihnen  das  Unglück  einer  neuen  Bede  zuzieht,  Sie  zu  umarmen. 

Es  wäre  ein  grofser  Verlust,  wenn  uns  Dieff.^  entzogen  würde. 
Bust^  hat  ihn  wohl  nicht  dem  Kaiser ^^)  empfohlen!  Aber  ich  glaube, 
die  Sache  ist  weniger  prächtig  und  anziehend.  Als  ich  Potsdam  verliels, 
sprach  der  junge  Prinz  von  Würtemberg  von  der  Commission,  die  ihm 
sein  Schwager,  der  GrofsfÜrst  Michael,  gegeben,  für  ihn  einen  pjreuDsischen 
Begimentsarzt  als  Leibchirurgus  zu  engagiren.  Mehrere  hatten  aus- 
geschlagen. 

Graf  Caspar  Stemberg^^)  ist  es  geglückt,  27  Weizenkömer,  aus  den 
ägyptischen  Catacomben  von  Herrn  v.  Prokesch^')  mitgebracht,  keimen  zu 
lassen.  Sie  habe  eine  unbekannte  Triticum-Art  hervorgebracht;  so  be- 
hauptet er.  Mit  den  Körnern  in  Passalaquas  Sammlung  war  es  mir 
miÜBglückt;  doch  waren  sie  allerdings,  durch  Chlor  gereizt,  angeschwollen. 
Welche  Belebung! 


1)  Mirabües  auscuUationeSy  IIbqI  ^avpkuüüov  dxovaiuctnv^  eine  fälschlich 
dem  Aristoteles  zugeschriebene  Schrift. 

2)  TIsqI  %6e(iov,  ebenfalls  dem  Aristoteles  zugeschrieben, 
d)  Sohleiermacher  starb  am  12.  Februar  1884. 

4^  Vgl.  Kosmos  2,  i68. 

5)  Ebd.  181.    Strab.  1,  65,  vgl.  2,  iis.        6)  Nicht  deutlich  lesbar. 

7)  Vffl.  Kosmos  2,469.  476  f. 

8)  3oh.  Friedrich  Dieffenbach,  berühmter  Chirurg  in  Berlin,  f  1847. 

9)  Joh.  Nepomuk  Rnst,  seit  1822  Generalstabsarzt  der  preuisischen  Armee, 
t  1840. 

10)  Nikolaus  I.  von  Ruisland. 

11)  Präsident  des  böhmischen  Nationalmuseums  in  Prag,  als  Naturforscher 
mit  (]k)ethe  und  Humboldt  befreundet,  f  1838. 

12)  Freiherr  v.  Prokesch  (s.  o.  8.  64)  war  1888  österreichischer  Gresandter 
in  Kairo. 
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Auch  mir  müsföllt  die  Pireisaa^be  ^)  sehr,  die  fiast  nvr  aus  Acten 
gelöst  weirden  kann.  Versichem  Sie  Ihrer  liebenswürdigen  Gattin  meine 
innigrte  Verehnmg.  ^^^^^  ^ 

AI.  Humboldt. 

Möchten  Sie  doch  künftigen  Winter  etwas  lesen,  was  meiner  Un- 
wissenheit entspräche !  Der  König  hat  den  glücklichsten  Erfolg  des  Bades 
wiederum  gehabt.  Die  Hize  ist  hier  drQkend.  Man  möchte  zürnend 
(Herodotisch)  gegen  die  Sonne  schiefsen. 


[1836?]  Nehmen  Sie,  yerehmngswertiiester  Freund,  meinen  innigsten 
Dank  für  den  Dicftarch  und  besonders  für  den  Philochoros^),  den  ich 
sogleich  Btndirt,  freundlich  auf.  Im  I^iilochoros  war  mir  die  Erklärung 
von  Xaog  sehr  neu.^  Ich  war  immer  geneigt,  solche  Mjihen  von  Stein 
imd  Yolk  aus  zufftlHger  Analogie  der  Töne  entstanden  zu  glauben,  aber 
am  Orinoco  habe  ich  die  ganze  (beschichte  von  dem  Ursprung  beider  Ge- 
schlechter durch  Steinewerfen  bei  den  Tamanaken  gefunden,  und  in  ta- 
manakischer  Sprache  ist  keine  Ähnlichkeit  zwischen  Stein  und  Volk.  Im 
Dicftarch  hat  mich  die  Beschreibung  des  Thals  von  Tempe  ergözt,  aus  der 
gewifs  die  pittoresk  berechnete  Stelle  des  Aelian  entstanden.^)  Hier  die 
Stelle  von  gleich  gröfster  Höhe  der  Berge  und  Tiefe  des  Meeres  (wie 
Laplace)  im  Plutarch,  Vita  AeuL  Paul.^)  Sagen  Sie  mir  blofs,  wenn 
Sie  das  Blatt  zurückschiken,  1.  ob  der  Xenagoras,  dem  die  Idee  gehört, 
ein  sonst  bekannter  Gentleman  ist,  2.  ob  Sie  glauben,  dafs  das  sogenannte 
Epigramm  eine  Inschrift  am  Berge  eingehauen  war? 

Dankbarst  Ihr 

AI.  Humboldt. 


[1837,  Februar.]  Sie  wissen,  theurer  Freund,  wie  sehr  ich  tadelte, 
dafs  die  Marquise  A.^)  nach  dem,  was  ihr  hier  geschehen,  es  noch  über 
sich  gewinnen  konnte,  auf  preufsischem  Gebiet  zu  bleiben.  Jezt  schmerzt 
es  mich  doppelt,  mein  Vaterland  zu  nennen  ein  Land,  wo  man  einem 
Manne  von  Ehre  solche  Bedingungen  vorschreiben  kann.  Aber  sie  sind  ab- 
gereist.^ Nach  Heidelberg  zu  gehen  rathe  ich  auch  nicht;  die  Verfolgung 
wird   später    dieselbe    sein.     Man  kann   nach  dem,   was  vorgefallen  und 


1)  Der  Akademie  der  Wissenschaften. 

2)  Abhandlung  von  Böckh,  1882  erschienen,  El.  Schriften  5, 897  ff. 

3)  Ableitung  von  Xuag,  Stein,  vgl.  Philoch.  fr.  12  in  den  Soholien  zu  Pindar 
Olymp.  9,68,  von  der  sagenhaften  Volkszählung  in  Attika:  König  Eekrops  gebot, 
dafs  jeder  einen  Stein  an  den  dazu  bestimmten  Ort  werfe. 

4)  Vgl.  Kosmos  2,  14. 

6)  Plut.  Aem.  Paul.  15.  Vgl.  das  1843  erschienene  Werk  Humboldts  Aste 
centrale,  Bd.  1,  S.  80  der  deutschen  Übersetzung.  Mit  diesem  war  Humboldt, 
wie  der  weiterhin  folgende  datierte  Brief  zeigt,  mi  Jahre  1887,  und  wahrschein- 
lich auch  1636  beschäftigt. 

6)  Arconati.  7)  Aus  Bonn,  s.  o.  S.  181. 
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yoUbracht  ist,  auf  Bache  sinnen,  aber  nichts  verbessern.  Die  Bache  ist 
aber  ohnmächtig,  und  bei  dem  freundschaftlichen  Yerhältnils,  in  dem  ich 
zu  Minister  Bochow  stehe,  würde  es  von  mir  unedel  sein,  mit  jemand 
anders  als  mit  ihm  von  der  kläglichen  Sache  zu  reden.  Empfangen  Sie 
den  Ausdruck  meiner  grofsen  Betrübnüs  über  ein  EreigniDs,  das  ich 
vorhersah.  Ich  konmie,  mit  Ihnen  zu  sprechen,  aber  eigentliche  (regen- 
mittel  scheinen  mir  imanwendbar. 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1837,  24.  Juli.  Teplitz.  Endlich,  mein  theurer  Freund,  ist  die 
Antwort  von  Beinaud  angekonunen.  Dem  Inhalte  nach  scheint  sie  mir 
ganz  Ihre  frühere  Meinung  zu  bestätigen.  Sie  haben  die  Gewogenheit, 
wegen  des  ersten  Meridians  der  Coupole  d'Arym^)  mir  einst  in  Berlin,  wo 
ich  den  2.  August  sein  werde,  den  Brief  wiederzugeben.  Unser  Aufent- 
halt war  hier  durch  schlechte  meteorologische  Processe  sehr  getrübt.  Doch 
ist  der  König  unimterbrochen  wohl  gewesen.  Gestern  haben  uns  Fürst 
Mettemich  und  alle  „Weltelephanten^^,  die  hier  die  Bussel  zusammengesteckt, 
verlassen.  Sie  wissen,  das  Besultat  solcher  sich  periodisch  wiederholender 
Schauspiele  ist,  dals  die  Welt  unverbesserlich  kreiset,  und  dals  man  vieles 
wünschen  kann,  aber  an  nichts  rühren  mufs.  Von  Brandis*)  habe  ich 
einen  sehr  heiteren  Brief,  ob  er  gleich  Fieber  hat;  Dr.  Bofs  sei  bei  der 
Universität  angestellt  und  sehr  zuMeden.  Die  Pest  erwähnt  er  gar  nichi 
Mit  alter  dankbarster  Anhänglichkeit 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


[1839,  September.]  Es  ist  mir  nicht  geglükt,  theurer  hoch- 
verehrter Freund,  Ihnen  heute  Abend  meinen  herzlichen  Dank  fOr  die 
schöne,  freie  und  geistvolle  Bede'),  die  ich  Zeile  für  Zeile  gelesen,  münd- 
lich darzubringen.  Alles,  was  von  Ihnen  kommt,  hat  einen  groisen  Beiz 
der  inneren  Harmonie  imd  der  belebenden  Kraft.  Wenn  die  Sprache  sich 
so  wohltönend  erhebt  (ut  redeat  annus  magnus  gentium,  genitale  ver,  ut 
novus  surgat  ingeniorum  proventus,  und  die  schöne  Stelle  über  die  politische 
Beredsamkeit  imd  was  dem  Geschichtschreiber  nothwendig  ist),  so  fOhle 
ich  mich  selbst  gestärkt  und  gehoben.  Besonders  gefallen  haben  mir:  was 
vom  Willen  der  Könige  unabhängig  bleibt,  was  unsere  Staatsverfassungen 
uns  an  belebender  Kraft  entziehen,  der  Ministerspiegel  von  Ladenberg- 
Münchhausen,  dafs  zu  allem  geistigem  Verkehr  der  Akademie  die  Denk- 
freiheit das  hauptsächlichste  ist,  und  Laudo  auream  mediocritatem,  modo 
ne  in  fastigio  collocetur. 


1)  Äste  centrale,  deutsche  Übers.  2,  sie.    Kosmos  2,  447. 

2)  Professor  in  Bonn   (s.  o.  S.  211),   war  1837   nach  Aihen  gereist,  wo   er 
27,  Jahre  verweilte;  Rofs  war  schon  seit  1832  dort. 

3)  Bede  vom  3.  August  1839;  die  citierten  Stellen  s.  Kl.  Schriften  1, 257. 26i. 
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Sie  sehen  aus  den  Citaten,  die  ich  dem  GedächtniTs  entnehme  (denn 
die  Bede  selbst  habe  ich  schon  an  Baron  Bülow^)  nach  Tegel  gesandt), 
dafs  bei  mir  nichts  verloren  geht  von  dem,  v^as  Sie  mit  einer  so  nn- 
begreiflichen  Leichtigkeit  schaffen.  Vergessen  Sie  nicht,  dem  Odin-Stohr') 
ein  Exemplar  fCbr  den  victoriensen  Letronne  nach  Paris  mitzugeben,  und 
werfen  Sie  die  zum  Theil  sehr  gev^agten  Citate  des  J.  des  debats  in  die 
tiefiBte  Ostsee^),  wenn  Sie  an  dem  dortigen  Gestade  die  liebenswürdige 
Geheimräthin  besuchen  und  abholen. 

A.  Humboldt. 


[1839?]  Der  französische  Botschafter  in  Petersburg,  jezt  in  Paris, 
der  Verfasser  des  schönen  Werkes  sur  les  ducs  de  Bourgogne,  Baron 
de  Barante,  war  einer  von  denen,  welchen  ich  zeigen  wollte,  vne  edel 
und  frei  ein  allgemein  geachteter  Mann  wie  der  Geh.  Bath  Böckh  sich  in 
unserem  Lande  über  (Gegenstände  äuüsern  könnte,  die  die  innersten  Volks- 
gefühle bewegen.  Sie  sehen  nun,  theurer  Freund,  dafs  die  Gröfse  Ihrer 
herrlichen  und  freien  Beredtsamkeit  in  Paris  anerkannt  worden  ist. 
Schikken  Sie  mir  den  Brief  von  Barante  nicht  wieder. 

AI.  Humboldt. 


Barante  an  Himiboldt:  Le  plaisir  de  vous  revoir  a  Berlin  a,  par 
malheur,  iiA  bien  court;  mais  j'espere  que  vous  viendrez  a  Paris  pendant 
le  sejour  que  j'y  vais  faire.  Vous  savez,  combien  vous  y  avez  d'amis: 
c'est  presqu'une  patrie  pour  vous.  Je  vous  remercie  du  discours  de 
Mr.  Boeckh.  Vous  avez  bien  raison  de  vous  applaudir  de  cette  libert^ 
de  penser  et  meme  d'^crire  qui  s'exerce  tranquillement,  saus  hostilit^  et 
Sans  danger  pour  un  gouvemement  en  Sympathie  avec  le  peuple.  La 
Pmsse  offire  un  spectacle  beau  et  encourageant.  Je  m'occupe  tout  douce- 
ment  des  interets  injustement  froisses  du  pauvre  Koreff.^)  M.  de  Salvandy 
s'est  decide  bien  vite,  mais  Famour-propre  ministeriel  n'en  est  que  plus 
engag^.  Les  preventions  du  public  diminuent  de  jour  en  jour.  ü  ne 
reste  plus  gu^re  d'autre  bläme  que  d'avoir  intente  un  prooes  d^raisonnable, 
et  sur  ce  point  le  pr^venu  est  en  peine  de  se  justifier.  On  a  eu  de  mau- 
vais  proced^s  pour  lui,  il  s'est  irrite  passionnement,  cela  s'explique,  mais 
ne  s'excuse  pas  assez.  Adieu,  mon  eher  baron,  vous  connaissez  mon  ancien 
attachement  et  ma  haute  consid^ration. 
Barante. 

1)  Heinrich  v.  Bülow,  Schwiegersohn  Wilhelms  v.  Humboldt,  1827—1841 
preufsischer  Gesandter  in  London. 

2}  P.  F.  Stuhr  (8. 0.  S.  196),  hatte  1836  ein  Buch  über  die  Religionssysteme 
der  heidnischen  Völker  verÖfEenÜicht. 

3)  Seebad  Heringsdorf,  s.  o.  S.  73. 

4)  Arzt  und  Schriftsteller  in  Paris,  hatte  bis  1822  in  Berlin  gelebt,  ein- 
flufsreich  beim  Staatskanzler  v.  Hardenberg;  s.Varnhagen,  Blätter  ans  d.  preu/s. 
Gesch.  1, 1S4.  2, 104.  4,  sii.  Tagebacher  3,  iisff. 

Angast  Böokh.  27 
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[1840?]  Ich  weifs  keine  Worte  zu  finden,  um  mich  zu  entschuldigen, 
aber  troz  allen  Nachsuchens  in  Groddeck,  ükert  und  Matthiä  kann  ich 
mir  nicht  heraushelfen,  um  zu  finden,  ob  der  Pherekjdes,  der  schon  wie 
Herodot  die  ganze  nördliche  Erdh&lfte  fOr  Europa  .erklärte^),  also  Suropa 
über  Asien  ausdehnte,  der  athenische  Pherekydes  sei?  Die  Meinung  ist 
darum  so  wichtig,  weil  sie  erklärt,  warum  Nordeuropa  so  reich  an  Qolä 
sei  (Herod.  III,  116.  Ukert  I,  2,  213,  auch  I,  1,  53),  was  auf  Ural  und 
Altai  hindeutet^  weil  den  Alten  die  langweilige  Einerleiheit  des  Nordens 
vorschwebte.  Ganz  Sibirien  ist  eine  Fortsezung  unserer  Hasenheide,  und 
so  scheint  auch  zu  Strabos  Zeit  (XI  p.  509)  die  Idee  verbreitet  zu  sein, 
dafs  die  Fichtenwälder  ein  Kennzeichen  für  Europa  wären.  Meine  Frage 
ist  also:  1.  der  geographisch  citirte  Pherekydes  ist  doch  der  von  Sjros, 
der  erste  Prosaiker,  und  dessen  Fragmente  Sturz  herausgegeben?  nicht  der 
Athener?  2.  Beide  Pherekyden  sind  doch  viel  älter  als  Herodot?  Seien 
Sie  recht  mitleidig  mit  meiner  Ängstlichkeit  und  zürnen  Sie  nicht,  hoch- 
verehrter Gönner, 

Ihrem  urweltlichen  Schüler 

AI.  Humboldt. 

Ich  mulis  morgen  nach  Potsdam,  wo  der  König  vier  Tage  bleibt. 
Ich  flehe  also  um  Antwort  zu  Dienstag  oder  Mittwoch. 


1840,  18.  Juli.  Potsdam.  Ich  finde  bei  meiner  Bükkunft  von 
Berlin  Ihre  herrliche  Rede*),  mein  theurer  hochverehrter  Freund,  und  eile, 
Ihnen  meinen  wärmsten  Dank  dafOr  abzustatten.  Ich  war  so  glücklich,  den 
ersten  Eindruck  durch  das  lebendige  Wort  zu  empfangen  und  den  Iteich- 
ikum  der  Ideen,  die  hohe  Würde  der  Sprache,  die  Freiheit  der  Ansichten, 
wie  die  unaussprechliche  Zartheit  zu  bewundem,  mit  der  Sie  einen  so  viel- 
umfassenden, mächtigen,  nicht  immer  klippenfreien  Gegenstand  behandelt 
haben.  Es  wird  mir  ein  neuer  Genufs  sein  zu  lesen,  was  ich  so  auf- 
merksam hörte,  und  der  Begelmäfsigkeit  (der  architectonischen)  der  ganzen 
Composition,  troz  der  kurzen  Zeit  die  Ihnen  gegeben  war,  mich  zu  er- 
freuen. Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke  gewesen,  die  Bede  ins  Deutsche 
übertragen  zu  lassen.  Auch  in  diesem  Abklänge  ist  sie  voll  Würde  und 
Anmuth. 

Mit  Herrn  Märcker')  beschäftige  ich  mich  noch  immer  gem.  Er  ge- 
hört zu  den  wenigen  sehr  kenntnifsreichen,  überthätigen,  wohlgesinnten 
Männern,  für  die  es  immer  noch  nicht  glücken  will  die  verdiente  An- 
stellung zu  finden.     Mit  alter  Bewunderung 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1)  Äste  centraU  1,849;  vgl.  Kosmos  2^171. 

2)  Gedächtnisrede  fftr  Friedrich  Wilhelm  HE.,   gehalten  am  27.  Jmii  1840; 
Kl.  Schriften  l,  «66  ff. 

3)  S  0.  S.  860. 
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[1840,  Oktober.]  Ihr  grofses  wichtiges  Schiffbnch^),  wie  Sie  es, 
theurer  Freund,  yerkleinenid  nennen,  werde  ich  nicht  zur  Seite  leg^i. 
Was  in  diesen  Tagen  OeisÜoses  vorgeht,  bewegt  mich  gar  nicht  im  Innern, 
nnd  es  ist  mir  eine  wahre  Freude,  mich  an  dem  Buhme  der  athenischen 
Seeherrschafb  und  der  alten  „Gabe  des  Herrschers  Poseidon'^  zu  erfreuen, 
auch  an  Ihren  vorsichtigen  Seitenbliken  auf  den  Protogenes  und  die 
Ammonis.^  Der  König  hat  mir  yorgestmn,  als  er  auf  meinem  Zimmer 
war,  geantwortet:  „Was  Sie  für  Böckh  jezt  fordern,  habe  ieh  ja  llUigst 
von  selbst  gethan  und  an  Bochow  befohlen^',  den  Orden  2.  Classe  fOr  Sie. 
Es  war  das  ^:^te  und  einzige  Mal,  dafs  ich  das  Mare  magnum  solcher 
Yorschlftge,  ein  Sturmmeer  das  zu  vielem  Kummer  führt,  meinem  Herzen 
folgend  beschiffen  wollte.     Verehrungsvoll 

AI  Humboldt. 


[1841,  April.  PotsdanL]  Ich  sage  Ihnen,  mein  hochverehrter 
Freund  und  College,  meinen  innigsten  Dank  für  die  interessanten  Mit- 
theilungen. Ich  glaube  nicht,  den  König  in  s^er  häuslichen  Zurück- 
gezogenheit hier  vor  Montag  verlassen  zu  können,  und  da  ich  ohnedies 
sehr  bald  auf  lange  Zeit  Deutschland  verlasse  ^),  so  muls  ich  Sie  dringend 
bitten,  nichts,  was  die  Herausgabe  der  Werke  Friedrichs  d.  Or.  be- 
trifft, von  meiner  persönlichen  Mitwirkung  abhängig  zu  machen.  Ihr^ 
Meinungen  stimme  ich  dazu  so  allgenpiein  bei,  dais  ich  Sie  bitten  darf, 
mich  als  Ihre  vielgeltende  Stimme  bekräftigend  zu  nennen. 

Ich  glaube  wie  Sie,  daüs  der  Benuzung  der  Archive  keine  Hinder- 
nisse mehr  im  Wege  stehn  werden.  Ich  gebe  meine  Stimme  (zur  Ein- 
führung des  Prof.  Preufs)  Ihnen  oder,  wenn  Sie  es  nicht  wünschen,  Herrn 
Eichhorn  und  Bänke.  Die  Geldentschädigungen  für  Pro£  PreuXs  scheinen 
mir  nicht  unter  14 — 1500  Tbl.,  für  Herrn  Ackermann  nicht  unter  öOO 
sein  zu  können.  Fängt  der  Druck  an  und  soll  Herr  Ackermann  seinen 
Aufenthalt  hier  verlängern,  so  müssen  nach  meinem  Votum  die  500  TU. 
in  800  verwandelt  werden.  Der  König  wünscht  die  Ankunft  des  Prot 
A.W.v.  SchlegeL  Er  selbst  äuTserte  mir  die  Verwunderung,  dals  die  KönigL 
Akademie  ihm  keine  Einladung  gesandt.  Ich  habe  ihm  geantwortet,  da 
er  durch  das  Ministerium  berufen  sei  im  Namen  S.  M.,  so  habe  die 
Akademie  keine  Veranlassung  gehabt,  ihm  bisher  besonders  zu  schreiben. 
Jezt  bin  ich  der  Meinung,  daüs  ein  Anschreiben  der  Akademie  nothwendig 
ist.  Der  König  scheint  besonders  den  Zweck  zu  haben,  er  solle  den  Dis- 
cours pr^liminaire  machen  und  der  Commission  ipso  jure  beitreten.  Seine 
Einmischung  scheint  mir  unvermeidlich,  und  bei  unvermeidlichen  Dingen 
sind  die  zuvorkommenden  Formen  immer  die  geeignetsten. 

Es  ist  allerdings  zu  bemerken,  dals  eine  Oetav- Ausgabe  für  das 
Publicum  nothwendig  ist.  Durch  einen  Umsaz  der  Quart -Ausgabe,  Ver^ 
kürzimg  der  Zeilen,  ist  sie  sogar  minder  kostspielig.  Ich  habe  heute 
S.  M.  auf  diesen  Punkt  aufinerksam  gemacht,  da  ich  eben  mit  ihm  in  der 

1)  Böckh,  Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates,  1840. 
t)  S.  0.  S.  187  u.  189.  S)  Beiae  nach  Paris,  Mai  bis  November  1841. 

27* 
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Privatbibliothek  Friedricbs  IL  im  Stadtscblosse  eine  von  Voltaire  corri- 
girte  Quart -Ausgabe  der  Memoires  de  Brandebourg  und  Eloges  acade- 
miques  durchblätterte.  Der  König  erwartet  Vorschläge  zur  Octav- Ausgabe 
bei  Gelegenheit  des  Contractes  mit  Decker.  Er  wird  sie  genehmigen, 
wenn  sie  das  Unternehmen  nicht  sehr  vertheuert,  war  die  Antwort. 

Wegen  der  Kupfer  ist  die  Zuziehung  der  Akademie  der  Künste  sehr 
zu  vermeiden.  Sie  würde  grenzenlose  Weitläuftigkeiten  erregen.  Ich 
schlage  vor,  daüs  mit  Genehmigung  des  Ministers  die  Commission  den 
Generaldirector  v.  Olfers  ipso  jure  zuziehe  und,  da  von  etwas  Allegorischem 
die  Bede  sein  könnte,  Cornelius.  Der  Aufruf  im  Namen  der  Akademie 
ist  sehr  zu  wünschen.  Die  Form  ist  mir  sehr  gleichgültig.  Ich  stehe 
zum  Befehl  der  Commission  zu  jeder  Sizung  Abends  nach  5  oder  6  Uhr 
von  Montag  an  bis  zur  nächsten  Beise  des  Königs  nach  Potsdam,  vielleicht 
nur  bis  zum  28.  ApriL  Ich  wünsche  sehr,  dafs  der  Minister  die  Com- 
mission zu  sich  bescheide,  und  werde  nicht  ermangeln  mich  einzufinden; 
jede  persönliche  Einwirkimg  des  Ministers  kann  nur  das  Geschäft  er- 
leichtem. Die  Commission  kann  ihrer  vielköpfigen  Natur  nach  nur  ein- 
leitend wirken,  die  Vorschläge  machen  wie  die  Edition  zu  Stande  kommen 
solL  Sie  wird  nun  zunächst,  denke  ich,  mit  Herrn  Decker  contrahiren 
und  die  Genehmigung  des  Königs  zum  Conlracte  einholen.  Die  Ausführung, 
die  Berichtigung  des  Textes  und  Vervollständigung  durch  Prof.  Preuls 
und  seinen  Gehülfen  Herrn  Ackermann,  der  Druck  unter  Aufsicht  eines 
oder  zweier  acht  französischer  Proten,  aus  grofsen  Pariser  Druckereien 
verschrieben  (conditio  sine  qua  non)  hängt  nicht  von  der  Akademie  ab. 
Diese  kann  nur  die  Ausführung  insofern  beau&ichtigen,  als  sie  responsabel 
fOr  die  Wahl  der  Personen  ist.  Der  bisherige  französische  Druck  in 
Berlin  ist  scheuDslich  gewesen.  Ohne  Proten  aus  Paris  und  einige  Sezer 
von  daher  verschrieben  sind  dreifsig  Bände  nicht  zu  unternehmen. 

Die  Anwesenheit  des  Herrn  v.  Schlegel,  sollte  sie  auch  nur  von 
einigen  Monaten  sein^),  kann  insofern  nüzen,  als  er  1)  die  Materialien 
sammelt  zu  dem  Discours  pr^liminaire  über  den  Geist  des  Unternehmens, 
2)  Bath  über  tTpographische  Einrichtungen  geben  kann,  da  er  zweifels- 
ohne in  Deutschland  die  einzige  Person  jezt  ist,  die  correct,  geschmackvoll 
und  ganz  im  Geschmack  der  jezigen  Zeit  Französisch  schreibt  und  aus 
dem  Typographischen  ein  eigenes  technisches  Studium  gemacht  hat  Ich 
kann  ihn  troz  der  dreifsig  Bände,  die  ich  französisch  habe  drucken  lassen, 
gar  nicht  ersezen  und  habe  nicht  die  geringste  Neigung  dazu. 

Ich  bin  mit  meiner  Gesundheit  seit  14  Tagen  nicht  sehr  zufrieden, 
was  mich  nicht  hindert,  hier  alle  Morgen  um  6  Uhr  Tusche  zu  reiben 
und  an  einer  grofsen  Karte  von  Inner-Asien  von  6 — 3  und  von  ^^1^ — OVi 
Uhr  zu  arbeiten.  Wetter  imd  Weltansicht  sind  wenig  erheiternd,  obgleich 
neben  Bunsen  nun  noch  Bückert  imd  Schelling  kommen.  Ich  vertiefe 
mich  in  das  Mare  Hy^canium  und  werde  Sie,  mein  verehrter  Freimd,  noch 
über  diese  Vertiefring  zu  quälen  haben. 

Mit  alter  Verehrung  und  Liebe 

AI.  Humboldt. 


1)  Im  Mai  1841  war  Schlegel  in  Berlin;  Vamhagen  Tagebücher  1,  804. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Briefe  von  Humboldt.  421 

[1841,  DecemberJ  Ich  stehe  troz  meiner  Bedrftngnifs  immer  zu 
Ihrem  Befehle,  theuerer  hochverehrter  Freund,  Dienstag,  den  11.  Abends 
6  Uhr  (doch  gewifs  in  der  Akademie).  Die  Berichte,  besonders  der 
an  das  Ministerium,  scheinen  mir  vortrefflich.  Der  an  Schlegel  betrübt 
mich,  weil  der  Ausschufs  mit  diesem  albernen  Manne  aus  Gutmüthigkeit 
sich  auf  eine  Bahn  eingelassen  hat,  die  zu  den  widersinnigsten  Weit- 
läuftdgkeiten  fSLhrt.  Eben  dieses  Punktes  wegen  wünschte  ich  in  dem 
Ausschusse  aufzutreten  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  ich  mich  an- 
heischig mache  bei  dem  König  zu  vertheidigen.  Ich  glaube  nämlich, 
dafs  man  ganz  aufhören  muls,  ihm  den  corrigirten  Text  und  Noten 
in  Abschrift;  zu  senden,  seiner  Einbildungskraft  aber  dadurch  Diversion 
geben  muTs,  dafs  man  das  einzige,  was  der  König  jezt  von  ihm  wünscht 
und  was  am  ehrenvollsten  fEb:  ihn  ist,  weü  die  Arbeit  von  ihm  unter- 
schrieben sein  kann,  den  „Discours  pr^liminaire  über  die  Vorzüge  und 
Geschichte  der  neuen  Ausgabe",  dringend  und  eüigst  wegen  des  Drucks 
des  ersten  Bandes  von  ihm  fordere. 

Es  ist  ja  ganz  widersinnig,  dafs  ein  Mann  in  Bonn  sizen  könne,  um 
mit  einem  Ausschuis  unus  contra  plures  über  Worte  und  Phrasen,  Ab- 
schriftfehler vielleicht  der  lezt  überschickten  Arbeit  zu  conferiren.  Eine 
wahre  Anmaaüsung,  die  Sie  ihm  leider!  gestatten,  ist  auch  Abschrift  des 
Verhandelten,  der  Acten.  Man  kann  nie  supponiren,  daß  un  Gouvernement 
das  Unsinnige  wolle.  Die  durch  Ackermann^)  ganz  unnöthig  gewordene 
specielle,  sprachliche  Mitwirkung  Schlegels  konnte  der  König  sich  nur 
denken,  wenn  Schlegel  in  Berlin  bliebe.  Alles  andere  ist  Hindemüjs  und 
Forderung  des  Unmöglichen.  Der  Ausschufs  kann  ja  dem  einzelnen  Manne 
in  Bonn  nicht  das  Recht  zugestehen,  despotisch  zu  entscheiden;  man 
müfste  also  contestiren  und  sich  in  ein  Labyrinth  von  Weitläufigkeiten 
einlassen.  Wo  soll  dazu  die  Zeit  für  den  unglücklichen  Ackermann  übrig 
bleiben^  wenn  bei  seiner  elenden  Remuneration  bei  Anfang  des  Druckes 
er  diesen,  nach  den  französischen  Proten,  auch  noch  soigniren  soll! 
Schlegel  kann  über  die  allgemeinen  Grundsäze,  ob  im  Text  j'avois,  in 
der  Note  voltairisch  j'avais  stehen  soll,  disseriren,  aber  alle  einzelne  Ein- 
wirkung auf  Text  und  Noten  bestreite  ich.  Wenn  Sie  dagegen  blofs  wie 
aus  Vergessenheit  ihm  nichts  mehr  schikken  und  er  dann,  sei  es  beim 
König,  sei  es  gegen  Sie  oder  gegen  mich  klagt,  so  ist  es  um  so  besser; 
es  ist  der  Zeitpunkt,  wo  man  sich  o£&ciellement  von  ihm  befreien  kann. 
Aber  den  Discours  präliminaire,  den  muDs  man  in  einem  eigenen  Schreiben 
von  ihm  fordern^  ein  o£&cielles  Anschreiben  des  Ausschusses,  den  ich 
durch  einen  Privatbrief  imd  die  Äufserung,  „dafs  der  König  mich  oft  um 
den  Discours  befrage,  bei  seiner  Kränklichkeit  um  den  Discours  besorgt 
sei"  unterstüzen  kann.  Das  beschäftigt  ihn  dann  bei  seiner  Pedanterie 
ein  volles  Jahr. 

Welch  eine  tragische  Geschichte,  die  sogenannte  Vertheüung  der 
Gelder,   eine  wahre   Mystificationl     Und  Vernachlässigung  alles   Grofsen, 


1)  Böckhs  Bericht  von  1856  (Kl.  Schriften  2,466^  sagt:  ,,Die  grammatische 
Berichtigung  des  Textes  besorgte  anfan^  der  französische  Gelehrte  Paul  Acker- 
mann; als  dieser  im  Jahre  1846  in  eine  Krankheit  verfallen  war,  die  bald 
seinen  Tod  herbeiführte,  Herr  Prof.  de  la  Harpe." 
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was  uns  früher  angehört  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  vor  3 — 4  Tagen 
einen  sehr  freien  Brief  über  die  Ursache  aller  dieser  Mifsstimmungen, 
Beibungen  zwischen  Altem  nnd  Neuem,  Vemachlftssigungen,  Mittel  den 
Verdacht  des  einbrechenden  Obscurantismns  zu  mindern,  an  den  König 
zu  schreiben,  auch  über  die  Nothwendigkeit  den  Fonds  der  Uniyersitftt  zu 
vermehren.  Ich  habe  meine  Pflicht  gethan.  Schulze^)  kann  Ihnen  einige 
Passus  meines  Briefes  zeigen. 

Mit  alter  Liebe  und  Verehrung  Ihr 

AI.  Humboldt. 

Mein  Freund  Mr.  Julien  in  Paris,  membre  de  T  Academie  des  inscriptions 
et  conservateur  des  Mss.  chinois  de  la  bibliotheque  royale,  schickt  eben 
der  Akademie  den  Lao-tseu,  der  älter  als  Herodot  und  im  Einzelnen  von 
aulserordentlicher  Gleistesgröijse  ist.  Wollen  Sie  gütigst  das  Buch  in 
meinem  Namen  übergeben?  Ich  gehe  darauf  aus,  den  Correspondenten- 
titel  für  ihn  zu  erflehen.  Er  ist  bestimmt  der  gelehrteste  Sinologe 
unserer  Zeit.  Sie  müssen  mir  Rath  geben,  wie  ich  es  betreiben  soll  mit 
Schott,  Schelling  etc.?  Wollen  Sie  nicht  die  fleifsige  Bearbeitung  des 
Timtaus^  ansehen  über  Musik  und  Philolaus?  Ich  habe  viel  daraus  aus- 
gezogen, aber  ohne  mich  immer  leiten  zu  lassen.  Wollen  Sie  die  beiden 
Theile  während  meiner  Abwesenheit  in  England^)  behalten?  Falls  Sie 
sie  nicht  schon  gesehen  haben. 

[1842.]  Der  Vorfall  in  der  Akademie  wegen  Ackermann  ninunt  mich 
Wunder,  kann  aber  schlimme  Folgen  haben.  Es  wäre  sehr  unangenehm, 
wenn  der  Grang  der  Herausgabe  erschüttert  würde  ^),  und  ich  glaubte 
Herrn  A.  durch  einen  Brief,  den  ich  ihm  von  Potsdam  aus  geschrieben, 
zu  viel  mäfsigeren  Bedingungen  beredet  zu  haben.  Kann  ich,  theuerster 
Freund,  Sie  Sonntag  gegen  2  Uhr  erwarten?  Die  Wuth,  mit  der  man 
in  allem  Litterarischen  jezt  Politik  und  Naturbibeln  sieht,  ist  wenigstens 
unbequem,  wenn  man  etwas  hervorzubringen  gedenkt,  was  diese  vorüber- 
gehenden Agitationen  überleben  soll.  Schaffen  Sie  mir  ja  den  unchrist- 
lichen Hermann^). 

Mit  alter  Liebe 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1)  Auf  Joh.  Schulzes  Bericht  bewilligte  Friedrich  Wilhelm  IV.  eine  Er- 
höhung des  Etats  der  Berliner  Universität  um  20  000  Thlr. ;  s.  Varrentrapp 
S.  619. 

2)  Th.  H.Martin,  Etudes  sur  leTim^e  de  Piaton,  Paris  1841.   Vgl.  Kosmos 

1,436.  2,601. 

3)  Humboldt  begleitete  im  Januar  1842  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
auf  der  Reise  nach  England. 

4)  Im  März  1842  war  (nach  Vamhagen  v.  Ense,  Tagebücher  2, 4o)  das 
Unternehmen,  die  Werke  Friedrichs  d.  Gr.  herauszugeben,  ernstlich  gefährdet; 
Humboldt  setzte  die  Fortführung  durch. 

5)  Vermutlich  Hermanns  Ausgabe  der  Sophokleischen  Antigone;  vgl. 
weiterhin  den  Brief  von  1843,  S.  426. 
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[1842.]  Hier  ist  der  Prometheische  Geyer,  der  an  Ihrer  Geldleb^r 
nagen  soll.  Da  ich  immer  alles  gern  thue,  was  auf  Ihren  grolsen  Namen 
Bezug  hat,  so  bin  ich  schon  heute  früh  bei  Minister  Eichhorn  gewese^. 
Er  hat  in  alles  gewilligt,  weil  er  die  Gefahr  einsieht,  der  wir  durch  Ihr 
Zurücktreten  von  der  Commission  der  Werke  Friedrichs  II.  ausgesezt  sein 
würden.^)  Die  Commission  soll  an  ihn  schreiben;  er  wolle  es  dann  dem 
Senate  yorlegen,  damit  dieser  Lachmann  oder  Zumpt  auswähle.  Der 
Minister  hoffte  anfangs,  Sie  noch  durch  persönliche  Unterredung  um- 
zustimmen; ich  habe  ihm  aber  versichert,  daljs  er  nicht  von  Ihnen  erlangen 
würde,  was  mir  mifsglückte.  Ich  habe  auch  etwas  eindringlich  darüber 
geklagt,  dafs  man  recht  wenig  damit  beschäftigt  scheine,  Ihnen  Ihre 
Stellung  angenehmer  zu  machen.  Ich  bitte  Sie  aber  jezt,  theurer  Freimd, 
dafs  Sie  Bänke  oder  Baumer  aufisragen,  etwas  aufzusezen,  das  wir  alle 
(aufser  Ihnen)  unterzeichnen  können.^)  Es  kann  jedem  ins  Haus  geschickt 
werden.  Man  mufs  die  Gefahr  ausdrücken,  Sie  zu  verlieren,  und  das 
einzige  Mittel  angeben,  durch  welches  wir  hoffen  dürfen,  Sie  an  unserer 
Spize  zu  behalten.  Lassen  Sie  sich  den  Entwurf  zeigen,  damit  er  Ihre 
Einwilligung  hat.  Bänke  ist  wohl  Ihnen  der  bequemere,  minder  rauh 
und  wortkarg. 

AI.  Humboldt 


[1842.]  Es  ist  ein  beneidenswerthes  Geschenk  der  Muse,  alle 
Blüthen  der  Beredsamkeit  in  zwei  Sprachen  mit  gleichem  Glücke  zu 
pflücken.  Diese  meine  Bewunderung  Ihres  Talentes,  theurer  geistreicher 
Freund,  habe  ich  Ihnen  zu  oft  schon  dargebracht,  als  daüs  über  Hure 
beiden  Beden ^),  die  deutsche  und  die  altrömische,  ich  von  meinen  eigenen 
Eindrücken  reden  sollte.  Sie  haben  (es  ist  meine  innigste  Überzeugung) 
den  an  Geist  und  Ideen  viel  reicheren  Gedichten  des  Monarchen^),  als  an 
Sprachschönheiten,  einen  neuen  mir  imbekannten  Glanz  gegeben.  Ich 
könnte,  was  Sie  für  Schmeichelei  halten,  rechtfertigen,  wenn  ich  den 
Zweifelnden  an  das  Fragment  erinnerte,  das  mit  den  herrlichen  Worten 
endet:  „Die  lezten  Strahlen,  die  das  milde  Gestirn  des  Tages  in  die  Lüfte 
wirft,  sind  die  lezten  Seufzer,  die  es  dem  Weltall  hingiebf  Nach  dieser 
Erinnerung  aus  Ihrer  deutschen  Bede  und  Ihren  „Bösewichten!  von 
Priestern  I"*)  könnte  ich  noch  in  der  lateinischen  Bede  die  begeisterten 
Stellen  über  den  „Satumischen  Zustand  der  Heerden -Völker"^),  über  das 
Studium  ächter  Philosophie,  über  die  Pflicht  der  Eltern,  die  Kinder  in 
spem  libertatis  zu  erziehen,  hervorheben,  aber  das  alles  würde  mich  von  dem 
factischen  Ziele  dieser  unleserlichen,  Sie  quälenden  Zeilen  abführen.  Ich 
schreibe,  um  Ihnen  zu  sagen,  was  Sie  vielleicht  schon  auf  anderen  Wegen 

1)  Die  Commission  bestand  anfangs  aus  Böckh,  Wilken,  Ranke,  Karl 
Fr.  Eichhorn  und  Fr.  v.  Ramner;  hinzugewählt  wurden  Humboldt,  J.  Grimm, 
Zimipt,  V.  Olfers.  Vgl.  Böckhs  Bericht,  Kl.  Schriften  2,  465.  Harnack,  Gesch. 
d.  Akademie  1,  2, 896. 

2)  Vom  27.  Januar  1842  und  vom  16.  Oktober  1841.  Kl.  Schriften,  2, 28«  ff. 
1,  »79  ff.  8)  Die  deutsche  Rede  handelt  über  Friedrichs  d.  Gr.  Gedichte. 

4)  Ein  Ausdruck  Friedrichs  d.  Gr.,  angefahrt  2,  285.  5)  1,282. 
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erfahren  haben,  dafs  gerade  am  Hofe  man  des  Lobes  Ihrer  herrlichen 
ireien  deutschen  Bede  voll  ist.  Die  Lebhaftigkeit,  mit  der  man  sich 
darüber  ausgedrükt,  hat  mich  ganz  in  Yerwnndenmg  gesezt;  erst  Prinz 
Carl  an  seiner  Tafel,  dann  der  Prinz  Ton  PreiiTsen,  nun  schon  zweimal 
in  Abendgesellschaft  des  Königs.  Aus  dem  allen  schliefse  ich,  dafs  Li- 
consequenz  der  Meinungen  und  Gefühle  die  Welt  schon  oft  gerettet  hat, 
wenn  auch  die  „Philosophie  der  Offenbarung'^^)  sich  abmagert,  um  nns 
die  mosaische  Geologie,  die  blutige  Moral  des  Judengottes  nnd  die  Wunder 
des   Vorgängers    eines   ApoUonius    von   Tyana   a  priori   zu   demonstriren. 

Mit  alter  Verehrung  Ihr 

AI.  Humboldt 


[1842.]  Der  König  hat  mir  gestern,  bei  einem  Schauspiel  in  der 
Kaserne  des  Beg.  Kaiser  Alexander,  bestbnmt  aufgetragen,  Urnen  zu  danken 
für  die  viele  Freude,  die  ihm  Ihre  Bede  gemacht.  Es  sei  ihm  vieles 
darin  ganz  neu  imd  alles  sehr  angenehm  gewesen;  „es  ist  auTserordentlich, 
wie  Böckh  auch  schön  deutsch  schreibt.  Von  Baum  er  hat  mich  der 
Anfang  sehr  interessirt;  hernach  in  die  Asse  übergehend  wurde  es  mir 
schwer,  die  Schlaf lust  zu  verbergen.  Wenn  man  es  nur  nicht  gemerkt!^ 
Ich  gehe  von  dem  allgemeinen  Pariser  Princip  aus,  dafs  die  vortrefflichste 
Abhandlimg  für  eine  Privat -Sizung  des  Instituts,  da  sie  aUen  gelehrten 
oder  gelehrt  scheinenden  Apparat  enthalten  mufs,  nicht  für  eine  öffent- 
liche Sizung  pafst;  daÜB  für  diese  nur  Allgemeines  gehört,  dafs  wer  sich 
erbietet  zum  öffentlichen  Lesen,  auch  unfaul  das,  was  ihm  wichtig  er- 
scheint, neu  redigiren  mufs.  Das  Bailotiren  über  die  Abhandlung,  die 
wieder  gelesen  werden  soll,  ist  erstlich  ein  sehr  unfreundliches  Mittel, 
zweitens  aber  sollte  es  nur  imter  der  Bedingung  geduldet  werden,  dafs 
umgeschmolzen  und  abgeschnitten  würde.  Das  Becht  Langeweile  zu  erregen 
darf  man  nur  unter  sich  ausüben,  weil  gegenseitig  Bache  (Wieder- 
vergeltung) möglich  ist. 

AI.  Humboldt. 

[1843.]  Empfangen  Sie,  verehrtester  Herr  Geh.  Bath,  meinen 
innigsten  Dank  für  die  wohlwollende  Mittheilung  der  Schedae  criticae.^ 
Da  ich  ein  Werk  schreibe,  das  den  anmaalsenden  Titel  hat  „Entwarf 
einer  physischen  Weltbeschreibung"  (man  sagt  physische  Erdbeschreibung, 
und  mein  Werk  begreift  EEimmel  und  Erde),  so  habe  ich  Bentley  und 
Näke  über  die  pythagoreische  Bedeutung  von  Kosmos  lesen  müssen.*) 
Ich  werde,  wenn  ich  dem  Druck  näher  bin,  Sie  über  viele  Philologica  zu 
befragen  haben  und  rechne  zum  Voraus  auf  Ihre  nachsichtsvolle  Ge- 
wogenheit.     Ich    bringe    Ihnen   dann    Ihren  Tarichos^)   imd  die  Schedae 


1)  Schelling. 

2)  Schrift  von  A.  F.  Näke  in  Bonn,  1812  erschienen. 
S)  S.  Ko8mo8  1,76. 

4)  Titel   einer   Schrift  von   H.  K.  E.  Köhler  in   Petersburg,    die  übrigens 
schon  im  Examen  critique  1,  5i  citirt  ist. 
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selbst  zurück.  Hier  eine  sehr,  sehr  interessante  Sendung  von  Letronne 
fOr  Sie.  Wollen  Sie  ihm  nicht  durch  mich  antworten  imd  ihm  etwas 
schicken?     Mit  alter  Verehrung 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


[1848.]  Sie  haben  mir,  theurer  Freund,  durch  sehr  ermuthigende 
Worte  am  Ende  Ihres  Briefes  eine  freudige  Nacht  gemacht.  Ich  erö&ete 
Ihren  Brief  erst,  als  ich  diesen  Abend  vom  König  kam.  Auch  bin  ich 
ganz  erstaunt  über  das  wenige,  was  Sie  zu  ändern  wünschen.  Aber  ich 
rebellire  über  die  Italische  Schule.^)  Im  Tennemann  (z.B.  Wortregister 
zur  Gesch.  der  Philosophie)  ist  ja  der  Ausdruck  ausschlielslich  der 
Pythagor.  Schule  gewidmet.  Ich  werde  gewils  „Pythagoreisch^  mit  Ihnen 
schreiben,  aber  Herr  Krahner,  den  Sie  mir  leihen,  schreibt  S.  42  „Die 
Pythagoräer".  Dagegen  Otfried  Müller:  „Der  Pythagorische  Bund."  Sie 
sollen  mir  das  mündlich  einst  erklären,  denn  ich  werde  zu  Ihnen  kommen, 
um  2 — 3  Zeüen  Ihrer  ächtgriechischen  Etymologie  von  „Kosmos"  zu  der 
Sanscrit-Sauce  zuzusetzen  sous  votre  dict^e.  Das  %6^(iog  von  Bopp^  ver- 
stehe ich  gar  nicht. 

Mit  dem  nemeischen  Löwen,  der  also  aus  dem  Monde  in  den  Pelo- 
ponnes  fällt'),  und  zwar  wieder  durch  Anaxagorische  Veränderung  des 
Schwunges,  ist  mir  mm  alles  klar.  Also  nicht  blofs  Mondsteine,  auch 
Mondthiere.  Hure  astronomisch -cyklische  Erklärung  des  Mythus  ist  wunder- 
schön imd  sonnenklar.     Dankbarst 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


Mit  Schelling,  worüber  Sie  lächeln,  hängt  es  so  zusammen:  Es  ist 
nicht  Wohlwollen,  sondern  etwas  List  und  besonders  Schonung  fElr  den 
verstorbenen  HegeL  Die  Stelle^)  gegen  die  „heiteren  und  kurzen 
Satumalien  eines  rein  ideellen  Naturwissens,  einen  Schematismus  enger 
als  ihn  je  das  Mittelalter  der  Menschheit  angezwängt"  hatte  ich  in  der 
Singakademie  1827  ausgesprochen,  und  ich  hielt  es  für  feige  sie  nicht 
zu  wiederholen.  Nun  hatte  Hegel  sich  bitter  gegen  Yamhagen  beklagt, 
und  da  ich  nicht  werde  vermeiden  können,  den  sehr  geachteten,  jezt  un- 
gerecht verfolgten  Mann  bald  dort  oben  zu  sehen,  so  hielt  ich  es  de  bon 
goüt,  zu  thun  als  glaube  ich,  er  und  Schelling,  die  Erfinder  der  neuen 
Naturphilosophie,  seien  unschuldig,  alles  sei  gegen  ihren  Willen  geschehen. 
Daher  die  Phrase  „ernste,  der  Philosophie  imd  der  Beobachtung  gleich- 
zeitig zugewandte  Geister".  Aus  dem  Bruno  citire  ich  dann  aus  Malice 
die  Stelle,  in  der  er  sagt,  die  Philosophie  scheine  oft  wie  eine  vergäng- 
liche meteorische  Erscheinung^);  von  Hegel  citire  ich  etwas  ernstes  und 
ehrenvolles.  So  komme  ich  zu  meinen  Zwecken  ohne  Liebe  für  beide, 
aber  mit  mehr  Achtung  für  Hegel,  der  freilich  auch  schon  das  historische 
Christenthum  in  die  Philosophie  eingeschwärzt. 


1)  Kosmos  1,6«.  2)  Ebd.  S.  77.         3)  S.  408.         4)  S.  69.        5)  S.  71. 
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[1843.]  Ich  habe  Ihnen  zu  danken,  mein  hochverehrter  Freund,  daüs 
Sie  mir  die  Freude  geschenkt  haben,  Ihre  herrliche,  kräftige,  wohlklingende 
Übertragung  der  Antigene,  von  zwei  wichtigen  Abhandlungen  begleitet, 
dem  König  haben  übergeben  zu  können.  Ich  machte  ihn  sogleich  auf 
einige  Chöre  aufmerksam,  die  er  mit  Enthusiasmus  las.  Er  vnrd  Urnen 
mündlich  danken.^)  Ich  bewundere  besonders  die  Chöre  Eidatfioveg  ohsi  xccnav 
y.  569,  den  Eros  Allsieger  y.  758,  die  politischen,  etwas  gouyemementalen 
Stellen  y.  640 — 650,  die  freimdliche  Behandlung  Hermanns,  dessen 
,4mpia  pietas^^  und  Herakles,  „der  nicht  durch  Glebet  grofs  geworden  ist'^, 
ich  neulich,  da  es  Eichhorn  gevnlis  nicht  thut,  dem  König  yerdeutsoht 
habe.^)  Sollten  Sie  glauben,  daDs  der  König  die  Donnersche  Antigene 
(leider!)  soviel  mehr  als  den  rheinischen  Landtag  kennt,  dafis  er  bei  Ihnen 
y.  1071  im  „Hort  Italias^  das  xXvrav  og  aiupimig  vermiJOste? 

Sie  haben  wohl  die  Gewogenheit,  in  meinem  Namen  die  Abhandlung 
yon  Lepsius  der  Akademie  zu  übergeben.  Da  der  König  grofse  Vorliebe  für 
diese  nähere  Bestimmung  des  Labyrinths  hat,  so  befiehlt  er  mir,  Ihnen  des 
Lepsius  Brief  an  ihn  mitzutheilen.  Ich  lege  meinen  Auszug,  der  in  der 
Ex-Staatszeitung  abgedruckt  ist,  bei.  Sie  sorgen  wohl  dafür,  mein  Theurer, 
dafs  in  dem  Bulletin  der  Akademie  ein  Auszug  aus  der  Abhandlung  und 
den  Briefen,  doch  ohne  den  König  und  mich  zu  nennen,  abgedruckt 
werde.  Sollten  es  nicht  Gerhard  und  Panofka  besorgen?  Sie  sagen  mir 
auch  wohl  einst  mündlich,  ob  es  nicht  ein  archäologisches  oder  Kunst- 
Journal  giebt,  in  dem  bald  die  ganze  Abhandlung  über  den  Pyramidenbau 
erscheinen  könnte.  Bei  der  Akademie  ist  keine  Gelegenheit  dazu,  und  es 
liegt  Lepsius  an  baldiger  Verbreitung.  In  der  Abhandlung  yon  Letronne 
„Essai  sur  le  plan  et  la  disposition  generale  du  Labyrinthe  d'Egypte 
d'apres  H4rodote,  Diodore  et  Strabon",  die  in  den  Nouy.  annales  des 
yoyages  par  Malte-Brun  t.  IV.,  p.  133 — 154  abgedruckt  ist,  und  deren 
Grundzüge  sich  schon  in  Letronnes  Übersezung  von  Strabo  (t.  V,  p.  408) 
finden,  sagt  Letronne  bestimmt,  „dafs  das  wenige,  was  die  egyptische 
Commission  (Jomard)  von  den  Besten  des  Labyrinths  imd  allein  über 
der  Erde  gesehen  habe  oder  zu  sehen  geglaubt,  gar  keinen  Begriff  des 
Monuments  giebt."  Auch  Heeren  (II,  2  S.  75)  sagt  „Jomard  und  G4rard 
(Description  de  TEgypte  antique  yol.  H  chap.  XVII,  19)  haben  nur  Haufen 
yon  Trümmern".  Was  Paul  Lucas  (voyage  en  1714,  t.  II,  18)  abbildet 
als  Labyrinth  tel  qu'il  est  aujourd'hui,  ist  ein  ganz  anderer  Tempel. 
Lepsius  und  Erbkam  haben  danach  das  imstreitige  Verdienst,  das  Labyrinth 
wie  neu  entdeckt  zu  haben.  Ich  habe  gestern  Abend  dem  Könige  Le- 
tronnes Klagen  über  den  „yöUigen  Mangel"  bisheriger  Beobachtungen  yor- 
gelesen.  Der  König  ist  unendlich  neugierig  auf  Linants  Bestimmung  des  See 
Moeris,  der  nicht  mehr  der  Birket  el  Kerun  ist,  besonders  auf  die  wahre 
Ausdehnimg.  Sehen  Sie  doch  gütigst  an:  Herod.  II,  149.  Wenn  ich  ein 
Stadion  zu  96  Toisen  rechne,  so  finde  ich  den  Durchmesser  des  Moeris 
28  geogr.  Meilen  (15  auf  den  Grad),    was   ja    ganz    toll   ist!     Dazu  die 

1)  Bald  darauf,  als  der  zweite  Band  des  Coipus  Inscr.  Graec.  vollendet 
vorlag,  empfing  Böckh  die  grofse  goldene  Medaille  mr  Wissenschaft,  mit  kgl. 
Handschreiben  vom  80.  Mai  1843. 

2)  Vgl.  G.  Hermanns  Ausgabe  der  Antigone,  1880. 
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Pyramiden  im  Moeris  100  Klafter,  600  Fufs??     Wenn  der  Cheops  440 
PuDs  hat?  .  .  . 

Mit  alter  Verehnmg  Ihr 

AI.  Humboldt. 

Ich  habe  yorläufig  an  Tieck  meine  Antigone  geliehen,  voll  Zeichen 
der  Bewunderung.     Er  soll  das  Stück  dem  König  neu  vorlesen. 

[1843.]  Ich  bin  Ihnen,  theurer  College  und  Freund,  recht  innigst  für 
die  Mittheilung  verbunden.  Man  schreibt  nicht  gehaltvoller,  würdiger  und 
zarter  im  Ausdruck  als  Sie.  Ich  habe  mir  den  ganzen  Passus  über  die  eitle 
Zurückweisung  der  „Introduction"  abgeschrieben,  um  davon  in  dem  Briefe 
Gebrauch  zu  machen,  den  ich  Befehl  habe  an  S.^)  zu  schreiben.  Da  ich 
morgen  in  einem  andern  Auftrage  des  Königs  Eichhorn  sehen  mufs,  so 
werde  ich  ihm  von  Schlegel  im  Sinne  Ihres  Berichtes  sprechen.  Sie 
sollen  sehen,  selbst  wenn  der  indische  Affe  Hanuman  auf  meinen  Brief, 
ja  auf  eine  nachfolgende  schmeichelhafte  Cabinets- Ordre*)  nachgiebt,  so 
wird  er  die  Introduction  doch  nicht  fertig  haben,  wenn  man  sie  braucht, 
und  man  wird  zu  des  braven  Preufs  Arbeit,  die  ich  deutsch  vor  mir  habe, 
seine  Zuflucht  nehmen  müssen.*)  Preufs'  Arbeit  (Vorrede),  sage  ich  Urnen 
aber  ins  Ohr,  der  Sie  ebenso  trefflich  Deutsch  als  Lateinisch  und 
Griechisch  schreiben,  ist  freilich  nur  als  Grundlage  (eine  factische)  zu  ge- 
brauchen. Da  sein  Styl  schon  im  Deutschen  sehr  vulgär  ist,  so  wird  er 
im  Französischen  nicht  besser  werden.  Dafs  in  Schlegel  mehr  Eleganz 
und  Geschick  zum  Schreiben  ist,  darüber  sind  wir  beide  wohl  einig.  Aus 
meinen  Potsdamer  Gesprächen  habe  ich  übrigens  nicht  schliefsen  können, 
dafs  der  König  von  S.  selbst  einen  Brief  erhalten  habe.  Der  König -glaubt 
aber  ganz  wie  Schlegel,  dafs  niemand  anders  als  der  Hanuman  in 
Deutschland  Französisch  schreiben  könne.  Sie  sehen,  ich  glaube  mich  in 
demselben  Verdammungs-Urtheil  eingeschlossen. 

Mit  alter  Anhänglichkeit  Ihr 

Al.  Humboldt. 


[1844,  Frühjahr.]  Der  König,  von  dem  ich  eben  komme,  hatte 
wieder  Zweifel,  ob  er  in  den  Plautus*)  gehen  sollte,  da  er  kein  Lateinisch 
wisse.  Ich  habe  ihm  die  deutsche  Übersezung  von  Lessing  gegeben  imd 
gerathen,  wenigstens  auf  eine  Dreiviertelstunde  hinzugehen.  Er  schien  es 
nun  zu  wollen.  Ich  frage  nun  bei  Ihnen  heimlich  an,  mein  theurer 
Freund,  da  ich  responsabel  werde,  ob  troz  der  Christen  Verfolgung  gegen 
Nauwerck^)  auch  alles    sicher    sei   imd    anständig   vorgehen    werde.     Ich 

1)  Schlegel. 

2)  Ein  späterer  Brief  erwähnt  die  Kabinets- Ordre  als  am  8.  Janaar  1844. 
ausgefertigt. 

3)  Böckhs  Bericht  S.  468  bestätigt  diese  Yoraussagung. 

S  Auffuhrung  der  Captivi  des  Plautus,  veranstaltet  von  Geppert,  der  damals 
ocent  an  der  Berliner  Universität  war.    Vgl.  R i  b  b  e  c  k ,  Fr.  W.  Ritschi  2, 122. 
5)  S.  0.  S.  113. 
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kenne  nur  Dr.  (Jeppert,  der  mir  einer  der  Anordner  zu  sein  scheint.  Sie 
haben  wohl  die  Güte  zu  erinnern,  dafs  auf  jeden  Fall  man  Anstalten 
treffe,  den  König  zu  empfangen  imd  zu  leiten,  wo  er  sizen  soll.  An- 
fangen muTs  man  ja  ohne  ihn,  denn  Sie  wissen,  wie  mit  seinem  Kommen 
immer  alles  unsicher  ist.  Schreiben  Sie  mir  gütigst  vor  Dienstag  Mittag. 
Ich  bin  für  alles,  wodurch  der  König  Zutrauen  erregt,  sich  der  Jugend 
zeigt. 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


[1844.]  Dr.  Märcker,  der  jetzt  die  Leipziger  Strafte  bewohnt,  hat 
mir  seine  Nummer  so  undeutlich  geschrieben,  dafs  ich,  theurer  College, 
Sie  belästigen  mufs,  um  Sie  zu  bitten,  ihm  die  Einlage  zurückzuschicken 
imd  ihn  wissen  zu  lassen,  dafs  ich  imverzüglich  imd  sehr  gern  ihn  an 
Minister  Uwaroff  empfehlen  werde,  aber  sehr  wünsche,  dais  er  mir  einige 
Titel  seiner  Bücher  und  Dissertationen  schickt  als  nothwendiges  Material 
zu  meiner  Empfehlung.  Seine  Schrift  über  den  Begriff  des  Bösen  bei 
den  Griechen  ist  wohl  die  Hauptsache;  ich  denke,  es  giebt  auch  griechische 
Verse  an  Sie.  Solche  Hellenika  liebt  Uwaroff  sehr.  M.  soll  mir  nach 
Potsdam  recht  bald  schreiben. 

Schlegel  hat  in  einem  geschrobenen  eitlen  Briefe,  mit  verhaltenem 
Ingrimm  gegen  die  Akademie,  die  Vorrede  angenommen.  Ich  schreibe 
allemal  deutsch,  er  antwortet  französisch.  Der  König  hat  ihm  die  Ehre 
angethan,  ihn  durch  eine  Cabinets- Ordre  zur  Vorrede  auffordern  zu 
lassen;  nun  wird  der  Tanz  angehen,  dafs  er  Materialien  zur  Vorrede 
fordern  wird.     Er  ist  eine  alberne  Person.     Mit  inniger  Verehrung 

Ihr 
AI.  Humboldt. 
In  Potsdam  ist  es  auch  nicht  erheiternd. 


[1844.]  Ich  mufs  Sie,  theuerster  Freimd,  noch  einmal  mit  dem 
Aerolithen  von  Aegos  Potamoi  (Plut.  in  Ljsandro  cap.  12)  belästigen.^) 
Können  Sie  mir  finden,  in  welchem  Jahrhimdert  der  Daimachos  von  der 
Religion*),  nicht  der  indische  Geograph,  gelebt  hat?  Die  Stelle,  wo,  nach 
Anaxagoras  gottloser  Meinung,  Euripides  im  Phaethon  die  Sonne  eine 
goldene  Masse  genannt  hat^),  finde  ich  im  Diog.  Laert.  11  cap.  3,  p.  99 
Hübner.  Sehen  Sie  irgend  einen  Grund,  warum  man  die  Aerolithen  gern 
aus  der  Sonne  fliegen  liefs?  Vielleicht  als  etwas  Metallisches  und  weil 
die  Sonne  Metallgehalt  habe? 

Ihr 

Sie  quälender 

AI.  Ht. 

1)  EosmOS   1,   1S9.   407. 

2)  Schrift  des  Daimachos  nsgl  svaeßs^ag,  ebd.  i07. 

3)  Kosmos  1,  402. 
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[1844.]  Ich  mulis  im  Kosmos  wegen  der  menschlichen  Hautfarbe 
die  wichtige  Stelle  des  Theodectes  (aus  Strabo  lib.  XV  pag.  695  Cas.) 
citiren.^)  Sagen  Sie  mir,  theurer  Freund,  ob  das  der  alte  Tragiker 
Theodectes  von  Phaseiis  ist,  den  Scholl  den  Tragiker  imd  Schüler  des 
Isocrates  nennt,  oder  ist  er  blofs  Bhetor,  nicht  Verfasser  der  Tragödien, 
wie  ich  aus  Groddeck,  Init  bist.  Graec.  litter.  T.  I  p.  918  abnehme. 

Sie  plagender 

AI.  Humboldt. 

Der  König  plagt  mich  oft  mit  dem  krystallenen  Himmel  der  Alten, 
weil  Pius  VII.')  mir  sagte,  die  Meteorsteine  wären  Fragmente  dieses 
gläsernen  Himmels.  Der  König  meint,  Aristoteles  könne  nicht  so  dummes 
Zeug  als  gläserne  Sphären  geglaubt  haben.  In  der  That  sehe  ich  in 
Arisi  de  caelo  11,  8 — 10  blofs  sich  drehende  Sphären,  an  denen  die 
Planeten  festsizen.  Da  aber  ein  Planet  hinter  dem  andern  liegt,  so  mufs 
man  sich  doch  wohl  die  festen  Sphären  als  durchsichtig  vorgestellt  haben. 
Können  Sie  mir,  theurer  College,  vor  meiner  Abreise  noch  eine  einzige 
Stelle  irgend  eines  griechischen  Schriftstellers  angeben,  in  der  die  Sphäre, 
der  feste  Himmel,  xQvcxaXXddfig  genannt  wird,  etwa  im  Diog.  Laert.?*) 
In  Delambre,  Astr.  anc,  finde  ich  nichts  klares,  sinnliches. 

[1844,  August.]  Je  besser,  mein  theurer  innigst  verehrter  Freimd, 
ich  Ihren  neuen  Schmerz^)  fühle,  desto  mehr  mufs  ich  mich  bei  Ihnen 
und  Ihrer  liebenswürdigen  edlen  Familie  rechtfertigen,  dafs  ich  nicht  zu 
Ihrem  Hause  geeilt  bin,  um  Sie  an  eine  Stätte  zu  begleiten,  die  bald 
auch  mich  empfangen  solL  Zu  innerer  Wehmuth  mehr  als  ich  sollte  ge- 
neigt, vermeide  ich  erschütternde  Eindrücke  da,  wo  durch  so  alte  Bande 
an  die  Trauernden  geknüpft  ich  keine  Mifsdeutung  finden  kann.  Ihre 
Leiden,  theurer  College,  haben  ein  Mitgefühl  erregt,  das  Ihnen  als  Mensch, 
nicht  blofs  als  ein  so  einzigbegabter,  sondern  als  ein  so  edler  und  hoch- 
herziger, überall  gespendet  wird.  Dieses  Mitgefühl,  ich  weifs  es,  wird  die 
Schritte,  die  ich  so  gern  thue,  bei  dem  König  sehr  erleichtern.^)  Die 
Königin  selbst  hat  dazu  auch  wegen  Ihres  Bruders,  des  Staatsministers, 
besondere  Vorliebe  für  Sie.  Das  alles  werde  ich  benuzen.  Die  Bülow- 
sche  Familie®),  die  ich  gestern  sah  und  mit  der  ich  ein  Grabmal  be- 
suchte, das  auch  Ihnen  theuer  ist,  trägt  mir  ausdrücklich  auf,  Ihnen  das 
Mitgefühl  auszudrücken,  von  dem  sie  schmerzhaft  durchdrungen  ist. 

Meine  Reise,  falls  sie  zu  Stande  käme,  kann  nicht  vor  Ende  October 
sein.     Der   König    hat    die    Kaiserin^    eingeladen,    nicht   nach   Potsdam, 

1)  Ebd.  380.  491.  2)  Kosmos  3,  166:  „ein  ehrwürdiger  Kirchenfürst". 

3)  Die  von  Böckh  angegebenen  Stellen  sind  im  Kosmos  3,  199  angeführt. 
Der  Brief  beweist,  dafs  Hmnboldt  an  den  astronomischen  Erläuterungen,  die  im 
dritten  Teil  des  Kosmos  gegeben  sind,  schon  zu  der  Zeit  arbeitete,  wo  er  den 
ersten  Teil  druckfertig  machte. 

4)  Tod  des  zweiten  Sohnes,  s.o.  S.  133. 

5)  Es  handelte  sich  um  eine  Pension  für  die  Witwe  Alexander  Böckhs. 

6)  S.  0.  S.  417. 

7)  Charlotte  von  Rufsland,  Schwester  Friedrich  Wilhelms  IV. 
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sondern  in  die  Einsamkeit  nach  Erdmannsdorf,  wo  er  mit  ihr,   dann  von 

Ende  September  an,  einige  Wochen  leben  könnte.     Der  Königin  wird  dies 

Arrangement,    fieJls    es    angenommen  wird,    eben   nicht   bequem   scheinen. 

Es  ist  schön,  dafs  der  König,  wegen  der  Üborschwenmiungen,   fOr  dieses 

Jahr    alles    zum  Domban   bestimmte  Oeld    Eurückgezogen  hat.     Mit    alter 

Liebe  und  Dankbarkeit 

Ihr 

AL  Humboldt. 


[1844,  September.]  Wenn  ich,  theurer  Freund,  nicht  früher  auf 
Ihren  herzlichen  und  schönen  Brief  vom  31.  August  geantwortet  habe,  so 
war  es  nur,  weil  ich  Urnen  wünschte  sichere  Kunde  von  des  Königs  An- 
kunft zu  geben.  Von  dieser  hängt  ja,  wie  wir  verabredet,  die  Übergabe 
Ihrer  und  meiner  Bittschrift^)  ab.  Prinz  Adalbert  bringt  die  Nachricht, 
dafs  nun  die  Kaiserin  doch  nicht  kommt,  und  dafs  wir  wahrscheinlich 
den  König  am  15.  in  Potsdam  auf  einige  Tage  besizen  werden. 

Die  Bede^)  ist  poetisch  schön,  wohlklingend,  lie£se  sich,  wie  alles 
was  in  Büdem,  ohne  Gedanken  ist,  angenehm  in  Musik  sezen.  Das  Leben 
ist  oft  mit  einer  Schiffahrt  verglichen  worden,  imd  wo  die  Ufer  eng  sind, 
irret  man  oft  in  der  Richtung')  der  Bewegung  und  weiDs  kaum,  ob 
man  vor-  oder  rückwärts  gehe.  Auch  glaube  ich  nicht  die  „hohen  Diener" 
ehren  zu  müssen,  wenn  sie  zum  „Nachtgefieder*^  gehören.  Das  sind  meine 
radicalen  Ansichten.  Ein')  Eindruck  einer  solchen  Bede  ist  aber  gewüs; 
sie  vermehrt  die  Aufregung. 

Sie  verzeihen  meine  Anfragen  wegen  der  Lorbeer -Sardelle^)  und 
wegen  ^va§.^)  Sie  könnten  mit  Recht  mich  fragen:  De  quoi  Yous  meles- 
vous? 

Verehrungsvoll 

Ihr 

A.  Ht 

1845,  26.  December.  Hier,  mein  theurer  nachsichtsvoller  Freund, 
erhalten  Sie  meine  ganze  Arbeit  über  den  Ausdruck  des  Naturgefühls 
nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  Völkerstänmie.*^  Damit  Sie  von 
der  ganzen  Composition  einen  deutlichen  Begriff  fassen,  bitte  ich  Sie,  zu- 
erst einen  Blick  auf  das  kleine  Inhaltsregister  auf  dem  Umschlag  zu 
werfen.  Ich  bin  von  dem  Bekannten  zum  unbekannteren  übergegangen. 
Es    ist   in   allen  Litteraturen  derselbe  Gesichtspimkt  verfolgt,    nicht  Voll- 

1)  Vgl.  den  vorigen  Brief. 

2)  Rede  des  Königs  bei  der  Jubelfeier  der  Universität  Königsberg;  vgl. 
Treitschke,  Deutsche  Geschichte  6,  m. 

3)  Im  Original  unterstrichen. 

4)  Kosmos  1,  468:  ,,Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  [der  Stelle  bei  Ori- 
genes]  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  Xenophanes  emen  Lorbeer  -  Abdruck 
statt  eines  Fisch  -  Abdrucks   [an  einem  Felsen  der  Insel  Paros]   gemeint  habe." 

6)  Ebd.  1,  451:  „Lavaetrom." 

6)  Gedruckt  im  zweiten  Bande  des  Eosmos,  S.  6—75,  die  Anmerkungen 
S.  104—126. 
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stftndigkeit  gesuclit,  aber  nach  leitenden  Ideen  und  anregender  Mannig- 
f^tigkeit  gestrebt  Ich  flehe  1)  auf  dem  Manuscript  blofs  ein  Kreuz  mit 
Bleifeder  zu  machen,  damit  ich  Zeit  im  Finden  erspare,  imd  auf  einem 
besonderen  Blatte^  mit  Citation  der  Seite  des  Textes  und  der  Anmerkungen, 
Ihre  Correction  zu  schreiben.  Lesen  Sie  ja  immer  die  Noten  mit  dem 
Texte  zugleich.  Ich  werde  nach  Ihrem  Eathe  lieber  zusezen  als  abschneiden, 
weil  durch  Abschneiden  meist  die  Gliederung  des  Styls  leidet,  auf  den 
ich  die  höchste  mir  mögliche  Sorgfalt  gewandt  habe.  2)  Ich  bitte  Sie 
ja  nicht  viel  Zeit  mit  Nachschlagen  der  Stellen  zu  verlieren,  wo  Ihnen 
nicht  ein  besonderer  Verdacht  entsteht.  Ich  habe  alles  von  neuem  selbst 
gesehen.  Wegen  Seite  10,  Anm.  6,  wo  der  FrühlingspÄane  gedacht  wird, 
lege  ich  meine  Quelle,  Ot&.  Müller  Bd.  I  (1841)  S.  31  bei;  Sie  besizen 
vielleicht  das  Buch  nicht.  3)  Ich  flehe  mein  Manuscript  recht  zu  schonen 
und  es  alle  Abend  in  das  heilige  Pappkästchen  zu  legen.  Es  ist  eine 
saure  nächtliche  Arbeit,  erst  im  October  begonnen. 

Wenn  es  Menschen  geben  wird,  die  sag^  dies  alles  gehöre  nicht  in 
eine  physische  Weltbeschreibung,  so  antworte  ich,  dafs  ich  mir  die  Natur 
nicht  ohne  den  Reflex  der  Auüsenwelt  auf  das  Gremüth  und  die  Einbildungs- 
kraft denken  kann.  So  habe  ich  schon  den  Kosmos  aufgefafst,  als  ich 
1825 — 27  meine  Collegia  französisch  las.  Auf  dieses  Stück  von  der 
Naturbeschreibung  folgen  nun  als  [weitere]  Anregungsmittel  zum 
Naturstudium: ^)  Allmälige  Entstehung  der  Landschaftsmalerei  von 
Ludius  bis  Claude  Lorrain,  und  Wirkung  von  Pflanzungen,  Anblick  con- 
trastirender  Gestaltungen.  Nach  diesem  Abschnitt  von  den  drei  Anregungs- 
mitteln kommt  im  zweiten  Bajide,  der  im  Mai  erscheinen  soll,  die  Ge- 
schichte der  Weltanschauung'),  Aufzählung  der  Begebenheiten  und 
Verhältnisse,  die  den  Menschen  die  Existenz  eines  Kosmos,  eines  wohl- 
geordneten Ganzen  offenbart  haben.  Das  Ende  des  zweiten  Bandes  und 
der  ganze  dritte  und  lezte  Band')  enthalten  Ergebnisse  wissenschaftlicher 
Forschung  über  die  speciellen  Theile  des  Kosmos,  d.  h.  eine  Er- 
läuterung und  Ausführung  dessen,  was  im  ersten  Bande  in  dem  Natur- 
gemälde zusanmiengedrängt  ist.  Wären  diese  Ergebnisse  gleich  in  das 
Naturgemälde  eingeschaltet,  so  würde  in  diesem  aller  Eindruck  der  Ein- 
heit und  des  raschen  belebenden  Überblikkes  verloren  gegangen  sein. 

Hier  haben  Sie,  mein  theurer  Freund,  das  ganze  Geheimuifs  meiner 
Composition.  Ich  glaube,  dais  das  Buch  dieser  mehr  als  der  Reichhaltig- 
keit des  Inhalts  sein  wxmderbares  Glück  verdankt,  denn  in  En^nd  z.B., 
wo  man  die  Übersezung  mit  völliger  Vernachlässigung  des  Styls  in  Heften 
von  3 — 5  Bogen  verkauft  hat,  wird  neben  der  ersten  Übersezung  bei 
Baillier  schon  eine  zweite  bei  Murray  angekündigt.  Sie  sehen,  ich  weifs 
mich  selbst  zu  loben,  wo  ich  mich  vertheidigen  sollte,  aber  wo  bliebe, 
bei  76  Jahren  und  so  vielem  Familienimglück,  der  Muth  nächtlicher 
Arbeit,  würde  diese  nicht  durch  einige  kindische  Zuversidit  belebtl 

Da  ich  Cotta  versprochen,  den  Druck  im  Januar  anzufangen,  so  bitte 
ich  Sie,  wenn  Sie  es  können,  mir  von  Ihrer  Zeit  aufzuopfern,  aber  recht 


1)  Kosmos  2,  76—10«.        S)  Ebd.  iSB— 400. 
3)  Im  Drack  wurden  daraus  Band  3  und  4. 
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strenge  zu  sein,  auch  im  Styl.  Sie  wissen,  welche  tiefe  Achtung  ich  fOr 
das  habe,  was  Sie  in  beiden  Sprachen  mit  so  herrlichem  Wohlklang 
hervorbringen.  Ich  lege  Versprechungen  des  Ministers  Eichhorn,  den 
Otfir.  Müller  und  den  mürrischen  Prometheus  von  6.  Hermann  in  die 
heilige  Ciste. 

Ihr 

AI.  Huivboldt. 


[1846,  Januar.]  Mein  verehrter  Freundl  Ich  habe  gestern  mein 
Manuscript  nach  Stuttgart  geschickt  und  bin  heute  noch  ganz  erw&rmt 
von  der  liebenswürdigen  Sorgfedt  und  Aufopferung,  mit  der  Sie  meinen 
Text  verbessert.  Ich  glaube,  dafs  es  nicht  zwei  Kleinigkeiten  giebt,  in 
denen  ich  Ihrem  Rathe  nicht  gefolgt  wäre.  Natürlich  ist  im  Texte  der 
Frühlingspäan  von  Otfried  Müller  verschwunden  und  dagegen  Plutarch 
und  der  Dithyrambus  des  Pindar,  von  dem  Sie  ein  Stück  so  wunderschön 
ins  Deutsche  übertaragen,  benuzt  worden.^)  Auch  Menanders  Citat,  „das 
nicht  in  unserm  Critias  steht ^^  (woraus  Heeren  schliefst,  Menander  habe 
mehr  von  Critias  gehabt  als  wir),  habe  ich  vertilgt.*)  Ihre  Sprach- 
bemerkungen sind  mir  überall  sehr  vidchtig  gewesen;  Sie  haben  für  einen 
Dankbaren  gearbeitet  Chäremon  ist  benuzt,  auch  der  „recht  inhaltreiche ^ 
Eduard  Müller^),  und  Kresphontes  an  die  Stelle  des  fälschlich  citiiten 
Bhadamanthus  getreten.^)  Ich  erwähne  dies  alles  einzeln,  damit  Ihnen 
keine  Besorgnifs  übrig  bleibt!  Im  Ganzen  hat  Ihre  Durchsicht,  mein 
Theurer,  mir  viel  Muth  gegeben.  Zu  dem  Bhadamanthus  im  Strabo  hatte 
mich  die  Behauptung  von  Grofskurd^)  verführt,  imd  in  einem  mir  so  ent- 
fremdeten Fache,  seitdem  ich  1790  mit  Wilhelm  bei  Heyne ^  das  Semi- 
narium  frequentirte,  hätten  mehr  philologische  Schnizer  vorfallen  sollen, 
denn  aufser  Ihnen  hat  in  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  mir 
niemand  geholfen. 

Ackermanns  Feinde  haben  mich  in  der  Schlesischen  Zeitung  12.  Januar 
verdientermaafsen  heruntergerissen:  Die  ganze  Commission  sei  zerbröckelt 
und  gehe  auseinander;  in  der  Akademie  halte  man  es  fOr  einen  Schimpf^ 
davon  zu  sein.  Der  Präsident  würde  sich  auch  wohl  noch  schämen,  denn 
schon  haben  Räumer  und  Grinmi  sich  losgesagt.  An  der  Freiheit  der 
Censur  liege  es  gar  nicht;  an  allem  sei  schuld  der  verderbliche  Einfluf« 
und  die  Nachgiebigkeit  gegen  einen  weltberühmten  Gelehrten!  Buvez  de 
l'eau  la-dessus.  Eichhorn,  neben  dem  ich  yorgestem  in  der  schwarzen 
Versammlung  beim  König  safs,  hat  mir  gesagt,  er  habe  Herrn  Ackermann 
das  Ganze  (375  Thlr.)  verschalt;  die  Antwort  sei  da.  Wenn  es  etwa 
nöthig  sein  würde,  davon  im  Pleno  zu  sprechen,  so  bemerken  Sie  doch 
wohl,  theurer  Freund,  dafs  Herr  Ackermann  den  König  unmittelbar  um 
diese  Sunmie  angesprochen.     Dankbarst 

Ihr 

A.  Ht. 


1)  Kosmos  2,  8. 10. 104  f.         2)  VgL  ebd.  S.  107.         3)  S.  104.        4)  106. 
5)  Verfasser  einer  Übersetzung  des  Strabo.        6)  In  Göttingen. 
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1846,  28.  Februar.  Wenn  ich  bedenke,  dafs  mit  Arbeit  belastet 
Sie  jezt  keine  Feri^izeit  haben,  so  erschrecke  ich  fast  über  meine  Frechheit, 
3ie  mit  meiner  Landschaftsmalerei  und  meiner  Pflanzenph jsiognomik  ^)  zu 
ermüden.  Aber  ohne  Ihren  Blick  auf  diese  Blätter  habe  ich  keine 
Sicherheit  und  keine  Ruhe.  Ich  flehe  also  um  Ihre  Nachsicht,  um  Cor- 
rectur  alles  dessen,  was  Ihnen  unrichtig  und  unvorsichtig  ausgedrückt 
scheint,  um  Correotur  alles  dessen,  was  Ihnen  nach  Ihrem  so  unendlich 
feinen  Greschmacksinn  im  Styl  zu  yerftndem  scheint  Ich  bin  sehr  folgsam. 
Wenn  das  Ganze  nicht  besser  ist,  so  liegt  es  nicht  an  der  Mühe,  die  ich 
darauf  verwandt  Flüchtig  habe  ich  nicht  gearbeitet  Ich  habe  gestrebt^ 
die  Reichhaltigkeit  der  Materie  durch  die  Kunst  der  Darstellung  zu  be- 
siegen, aber  vom  Streben  zum  Gelingen  ist  ein  weiter  Weg. 

Da  ich  diese  Blätter  noch  in  Prof.  Waagens  Hände  legen  muTs'), 
ehe  ich  sie  an  den  lechzenden  Cotta  sende,  so  werden  Sie  mich  sehr  er- 
freuen, wenn  Sie  bald  Muth  fassen,  zu  beginnen.  Das  Substrat  der  Oita- 
tionen  ist  sicher,  ich  habe  jede  Stelle  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Yer- 
ehrungSYoll 

Ihr 

AI.  Humboldt 

Ich  habe  den  Eephissos  wiedererweckt. ^)     Tausend  Dank! 

[1846,  April.]  Wenn  ich  Ihnen  so  spät  erst,  theurer  Freund  und 
College,  für  die  classischen  Studien  des  grofsen  Friedrich^)  danke,  so  ist 
es  nur,  weil  ich  Urnen  zugleich  nach  dem  Durcharbeiten  meines  Kosmos- 
manuscripts  sagen  wollte,  wie  sehr  mich  auch  die  Ihnen  geringfügig 
scheinenden  Correcturen  erfreut,  wie  sehr  Sie  mir  durch  diese  Sorgfalt 
wieder  genüzt  haben.  Ich  weifs  nicht,  welcher  böse  Greist  Ihnen  konnte 
eingeflüstert  haben,  dafs  gerade  eine  in  Sprache  und  Darstellung  so  Tor- 
tref liehe,  dem  König  so  wohlgefällige  Rede  kalt  und  nüchtern  sei  Sie 
ist  lebendig  im  Eingange,  lebendig  in  den  Redeformen.  Sie  besizen  ja 
gerade,  was  mir  fehlt,  das  Maafs  in  der  Färbung,  diese  der  Natur  des 
Gegenstandes  anzumessen. 

Ich  bitte  Sie,  selbst  ohne  Brief  dem  Kronprinzen  von  Bayern,  auf 
dem  Schlosse,  Ihre  Rede  zu  senden.  Der  König  sprach  noch  gestern 
Abend  über  die  Werke  Friedrichs  11.  und  das  was  er  eigentlich  durch  Sie 
erst  erfahren,  wie  der  Held  in  den  Alten  lebte.  Ich  versprach  dem 
Kronprinzen,  ihm  die  schöne  Rede  zu  schaffen.  ErfCQlen  Sie  meine  Bitte! 
Schicken  Sie  sie  aber  recta  via,  denn  der  König  geht  heute  allein  mit  mir 
auf  3 — 4  Tage  nach  Potsdam. 

Ihr 


AI.  Ht 

1)  Kosmos  2,  76—94;  Anmerkungen  126—182. 

2)  Kosmos  2,  ISS.  Waagen  war  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der  Berliner 
Universität. 

3)  Bezieht  sich  auf  den  von  Böckh  schon  durchgesehenen,  ersten  Abschnitt; 
Kosmos  2,  IS:  „die  schlummerlosen  Grewässer  des  Kephi8B08*\ 

4)  Böckhs  Rede  vom  29.  Januar  1846,  Kl.  Schriften  2,  S86  ff. 
AngoBt  BOcldi.  28 
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[1846,  Mai.]  Potsdam.  Ich  habe,  thexirer  College  und  Freund, 
die  Unvorsicht  gehabt,  auf  übermorgen,  Montag,  ein  Diner  bei  Meyerbeer 
mit  Baoul-Eochette^),  der  gestern  Abend  hier  gegessen  und  bei  seiner 
mimischen  Lebhaftigkeit  gefallen  hat,  anzunehmen.  Deshalb  werden  Sie 
und  unsere  Freunde  mich  wohl  entschuldigen,  wenn  ich  mir  das  Cafe 
rojal,  das  Festessen  von  Mittwoch,  erspare.  Der  König  entbehrt  mich 
ungern.  Sie  sagen  wohl  dem  assyrischen  und  etruscischen  Nilschlüssel, 
dem  Fundament  von  Passalaquas  ägyptisch -theologischen  Phantasien,  dafs 
es  ungewifs  sei,  ob  ich  mich  losmachen  werde. 

Arbeiten  Sie  ja  recht  mit  unseren  BittercoUegen,  daüs  Gotofredus 
Hermann  dieses  Mal  gewählt  werde.^) 

Mit  alter  Verehrung 

AI.  Humboldt. 

Ich  habe  wohl  die  grofse  Hofnung,  Sie  Montag  bei  Meyerbeer  zu 
finden.  Ich  habe  mir  vor  Jahren  Auszüge  gemacht  aus  L.  Philippson,  Podaürius, 
über  Cyclus  der  aristotelischen  Schriften,  Erstes  Heft  1832,  wegen  der 
Frage,  ob  die  Animalia  vor  dem  Zuge  nach  Indien  geschrieben  sind.^)  Ich 
finde  die  kleine  Schrift  nicht  auf;  besizen  Sie  dieselbe,  mein  theurer  Freund? 

[1846,  November.]  Potsdam.  Es  ist  mir  leider  nicht  vergönnt, 
Ihre  und  der  liebenswürdigen  Geh.  Bäthin  Einladung  auf  Mittwoch  an- 
zunehmen. Ich  verlasse  allerdings  schon  Mittwoch  den  hiesigen  Aufenthalt, 
aber  ich  bin  in  Tegel  versagt  zu  einem  Abschiedschmause  der  Generalin 
Hedemann  ^),  die  Donnerstag  nach  Erfurt  zurückkehrt.  Ihre  diesjährige 
Bede^)  ist  von  ungewöhnlichem  Glanz  und  Wohlklang.  Mögen  die  Bati^- 
geber  sich  die  Anrede  des  Haemo^  zu  Nuze  machen,  und  möge  es  ge- 
schehen, ne  ad  interitum  vergant  fata  popuU,  ut  iniqwiates  et  mala  priorum 
iemporum  äbrogenturf  ^  Und  die  merkwürdige  Correspondenz  meines 
Bruders  mit  Wolf®),  die  mit  einer  kleinen  Erkältung  wegen  des  Staats- 
raths- Titels  in  irdischer  Prosa  endigt.  Nun  habe  ich  erst  erfahren 
(S.  106  u.  113),  wo  meine  älteste  Arbeit  „über  die  Webereien  der  Griechen" 
verloren  gegangen  ist.     Mit  alter  Verehrung 

Du- 
al Humboldt. 

[1847,  August.]  Sanssouci.  Wieder  eine  philologische  Petition. 
In    der   neuen    Ausgabe    von    Gehlers    physikalischem    Wörterbuch    steht 


1)  Über     dessen  Anwesenheit    in    Berlin    s.   Böckhs   Brief    an    Welcker 
26.  Mai  1846. 

2)  Wahl  zum  Ritter  des  Ordens  pour  le  märite. 

8)  Vgl.  Kosmos  2, 427. 429,  wo  statt  dieser  Schrift  Stahrs  Aristotelia  citirt  sind. 

4)  Tochter  Wilhelms  v.  Humboldt. 

5)  RedjB  am  16.  Oktober  1846,  Kl.  Schriften  1,  8»4ff. 

6)  Ebd.  S.  826.  7)  S.  888. 

8)  Im  fdnfben  Bande    der  „Gesammelten  Werke"  W.  v.  Humboldts;  vgL 
A.  V.  Humboldts  Biographie,  herausg.  von  K.  Bruhns  1,  i87. 
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neben  der  sehr  bekannten  Herleitung  des  Electrums  (Bernstein)^)  von 
ÜKsiv  folgender  Zusatz  von  Dahlmann:  „Von  i'Axctv  entstand  zuerst  gewiDs 
die  h&rtere  Form  eAxr^ov,  die  später  in  rjkinxQov  gemildert  worden  ist, 
wie  etwa  ri^Qa  zu  ^(ucq  wird."  Wie  kommt  überhaupt  das  rj  in  ein 
Derivatum  von  slxstv?  Die  grammatischen  Formen  sind  sUnv^a  und 
Blbwv.  Glauben  Sie  an  das  Müdem?  Und  das  poetische  ^(lag  ist  ja 
härter  als  tnUga  und  würde  also  wohl  das  ungemilderte  primitive  sein. 
Buttmann  Acad.  Abh.  1818 — 19  S.  38  habe  ich  noch  nicht  nachgesehen. 
Ich  seufze  nach  Ihrer  Rede*),  die  ich  leider  nicht  hören  konnte! 
Welch  ein  Laster  sind  Leibnizens  französische  xmd  deutsche  Gedichte  an 
die  Kammerfrauen,  ohne  Geist  und  Sprache.  Sie  haben  wohl  Recht 
gehabt,  uns  neulich  merken  zu  lassen,  dafs  das  Hof  leben  den  grofsen, 
christlichen,  aristocratischen  Mann  etwas  verdorben  hat. 

Verehrungsvoll 

Ihr 

AI.  Humboldt. 

Der  König  quält  mich  mit  den  Telamonen,  wie  die  Architecten  die 
männlichen  Cariatiden  nennen.  Eigentlich  heilst  es  ja  Tragegurt,  nicht 
die  Person,  der  Träger  selbst.  Der  Telamon,  Vater  des  Ajax,  war  aller- 
dings als  Gefahrte  des  Hercules  wohl  ein  corpulenter  Herr,  aber  getragen 
hat  er  nichts.  Haben  also  die  architectonischen  Telamonen  nichts  mit 
diesem  Vater  des  Ajax  zu  thun  und  hängt  dieser  Name  nur  zuföUig  mit 
tkaco  zusammen?  Zu  Leibniz  Zeiten  waren  die  Hofgespräche  gewifs 
Monadologie,  jetzt  Hellenica. 

[1847,  August.]  Sie  haben  mich,  wie  immer,  theurer  Freund, 
durch  Ihre  Antworten  über  den  Ziehstoff  und  die  Telamonen  sehr  be- 
friedigt. Ich  eile  aber  Ihnen  über  die  Rede  zu  antworten,  die  ich  aller- 
dings dem  König  gern  übergeben  würde,  wenn  es  möglich  ist.  Der 
König  kommt  Dienstag,  übermorgen,  von  Doberan  zurück  und  geht  den 
23.  August  schon  über  Ischl  nach  Venedig*)  und  von  da  nach  Coblenz 
und  Münster,  wo  er  19.  September  sein  mufs.  Er  ist  erst  in  den  ersten 
Tagen  des  October  wieder  hier.  Ich  selbst  gehe  Anfang  September  auf 
3  Monate  nach  Paris.  Persönlich  kann  ich  also  vor  December  nichts 
übergeben,  und  dem  König  könnten  Sie  wohl  die  Rede  nach  dem  Rheine 
nachschicken.  Es  wird  aber  grofse  Confusion  vom  Manoeuvre  und  ewiger 
Wechsel  des  Aufenthalts  sein. 

Ich  flehe,  da  ich  morgen  erst  Abends  um  7  Uhr  nach  Potsdam 
zurückgehe,  um  Buttmanns  Abhandlung  in  irgend  einer  Form.  Da  ich 
erst  1827  hier  in  das  Land  berufen  worden  bin,  so  besize  ich  nur  in 
Paris  gemachte  Excerpte,  aber  nicht  die  Schriften  unserer  Akademie  vor 
1827;  kann  man  diese  von  1805  an  einmal  geschenkt  erhalten?     Dahlmann 

1)  Vgl.  Kosmos  2,410.  snf.   Gehler  3,  »si. 

2)  Rede  zum  Leibniztage,  8.  Juli  1847.  Kl.  Schriften  2,  854. 

8)  Vgl.  über  diese  Reise  A.v.Reumont,  Aus  König  Friedrich  Wilhelms  IV. 
gesunden  und  kranken   Tagen  (1885)  S.  298 ff.   Treitschke,  Deutsche  Gesch. 

5,  644. 

28* 
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wird  aus  Buttmann  geschöpfb  haben,  aber  in  Gehlers  Wörterbuch  sagt 
Prof.  Muncke  in  Oielsen^)  ipsissimis  yerbis:  „Ich  habe  mich  an  meinen 
CoUegen  Dahbnann  gewandt/^ 

über  Gassendi  habe  ich  mich  beruhigen  müssen,  da  ich  Habnas 
Übersetzung  des  Abnagest  an  den  recht  gelehrten  Neptunisten  Dr.  Galle 
auf  unserer  Sternwarte  geschenkt.  Er  hatte  alles  Mathematische  unter- 
sucht, hat  aber  wie  Sie  die  Überzeugung,  dafs  Gassendi  sich  geirrt,  weil 
man  aus  dem  Abnagest  nichts  Tychonisches  dem  Apollonius  anheften 
kann.^)  Ich  sehe  Sie  gewifis  vor  meiner  Abreise,  nach  Ihrer  Bückkunft. 
Möge  die  liebenswürdige  Gattin  Sie  begleiten.  Um  Michelet*)  steht  es 
besser,  doch  wird  gegen  Lord  Spiker*)  noch  immer  gewüthet.  Ver- 
ehrungsvoll 

Ihr 

A.  Ht. 


[1847,  August.]  Ich  besize  eine  Autographensammlung  von 
dem  vielen  Schönen,  was  ich  Urnen,  theurer  Freund,  über  die  Mecanique 
Celeste  der  Griechen  verdanke.  Ihre  lezten  Erlttuterungen  der  Stelle  des 
SimpHcius^)  haben  mich  besonders  erfreut.  Es  ist  so  wichtig,  bei  den 
Alten  dieselbe  Idee  auf  verschiedene  Weise  ausgedrükt  wiederzufinden. 
Nun  meine  lezte  Bitte,  dafs  Sie  die  beiliegenden  Blätter  noch  einer 
oberflächlichen  Durchsicht  würdigen.  Es  ist,  glaube  ich,  factisch  nichts 
zu  erörtern.  Ich  bin  überall  an  die  Quellen  selbst  gegangen,  aber  Sie 
können  mildem,  mir  rathen  einzulenken,  weniger  keck  au&utreten. 
Hauptsächlich  bitte  ich  Sie,  in  den  Noten  achtzugeben,  wo  Sie  Lateinisch 
und  Griechisch  wittern.  Ich  fühle,  wie  unbescheiden  es  ist,  Sie  mit 
Noten  zu  quälen  ohne  den  Text,  der  dazu  gehört:  aber  ich  weifs,  wie 
sehr  ich  auf  Ihre  liebevolle  Nachsicht  rechnen  kann.  Im  Ganzen,  denke 
ich,  soll  der  zweite  Theü  als  ideenreich,  nach  Genauigkeit  strebend  und 
als  jeder  Art  der  Bildung  geeignet  ansprechen.  Ändern  Sie  nach  Ihrem 
feinen  Tact  im  Styl,  wo  Sie  es  wünschen.  Ich  halte  sehr  auf  Anmuth 
und  Wohlklang  der  Diction. 

Ihr 

AI.  Humboldt. 
Ich   bin   recht   unwohl   und  erkältet  von  Sanssouci  hereingekommen. 

[1847,  September.]  Sanssouci.  Sie  sind  meine  angenehmste  Hülfe^ 
mein  theurer  Freund.  In  Ihrer  Abwesenheit  hatte  ich  an  Jacobi^  geschrieben, 
aber  seine  Antworten  sind  immer  absprechend  prahlerisch  und  so  allgemein 

1)  Der  betreffende  Artikel  in  (Dehlers  Wörterbuch,  dessen  dritter  Band  1827 
erschien,  ist  von  Chr.  H.  Pf  äff,  Prof.  in  Kiel,  verfafst. 

2)  Kosmos  2,504. 

3)  Vgl.  Böckh  an  Welcker  80.  Juni  1847. 

4)  Chefredakteur  der  Spenerschen  Zeitung,  scherzweise  Lord  genannt, 
vgl.  Varnhagen,  Tagebücher  13,296. 

5)  Kosmos  2,  60i. 

6)  Prof.  der  Mathematik  an  der  Berliner  Universität,  f  1861. 
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gefafst,  dafs  man  nie  zu  einem  Citate  zwingen  kann.  Ich  habe  in  den 
Bogen  des  Kosmos,  die  jezt  gedruckt  werden  und  die  ich  Ihnen  noch 
vorlegen  werde,  von  der  tiefen  Naturbetrachtung  -des  Anaxagoras  ge- 
sprochen^), nach  der  der  Mond,  wenn  seine  Schwungkraft  aufhörte,  zur 
Erde  fallen  würde,  „wie  der  Stein  in  einer  Schleuder".  Zu  dieser  Stelle 
suchte  ich  ein  Citat  und  gebrauchte  nur  Plut.  de  facie  p.  923  c,  das  ich 
in  meiner  hiesigen  Bücherarmuth  aus  Ideler  Met.  Oraecor.  p.  6  Note  7 
nahm.  Diese  Stelle  des  Plut.  (von  der  Schleuder)  bezieht  sich  gewifs  auf 
Anaxagoras,  von  dessen  Phantasien  vom  „Nacblassen  im  Umschwünge" 
ich  im  Kosmos  Bd.  I  S.  139,  401  und  408  mit  Rficksioht  auf  d^  Stein- 
fall zu  Aegospotamoi  weitläuftig  gehandelt.  Zu  der  Stelle  im  Plut. 
wünschte  ich  nun  eine  andere  hinzuzufügen  über  Schleuder,  Umschwung 
im  Fallen  des  Mondes,  und  in  der  Anaxagoras  genannt  wftre.  Um  ein 
solches  Citat,  das  wohl  im  Diog.  Laert  vorkommen  mufs,  bitte  ich  nun 
Sie,  theurer  Freund,  nachd^n  ich  es  bei  Jacobi  vergeblich  gethan.^)  Ich 
schicke  Ihnen  seine  Antwort,  aus  der  ich  nichts  gelernt,  das  ich  nicht 
schon  gewulist.  Dank  sei  es  dem  sehr  sorgfllltigen  Galle,  der  Abnagest  Xu 
für  mich  nach  Ihrem  Bathe  untersucht.')  Da  ich  immer  nur  numerisch 
citire,  nie  griechische  Texte  im  Kosmos  abdrucken  lasse,  so  geht  mich  die 
Emendation^)  für  (i^wdscc  wenig  an,  doch  bin  ich  neugierig,  ob  Sie  sie 
nicht  gewaltsam  finden;  (ifißoD  heifst  freilich  nach  den  gemeinsten  Wörter- 
büchern (Alexandre)  ursprünglich  toumoyer,  wie  ein  Kreisel.  Ich  habe 
jezt  bis  zur  lezten  Zeile  das  Msc.  des  Kosmos,  Bd.  II,  nach  Stuttgart  ge- 
schickt und  reise  erst  ab,  wenn  ich  eine  erste  Correctur  erhalte.  Möge 
Ihnen  Ihre  Reise  angenehm  gewesen  sein!  Der  König  hat  noch  Ihre  tref- 
liche,  so  schön  geschriebene  Rede  vor  der  Abreise  erhalten.  Ich  habe  ihm 
noch  darüber  einiges  Böse  sagen  können. 

Verehrungsvoll 

Du- 
al Humboldt. 


[1847,  September.]  Potsdam.  Ich  quäle  mich  noch  oft  mit  dem 
Philolaus  und  den  sogenannten  alten  Copemicanem.^)  Im  Arenarius  des 
Archimedes  ist  die  merkwürdige  Stelle  von  der  Sonne,  die  Aristarch  um  die 
Erde  führt  Delambre  in  der  Eist,  de  Tastronomie  ancienne  T.I  p.  102  hat 
die  Stelle  weitläuftig  commentirt.  Sie  erlftutert,  was  Plutarch  Plac.  11  24 
und  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  IX  410  von  Aristarch  von  Samos  sagen. 
Darf  ich  Sie  bitten,  mein  theurer  Freund,  da  ich  die  Stelle  des  Archi- 
medes citiren  mufs  und  nicht  blofs  sagen  möchte,  sie  stehe  im  Wa(i(Uxrigj 
mir  die  pagina  irgend  einer  Ausgabe  des  Archimedes  zu  senden?^  Prof. 
Apelt  in  Jena   in    einer    sehr   gelehrten  Schrift    „Epochen  der  Geschichte 

1^  Kosmos  2,  848. 

2^  Die  Anmerkung  im  Kosmos  2,  50i  enthält  das  Citat  Diog.  Laert.  II,  12. 

8}  Kosmos  2,  504.        4)  Zu  ergänzen:  jener  Stelle  bei  Plutarch. 

6)  Kosmos  2,  849.  602  f. 

6)  Zwei  Ausgaben  des  Archimedes,  von  1615  und  1644,  sind  Kosmos  2, 509 
citiert. 
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der  Menschheit ^^,  1845,  behauptet,  Copemicus,  der  1543  starb,  habe  die 
Stelle  des  Arenarius  nicht  kennen  können,  da  die  erste  Ausgabe  des  Archi- 
medes  Basel  1544  sei:  Ist  das  wohl  richtig?^)  Verzeihen  Sie  die  ewige 
Lästigkeit.     Hat  sich  endlich  Michelets  Sache  humanisirt?     Verehrongsvoll 

Ihr 
AI.  Humboldt. 


[1849.]  Sie  sind  immer  so  nachsichtig  gegen  mich,  mein  theurer 
Freund,  auch  wenn  ich  Mittelmäfsiges  hervorbringe,  dafs  ich  wohl  wagen 
darf,  Sie  zu  bitten,  einen  Blick  auf  den  Bhodischen  Genius  S.  297  zu 
werfen.  Ich  bin  in  der  Nothwendigkeit,  ihn  in  der  dritten  Ausgabe  wieder 
abdrucken  zu  lassen.^)  Die  Buchhändler  fordern  es;  dazu  hatten  Goethe 
und  besonders  Schiller  eine  besondere  Vorliebe  dafür.  Es  sind  moderne 
Ideen  in  altgriechischer  Kleidung!  Das  Ganze  hat  Wohlklang  der  Sprache. 
Meine  ganze  Bitte  geht  also  nur  dahin,  ob  in  einzelnen  Phrasen  etwas 
unrichtiges,  leicht  zu  verbesserndes  sich  findet?  Ich  würde  jede  Weisung 
dankbar  annehmen.  Der  Zusaz  S.  309  ist  nicht  unwichtig;  diesen  kann 
ich  in  Gedanken  und  Sprache  vertheidigen.  Die  Namen  S.  308  sind 
pythagoreisch,  hoffe  ich.  Locale  topographische  Benennungen  kann  ich 
ändern;  auch  im  Style  erkenne  ich  gern  Ihre  Meisterschaft  und  werde 
nachgeben,  wo  Sie  es  wollen.     Dankbar 

Ihr 

A.  Humboldt. 

Verbessern  Sie  auch  S.  309  im  Latein,  wo  es  nöthig  ist.  Es  ist 
mühsam,  so  seit  1790  im  Dienste  des  Publicums  zu  stehen!! 

[1 849,  April.]  Bei  dem  ihn  beglückenden  Wohlwollen,  das  Sie,  theuerster 
Freund,  dem  jungen,  arbeitsamen  Brugsch')  geschenkt  haben,  macht  Ihnen 
die  Anlage  gewifs  einige  Freude.  Ich  bin  nicht  von  denen,  die  immer 
gleich  besorgen,  dafs  jede  zu  frühe  Aufinunterung  oder  Belobung  noth- 
wendig  verderblich  wirke.  Ich  glaube  vielmehr,  solche  Verhältnisse  geben 
eine  innere  Haltung,  das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit,  fortgesezt  auf- 
merksam auf  sich  selbst  zu  sein.  So  ging  es  in  mir  vor,  als  ich  20 
Jahr  alt  zuerst  vor  dem  Publicum  auftrat  und  einige  Aufmerksamkeit  er- 
regte. Der  Aufsaz  in  der  Revue  archeologique  ist  sehr  ehrenvoll  für  den 
jungen  Mann,  der  so  verächtlich  abgeschreckt  werden  sollte,  „als  Sohn 
eines  Wachmeisters,  der  erst  ganz  andere  Dinge  erlernen  müsse". 

Die  Antwort  des  Senats,  die  ich  gesehen,  hat  mich  sehr  befriedigt. 
Sie   nennt   den  Vorfall  beklagenswerth^)    und  verweist  an  höhere  Mächte. 


1)  Vgl.  Kosmos   2,349. 

2)  Die  dritte  Ausgabe  von  Humboldts  Ansichten  der  Natur,  worin  die 
Schrift  über  den  Rhodischen  Genius  enthalten  ist,  erschien  1849. 

3)  In  Böckhs  Nachlafs  befindet  sich  ein  Brief  von  Heinrich  Brngsch, 
mit  welchem  er  als  Primaner  eine  Schrift,  betitelt  Scriptura  Aegyptiorum  demo- 
tica  übersandt  hat,  am  3.  März  1848. 

4)  Nilhere  Angabe  fehlt. 
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Da  ich  diesen  zu  nahe  stehe,  um  ihnen  zu  vertrauen,  werde  ich  sehr 
rathen,  nun  die  ganze  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Cortez  hat  ja 
nun  die  Schiffe  verbrannt  und  das  ominöse  dreimalige  owtors  gev^agt.*) 
Ob  ein  ausführbarer  Plan  dahinterstekt?  Pur  mich  eine  kimmerische 
Pinstemifs.     Mit  alter  Liebe,  d.  h.  Verehrung 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


[1849,  14.  Mai.]  Ich  quäle,  weil  ich  immer  furchtsam  bin  in  dem, 
was  ich  wenig  weifs.  Haben  Sie  die  Gnade  und  werfen  einen  Blick  auf 
Aristo!  Metaph.  Xill  cap.  3  p.  1090  auf  die  Worte  rj  gyvöig  insiöodtcoörig 
—  fW%^Qcc  xqayfpöia.  Ich  spreche  im  Eingange  des  lezten  Bandes  des 
Kosmos*)  von  der  Nothwendigkeit,  die  Natur  in  dem  Zusammenhange  der 
Phänomene  darzustellen,  und  ich  finde  es  zierlich  und  doch  nicht  geziert, 
diese  Stelle  anzuftlhren.  Darf  ich  etwas  geschmückt  übersezen:  „denn, 
wie  schon  der  Stagirite  sagt,  die  Natur  ist  in  der  Welt  der  Erscheinimgen 
nicht  zusammenhangslos  vde  eine  schlechte  Tragödie";  darf  ich?  Tadeln 
Sie  „zusammenhangslos",  so  muTs  ich  die  ganze  Stelle  aufgeben,  denn  von 
Episoden  kann  ich  nichts  brauchen.*)  Oder  soll  ich  blofs  sagen  „um  an 
einen  Ausdruck  des  Arist.  zu  erinnern"?     Dankbar 

Ihr 

AI.  Humboldt. 

Vielleicht  wissen  Sie  noch  nicht,  dafs  der  König  am  heutigen  Tage 
durch  eine  telegraphische  Depesche  benachrichtigt  worden  ist,  der  Grofs- 
herzog  von  Baden  habe,  von  seinem  eigenen  Leibregiment  und  anderen 
aufrührerischen  Badenschen  Truppen  in  Carlsruh  verfolgt,  von  den  Bürgern 
geschüzt,  aus  seinem  Lande  fliehen  müssen*),  man  weifs  nicht  wohin!! 

[1849,  Mai.]  Weil  ich  bei  Tische  gequält  werde,  so  quäle  ich  Sie, 
verehrter  Preund,  vor  Tische.  1)  Der  König  macht  die  ungeheuren  Prägen 
von  dem  Verhältnifs  der  Bevölkerung  beider  Städte,  Rom  (August)  und 
Athen,  freie  und  unfreie  Menschen,  in  der  Art  wie  wir  die  Einwohnerzahl 
von  Paris  und  London  angeben.  Er  will  für  Athen  (Perikles)  allein 
700000;  mehr  hatte  wohl  ganz  Attica  nicht.  Für  Eom  hat  ihm  Niebuhr^) 
aufgebürdet  2  Millionen^  das  heifst  wohl  die  ganze  Campagna  di  Eoma. 
Das  sind  centnerschwere  Tischfragen.  Der  Spanier  sagt:  quien  save. 
2)  Der  König  fragt  nach  dem  Werthe  des  Goldtalents,    des  attischen,    in 


1)  Graf  Brandenburgs  Erklärung  in  der  zweiten  preuf siechen  Kammer, 
21.  April  1849. 

2)  Kosmos  3,  u. 

3)  Die  Übersetzung  a.  a.  0.  lautet  (nach  Böckhs  Angabe):  „In  ihr  (der 
Natur)  ist  nichts  zusammenhangslos  Eingeschobenes  wie  in  einer  schlechten 
Tragödie." 

4)  Die  Flucht  fand  statt  in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Mai  1849. 

ö)  Marcus  Niebuhr,  Kabinetsrat  Friedrich  Wilhelms  IV.,  Sohn  des  Geschicht- 
schreibers. 
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preuTsischen  Thalem.  Gen.  Radowitz,  der  auf  alles  apodiktisch  antwortet, 
sagt:  6000  Thaler,  ich  glaube  im  Gedächtnifs  zu  haben:  ein  attisches 
Talent  in  Silber  nahe  an  1400  Thaler,  60  Minen,  und  ein  attisches  Talent 
in  Golde  =  10  Silbertalente,  also  an  14000  Thaler.  Ich  habe  Ihren 
herrlichen  Staatshaushalt  nicht  bei  der  Hand. 

Die  Hunnen^)  reisen  mit  Ministerial -  Erlaubnifs  von  Cracau  durch 
Oberschlesien  auf  der  Eisenbahn,  ihrer  Bequemlichkeit  wegen. 

Dankbarst 

Du- 
al Humboldt 

Sie  werden  jezt  in  der  Akademie  Vorschläge  machen  fOr  Letronne 
und  Endlicher.  Nur  nicht  Baoul - Bochette  für  Letronne;  er  würde  sich 
im  Grabe  wälzen.  Duc  de  Luynes,  der  Geschichtßchreiber  Amedee  Thierry, 
auteur  de  Thist  des  Gaulois  (de  TAcad.  des  sciences  morales  et  polit., 
nicht  mit  Augustin  Thierry  de  TAcad.  des  inscr.  zu  verwechseln)*),  Elie 
de  Beaumont,  Dumas  ^),  Leverrier,  Boumouf,  Etienne  Quatremere.  Kein 
Engländer;  Leopardi  nimmt  nicht  an.  Ffir  G.  Hermann  ja  Creuzer  und 
troz  Mitscherlich  Liebig. 

1849,  10.  August.  Potsdam.  Innigen  Dank,  mein  edler  Freund, 
für  Ihre  so  nachsichtigen  Worte!  Ich  war  gestern  wegen  einer  Ausflucht 
nach  Tegel  so  bedrängt,  dafs  ich  Ihre  Erlaubnifs  benuzen,  aber  meinen 
Dank  nicht  aussprechen  konnte.  Es  wird  mich  sehr  auMchten,  wenn  ich 
die  Überzeugung  gewinnen  werde,  dafs  Ihnen  die  Einleitung*)  in  Inhalt 
und  Form  der  litterarischen  Composition  nicht  misfalle.  Ich  glaubte  die 
Veranlassung  benuzen  zu  können,  mich  noch  einmal  frei  (ich  stehe  nun 
schon  58  Jahre,  fast  ununterbrochen,  schreibend  vor  dem  Publicum) 
über  den  so  wenig  verstandenen  Zweck  des  Kosmos,  über  das  was  er 
allein  hat  sein  können,  und  das  was  man  aus  dem  Beiche  der  Unmöglich- 
keit von  ihm  verlangt  hat,  auszusprechen.  Die  26000  in  beiden  Welt- 
theilen  heut  existirenden  Exemplare  von  drei  verschiedenen  englischen 
Übersezungen  befriedigen  keineswegs  meinen  litterarischen  Ehrgeiz. 

Mir  liegt  daran,  in  dem  lezten  Bande  durch  die  Betrachtung  dessen, 
was  seit  2500  Jahren  über  die  Welterklärung  versucht  worden  ist,  noch 
einmal  den  denkenden  Leser  zu  fesseln,  die  Ähnlichkeiten  und  die  Con- 
traste  in  der  Arbeit  physischer  Gedankenentwickelung  von  der  ionischen 
Schule  bis  Giordano  Bruno,  Descartes,  Newton  in  grofsen  Zügen  darzulegen, 
die  Mittelstufen  geflissentlich  überspringend.  Die  Färbung  des  Styls  mufste 
wieder  die  sein,  dafs  man  über  grofsen  Gedankenmassen  zu  schweben 
scheine,  bei  der  Vorliebe  zum  Allgemeinen  aber  inmier,  Vertrauen  erregend, 
in   das  Specielleste    und  Individuelleste    der    einzelnen  Gründe    von    syste- 


1)  Gemeint  sind  die  in  Ungarn  einrückenden  russischen  Truppen. 

2)  Ein  folgender  Brief  sagt  berichtigend,  Augustin  Thierry,  Verfasser  der 
bist,  de  la  conqu§te  de  TAngleterre  par  les  Normands,  sei  der  berühmte,  der 
blinde,  sein  Bruder  Am^d^e,  Verfasser  der  bist,  des  Graulois,  der  geringere. 

3)  Französischer  Naturforscher,  citiert  im  Kosmos  1,  478. 
Zum  dritten  Bande  des  Kosmos. 


? 
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matischen  Ansichten  eindringe.  Es  ist  freilich  Manier,  aber  die  Enthaitang 
Ton  Pathos  im  Styl  verdeckt  die  Absicht,  und  diese  Manier  ist  bisher 
geglüki  Da  übrigens  der  dritte  Band  in  der  Aufefthlxing  der  einzelnen 
Ergebnisse  der  Beobachtung  (seit  Bessels  so  nahem  Tode,  seit  Erscheinong 
meines  ersten  Bandes  sind  nicht  weniger  als  7  Planeten  und  3  Satelliten 
entdeckt)  einen  sehr  einfachen  beschreibenden  Styl  erheischt,  so  mufiste 
die  Einleitung  durch  etwas  Färbung  und  Haltung  den  Übergang  von  dem 
fast  ganz  litterarischen  zweiten  Band  zum  dritten  bilden.  Sie  werden 
darüber  lächeln,  dafs  ein  80 jähriger  Mann  solche  Wichtigkeit  auf  ein 
Drama  legt,  das  vor  den  unauftnerksamgten  Zuhörern  spielt.  Ein  mir  nicht 
abholder  sind  Sie!     Mit  alter  Verehrung 

Ihr 

AI.  Humboldt. 

Ich  beklage  Sie  wegen  der  bevorstehenden  Üniversitäts-Conferenz  und 
theile  Ihre  Sympathien  für  den  ersten  Theil  der  Thronrede  (Ali  Abeken?)^) 
und  gegen  die  unnütz  blutige  Saat. 


1850,  3.  Mai.  Ich  höre  mit  Schrecken,  ja  mit  tiefstem  Schmerze, 
was  der  Enthusiasmus  von  Freunden  mir  bereiten  soll.  Eine  Büste  gesezt 
in  meinem  Leben,  dazu  der  Schreckensnachbar  Leibniz!  Selbst  im  Staats- 
rathe  ist  nie  den  Lebendigen  dergleichen  geschehen.  Ich  beschwöre  Sie, 
iheurer  Freund,  nicht  blofs  mich  von  dieser  Furcht,  die  mich  krank 
macht,  mich  bis  August  auf  das  trübeste  in  aller  Arbeit  hindert,  zu 
befreien.  Wenn  Sie  und  Encke*)  mich  nicht  retten,  so  schreibe  ich  selbst 
an  die  Akademie.  Der  Ausweg  der  Bettung  ist  aber  sehr  leicht.  Man 
kann  am  4.  August  (ich  hatte  keine  Ahndung  von  dem  unglüklichen 
Jahrestage)  ankündigen,  was  man  nach  meinem  Tode  thun  will.  Lassen 
Sie  mich  doch  nicht  mit  solchen  trüben  Eindrücken  aus  der  Welt  gehen. 
Neben  jeder  Ehre  ist  auch  Hohn.  Ketten  Sie  mich  und  vermeiden  Sie 
selbst  jede  aufserordentliche  Sizung'),  bei  der  ich  ohnedies  nicht  erscheinen 
würde.  Der  lezte  14.  September  hat  mich  schon  krank  gemacht.  Glauben 
Sie  nicht,  theurer  Freund,  dafs  ich  mich  an  die  Idee  allmählich  gewöhnen 
werde;  kein  Baisonnement  vermag  etwas  über  meinen  Entschluls.  Lassen 
Sie  mich  doch  still  absterben! 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1850,  6.  Mai.  Ich  hoffe  und  wünsche  am  meisten,  mein  theurer 
Freund  und  Lehrer,  Ihnen  meine  Beruhigung  zu  verdanken.     Was  ich  er- 

1)  Heinrich  Abeken,^  1884  Gesandtschaftspredi^er  in  Born,  1842 — 1846 
Begleiter  von  Lepsius  in  Ägypten,  dann  im  Ministenum  des  Auswärtigen  an- 
gestellt, 1868  Geh.  Legationsrat,  1870—1871  im  Hauptquartier  König  Wilhelms  L, 
t  1872. 

2)  Direktor  der  Sternwarte  in  Berlin,  Sekretär  der  mathemathisch- physi- 
kalischen Klasse  der  Akademie,  t  1865.  Vgl.  Humboldts  Brief  an  Encke  m  der 
Biographie  2, 446.        8)  Vgl.  o.  S.  104. 
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bitte,  ist  ja  etwas  sehr  einfaches,  das  ich  aber  doch  noch  einmal  in 
klaren  Worten  auszudrücken  wage.  Ich  bin  sehr  dankbar  dafOr,  dafs  die 
Akademie  wünscht,  von  einem  Mitgliede,  dessen  Andenken  ihr  iheuer  ist, 
eine  recht  ähnliche  Büste  zu  besizen,  um  sie  einst  (das  Wort  „nach  dem 
Tode'^  kann  ja  ästhetisch  vermieden  werden)  in  ihren  Bäumen  anzu- 
stellen. Ich  werde  zu  der  Büste  sizen,  wie  die  Akademie  befiehlt;  es 
wird  mir  aber  durch  einen  der  Herren  Secretare  die  Gewifsheit  gegeben, 
dafs  die  Aufstellung  erst  nach  meinem  Tode  stattfinde;  bei  meinem  Leben 
kann  der  so  ehrenvolle  Beschlufs  im  Bulletin  erwähnt  werden.  Das  sind 
die  cardines  rerunu  Ich  hofife  alles  von  einem  Magnetismus,  den  ich  Sie 
so  oft  und  immer  so  glänzend  habe  ausüben  sehen. 

Ihr  dankbarer 

AI.  Humboldt. 


1850,  15.  Juni  Hier  mein  edler  Freund,  ist  ein  sehr  dringender 
und  warmer  Brief  an  Mohl.^)  So  philosophisch  ich  ihn  auch  vermuthe, 
was  bei  uns  Liberalen  nicht  immer  eine  richtige  Vermuthung  ist,  so  bin 
ich  doch  &oh,  dafs  Sie  mich  an  das  „von^^  erinnert  haben,  an  Luxus, 
den  ich  nicht  kannte.  Von  der  Wahl  weüjs  ich  noch  nichts  als  die  neidische 
Ursach  gegen  Dumas.  So  würde  es  Urnen  gegangen  sein,  als  Auerswald 
mir  vor  Bosenkranz ^)  Ihre  Ernennung  zum  Cultusminister  als  gefafsten 
Entschlufs  verkündigte!  Man  verzeiht  einem  kaum  das  Talent,  aber  be- 
sonders nie  Cumulation  von  Talent  xmd  Titel. 

Du- 
al Humboldt 


1850,  26.  September.  Potsdam.  Ich  habe  nicht  hindern 
können,  dafs  der  König,  als  ihm  gestern  Abend  Herr  v.  Küstner*)  meldete, 
es  könne  nichts  anderes  als  die  Medea  gegeben  werden,  in  den  alten 
Zorn  gegen  schlechte  Ausführung  (Besezung)  der  Medea  imd  ihre  un- 
erträglich schwache  Musik  ausbrach.  Mit  dem  Alterthum  vertrauten  Ge- 
lehrten*) könne  man  so  etwas  nicht  zeigen,  um  ihnen  einen  würdigen 
Begriff  von  königlichen  Bestrebungen  für  die  griechische  Bühne  und  deren 
Verpflanzung  zu  geben.  Er  wolle  dabei  sein.  Der  Flügel -Adjutant  Herr 
V.  Alvensleben  hat  dies  alles  sehr  scharf  zu  meinem  Bedauern  an  Herrn 
V.  K.  gestern  Abend  mit  Fahrt  um  10  Uhr  schreiben  müssen;  der  König 
verlange  schlechterdings  Oedipus  oder  Antigene.  Nous  verrons;  es  war 
nicht  zu  hindern. 

Wie  würde  ich  nicht  Ihre  liebenswürdige  Einladung  zu  Dienstag 
Abend    annehmen,    aber    freilich  mufs    ich  die  Nacht  um  10  Uhr  wieder 

1)  Huffo  V.  Mehl,  1835—1872  Prof.  der  Botanik  in  Tübingen. 
•2)  Karl  Eosenkranz,  1833—1879  Prof.  der  Philosophie  in  Königsberg,  war 
1848 — 49  vortragender  Rat  im  Kultusministerium  zu  Berlin. 

3)  Intendant  der  Kgl.  Theater. 

4)  Bezieht  sich  auf  die  damals  in  Berlin  tagende  Philologenversammlung. 
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zurückfahren.  Da  ich  nun  denselben  Dienstag  auch  nach  Tegel  mufs, 
um  dort  zu  speisen,  so  möchte  ich  den  Dienstag  Vormittag  auch  der  Ver- 
sammlimg  der  Philologen  beiwohnen.  Am  liebsten  fahre  ich  hier  um 
10  Uhr  Morgens  weg,  bin  also  zu  Ihrer  Disposition  Dienstag  Vormittag 
von  11  bis  1  Uhr.  Wollen  Sie,  theurer  Freund,  also  die  Güte  haben, 
um  welche  Zeit  ich  am  bequemsten  von  meiner  vornehmen  Karte  No.  1 
(als  Orientalist  wegen  der  sibirischen  Reise)  Gebrauch  machen  kann? 
Lassen  Sie  auch  hinzusezen  neben  der  Zeit  den  Eaum;  wo?  in  der  Aula? 

Verehrungsvoll  Ihr 

AI.  Humboldt. 

Die  kühne,  Wien  und  Petersburg  tief  erzürnende  Ernennung  von 
Badowitz  war  so  geheim,  dafs  Prokesch^),  der  intimste  Feind,  der 
um  2  Uhr  gestern  bei  mir  war  (während  Badowitz  als  Minister  des  Aus- 
wärtigen schon  in  der  Minister -Conferenz  agirte)  keine  Sjlbe  ahndete. 
Ich  selbst  erfuhr  es  erst  durch  den  Staatsanzeiger.  Wir  waren  bisher  an 
'  solches  Gelingen  des  Geheimhaltens  (das  ich  lobe)  nicht  gewöhnt.  Möge 
Badowizische  Energie  von  nun  an  mehr  als  ein  verbissenes  Harren  sein. 

1850,  Oktober.  Potsdam.  Mein  edler  Freund  und  College!  Die 
Geburtsfeste  bringen  mir  wenig  Segen.  Die  Erkältung  in  dem  öden 
Paretz  hatte  mir  einige  Unruhe  in  der  Unterwelt  erregt,  so  dafs  ich 
ein  paar  Tage  das  Zimmer  hütete.  Das  allein  hat  mich  gehindert,  der 
öffentlichen  Sizung  der  Akademie  beizuwohnen,  aber  mein  gröfstes  Be- 
dauern ist,  Ihre  so  denkwürdige  und,  wie  ich  von  allen  höre,  wieder  zu- 
gleich so  greistreiche  und  dabei  so  geschmackvoll  offenbarende  und  ver- 
hüllende Bede  in  der  Aula  nicht  gehört  zu  haben.  Der  Zweck  meines 
Lebenszeichens  ist,  Ihnen  zu  sagen,  dafs  General  Badowitz,  der  mir  die 
Leibnizische  Bede  abgefordert,  voll  der  aufrichtigsten  Bewunderung  der- 
selben ist.  Er  hat  mir  ausdrücklich  aufgetragen,  Ihnen  dies  zu  sagen. 
Er  hat  in  meiner  Gegenwart  mit  der  ihm  eigenen  Präcision  des  Ausdrucks 
dem  König  ein  Exposä  von  der  Gedankenfolge  und  den  neuen  Ansichten 
über  einen  so  oft  behandelten  Gegenstand  gemacht.  Wenn  Sie  daher,  wie 
ich  hoffe,  bald  die  Bede  in  der  Aula  drucken  lassen,  so  senden  Sie  ja 
dem  „Cagliostro  mystique",  wie  das  Dänen -Journal  de  la  nie  des  Pretres^) 
sagt,  ein  Exemplar.     Er  verdient  es  um  Sie. 

Ich  höre  von  Joh.  Müller*),  dafs  zum  11.  November  die  physikalisch- 
mathematische Klasse  Vorschläge  zu  neuen  Wahlen  (Dubois,  für  den  ich 
mich  lebhaft  interessire,  weil  er  ein  glücklich  und  fein  experimentirender 
Physiker,  Physiologe,  klassisch  und  mathematisch  gebildeter  Mann  ist; 
der  Chemiker  Bammelsberg)  machen  will.  Wäre  wohl  bei  dieser  Ge- 
legenheit endlich  Hofhung  fiir  meinen  und  meines  Bruders  Buschmann*), 

1)  Anton  Graf  v.  Prokesch- Osten,  damals  österreichischer  Gesandter  in 
Berlin,  s.  o.  S.  414.  2)  Priesterstrafse  in  Potsdam. 

3)  Prof.  der  Physiologie  an  der  Berliner  Universität,  f  1858. 

4)  Kustos  und  später  Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  treuer 
Gehilfe  der  Brilder  v.  Humboldt  bei  ihren  Arbeiten,  Verfasser  des  Begisters  zum 
Kosmos,  t  1880.     Er  wurde  1851  zum  Mitglied  der  Akademie  gewählt. 
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dem  Bopp,  sein  Sanscritiehrer,  freilich  intun  feind  ist,  nicht  weil  er  die 
Gründlichkeit  seiner  vielumfassenden  Sprachkenntnifs  angreift,  sondern  aus 
weitgetriebenen  Fusionsth^orien,  nach  denen  Zend  und  Sanscrit  eine  Art 
adamitischer  Paradeissprache  werden,  und  Alleinherrschaft  wie  einst  die 
aramäische  Tyrannin  ausübt.  Wäre  es  nicht  möglich,  eine  Abschrift  des 
Briefes,  der  ein  Precis  seiner  Arbeiten  enthält,  vielleicht  selbst  Proben  der 
noch  nicht  erschienenen  der  Gesammtakademie  vorzulegen?  Die  Er- 
nennung Buschmanns,  der  bei  einer  schwächlichen  Gesundheit  und  auf- 
geregter BektbumemiTs  wohl  einer  Aufmunterung  bedürfte,  wäre  eine 
Pietät  für  das  Andenken  meines  Bruders,  der  alle  seine  angefangenen 
Spracharbeiten  in  seine  Hände  legte.  Die  Akademier  sind  freilich  eben 
nicht  sentimental. 

Die  politische  Welt,  der  herrliche  und  so  vergeudete  Muth  der  Hol- 
steiner, und  Heinrich  v.  Gagem,  der  es  bei  sich  bequem  haben  könnte, 
kaum  genannt  bei  so  heroischer  Hingebung!  der  Eurbube  und  Hassenpflug 
und  die  halb  verrathenen  Hessen,  und  der  Trinkspruch  des  Kaiserkindes 
in  Bregenz,  imd  Max  mit  den  Baiem,  die  in  drei  Welttheilen  (ubi  ?)  * 
gesiegt  .  .  .  .  ^)  Niebuhr .  liest  uns  zum  Tröste  alle  Abend  des  Josephus 
Erzählung  von  der  Belagerung  von  Jerusalem.  Wurde  ich  darum  81 
Jahre  alt? 

Dankbarst  Ihr 

AI.  Humboldt. 


1850,  21.  Oktober.  Böckh  an  Humboldt.  [Ablehnung  in  Betreff 
Buschmanns,  weil  es  nicht  wohl  angehe,  an  die  Wahlen  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  eine  Wahl  in  der  anderen  Klasse  anzuknüpfen.] 
Das  ürtheil  des  Herrn  v.  Badowitz  über  meine  Leibnizische  Bede  ist  mir 
sehr  schmeichelhaft,  da  er  imstreitig  ein  feiner  und  geistreicher  Kenner 
der  Sachen  wie  der  Form  ist;  ebenso  dankbar  bin  ich  für  seine  Protection 
bei  Sr.  Majestät  dem  König.  Wenn  ich  mit  der  Lebensbahn,  die  mir 
vorgezeichnet  worden,  irgend  Ursache  habe,  unzufrieden  zu  sein,  so  be- 
klage ich,  dafs  Gott  im  Zorn  mich  zum  Redner  bestunmt  hat.  Immer 
und  immer  wieder  mufs  ich  mich  der  AUerweltskritik  aussetzen,  während 
mein  Grundsatz  ist:  kad-s  ßioiaag.  Die  Bede  in  der  Aula,  zu  deren  Über- 
sendung an  Herrn  v.  Badowitz  Sie  mich  aufriuntem,  ist  vollends  im 
gänzlichen  Überdrufs  der  politischen  Verhältnisse  während  meiner  Augen- 
krankheit nicht  von  mir  geschrieben  sondern  dictirt,  xmd  zwar  filiolae  meae. 
Ob  Herr  v.  B.  derselben  und  eben  jenem  stark  durchschimmernden  Über- 
drufs denselben  Beifall  schenken  dürfte  wie  meiner  vorjährigen  Königs- 
rede, mit  deren  Zuschickimg  ich  ihm  aus  eigenem  Antrieb  gehuldigt  habe, 
ist  mir  imklar,  und  ich  werde  auf  jeden  Fall  erst  Ew.  Excellenz  Urtheil 
über  die  Bede  abwarten,  die  bereits  im  Druck  ist.  Dafs  Ew.  Excellenz 
in  gleichem  Grade  der  heillosen  politischen  Verhältnisse  überdrüssig  sind, 
haben  Sie  stark  genug  ausgedrückt. 


1)  Die  Punkte  stehen  auch  im  Original. 
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Da  ich  nocli  nicht  viel  schreiben  kann,  habe  ich  auch  für  dieses 
Briefchen  das  Dictiren  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Wie  zart  haben 
Ew.  Excellenz  meine  Augens'chwftche  durch  weitläufigere  Schrifb  berück- 
sichtigt und  sich  dadurch  Zwang  auferlegt! 

Ew.  Excellenz  stets  dankbarer  Verehrer 

Böckh. 

[1851.]  Aristoteles,  der,  wie  mir  scheint,  die  Pythagoreer  mafsig 
liebt,  braucht  de  coelo  11,  9  p.  290  Bekker,  wo  er  die  Sphärenmusik  be- 
spöttelt, die  Worte  HOfitüg  und  nsgincSg'^  wie  soll  ich  das  leztere  über- 
sezen?  otoftiffcSg  ist  doch  wohl  „geistreich,  spirituel^,  aber  Tugcvtmg  wird 
ja  in  gutem  und  bösem  Sinne  genommen.  Die  lateinische  Übersezung 
sagt  lepide  atgue  condnne^  was  mir  sehr  misfällt.  Geben  Sie,  theurer 
Freund,  zwei  deutsche  Worte. ^) 

Wie  bin  ich  dankbar  für  den  Staatshaushalt.  Welcher  Reichthum 
der  Zugabe!     Wie  leicht  Sie  arbeiten! 

AI.  Ht. 


[1851,  Oktober.  Potsdam.]  Was  haben  Sie  mir,  mein  edler  geist- 
reicher Freund,  für  eine  Freude  durch  Ihren  heutigen  Platonischen  Brief 
bereitet,  eine  gröfsere  als  Sie  en-athen  können.  Gruppes  Buch^)  mit 
seinem  frechen  Eigendünkel,  mit  der  Ankündigung  einer  Entdeckmig  in 
einer  von  Ihnen  zweimal  bearbeiteten  Materie,  die  Belobung  durch  Jacobi 
in  einer  Sache,  die  dieser  gar  nicht  specialiter  studirt  hat,  war  mir  bei 
der  Erscheinung  des  Buchs  ein  solcher  Ekel  gewesen,  dafs  ich  schon  den 
dritten  Tag  nicht  lassen  konnte,  mit  einiger  Bitterkeit  an  Gruppe  zu 
schreiben,  dafs  der  Beweis  von  dem,  was  Piaton  über  die  Achsendrehung 
der  Erde  soll  gewufst  haben,  ja  wie  er  ein  Copemicaner  sei,  mir  gar 
nicht  einleuchte,  dafs  ich  schlagende  Citate  vermisse,  dafs  Jacobi  in  Dingen, 
über  die  ich  selbst  ernsthaft  gelesen,  mir  gar  keine  Autorität  wäre.  Zu- 
gleich machte  ich  ihm  Vorwürfe  darüber,  dafs  er  Martin,  äudes  $ur  le 
TimSe,  der  nach  Ihnen,  mit  Ihnen  übereinstimmend,  die  Sache  bearbeitete, 
gar  nicht  gelesen,  obgleich  die  ^tudes  6  Jahre  frtOier  erschienen  sind. 
Ich  beharre  dabei,  dafs  Plato  auf  demselben  Irrwege  wie  Aristoteles  aus 
Abneigung  gegen  die  Pythagoreer  die  imbewegliche,  nicht  rotirende  Erde 
da  gestellt  habe,  wohin  Philolaus  die  Hestia  stellt^,  dafs  diese  Ab- 
neigung des  Aristoteles  auch  zu  dem  Rückschritt  über  die  Natur  der 
Cometen  verleitet  habe,  die  er  für  Dunstmeteore  gehalten^),  während  die 
astrologische  Corporation  der  Chsddäer  in  Babylon,  ein  grofser  Theil  der 
Pythagorischen  Schule  und  Apollonius  der  Myndier  sie  für  nach  langer 
Zeit  regelmäfsigen  Laufes  wiederkehrende  Weltkörper  hielten. 


1)  Im  KosmoB  3,  477  steht  ,, artig  und  geistreiches 

2)  Yg].  o.  S.  108.  Auf  dem  Blatt  dieses  Briefes  hat  Böckh  Entwürfe  fiir  den 
Titel  seiner  Schrift  gegen  Gruppe  notiert  mit  dem  Datum  22. 10.  51. 

3)  Vgl.  Kosmos  3,  4«i. 

4)  Ebd.  1,  391.   3,   667.  573. 
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Sonderbar,  dafs  der  Ministerprasident  mir  neulich  an  des  Königs 
Tische  sagte,  er  lese  die  kleine  Schrift  nächtlich  im  Bette;  sie  zeige  dafs 
alles  im  Plato  anders  sei  als  man  glaube.  Ich  konnte  nicht  lassen,  Herrn 
y.  Man  teuf  fei  zu  sagen,  Gruppe  sei  ein  geistreicher  Mann,  aber  die 
astronomischen  Behauptungen  wären  sehr  gewagt  und  unzuverlässig.  Seit- 
dem hat  Gruppe,  der  mir  zuerst  sehr  oberflächlich  auf  meine  Einwendung 
vor  einem  Monat  geantwortet,  mir  jezt  geschrieben,  der  Ministerpräsident 
werde  ihm  eine  ordentliche  Professur  verschaflFen.  Credat  Judaeus  Apella! 
Ich  wünschte  sehr,  dafs  Sie,  theurer  Freund,  der  guten  Sache  wegen  ant- 
worten, damit  nicht  ein  anderer  Ministerpräsident,  deren  es  jezt  viel  im 
heil.  Eöm.  Reiche  giebt,  auch  an  dem  Platonischen  Copemicanismus  er- 
kranke. Das  ungründliche  Pfuschen  ist  mir  ein  Gräuel.  Von  dieser  ün- 
gründlichkeit  Gruppes  hatte  ich  auch  schon  an  Lepsius  geschrieben. 

Herzlichen  Dank  für  die  so  befriedigende  Erklärung  über  die  Ar- 
chonten.  Darf  ich  noch  gelegentlich  eine  Bitte  wagen?  Ich  habe  mehr- 
mals den  Apollonius  Myndius  und  den  Epigenes  nennen  müssen^),  von 
denen  Seneca  (quaest.  nat.  VII,  3)  sagt:  Duo  certe,  qui  apud  Chaldaeos 
studuisse  se  dicunt,  Epigenes  et  Apollonius  Myndius.  Ich  frage,  ob  beide 
oder  einer  zu  den  Pythagoreem  gerechnet  wurde.  Es  giebt  bei  Matthiä: 
Apoll.  Molo,  Pergaeus,  Bhodius,  Sophista.  Der  Myndier  ist  wohl  keiner 
von  ihnen.     Epigenes  ist  in  Plin.  VII,  57  blofs  gerühmt. 

Dankbar 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1853,  27.  Oktober,  Potsdam.  Eine  freudige  Neugier  habe  ich 
allerdings  nach  den  Zeitungsanzeigen  auf  Ihre  Rede^)  gerichtet.  Mögen 
Sie  dieselbe  durch  Druck  bald  befriedigen  können.  Im  hiesigen  Inneren 
des  Gewölks,  wo  der  adafiavtivog^)  von  vielen  vergöttert  wird,  habe  ich 
keinen  Tadel,  nichts  über  „Anspielung"  vernommen.  Es  giebt  aber  viele 
Dämonen  wie  der  besagte,  sie  sind  eine  alte  böse  Schaar.  Er  bildet  sich 
aber  ein,  der  vornehmer  thuende,  frechere  Repräsentant  zu  sein. 

Ein  gutes  Zeichen  gleicher  Gesinnung  zwischen  Ihnen  und  mir,  theurer 
Freund,  hat  sich  nach  Ihrem  Briefe  wieder  geäufsert.  Ich  wollte  eben  an 
Sie  schreiben  und  Sie  bitten,  für  Uhland  zu  werben.*)  Sie  wissen,  meine 
primitive  Idee  war  Friedrich  Raumer,  aber  ich  habe  beim  Sondiren  bald 
eingesehen  (was  Sie  voraussagten),  man  werde  ihn  compromittiren  und 
zimi  Durchfallen  bringen.  Dafs  Uhland  auch  persona  ingrata  wäre,  wu£ste 
ich  nicht,  mufs  uns  auch  nicht  kümmern.  Der  König  würde  Tiecks 
Freund   Werder^),    wie    ich    vermuthe,    am    liebsten    haben,    aber    der 

1)  Kosmos   3,   678.  686. 

2)  E«de  vom  15.  9ktober  18Ö3;  Kl.  Schriften  2,  siff.        3)  Prof.  Stahl. 

4)  Es  handelte  sich  um  die  Wahl  eines  Mitglieds  der  Friedensklasse  des 
Ordens  pour  le  m^rite  an  Stelle  des  verstorbenen  Tieck.  Vgl.  Dove  in  der  von 
KBruhns  herausgegebenen  Biographie  Humboldts  2,  886—848. 

5)  Karl  Werder,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin,  hatte  1841  ein 
Drama  „Columbus"  veröflfentlicht. 
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Columbus    hat  wobl    zu  wenig    allgemeinen  Ruf,    und    Geibel   ist   auch 
weniger  als  Uhland. 

Verehrungsvoll  j. 

AI.  Ht. 

Durch  den  Vorschlag  von  Fr.  Baumer  würde  man  zweifelsohne 
ex  antithesi  Bänke  hineinbringen,  den  freilich  auch  der  König  sehr 
wünscht.^) 

1853,  27.  November.  Potsdam.  Ihnen,  mein  edler  Freund,  der 
Sie  den  freien  deutschen  Gedanken  zuerst  gehabt,  melde  ich,  was  Sie 
freilich  vermuthen  konnten  (da  ich  9  Briefe  geschrieben),  dafs  ühland 
mit  16  Stimmen  von  22  gewählt  worden  ist,  heute  um  1  Uhr.  Als  ich 
es  jezt  eben  dem  König  sagte,  erwiederte  er:  „Eine  schöne  Wahl,  mir 
sehr  angenehm.^'  Ich  bin  zwar  fest  überzeugt,  dafS;  wenn  man  den 
König  später  beunruhigte,  ich  doch  obsiegen  würde;  doch  bitte  ich  Sie, 
auch  von  Ihrer  Seite  noch  nicht  an  ühland  zu  schreiben,  nur  in  ge- 
selligen Cirkeln*)  die  Ernennung  als  „sehr  gebilligt"  zu  bezeichnen. 
Sie  wird  einen  sehr  guten  Eflfect  bei  den  Deutsch*),  d.  h.  verständig  ge- 
sinnten machen. 

Ein  Titel  ist  ein  Henkel  imd  für  die  Ordensliste  nothwendig. 
Schreiben  Sie  mir  recht  bald,  ob  ühland  einen  Professor -Titel  hat  und 
wo  sein  jeziger  Wohnsiz  ist.  Die  Wahlzettel  sagten  bald  Stuttgart,  bald 
Tübingen  und  nannten  ihn  nie  Professor. 

Mit  alter  Liebe  und  Verehrung 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


1853,  5.  December.  Potsdam.  In  welche  unangenehme  Verlegenheit 
sezt  mich  die  tugendhafte  Albernheit  ühlands.  Er  hafst  alle  Standeserhö- 
hung, will  nicht  nach  dem  nationalen  Schiffbruch  geschmükt  dastehen,  wo 
Gleichgesinnte  exilirt  und  zum  Tode  verurtheüt  sind.  Hätten  Sie  diese 
Besorgnifs  gehabt,  als  Sie  mir  die  Idee  vaccinirten?  als  ich  mich  lächer- 
lich gemacht  habe  durch  10 — 12  Werbebriefe  an  Maler  und  Musicanten, 
als  ich  den  König  abgehalten,  sich  nicht  durch  den  Wirtembergischen 
Gesandten  über  den  Grad  der  politischen  Aufregung  des  Mannes  berichten 
zu  lassen?  Sie  und  ich,  theurer  Freund,  besorgten  nur  den  Widerwillen 
des  Königs;  der  Gedanke  war  uns  fremd,  dafs  der,  für  den  wir  alle  diese 
Schritte  thaten,  uns  in  solche  Verlegenheit  sezen  würde.  Heute  um  1  Uhr 
hat  niaire  die  mir  schon  vom  König  versprochene  Ernennung  vorgetragen. 
Sie  ist  ohne  alle  Einwendung  erfolgt.*)  um  6  ühr  heute  schrieb  ich 
einen  zärtlichen  Brief  an  ühland,  um  dies  zu  melden,  und  zwei  Stunden 


1)  Bänke  wurde  1855  Mitglied  des  Ordens  pour  le  märite. 

2)  In  dem  Abdruck  des  Bnefes  bei  Dove  S.  387  steht  irrtümlich  „geselliger 
Einkehr"  und  „Deutschen". 

3)  Bei  Dove  S.  837  steht  irrtümlich  „nicht  ohne  alle  Einwendung". 
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darauf  erhalte  ich  den  abentheuerlichen.  Werde  ich  ihn  von  seiner 
Meinung  abbringen,  wenn  ich  ihn  daran  erinnere,  da£s  Arago  und  Melloni, 
presidente  della  revolutionaria  di  Parma,  zum  Orden  gehörten?  dafs  der 
König  gerade  beide  wollte,  um  den  Orden  zu  charakterisiren,  der,  von 
aller  Politik  entfernt,  blofs  dem  Verdienst  geistiger  Begabtheit  in  Wissen- 
schaft, Litteratur  und  Kunst  gewidmet  sein  sollte?  dalis  Arago  antwortete: 
„J'accepte  parceque  ce  n'est  pas  un  ordre,  mais  une  vaste  Academie 
Europeenne?"  Mein  Brief  wird  diese  Nacht  abgehen,  aber  ich  zweifle 
dafs  ich  ühland  besiege,  wie  es  mir  mit  Melloni  geglückt  ist!  Ich  be- 
schwöre Sie,  theurer  Freund,  ebenfalls  morgen  am  Tage  an  ühland  zu 
schreiben.  Unglücklicher  Weise  hat  König  Max  von  Bayern  eine  photo- 
graphische Copie  unseres  Ordens  gemacht  und  ühland  auch  ernannt. 
Diese  Ernennung  ist  schon  veröflfentlicht.  Hat  er  nun  vielleicht  in  dieser 
Stunde  sich  gegen  Bayern  schon  auch  öffentlich  erklärt,  so  ist  alles  was 
ich  thue  vergebens.  Noch  lassen  Sie  uns  ja  diese  ganze  lächerliche 
Comödie  verheimlichen.  Ich  habe  nur  fftr  nothwendig  gehalten,  lUaire 
ins  Geheimnifs  zu  sezen.  Ich  habe  ihm  vor  einer  Stunde  geschrieben,  die 
Ernennung  nicht  dem  König  zur  Unterschrift  vorzulegen,  damit  zu  warten. 
Schicken  Sie  mir  ja  den  Brief  hieher  zurück.  Es  ist  mir  selten  etwas 
Widerwärtigeres  geschehen.  Hätten  wir  doch  versucht,  Fr.  v.  Baumer 
durchzubringen;  der  wollte  annehmen.  -rr^ 

A.  Ht 

1853,  ll.December.  Tübingen,  ühland  an  Böckh.  Hoch- 
verehrter Herr  Geheimrath!  Nehmen  Sie  meinen  wärmsten  Dank  für  Ihr 
gütiges  Schreiben  vom  6.  d.  M.,  das  mir  ehegestem  zugleich  mit  demjenigen 
des  Herrn  v.  Humboldt  zugekommen  ist.  Noch  bevor  dieser  mir  von  der 
getroffenen  Wahl  des  Ordenskapitels  Nachricht  gab,  ist  ein  Zwischenfall 
eingetreten,  der  fftr  mich  thatsächlich  jede  Erwägung  der  Grundsätze  über- 
flüssig und  eine  Änderung  der  gefafsten  Entschlüsse  unmöglich  macht. 
Von  München  aus  wurde  mir  eine  gleiche  und  ebenso  unerwartete  Aus- 
zeichnung amtlich  eröffnet,  und  meine  Äufserung  hierauf  konnte  keine 
andere  sein,  als  die  ich  nach  Berlin  abgegeben  hatte.  Davon  habe  ich 
Herrn  v.  Humboldt  auf  Empfang  seiner  Zuschrift  vom  Abend  des  5.  Dec. 
gestern  schon  benachrichtigt. 

Wären  beide  Ehrenerweisungen  nicht  so  überraschend  mir  zugegangen, 
ich  würde  mir  alle  Mühe  gegeben  haben,  durch  freundschaftliche  Ver- 
mittlung einem  Aufsehn,  das  mir  keine  Freude  macht,  rechtzeitig  vor- 
zubeugen, wie  Ihnen  auch  bekannt  ist,  dafs  ich  fast  mit  Voreile,  als  die 
königliche  Wahlbestätigung  noch  ausstand,  an  Herrn  v.  Humboldt  in  solcher 
Absicht  geschrieben  habe.  Diesem  allverehrten  Manne  fElr  die  gütevollsten 
Bemühungen  nur  Enttäuschung  und  Verlegenheit  zu  bereiten,  dem  mir 
über  Verdienst  zugewandten  freien  Wohlwollen  in  Wissenschaft  und  Kunst 
so  hochstehender  Wähler  nicht  zu  entsprechen:  ich  darf  versichern,  dafs 
mir  diefs,  bei  einer  für  die  Gefühle  des  Dankes  empfänglichen  Gemüths- 
art,  eine  harte  Nothwendigkeit  war. 

Mit  gröfster,  dankbarer  Verehrung 

Dr.  Ludwig  ühland. 
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1853,  13.  December.  Es  ist  unlogisch,  im  „Schiffbrach  der 
politischen  Hoffnungen  yon  Deutschland"  einen  Orden  auszuschlagen,  der 
allem  politischen  Partheigeist  fremd  ist.  Da  er  aber  früher  den  bairischen 
Orden  ausgeschlagen,  so  konnte  er  freilich  nicht  anders.  Ich  habe  dem 
König  das  tugendhafte  Ausschlagen  melden  müssen  und  ihm  geschrieben: 
Lichtfreunde  fürchten  die  bairische  Nacht-Eule  ^),  die,  wenn  ich  den  wach- 
samen Falken')  dazu  Abends  unmxache,  meine  Arbeit  begünstigt. 

Ihr 
AI.  Ht. 

1854,  12.  Januar.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  theurer  Freund, 
Ihnen  meinen  freundlichsten  Dank  fCLr  Ihre  hilfreiche  Erklärung  der  Stelle 
des  Pherecydes  zu  sagen,  die  meine  Yermuthung  bestätigt,  dafs  nicht  blofs 
der  Anblick  von  noch  heute  sichtbaren  Lavaströmen,  nicht  die  erste  Sylbe 
im  verdrehten  Namen  des  Kaukasus  bei  den  Griechen,  sondern  die  zahl- 
losen flammenden  Naphthaquellen  (es  giebt  solche  Feuer  noch  heute  bis 
8000  Fufs  Höhe)  zu  der  Versezung  des  Typhon  nach  dem  Kaukasus,  als 
Brandberg,  den  Pherecydes  veranlafst  habe.')  Allerdings  ist  es,  wie  Sie 
auch  sagen,  recht  sonderbar,  dafs  Typhon  sich  vor  seinem  eigenen  Feuer 
fürchtete  und  nach  Ischia  (Aenaria-Pithecusa)  floh,  wo  der  Vulkan  Epomeo 
brennt.  Pherecydes  hat  sich  aber  doch  die  Sache  so  vorgestellt,  und  der 
typhonische  Fels  wie  die  Versezung  der  Geburt  des  Typhon  in  den  Kau- 
kasus sind  auch  nicht  ohne  Bedeutung. 

Diese  Zeilen  haben  aber  auch  den  Zweck,  Ihnen  meinen  Dank  dar- 
zubringen für  einen  officiellen  Brief,  den  ich  erst  erhielt,  als  ich  Ihnen 
über  den  Kaukasus  schon  geschrieben  hatte.  Ich  habe  gleich  an  Preufs 
deshalb  geschrieben  und  ihn  zu  einem  Eendezvous  auf  Sonntag  eingeladen, 
um  mich,  ehe  ich  persönliche  Schritte  bei  dem  König  und  Manteuffel  thue, 
über  die  jezigen  Verhältnisse  des  Staatsarchivs  und  (Stillfriedischen)  Haus- 
archivs zu  Orientiren.*)     Mit  anhänglichster  Verehrung 

Ihr  dankbarster 

A.  Ht. 

König  Max  schreibt  mir,  es  werde  noch  inuner  an  der  Nachteule 
gearbeitet. 

[1854.]  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  mein  theurer  Freund  und 
Meister,  Ihnen  die  Freude  darüber  auszudrüken,  dafs  (wie  ich  heute 
Morgen  erst  aus  dem  Munde  von  Begas*)  erfahren)  der  König  vorgestern, 

1)  Spott  auf  das  Ordenszeichen  des  1853  gestifteten  Maximiliansordens  für 
Wissenschaft  und  Kunst. 

2)  Der  Sachsen -Weimarsche  Hausorden.        3)  Kosmos  4,  508. 

4)  Es  handelte  sich  um  den  Abschlufs  der  Ausgabe  der  Werke  Friedrichs 
des  Grofsen. 

5)  Karl  Beiy^as,  geb.  1794  zu  Heinsberg  bei  Aachen,  schon  1821  in  Berlin 
thätig,  malte  auf  Wunsch  Friedrich  Wilhelms  IV.  eine  B^ihe  von  Porträts  der 
Bitter  des  Ordens  pour  le  m^rite,  u.  a.  Humboldt,  Rauch,  Cornelius.  Er  starb 
im  November  1864;  den  Auftrag  Böckhs  Bild  zu  malen,  führte  sein  Sohn  Oskar 
Begas  im  Frühjahr  1856  aus. 

Angait  Böckh.  29 


Digitized  by  VjOOQIC 


450  Briefe  von  Humboldt. 

als  er  das  schöne  Bild  von  Badowitz  betrachtete,  an  Begas  d^i  Auftrag 
gab,  für  die  Sanunlnng  berühmter  (belehrter  unserer  Zeit  im  Marmor- 
palais zunächst  Dur  Bildnils  zu  mahlen.  Das  wird  im  Publicum  einen 
grofsen  Beifall  finden,  einige  wenige  Buhm-Concurrenten  abgerechnet, 
fregcmt  üia  Choroebof  Ich  kann  Ihnen  beschwören,  dals  aulser  dem  seit 
Jahren  in  des  Königs  Gesellschaft  stets  männlich  ausgesprochenen  Saze, 
wie  es  doch  eigentlich  nur  4 — 5  Männer  von  acht  europäischem  Buf  in 
Berlin  gebe  (Bauch,  Jacobi,  Böckh,  L.  y.  Buch),  ich  seit  dem  Torigen 
Sommer  gar  keine  Veranlassung  zu  der  Ehre  habe  sein  können. 

Daljs  ich  mündlich  und  schriftlich  bei  dem  König,  mit  dem  ich 
den  gestrigen  Abend  in  grofser  Einsamkeit  zubrachte,  und  der  mir  nichts 
von  der  Bestellung  Ihres  Bildnisses  sagte,  für  den  allerdings  sehr  verdienten 
Steiner^)  mich  warm  verwenden  werde,  müssen  Sie  nicht  bezweifeln;  aber  die 
mir  feindlichen  Eisberge,  die  Eichhorns  Ministerium  wie  ein  Tempe  zurück- 
wünschen lassen!  Da  ich  dem  sehr  gebildeten  Landschaftemaler  Berg^ 
der  schon  früher  in  Constantinopel  und  in  Südamerika  war,  wegen  be- 
fürchteter Lungenkrankheit  vom  Könige  einen  Aufenthalt  in  Bhodus  von 
5 — 6  Monathen  verschafft;  hatte,  so  veranstaltete  ich  Zeichnungen  und  Mit- 
bringen von  Gesteinen  von  der  brennenden  Chimäre  (Deliktasch)  in 
Lycien.^  Der  sehr  gescheidte  junge  Mann  kommt  aber  mit  vielen  Oel- 
Skizzen  und  Steinen  zurück  und  bringt  mir  auch  für  Sie  Inschriften  aus 
der  Umgegend  der  Chimära.  Es  finden  sich  dort  Buinen  eines  Vulkan- 
tempels,  wie  Buinen  einer  christlichen  Kapelle  mit  byzantischen  Wand- 
gemälden. Ein  rothes  noch  nicht  untersuchtes  Gestein  durchsezt  den 
Kalkstein,  aus  dem  auch  der  von  Berg  abgebildete  schöne  Kragos  (Phönikos, 
Strabos  Ijcischer  Olymp)  besteht.  Die  Flamme  bricht  aus  den  Spalten 
des  rothen  Gesteins  aus.  Sollten  Sie  in  den  Inschriften  etwas  Merk- 
würdiges auffinden,  so  suchen  Sie  wohl  den  Fleifs  des  jungen  Künstlers 
irgendwo  öffentlich  zu  nennen')  und  mir  auf  Deutech  etwas  davon  zu  sagen. 

Mit  alter  Verehrung  jj^ 

AI.  Humboldt 


[1855.]  Da  in  dem  Auszuge  des  Briefes  von  Bunsen,  den  mir  der 
König  abgefordert  hatte,  eine  warme  Empfehlung  des  Kuno  Fischer 
stand  ^),  so  hat  der  König  gestern  Abend  mit  mir  weitläufig  über  die  in 
Heidelberg  entzogene  und  hier  nicht  gegebene  Venia  docendi  gesprochen. 
Er  würde  nichts  gegen  die  Ertheilung  der  Venia  haben,  denn  er  wünsche 
sehr,  dafs  man  „für  die  Philosophie  endlich  einmal  etwas  Glänzendes, 
Frisches  und  Belebendes  für  Berlin  erhalte^^  An  Tischendorf  ^  habe  ich 
nach  dem  Wunsche  von  Lepsius  nun  noch  nicht  geschrieben,  aber 
wenn    (wie   es   wohl   zu   enden   scheint)    die    Untersuchung    des    ganzen 

1)  A.  0.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Berliner  Universität,  f  1863. 

2)  Die  Ergebnisse  der  1858  veranstalteten  Reise  des  Malers  Albert  Berg 
sind  im  Kosmos  4,  897.  6S0  erwähnt. 

3)  Vgl.  Böckhs  Kl.  Schriften  6,  29S. 

4)  S.  0.  S.  136. 

6)  Prof.  der  Theologie  in  Leipzig. 
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Codex ^)  Spuren  der  VerflQschung  zeigt,  so  mufs,  glaube  ich,  der  König 
auf  officiellem  Wege  recht  bald  etwas  darftber  erfahren.  Denn  das  Qerücht 
des  Betruges,  und  dafs  der  König  (sollte  heifsen  Lepsius!)  dabei  2000  Thlr. 
verliere,  habe  ich  sehr  verbreitet  heute  Mittag  auf  einem  grolsen  Diner 
beim  König  gefunden,  bei  Personen  die  sonst  nie  von  Ägypten  sprechen, 
z.  B.  Hofinarschall  Graf  Keller.  Der  König  und  Manteuffel  schienen  noch 
nichts  zu  ahnen.  Ich  beschwöre  Sie  von  neuem,  theurer  Freund,  auch 
ganz  besonders  im  Finanz -Ministerium  Vorkehrung  zu  treffen.  Ein  böser 
DSmon  stekt  in  dieser  unheimlichen  Sache! 

Ihr 

AI.  Humboldt. 


Zum  15.  März  1857.^)  In  das  Stadium  einer  fortschreitenden  Ge- 
nesung eingetreten  —  Dank  sei  der  Sorgfalt  unseres  grofsen  Arztes,  meines 
theuren  und  geistreichen  Freundes  Schönlein  I  —  hat  es  mir  doch  nicht 
gestattet  werden  können,  in  der  Zahl  dankbarer  Schüler,  der  urftlteste  von 
ihnen,  aufzutreten,  welche  zu  dem  Feste  ihres  hohen  Meisters,  zur  Ver- 
herrlichung der  allgemeinen,  das  Geistesleben  der  Völker  erhöhenden,  selbst 
ferne  Zweige  des  Wissens  wohlthätig  befruchtenden  Alterthumskunde  geeilt 
sind.  Meine  Stimme,  der  Ausdruck  herzlicher  Wttnsche,  welche  meine 
Worte  beleben,  durfte  an  diesem  Tage  nicht  fehlen.  Mein  mir  so  an- 
hänglicher Freund,  Prof.  Trendelenburg,  will  es  übernehmen,  diese  einfache 
Widmung  vorzutragen.  Ich  erzähle,  wie  es  die  Sitte  der  Greise  ist;  ja  ich 
erzähle  von  mir  selbst. 

In  zwei  Epochen  meines  vielbewegten  Lebens,  die  an  vierzig  Jahre 
auseinander  liegen,  hat  die  Wiedervereinigung  mit  meinem  Bruder  mich 
ermuthigt,  meine  schwachen  Bestrebungen  auch  dahin  richten  zu  wollen, 
wohin  er  durch  Talent  und  emsthafb  vorbereitetes  Wissen  so  erfolgreich 
gelangt  war.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  vieler  Menschen,  sich  zu  dem 
hingezogen  zu  glauben,  worin  ihre  ursprüngliche  Anlage  ihnen  am 
wenigsten  Ho&ung  zum  Gelingen  darbietet.  Als  icb  mich  in  Göttingen 
mit  meinem  Bruder  Wilhelm  vereinigte,  ehe  dieser  im  Jahre  1789  eine 
Ezcursion  nach  Paris  machte,  frequentirte  ich,  auf  seine  Aufforderung, 
mit  ibm  die  philologischen  Collegia  des  Seminars  und  hatte  das  seltene 
Glück,  dafs  der  ehrwürdige  Christian  Gottlob  Heyne  mir  ein  aufrauntemdes 
litterarisches  Wohlwollen  schenkte.  Meine  frühesten  Arbeiten  waren  zwei 
Versuche  über  die  (senkrechten)  Webereien  und  über  die  schwarzen  basalt- 
artigen Gesteine  der  Alten.  Von  ihnen  ist  nur  die  zweite  im  Druck  er- 
schienen; die  frühere  war  im  März  1794  zur  Durchsicht  an  Friedrich 
August  Wolf  gesandt  woi-den,  wie  einige  Zeilen  von  mir  in  Wolfis  hinter- 
lassenem  Briefwechsel  bezeugen. 

Nach  langer  Unterbrechung  durch  Reisen  in  den  Tropenländem  und 
ausschlielslicher  Beschäftigung   mit   der  freien  Natur   fand  ich,   während 

1)  Die  von  dem  Griechen  Simonides  gefälschte  Handschrift  des  Uranios, 
deren  Ünechtheit  Tischendorf  erkannte,  vgl.  Böckh  Encyklopädie,  zweite  Aus- 
gabe S.  286.  G.  Freytag,  Ges.  Werke  16,  879—386. 

2)  Schon  gedruckt  in  dem  S.  186  erwähnten  Bericht  über  Böckhs  Jubiläum 

29* 
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eines  zwanzigjährigen  Aufenthaltes  in  Paris,  Mufse,  vermöge  der  auf- 
opferndsten Freundschaft  von  Carl  Benedict  Hase,  dem  vielbegabten  Helle- 
nisten, welchen  Villoison  früh  erkannt  und  liebgewonnen  hatte,  mich 
wieder  mit  griechischer  Litteratnr,  durch  die  Vorträge  GhampoUions  und 
Letronnes  über  das  alte  Reich  in  Ägypten  wie  über  die  hellenische  und 
römische  Erobenmgszeit,  mich  mit  einem  ürsitze  menschliche  Ausbildung, 
zulezt  als  nothwendiger  Vorbereitung  zu  einer  Expedition  nach  Inner- 
Asien, durch  mehrjährigen  Unterricht  des  persischen  Beisenden  Andrea  de 
Nerciat  und  des  grölsten  Orientalisten  neuerer  Jahrhunderte,  Silvestres 
de  Sacj,  mit  der  iranischen  Sprache  zu  beschäftigen.  Ich  nenne,  wie 
durch  litterariche  Eitelkeit  getrieben,  die  Lebensereignisse,  welche  den 
Wahn  begründen  konnten,  mich  in  diesem  geselligen  Kreise  fast  heimisch 
zu  fühlen. 

Im  Frühjahr  1827,  jezt  vor  30  Jahren,  für  immer  in  mein  Vaterland 
zurückgerufen  genofs  ich  endlich  die  so  lange  entbehrte  Freude,  in  der 
Nähe  meines  Bruders  Wilhelm  zu  leben.  Mit  dem  Übersezer  des  Aga- 
memnon von  Aeschylos,  mit  dem  Übersezer  olympischer,  pythischer  und 
nemeischer  Oden  des  Pindar  war  der  glückliche  Bearbeiter  des  Urtextes, 
der  grofseAlterthumsforscher  August  Böckh  durch  die  Bande  gegenseitigen 
Vertrauens  und  inniger  Freundschaft  seit  vielen  Jahren  verbunden.  In 
dem  stillen,  anmuthigen,  durch  Natur  und  Kunst  geschmückten  Landsize 
Tegel  wurde  ich  bald  Zeuge  von  ihrem  wissenschaftlichen  Verkehr,  oft 
und  innig  belebt  durch  Bopps  Gegenwart  wie  durch  den  Einfluijs  Jacob 
Gbrimms  und  Christian  Lassens,  auf  den  geheimnifs  vollen  Wegen  der 
Sprachentwickelung,  welche  die  verschiedenen  Theile  des  einigen,  gleich- 
berechtigten Menschengeschlechtes  wandeln.  Wie  würde  ich  eine  so  reiche 
Quelle  später  Belehrung  nicht  benuzt  haben!  Nachdem  ich  vor  meiner 
sibirischen  Reise,  vom  Anfang  November  1827  bis  Ende  Aprils  1828 
öffentliche  Vorlesungen  über  die  physische  Weltbeschreibung  in  einem  der 
Hörsäle  der  Universität  und  in  der  grofsen  Halle  der  Sing- Akademie  ge- 
halten, hatte  ich  den  Vorzug,  unter  Böckhs  Schülern  au&utreten:  im 
November  1833  in  den  Vorlesungen  über  Griechische  Alterthümer,  in 
den  Jahren  1834  und  1835  über  Griechische  Litteraturgeschichte ,  neben 
den  mich  ernst  belehrenden  Vorträgen  meines  theuren  Freundes  Mitscherlich. 
Ich  zeige  noch  gern,  nicht  ohne  ein  gewissßs  Selbstgefühl,  die  Hefte, 
welche  von  den  Mithörenden  verführt  ich  nach  alter  vaterländischer  Sitte 
nachgeschrieben,  aber  freilich  noch  nicht  von  der  etwas  unlesbaren  Hiero- 
glyphik  in  Bleistiftschrift  befreit  habe. 

Dem  philosophisch  ordnenden  Geiste,  welcher  immer  nach  dem  all 
gemeinen  Zusammenhange  der  Ideen,  der  (Jefahle  und  grofsen  Begeben- 
heiten, die  durch  jene  nach  Verschiedenheit  der  Volksstämme  bestimmt 
werden,  kräftig  gestrebt  hat;  welcher  das  Mafs  in  der  Bhythmik,  in  der 
Musik,  den  räumlichen  Verhältnissen  und  den  Handelsgewichten  alter 
Völker  erspähet,  einen  Schaz  von  Inschriften  entziffert  tmd  grofsartig  die 
Staatshaushaltung  wie  das  Seewesen  der  Athener  vor  unseren  Augen  ent- 
faltet hat;  —  dem  grofsen  Forscher,  dessen  tiefsinniger  und  scharfer 
Geist  das  ganze  Gebiet  des  erhabenen  Griechenthums,  ja  der  antiken 
Welt  überhaupt  umfalst,   sei   der  Ausdruck   meines  Duikes,   meiner  Be- 
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wundenmg  und  meiner   angeerbten,   nie   yerlöschenden  Freundschaft   dar- 
gebracht! 

Alexander  von  Humboldt. 


1857,  28.  Juni.  Ich  bin,  verehrter  Freund  und  College,  am  Ende 
der  lezten  academischen  Sizung,  durch  andere  umgeben,  gehindert  worden, 
Ihnen  meinen  Dank  darzubringen  fOr  den  vortrefflichen,  gewifs  wohl- 
thuenden  Bericht,  in  dem  Sie  so  kräftig  und  so  fest  und  so  würdig  die 
Zustande  unseres  Instituts^)  dargelegt  haben.  Der  Vergleich  mit  allen 
ahnlichen  Instituten  beweist  die  Yemachlässigung  des  nnsrigen.  Sie  allein 
waren  im  Stande,  ein  so  gediegenes  Werk  zu  liefern.  Wenn  jemand,  wie 
Sie,  neben  der  allumfassenden  Erudition  in  so  hohem  Grade  das  staats- 
männische Geschick  besizt,  so  wird  man  lebhafb  angeregt  von  dem  nieder- 
schlagenden Gefühle,  den  nicht  an  der  höchsten  Spize^)  zu  sehen,  wo 
jezt  die  nüchterne,  unfruchtbare  Begion  des  Eisfeldes  herrscht! 

Ihr  treuester  und  wahrster  Verehrer 

AI.  Humboldt. 


1857,  2.  December.  Indem  ich  so  gern  den  Ausdruck  der  Freude 
wiederhole,  die  mir,  dem  nicht  gründlich  gelehrten,  aber  bis  zum  lezten 
Atemzug  nach  dem  mannigfaltigsten  Wissen  strebsamen,  jede  ÄuTserung 
Ihrer  Achtung  und  Freundschafb  gewährt,  sende  ich  Ihnen  heute  sdion 
den  merkwürdigen  Aufsaz  des  Dr.  Leo  Meyer  ^,  Privatdocent  in  Göttingen, 
den  ich  durch  Curtius^)  zum  zweiten  Male  gefordert  habe.  Ich  rathe 
nicht,  in  welcher  Zeitschrift  dies  steht.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  in 
der  jezt  abzudruckenden  Einleitung  des  lezten,  fünften  Bandes  des  Kosmos 
davon  zu  reden.  Die  früheste  Bedeutung  „scheiden,  spalten,  ein- 
theilen^  nach  Leo  Meyer  spricht  allerdings  auch  mich  mehr  an  als  Potts 
und  Bopps  „reinigen^^,  purificare.^)  Schreiben  Sie,  verehrter  Mann,  einige 
Worte  gelegentlich  darüber,  sowie  ich  Sie  bitte,  mir  die  pag.  anzugeben 
aus  D'Alembert,  disc.  pr^lim.  vom  Zusammenhang  des  Natnrwissens. 
Wenn  Sie  aber  eine  ähnliche  Idee  von  Descartes  (aus  seiner  „Welt'^) 
zusammengetragen  finden  wollen,  so  werfen  Sie  einen  Blick  auf  meinen 
Kosmos  Bd.  III,  p.  20,  31  und  32.  Katholische,  in  Descartes  Überzeugung 
tiefgegründete  Tendenzen  hinderten  die  vollständige  Herausgabe  1633,  als 
sich  in  Frankreich  die  Nachrichten  von  Galileis  Verdammnifs  verbreiteten. 


1)  Die  Akademie  der  Wissenschaften;  vgl.  Harnack  1,  2,  918. 

2)  Vgl.  0.  S.  121  und  442. 

8)  In  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  6,  161  ff.,  citiert 
im  Kosmos  6,  S.  14  und  22. 

4)  Ernst  Curtius,  von  Humboldt  geschätzt,  seitdem  er  als  Erzieher  des 
Kronprinzen  an  den  preuTsischen  Hof  gekommen  war  (1S44,  vgl.  Dove  in  Hum- 
boldts Biographie  2,  4M),  war  seit  1856  Professor  in  Göttingen. 

5)  Es  handelt  sich  um  die  Grundbedeutung  der  Worte  Tioöfiog  und  %06fiksiv', 
Humboldt  führt  Bd.  5,  S.  14  f.  zuerst  L.  Meyers  Worte  an,  dann  Böckhs  bestätigende 
ÄuTserung. 
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Das  nach  D.  Tode  erschienene  Werkchen  ,,Le  monde,  ou  trait^  de  la  In- 
miere"  ist  sehr  unwichtig.     Verehrungsvoll 

Ihr 

AL  Humboldt 


[1 858.]  Ich  denke,  ich  habe  in  innigem  Danke  für  Ihre  Aufi[^orderang, 
verehrter  Freund,  mehr  gethan  als  Sie  wünschen  konnten.  Noch  ehe  ich 
heute  Morgen  die  lange,  aber  sehr  kluge  Eingabe  von  Lassalle  ^)  erhalten, 
die  der  Ministerpräsident  dem  Prinzen  von  PreuTsen  übergeben  will,  habe 
ich  sehr  warm  selbst  geschrieben  an  den  Prinzen,  an  den  Ministerpräsidenten 
als  Dank  und  an  Lassalle  selbst  sehr  freundlich.  Ich  habe  gern  vergessen 
die  Unannehmlichkeit,  die  ich  gehabt,  so  unanstöndig  in  einem  schmuzigen 
Artikel  der  Magdeburger  Zeitung  No.  124  vom  1.  Juni  1858  genannt 
zu  sein. 

Wie  kann  ein  Mensch  ausgewiesen  werden,  weil  er  angefallen  worden 
ist?  Ich  habe  bei  dem  Prinzen  G^echtigkeit,  ünpartheilichkeit,  Milde 
und  Gefühl  für  wissenschaftliche  Ehre  angerufen. 

Dankbarst  Ihr 

AI.  Humboldt 

1859,  8.  Januar.*)  Theurer  Freundl  Ich  verstehe  Sie  zu  qu&len. 
Ich  bin  so  imvorsichtig  gewesen,  einiges  von  Ihnen  drucken  zu  lassen 
ohne  Ihre  Erlaubnifs,  will  aber  den  anliegenden  4.  Bogen  nicht  nach 
London  schicken,  ohne  dafs  Sie  corrigiren,  p.  60 — 64.')  Schreiben  Sie 
dreist  Ihre  Correctur  auf  den  Bogen  selbst  Ich  vermuthe  Fehler  in  den 
Excerpten.     Düntzer*)  werde   ich   gern,    auch   als  Philologen,    empfehlen. 

Ihr  dankbarer  Schüler 

AI.  Humboldt 


1)  S.  0.  S.  185.        2)  Das  Datum  von  Böckh  hinzuffefögt. 

3)  Es  handelt  sich  um  die  englische  Ausgabe  des  fünften  Bandes  des 
Kosmos,  die  gleichzeitig  mit  der  deutschen  erscheinen  sollte.  Auf  S.  60  der 
deutschen  Ausgabe  ist  der  Ausdruck  „plutonisch**  mit  Oitat  eines  Satzes  von 
Böckh  erklärt,  auf  S.  63  und  64  der  Gebrauch  des  Wortes  „Yulcan*'  be- 
sprochen. 

4)  Heinrich  Düntzer,  Schüler  Böckhs,  1836  Privatdocent  in  Bonn,  seit 
1846  Bibliothekar  in  Köln,  bekannt  durch  Schriften  zur  griechischen  Litteratur- 
geschichte. 
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ODE 

IHRO  KAISERLICH -KÖNIGLICHEN  MAJESTÄT 
ALEXANDRA    FEODOROWNA 

IM  NAHEK 

DER  KÖNIGLICHEN    FRIEDRICH -WILHELMS -UNIVERSITÄT   ZU  BERLIN 

ÜBEBBEIOHT 

AM  XX.  JUNI  MDCCCXXTX.Q 

_f_^ f_^ L^^_.^-3 

-L L L^--L^- 

__f Lww-^ L^.-l^.C 

^^ L^^-^^ L,^«^^w 

f_^ l t^ 3L^-.3L^^ 

r_^^_^^_^^ L^ L^-c 

f.^ J ^^ Ls^-..^:=: 

L^^-^Ls^ ^-ww L^-- 

L_ ___L^w 

_f_^ r_^ L^>^-.^i=: 

_L^  _  _/.^_- 

^  ^  ßoa  Mf/LxXa  ^okiOQ  ßaöiXsiov 

evQiag  %ciQovg  g>iXvQa  xs  xo(im6ag  ayvidg] 

xXayya  dl  xCg  6aX7Ci/yyog  oxqvvbi,  6XQaxbv  afUQOV  cufxäv 

Tcal  xvfißdXav  aiXäv  xs  nafMpmvfov  fiav  axog  ylvTcvg] 

^oi  vl66Bxai  naQ  xigfiovog  i6%axov  aQxtatccg  avaööa  yaiag, 

g>LXxaxov  itaxQog  natg  aysfiovijogf  ^6i  %o^Bivoxaxa^ 

oucl  yovst  xal  xol6i  xa^iöxoig  adsXfpsotg  xa\  tcoXlx&v  nXri^BX. 

1)  Von  Böckh  im  Stile  Pindars  ffedichtet,  zur  Begrüfsang  der  Gemahlin 
des  KaiserB  Nikolaus  I.  von  Rufsland,  Tochter  Friedrich  Wilhelms  HI.,  im  Jahre 
der  durch  russische  Waffen  vollendeten  Befreiung  Griechenlands.  Vgl.  Treitschke, 
Deutsche  Gesch.  8, 74i. 
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X^tQj  ^AXa^avdQa^  ^iBydXov  ßaöiXijog 

evvdvi  *Pti)66ävj  jcoXv  xXsivotatov  tS  tpiX6q>Q(ov 

XsxtQ(ov  ixdxkmöBV  Xaxog  MotQ\  a  g>Msi  mgl  aucöäv 

7U>VQav  dvyatga  ÜQOvööicov  qxfnäv  dixaiov  Xayita. 

aXÜfi  XC660fiai  xov  %avii  ifpoQmvta  d'sbv  xrigisiv  xlv  al6av  oXßovj 

Tud  n66Bi  tayäv  dvvaiiiv  yiiyu  XQaniötm  ixtxovQOV  asl 

ifilievai  vlxai6iy  vücccg  SgyUQ  i^  äg%ag  fyavt*  ütciwiiog. 

ovx   aoidamv  imodsiäfiBvoi^ 

iwä  (pQBväv  (isXsdijiiata  yaQtHJdfisd'^  ifixXSiavtsg  atvp 

jdmgic).    Tcetvov  ys  (ihv  iXnldog  citagöst  no^isi  yXefpoQp 

^EXXddog  rjßa.    xota  viv  axa(idtoig  xregvymv  fixatöL  Nixa 

a^fpixsL  ttQvvfuvov  xXiog  adfiitqi  c^ivBu 

ocal  vvv  dyavfOQ  ot  ßißax   svQifg  6t(fcctbg  &vo(fiaig 

ßaöiXiog  xquIvbiv  ifpBXfLdg^ 

Z%%iov  6xiipi(ov  x€  xifdxog  ocal  "Agriog 

ovXog  oTcXcx&v  ^aiuvrig  aysQcixoav  oiiiXog. 

X0X61V  i\  xiyMBi  Tavalg  o^iag  Xoy%o^6QOvg  (i(ya  Xsiag 

OQvi^Xag,  mxBtai  d\  vätg  nccQxdxavxat  xovxiai. 

a  d*  mv  ßaiov  äfixvsioiöa  xgi^ovxtcg  bga  Jmqlg  vßgiöx^Qag  ala 

ßdcgßagovgj  "EXXag  rs  nogov  JtsQlq)Qaxxov^  ocal  6xs(pdvag  aXaXa 

axga  xs  ocgridsfipa  nvgymv  ixxvXCoiöav  viav  dvögäv  doc^dv. 

aXX  ia  vvvj  Mot6a,  (idxag  xoXiiiovg  xsj 

xolciv  ov  %alQovxi  fpgivsg  yXwuQal  nag^ivBMC 

xXbixov  9  avaxxog  [loi  xixog  xoioiöi  ßiXtötf  htlvBifiai^ 

OvXvfiotioiv  oloig  i^sX^ag  daifiovcav  xQvöod'QOvav 

Sgydg^  ocal  öxdöcv  dscväv  jdavaäv  otigc  ocal  TQmtcav  iöße^öag  avdgmv 

ovXcav  alxfuivj  @itcv  old  t   ixi^Xstg^  mg  xi  no%^  ^AqiiovücVj 

IlnXiog  xav  (ilv  g>BQi6xov,  xav  61  &rjßaiov  xaXdv  Kddiiov  Xixog. 

vvv  xoQ^^t<fiv  XB  ocal  ayXata 

luXni(uvac  ^aXuiv  ifaxäv  occi(icDv  x   ddxocöcv  (idXocxo 

xaiQiav  ^wdacöifuvac  ydfiov  txottfai/  naga  xaxgl  q){Xp 

xav  ßa6tXBcaVy  avloi  ag   a^Bxai  ig  ^dXa^ov  vvfigfav  6(iai(imv, 

XBÖvoxdxav  äxb  'Pütööcddog  tpvxXag  xogav. 

ocBivocöi  fiäv  ix  NcocoXdov  CB^voxdxag  x   aXoxov 

b^ovoov  ^aXaxbv  svväg 
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€[xa6ov  tavtaig  iici  6wtv%Cai6i,v 

%^6^Bv  l66£6d'M  ßloxov  (iciXa  d'dXXovta  xaidov 

evQvöd'Bvst  ydwa'    to  xlv  daifiav  yi^ag  i^stikBöösv, 

ccQXcigj  ^jdXsiavdQttj  xsxatv  xXaQov%ov^  Igvog  tpi(fxatov. 

XBtzM  (usv  äyavotg  itdgiMvov  iv  tsxis66^  akxag  oi^xoi6iv  (liyi^etov 

TtotQavioVy  evdaiiiovia  xs  ^govap  vaioiöa^  JtccQsSQog  asC^ 

mg  ys  xal  xag^bv  ÖQanmv  evxsxviag  ßgvovxa  xBQnmXa  nginsi 

öbg  Tcaxi^Q.    xol  d'  ä/t^l  xsotöi  xixwxav 

noQffyvgioig  äfioiöiy  vsoöxstpii  xquxI  Xoißäv 

(jtiX&ivxa  ddxQvööiv  vi^ovxsg  xsqxvcc  g)iXd^ai^  ddaXq>€oij 

xS  xs  XQOvp  ^axQ^  g>aveiöa  TCQoggfifOvxsg  (laXd'aTcdv 

g)mvdv.    dXXd  fi   oqvvsi^  xiuQ^  ix  d*  igim  xovds  xoXfuisig  inaivov, 

iXTtofiai  xoQömd'i  xtva  ^ivov  iXd'oW  ig  noXtv  aiiexigav 

d'dVfiOQp  x^ff  apiiQa  ^dfißBi  xatpovi  Bvq>afia  xa^lis^v  änj' 

^jKstvog  a(f   &(i,fuv  Xoyog  ^v  itviiog^ 

ogxsif  ^Tic€Qßo(fi<ov  nigi  xmv  &udai,(i6vmv  ngoö^BV  xaxiöxev. 

xal  ydg  oixoi  xbZvoi,  iöav.    niXsxav  xovxoiöi  xal  svösßia 

xal  JCgastiÖBg  xal  6m(pQ0iSvva,  ocal  dyaöxdg  dvdxxBööiv  ndg    oXßogJ' 

xäv  6v  fioc  l^oxov  avd'og  iot</,  ayvbv  öißag, 

BV  XQa0ö\  j^XB^dvdqay  fuH'  bvx   av  tf*  otxo^BV  otxad*  [yg, 

aMoig  OQviit  ßairjg. 


Glückwunschbriefe  von  Welcker,  Thiersch,  Schaefer,  Ritschi,  Humboldt  zu 
den  Jubil&en  von  1857  und  1867  s.  o.  S.  208,  264,  894,  897,  404,  409,  461,  Dank- 
briefe von  Böckh  S.  204,  894. 


Zum  Jubiläum  1857. 

Gedicht  von  Ludwig  Bellermann,  am  Abend  des  14.  März  1857  bei  dem 
Fackelzuge  der  Berliner  Studenten  vor  Böckhs  Hause  gesungen,  nach  der  Kom- 
position von  Heinrich  Bellermann. 

Wie  durch  die  Wolken  siegend  bricht  Denn  wie  vom  trüben  Sinnenschlaf 

Des  Frühroths  junge  Pracht,  Rang  sich  die  Seele  los^ 

So  drang  einst  Hellas'  mildes  Licht  Als  sie  der  Strahl  des  Äthers  traf 

In  unsre  Nacht.  Lichthell  und  grofs. 

Ihm  dankt,  was  sie  geworden.  Was  längst  dahingesunken 

Die  Menschheit  froh:  Im  Sturm  der  Zeit, 

Heil  Dir,  der  unserm  Norden  Es  weckte  neue  Funken: 

Verkündiger  geworden  Von  Hellas  Schönheit  trunken 

Des  Lichts,  vor  dem  das  Dunkel  floh.  Erstand  die  Deutsche  Herrlichkeit. 
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Und  dieser  Welt  erhabenes  Bild,  So  hör^  ans  denn!    Wir  bringen  Dir 

Der  Schönheit  ew'gen  Quell,  Den  Zoll  der  Liebe  heut, 

Hast  Du  vor  unserm  Aug*  enthüllt  Heut  da  ein  halb  Jahrhundert  Dir 

Kraftvoll  und  hell.  Den  Ölzweig  beut. 

Wir  sah^n  in  den  Gestalten,  Dir  winke  stets  Gewährung 

Die  Du  erregt.  Des  Himmels  Hand! 

Wie  Eines  Geistes  Walten  Nimm  unsres  Danks  Verehrung, 

Im  Neuen  wie  im  Alten     ^  Nicht  Deines  Ruhmes  Mehrung, 

Der  Welt  Geschicke  lenkend  wägt.  Nur  unsrer  Liebe  Unterpfand. 


Bede  von  Moriz  Haupt  am  15.  März  1857.^) 

Ein  frohes  und  erhebendes  Fest  hat  uns  heute  um  einen  Meister 
deutscher  Wissenschaft  versammelt,  und  er  selbst  kann  nur  mit  heiterem 
Auge  auf  das  halbe  Jahrhundert  seiner  ruhmvollen  Thätigkeit  zurück- 
blicken. 

In  früher  Jugend  und  mit  jugendlichem  Muthe,  aber  mit  der  reifen 
Erwägung  und  dem  festen  Sinne  eines  Mannes  hat  er  sich  würdige  und 
hohe  Ziele  gesetzt;  den  Jugendidealen  und  sich  selbst  treu  hat  er  erreicht, 
was  nur  der  seltensten  Kraft  za  erreichen  möglich  war.  Er  hat  das 
Alterthum  in  den  bedeutendsten  Gebieten  mit  der  Fackel  seines  Geistes 
aufgehellt,  die  Forschung  in  neue  Bahnen  gelenkt,  ihren  Stoff  gemehrt, 
ihre  Regel  gesichert;  er  vor  anderen  hat  die  Philologie  aus  abirrender 
Zerstreuung  und  untergeordneter  Nutzbarkeit  zu  dem  Recht  und  der  Pflicht 
geschichtlicher  Wissenschaft  zurückgerufen. 

So  grofses  zu  leisten  ward  ihm  gewährt  durch  eine  fast  wunderbare 
Vereinigung  reicher  Gaben.  Denn  verbunden  sind  in  ihm  ausdauernde 
Geduld,  die  vor  keiner  Schwierigkeit  mühevoller  Untersuchungen  ermüdet, 
imd  geniale  Ahnung,  die  zu  Entdeckungen  föhrt;  scharfer  Blick  für  das 
einzelne  und  kleine,  helle  und  umfassende  Anschauung  des  ganzen  und 
grofsen;  das  reichste  und  sicherste  historische  Wissen,  tiefer  und  klarer 
philosophischer  Geist.  So  hat  er  die  Meisterschaft  sich  schnell  errungen, 
und  sein  Verdienst  wird,  solange  deutsche  Wissenschaft  besteht,  wirksam 
bleiben,  sein  Name  in  dankbarer  Erinnerung  dauern,  wie  heute  Unzählige 
nah  und  fem  seiner  gedenken. 

Ihren  freudigen  Festgrufs  bringt  die  Universität  ihrem  Altmeister 
dar,  der  fast  seit  ihrer  Gründung  eine  ihrer  ersten  Zierden  ist;  dem  Lehrer, 
um  den  (xeschlecht  auf  (reschlecht  sich  geschart  hat,  der  seinen  Schülern 
nicht  nur  die  Schätze  der  Wissenschaft  lehrend  tmd  anregend  aufthut, 
sondern  auch  vielen  ein  theilnehmender  und  fürsorgender  Berather  ist; 
dem  Manne,  dem  nicht  nur  die  Philologie  als  die  Wissenschaft  des  antiken 
Lebens  lebendig  aufgegangen  ist,  sondern  der  auch  unablässig  theilnimmt 
an  der  Entwickelung,  den  Sorgen  und  Pflichten  des  gegenwärtigen  Lebens ; 
der  in  edler  und  feinsinniger  Rede  die  Universität  zu  vertreten  und  mals- 
voll und  lichtvoll  die  Freiheit  des  Geistes  und  der  Wissenschaft  zu  wahren 
gewohnt   ist,    der  besonnen  und  klar,   klug  imd  gewandt  in  Leitung  und 


1)  Schon  gedruckt  in   dem  S.  136  erwähnten  Bericht  von  F.  Asche rson 
und  bei  Chr.  Beiger,  Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer  (1879).   Vgl.  o.  S.  186. 
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Bath  an  dem  gesammten  Leben  der  Universität  den  regsten  und  dankens- 
werthesten  Antheil  nimmt. 

Ein  frohes  und  erhebendes  Fest  hat  uns  versammelt.  Denn  wie  der 
Mann,  dessen  Ehrentag  wir  heute  feiern,  als  Jüngling  in  Mannesreife  auf- 
trat, so  weilt  er  heute  unter  uns  reich  an  Jahren  und  Verdiensten  und 
Ehren,  aber  in  ungeminderter  Eraffc  und  Frische  des  (xeistes.  So  dürfen 
wir  uns  in  der  frohen  Ho&ung  vereinigen,  dafs  er  uns  noch  lange  werde 
gegönnt  sein,  eine  Zierde  imserer  Universitttt  und  unseres  Vaterlandes,  ein 
Vorbild  dem  jüngeren  Geschlecht.     August  Böckh  lebe  hoch! 

Glückwunsch  des  Grofsherzogs  Friedrich  von  Baden. 

Es  gewährt  mir  eine  besondere  Freude,  mich  an  die  vielen  Glück- 
wünschenden anzuschliefsen,  die  bei  Ihrer  fünfzigjährigen  Jubelfeyer  einer 
ruhmreichen  wissenschaft^chen  Laufbahn  Ihnen  ihre  Verehrung  in  ver- 
schiedenster Weise  kundgeben  werden.  Zugleich  aber  betrachte  ich  es 
als  eine  der  angenehmsten  Pflichten,  mich  an  Ihrer  Jubelfeyer  zu  be- 
theiligen, da  es  einer  der  schönsten  Vorzüge  meiner  Stellung  ist,  die 
Verdienste  um  Staat,  Wissenschaft;  und  Kunst  aUer  Angehörigen  meines 
engeren  Vaterlandes,  das  ja  auch  Ihre  werthe  Person  unter  die  seinen 
rechnet,  durch  öffentliche  Beweise  der  Anerkennung  auszuzeichnen.  Mögen 
Sie  daher  in  dem  äufseren  Merkmal,  das  ich  Ihnen  hierbei  sende,  nur 
einen  schwachen  Ausdruck  meiner  theilnehmenden  Empfindungen  erkennen, 
und  lassen  Sie  mich  von  Herzen  wünschen,  dafs  Sie  diesen  vaterländischen 
Orden  noch  recht  lange  in  ungetrübtem  Glück  und  Wohlseyn  zu  tragen 
im  Stande  sind.     Es  grüfst  Sie  in  herzlichster  Weise 

Ihr  glückwünschender  Laihdsmann 
Carlsruhe,  den  12.  März  1857. 

Friedrich,  Grofsherzog  v.  Baden. 


Glückwunsch  des  Provinzial-Schulkollegiums  der  Provinz 
Brandenburg.^) 

Das  seltene  Fest  einer  fOn&igjährigen  akademischen  Jubelfeier, 
welches  Ew.  Hochwohlgeboren  an  dem  heutigen  Tage  begehen,  giebt  uns 
einen  willkommenen  Anlafs,  der  hohen  Verdienste  eingedenk  zu  sein,  welche 
Sie  in  der  langen  ruhmvollen  Laufbahn  Ihres  öffentlichen  Wirkens  Sich 
um  das  gelehrte  Schulwesen,  wie  des  gesammten  Vaterlandes  und  weit 
über  die  Grenzen  desselben  hinaus,  so  insbesondere  in  dieser  Provinz  er- 
worben haben,  auf  welche  sich  unser  amtlicher  Wirkungskreis  erstreckt. 
Durch  das  lebendige  Wort  Ihres  Unterrichts  und  durch  das  Studium  Ihrer 
Schriften  hat  eine  grofse  Zahl  der  trefflichsten  Glieder  des  höheren  Lehrer- 
btandes  dieser  Provinz  eine  edle,  nachhaltige  Begeisterung  für  ihren 
Beruf  eingesogen  und  legt  ein  lautes  Zeugnifs  davon  ab,  dafs  die  Studien, 

1)  Gedruckt  in  dem  Bericht  von  F.  Ascherson,  ebenso  die  folgende 
Adresse. 
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welche  ihre  Jünger  in  die  Erforschung  einer  grofsen  Vergangenheit  ein- 
führen, auch  eine  reiche  Frucht  für  die  Bildung  des  aufwachsend^i  Gte- 
schlechtes  der  Gegenwart  zu  tragen  geeignet  sind. 

Indem  wir  Ihnen  für  diese  Förderung  des  hohen  Zweckes,  welchem 
auch  unsere  Bemühungen  gewidmet  sind,  an  dem  heutigen  Tage  unsem 
yerehrungSYoUsten  Dank  aussprechen,  wünschen  wir,  dafs  es  Ihnen  noch 
lange  vergönnt  sein  möge,  in  der  Ihnen  verliehenen  Geistesfrische  das  er- 
hebende Bewufstsein  zu  geniefsen,  zu  welchem  die  glückliclien  Erfolge 
eines  dem  Dienste  wahrer  Wissenschaft;  geweihten  Strebens  Sie  be- 
rechtigen. 

Berlin,  den  15.  März  1857. 

Der  Chef  und  die  Mitglieder  des  Egl.  Schul -Collegiums  der  Provinz 

Brandenburg. 
Flottwell.    Heindorf.    Sägert.    Bormann.    Kiefsling.    Gräfe. 


Adresse  der  Teubnerschen  Buchhandlung,  verfafst  von 
Friedrich  Bitschi. 

Viro  bonorum  dignitate  splendidissimo,  multiplicis  virtutis  laude  flo- 
rentissimo  Augusto  Boeckhio,  phüologorum  Graecam  Bomanamque 
antiquitatem  inlustrantium  in  orbe  terrarum  hodie  principi,  raro 
exemplo  sodata  eruditioni  elegantia,  sagacitati  circumspicientia,  copiae 
simplicitate; 

litterarum  cum  grammaticarum  tum  historicanim  tum  phüosophicarum 
communis  consortii  vinculo  inter  se  nexarum  decori  inmiortali,  praesidio 
unico ; 

subtiliter  ubertimque  via  ac  ratione  artis  monstrata  ad  saluberrimam 
disciplinam  duci  et  magistro  optimo  gravissimo,  iuventutis  ad  humani- 
tatem  informandae  moderatori  in  paucis  benigno  facundo  luculento, 
liberalitatis  cum  verborum  auctoritate  tum  facinorum  prudentia  propu- 
gnatori  felicissimo 

Sacra  Semisaecularia  vitae  in  vestiganda  vindicandaque  veritate  iu- 
vandaque  et  omanda  civitate  tanta  cum  gloria  consumptae  venerabundi 
gratulantur,  eamque  vitam  onmibus  bonis  inprimis  caram  uti  Dens 
optimus  maximus  diu  sospitet  superstitetque  bonisque  auctibus  auxit, 
animo  pientissimo  precantur  Adolphus  Bossbach  Albinus  Ackermann 
librariae  Teubnerianae  Lipsiensis  antistites.  Idibus  Martiis  anni  MDCOOLVII. 


Dank  für  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechts. 

Magistrat  und  Stadtverordnete,  die  hochansehnlichen  Vorstände  dieser 
Haupt-  und  Besidenzstadt,  des  grofsen  Berlin,  wie  es  ein  edler  deutscher 
Dichter^)  schon  vor  mehr  als  dreifsig  Jahren  in  einer  hochwichtigen,  für 


1)  Gemeint  ist  Platen,  VerhängniBvoUe  Gabel,  Akt  4:  ,,Denn  des  Volks 
Aufschwung  in  heroischer  Zeit,  der  ging  vom  grofsen  Berlin  aus."  Vgl.  o.  S. 
75  und  253. 
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das  gesammte  Deutschland  bedeutungsvollen  Beziehung  genannt  hat, 
haben  an  dem  Tage  der  Erinnerung  an  meine  fünfzig  Jahre  früher  er- 
folgte Doctor- Promotion  durch  die  seltene  Verleihung  des  Ehrenbürger- 
rechts mir  ein  ausgezeichnetes  Denkmal  gestiftet,  welches  nicht  allein 
mir,  sondern  auch  meiner  Familie  ein  unvergängliches  Kleinod  bleiben 
wird.  Was  kann  einem  Manne,  dessen  Herz  und  Geist  in  der  richtigen 
Stimmung  ist,  höheren  Werth  haben  als  die  Achtung  und  das  Wohl- 
wollen der  Bürger  der  Gemeinde,  zu  welcher  er  zählt?  Diese  sind  mir 
durch  die  ehrwürdigen  Vertreter  dieser  grofsen  Stadtgemeinde  in  reichstem 
Mafse  zu  Theil  geworden.  Die  Wissenschaft  hat  lange  schon  das  Bürger- 
recht in  der  Stadt,  welcher  ich  durch  einen  46jährigen  ununterbrochenen 
Aufenthalt  angehöre;  die  mir  erwiesene  Ehre  aber  darf  als  ein  neues 
ZeugniTs  gelten  für  das  schöne  Verhältnils,  in  welchem  unsere  Universität 
von  je  her  mit  der  Bürgerschaft  Berlins  gestanden  hat,  als  ein  neuer 
Beweis,  dals  die  kühn  aufstrebende  Grölse  der  Handels-  und  Industriestadt 
mit  dem  Sinn  und  Geschmack  für  Wissenschaft,  mit  dem  geistigen  Leben 
Deutschlands  Hand  in  Hand  geht. 

Es  liegt  mir,  der  ich  meine  Studien  vorzugsweise  dem  griechischen 
Alterthum  zugewandt  habe,  bei  diesem  mir  höchst  erfreulichen  Anlafs 
sehr  nahe,  in  der  Stadt  Berlin  das  wiedererstehende  Athen  anzuschauen, 
jene  Stadt  die  vor  allen  Lehrerin  der  Welt  wurde,  und  die  in  ihrer 
Blüthezeit  die  geistigen  und  die  sogenannten  materiellen  Interessen,  welche 
letztere  viel  mehr  geistiges  in  sich  bergen  als  man  gemeinhin  anerkennt, 
in  schönster  Übereinstimmung  verband  und  den  Männern  der  Kunst  und 
Wissenschaft  um  dieser  selbst  willen  Bürgerkränze  oder  Bürgerrecht  in 
ähnlicher  Weise  zuerkannte,  wie  diese  herrliche  Metropole  des  preufsischen 
Königreichs.  In  diese  Stadt,  deren  Vorstände  wir  in  Ihnen,  hochgeehrte 
Herren,  verehren,  hatte  mich  die  auf  einer  preufsischen  Universität  ein- 
gesogene Liebe  zu  Preufsen  schon  als  Jüngling  vor  nunmehr  51  Jahren, 
kurz  vor  der  verhängnifsvollsten  Zeit  des  Staates,  zu  einjährigem  Auf- 
enthalt geführt;  in  sie  führte  mich  wenige  Jahre  später  die  Begeisterung 
für  den  neuen  Aufschwung  dieses  Landes,  der  Beiz  der  intelligenten,  alle 
edle  Bildung  pflegenden  Hauptstadt,  mein  gutes  Glück  und  die  Gunst 
der  königlichen  Unterrichtsbehörde  für  meine  ganze  übrige  Lebensdauer 
zurück. 

Beiden  hochverehrten  Körperschaften  sage  ich  in  diesem  Geiste  und 
von  solchen  Gedanken  bewegt  für  die  mir  erwiesene  hohe  Ehre,  die  ich 
in  der  Abgeschiedenheit  von  Geschäften,  welche  aufser  meinem  nächsten 
Kreise  liegen,  nicht  irgend  einem  Verdienst  um  die  Gemeinde,  sondern 
nur  der  guten  Meinung  meiner  Mitbürger  von  meinen  Leistungen  als 
Lehrer  und  Gelehrter  und  von  meinem  öffentlichen  und  Privat -Charakter 
verdanke,  meinen  innigsten,  tiefgefühlten  Dank  und  empfehle  mich  ihrem 
ferneren  geneigten  Wohlwollen. 

Berlin,  den  20.  März  1857. 

August  Böckh. 
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An  die  Witwe  des  Prof.  R.  H.  Klausen. 

Verehrteste  Frau!  Viele  meiner  ehemaligen  Zuhörer  sind  vor  mir  aus 
diesem  Leben  gegangen,  unter  diesen  drei,  mit  denen  ich  in  engster  Ver- 
bindung stand  und  die  sich  vorzugsweise  um  mich  verdient  gemacht  haben, 
Klausen,  Otfried  Müller  und  Meier  zu  Halle.  Auch  Müllers  Witwe  ist  hin- 
gestorben; Sie  und  Meiers  Witwe  haben  das  Erbtheil  der  Gratten  übernommen; 
von  Ihnen  beiden  habe  ich  die  Glückwünsche  empfangen,  die  Ihre  Gatten 
mir  gewidmet  haben  würden.  Doch  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
Otfried  Müller  durch  seinen  Bruder  Eduard  zu  Liegnitz  vertreten  worden 
ist,  und  der  Sohn  eines  meiner  ältesten  Zuhörer,  des  vor  kurzem  gestor- 
benen Direktors  Kärcher,  obgleich  kein  Philologe  sondern  ein  Jurist,  hat 
statt  seines  Vaters  mich  freundlich  begrüDst.  Ich  kann  also  sagen:  selbst  aus 
der  jenseitigen  Welt  sind  mir  durch  Vermittelung  der  diesseitigen  freund- 
liche Worte  zugesprochen  worden.  Haben  Sie,  verehrte  Frau,  dafür  meinen 
vollen  Dank!  Wer  lange  lebt,  kann  viel  gewinnen,  und  wieviel  ich  ge- 
wonnen habe,  das  konnte  ich  bei  meinem  Jubiläum  in  vollem  Mafise  er- 
fahren; aber  wer  lange  lebt,  kann  auch  viel  verlieren,  und  ich  habe  viel 
verloren,  Brüder,  Söhne,  theure  Freunde;  der  Eltern  nicht  zu  gedenken 
und  der  Genossin  meiner  Jugend,  der  Mutter  meiner  Söhne,  die  nun 
schon  fast  ein  Menschenalter  im  Grabe  ruht.  Die  überlebenden  bleiben 
wie  Ruinen  auf  Bergen  stehen.  Gehe  ich  in  der  Erinnerung  noch  weiter, 
bis  in  die  Studentenjahre  zurück,  so  finde  ich  mich  noch  mehr  vereinsamt; 
ich  vermisse  den  ältesten,  innigsten  Freund  meiner  Jugend,  dem  ich  mit 
einer  schwärmerischen,  nicht  ohne  meine  Schuld  vorübergehend  getrübten 
Liebe  anhing,  Nikol.  Gottf.  Chr.  Eckermann,  der  als  Rector  des  Danziger 
Gymnasiums  früh  vom  Schicksal  ereilt  wurde.  Ich  gedenke  seiner  als 
eines  edlen  Mannes,  dem  Sie  nahe  verwandt  waren,  wie  Klausen  mir 
einmal  erzählte. 

Ihr  theures  Andenken,  verehrte  Frau,  blieb  in  meiner  Seele  inuner 
lebendig;  um  so  angenehmer  war  es  mir,  durch  Ihren  freundlichen  Brief 
auch  Ihren  Wohnort  wieder  erfahren  zu  haben,  wonach  ich  manchmal 
vergeblich  andere  gefrugt  hatte.  Und  wie  erwünscht  ist  es  mir  zu  hören, 
von  Ihnen  selber,  dafs  Sie  innerlich  zufrieden  und  äufserlich  behaglich 
unter  Freunden  leben!  Mehr  läfst  sich  nicht  wünschen  noch  erwarten; 
das  ün  wiederruf  liehe  mufs  verschmerzt  werden,  wenn  es  auch  nicht  ver- 
gessen wird.  Die  Wehmuth,  die  es  zurückläfst,  hat  sogar  selber  eine  ge- 
wisse Süfsigkeit,  wenn  das  Gemüth  im  übrigen  harmonisch  gestimmt  ist. 
Mögen  Sie  diese  Seelenharmonie  inmier  in  reinster  Stimmung  geniefsen; 
sie  macht  uns  das  Leben  aUein  erträglich. 

Mit  mir  läfst  meine  Frau  Ihnen  das  beste  Glück  wünschen.  Ver- 
ehrungsvoll und  ergebenst  ganz  der  Ihrige 

Berlin,  den  4.  April  1857.  Böckh. 


An  das  Lehrerkollegium  des  Lyceums  zu  Karlsruhe. 

Ihre  Grüfse   aus    der   Heimat   sind   mir  Grüfse    aus    der  Jugendzeit, 
wehen  mich  an  wie  die  Zephyrlüffce,  die  ich  dort,  kaum  dem  Knabenalter 
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entwachsen,  einsam  und  träumerisch  wandelnd  im  Mschen  Walde  im 
Lenzesmorgen  einathmete.  Diese  Eindrücke  sind  mir  unvergefslich;  sie  sind 
mir  noch  erheiternd,  doch  mit  Wehmuth  gemischt,  denn  ich  bin  ein  Kind 
einer  Familie,  die  von  schweren  Schlägen  des  Schicksals  niedergebeugt 
war.  Doch  blieb  mir  die  Hand  einer  liebenden  Mutter,  mit  welcher  ich 
das  Leid  und  die  seltene  Freude  theilte.  An  Ihrer  Lehranstalt,  theuerste 
Herren  und  Landsleute,  kam  mir  ebenso  die  liebreiche  Hand  der  Lehrer 
entgegen.  In  dem  Fache,  welches  ich,  nachdem  ich  der  Theologie  entsagt 
hatte,  ausschliefslich  mir  erwählt,  fehlte  wohl  manches,  was  ich  zur  Tech- 
nik desselben  rechne;  aber  diese  Lehrer  bildeten  den  Geist  und  das  Ge- 
müth,  die  über  alles  gehen.  Ich  brauche  nur  des  einen  Hebel  zu  gedenken, 
der  Jahre  lang  mir  allein  auf  seinem  Zinmier  in  der  feinsten  und  geist- 
reichsten Weise  dogmatischen  und  philologischen  Unterricht,  letzteren  in 
den  semitischen  Sprachen,  gab.  Ermessen  Sie  selbst,  was  dies  heifst,  was 
dies  auf  mich  wirken  muTste.  Auf  ähnliche  Weise  verkehrte  Gerstner 
mit  mir.  Den  griechischen  Stunden  war  ich  nicht  ohne  Schuld  des  Lehrers 
entlaufen;  damit  ich  dies  versäumte  nachholte,  gab  mir  ein  Yicar  des 
Predigtamts  den  ersten  griechischen  Unterricht,  und  so  unvollkommen 
dieser  war,  bin  ich  dem  liebevollen  Lehrer  dafür  ewigen  Dank  schuldig. 
Wenig  methodisch  gab  der  edle  Sander  dem  ersten  Anfänger  den  Kalli- 
machos  mit  Spanheims  Commentar  und  den  Thukydides  mit  den  Noten 
der  Älteren  in  die  Hand,  ebenso  den  Pindar.  Aber  je  gröfser  die  Schwierig- 
keiten waren,  desto  anregender  muTsten  sie  sein.  Noch  vieles  dergleichen 
könnte  ich  Ihnen  erzählen,  was  vielleicht  nicht  unmerkwürdig  für  die 
Geschichte  Ihrer  Lehranstalt  ist,  aber  ich  fürchte  doch,  daüs  Urnen  nicht 
alles  dieses  die  Wichtigkeit  haben  dürfte,  die  ich  von  meinem  subjektiven 
Standpunkt  aus  ihm  beilegen  mag.  Es  fehlte  viel  zu  einer  methodischen 
Einrichtung  des  Schulunterrichts,  deren  Sie  sich  jetzt  erfreuen,  aber  der 
Mangel  der  Methode  liefs  dem  Triebe  der  Begeisterung  einen  grofsen 
Spielraum. 

So  blicke  ich  mit  Heiterkeit  auf  die  Zeit  zurück,  da  ich  in  dem 
grofsen  hölzernen  Hause  des  Gymnasium  illustre  mit  dem  Honig  genährt 
wurde,  der  von  den  Lippen  Ihrer  Vorgänger  flofe.  Auch  das  Wachs 
darunter  konnte  mit  hingenonamen  werden  und  liefs  sich  »mit  der  Zeit 
ausscheiden.  Haben  Sie,  hochverehrte  Herren,  in  Ihrem  lieben  Schreiben 
einen  freundlichen  Blick  auf  das  nahe  Ende  meiner  Laufbahn  geworfen^), 
so  mögen  Sie  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  dadurch  dazu  erregt  wurde,  auf 
ihren  Anfang  zurückzuschauen  und  die  Empfindungen  einer  fernen  Ver- 
gangenheit noch  einmal  durchzuempfinden.  Soll  ich  nun  noch  von  dem 
Werthe  sprechen,  den  Ihre  hohe  Anerkennung  für  mich  hat,  so  ist  dieser, 
aufser  der  Trefflichkeit  der  Männer  von  welchen  sie  kommt,  um  so  höher, 
da  sie  aus  dem  Vaterlande  kommt,  in  welchem  nach  deni  Sprichwort  der 
Prophet  nichts  zu  gelten   pflegt.     Zwar   leidet    dieses    hier   keine    genaue 


1)  Das  zum  Jubiläum  der  Berliner  Universität  gesandte  Glückwunsch- 
schreiben enthält  folgende  Stelle:  „Möge  der  allgütiffe  Gott,  der  Ihr  segens- 
reiches Leben  durch  Kampf  und  Gefalu"  behütet  hat  bis  auf  diesen  Tag,  auch 
Ihren  fernen  Lebensabend  krönen  mit  ungetrübter  Heiterkeit  zur  Freude  der 
Ihrigen,  zum  Heile  der  Wissenschaft  und  des  Vaterlandes." 
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Anwendung,  da  ich  kein  Prophet  im  eigentlichen  Sinne  bin,  aber  der 
Grund  der  Prophetie  ist  die  mystische  Begeisterung  und  die  Begeisterung 
für  das  Wissen,  und  die  Mystik  der  Erkenntnis  und  des  Gedankens  ist 
die  Triebkraft  meines  Lebens. 

Mit  gröDster  Hochachtung  und  innigster  Dankbarkeit 

des  verehrten  Lehrercollegiums  des  Carlsruher  Lyceums 
ganz  ergebenster 
Berlin,  den  29.  October  1860. 

Aug.  Böckh. 

Glückwunsch  König  Wilhelms  I.  von  Preufsen  zum 
sechzig  jährigen  Doktorjubiläum. 

Zu  dem  seltenen  Feste,  welches  Sie  heute  begehen,  sende  ich  Ihnen 
meinen  herzlichen  Glückwunsch.  Wenigen  Männern  ist  es  vergönnt  ge- 
wesen, so  wie  Sie  in  Kraft  und  Frische  des  Geistes  eine  sechzigjährige 
akademische  Laufbahn  zurückzulegen,  und  glücklich  ist  die  Friedrich- 
Wilhelms-Üniversität  zu  schätzen,  welche  Sie  so  lange  zu  ihren  schönsten 
Zierden  gezählt  hat.  Für  dieselbe  ist  daher  der  heutige  Tag  ein  besonders 
festlicher  und  froh  zu  begehender.  Aber  auch  das  gesammte  Vaterland 
nimmt  daran  nicht  minder  herzlichen  Antheil  und  bezeugt  Ihnen  als  einem 
der  Ersten  der  Wissenschaft  seinen  freudigen  Dank  für  Ihre  so  lange  und 
so  gesegnete  Wirksamkeit. 

Berlin,  den  15.  März  1867. 

Wilhelm. 


Glückwunsch  der  Königin  Augusta  von  Preufsen. 

Ich  übersende  Ihnen  zu  Ihrem  heutigen  Ehrentage,  an  welchem  die 
deutsche  Wissenschaft  einen  ihrer  hervorragendsten  Vertreter  feiert,  eine 
Vase  mit  der  Abbildung  unseres  Palais  und  der  Statue  Friedrichs  des 
GroDsen,  die  Sie  während  Ihrer  langjährigen,  glänzenden  und  erfolgreichen 
Wirksamkeit  jo  oft  von  dem  Universitätsgebäude  aus  vor  Augen  gehabt 
haben,  mit  dem  Wunsche,  dalis  von  diesen  Bildern  das  eine  Ihnen  zu 
freundlichen  Erinnerungen  an  seine  Bewohner,  das  andere,  welches  das  An- 
denken an  alles  das  verewigt,  was  unter  Friedrich  dem  Grofeen  Erhabenes 
geleistet  worden,  zur  Gewähr  dienen  möge,  dafs  das  Vaterland  das  An- 
denken an  imsere  grolsen  Männer  in  Ehren  zu  halten  weils. 

Berlin,  den  15.  März  1867. 

Augusta. 

Glückwunsch  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Wien. 

Hochverehrter  Herr!  Die  seltene  Feier  des  sechzigjährigen  Jubiläums 
ruft  überall,  wo  Thaten  des  Geistes  ihre  Würdigung  finden,  die  Erinnerung 
daran  wach,  was  die  Wissenschaft  und  was  menschlich  edle  Bildung  Ihrer 
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grofsartigen  Wirksamkeit  verdankt.  Die  ersten  Schritte,  mit  denen  Sie 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  die  litterarische  Laufbahn  betraten, 
zeigen  sicher  und  entschieden  die  wahre  Aufgabe  der  Philologie:  die  im- 
ermüdliche  Sammlung  des  entlegensten  Stoffes,  die  gewissenhafte  Erforschung 
auch  des  Einzelnsten,  der  nichts  an  sich  klein  ist,  gewinnen  ihre  Bedeutung 
nur  dadurch,  dafs  sie  dem  einen  Zwecke  dienen,  der  Herstellung  des  vollen 
und  treuen  Bildes  vom  gesanmiten  Leben  eines  Volkes.  Dafs  diese  Auf- 
gabe nicht  ein  unerreichbares  Ideal  ist,  und  dafs  die  hingehendste  Ver- 
tiefung in  das  Einzelne  der  geistvollen  Gestaltung  und  Belebung  des  Ganzen 
keinen  Eintrag  zu  thun  braucht,  das  beweist  die  Beihe  von  Meisterwerken 
Ihrer  Hand,  welche,  jedes  auf  seinem  Gebiete  neugestaltend  imd  befruchtend, 
in  ihrer  Gesammtheit  das  reichste  Mafs  einer  Menschenkraft  übersteigend, 
das  Bild  der  alten  Völker,  vorzüglich  des  auf  unsre  eigene  Cultur  ent- 
scheidend wirkenden  griechischen  Volkes,  nach  den  mannigfachsten  Seiten 
des  Lebens  imd  der  Eimst  neu  geschaffen  und  in  das  helle  Licht  der 
Wahrheit  gestellt  haben.  Mag  künftige  Forschung,  auf  den  von  Ihnen 
gelegten  Grundlagen  weiterbauend  und  an  Ihrem  Vorbilde  erstarkt,  manches 
einzelne  ergänzen  und  berichtigen:  Ihren  Werken  ist  der  unverminderte 
Werth  verbürgt  in  der  strengen  Unbefangenheit  der  Forschung  und  der 
unverbrüchlichen  Achtung  vor  der  Wahrheit,  —  derselben  Gesinnung,  welche, 
in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  als  edler  Freimuth  bewährt,  der  Hul- 
digung vor  dem  genialen  Forscher  die  Hochachtung  vor  dem  Charakter  des 
Mannes  hinzugefügt  hat. 

Wir  sind  gewohnt  mit  Ergebung  uns  zu  bescheiden,  wenn  über  geistige 
Gröfse  es  verhängt  ist,  frühzeitig  den  Tribut  der  Sterblichkeit  ab- 
zutragen; um  so  erhebender  ist  es,  zu  sehen,  wie  die  Energie  des  Geistes 
und  die  innere  Harmonie  des  Charakters  dem  Einflüsse  der  Jahre  Trotz 
bietet  und  die  Klagen  vergessen  macht,  die  über  des  Alters  Schwäche 
und  Elend  von  Dichtem  und  Weisen  aller  Völker  uns  entgegenklingen. 
Gestatten  Sie,  dafs  in  dieser  Gesinnung  aufrichtiger  Verehrung  das  unter- 
zeichnete Collegium  Ihnen  an  dem  Tage,  an  welchem  Sie  in  geistiger 
Frische  und  Freudigkeit  auf  60  Jahre  einer  ruhmvollen  und  segens- 
reichen Lehrthätigkeit  zurückblicken  dürfen,  seine  wärmsten  Glückwünsche 
darbringe. 

Wien,  den  12.  März  1867. 

Hochachtungsvoll 

Das  Professoren -Collegium  der  philosophischen  Facultät 

der  Wiener  Universität. 

[21  Unterschriften,  daranter  die  Philologen  H.  Bonitz,  W.  Hartel,  Em.  Hoffmann, 

J.  Vahlen.] 

An  den  Prinzen  Wilhelm  von  Baden. 

Durchlauchtigster  Prinz!  Gnädigster  HerrI  Ew.  Grofsh.  Hoheit  haben 
mich  gewürdigt,  mein  sechzigjähriges  Doctorjubiläum  durch  Höchstdero 
Glückwunsch  mitzubegehen  und  zu  erhöhen.  Diese  Feier  wäre  von  mir 
vergessen  worden,  wenn  nicht  Frexmde  und  Gönner  ein  besseres  Gedächt- 
nifs  dafür  als  ich  bewahrt  hätten;    sie  hat  mich  also  überrascht,  und  so 

Aogost  BOckh.  30 
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mit  auch  alle  Theilnehmer  an  derselben.  Ew.  Hoheit  Glückwunsch  gehört 
zu  den  schönsten  Zierden  dieser  Festlichkeit,  und  ich  darf  wohl  sagen 
auch  zu  den  überraschendsten,  obgleich  das  letztere  mit  Unrecht,  denn 
schon  vor  zehn  Jahren  und  demnächst  vor  sieben  Jahren  hatten  S.  EgL 
Hoheit  der  Grofsherzog  in  hoher  Huld  meiner  gedacht. 

Als  ich  im  Jahre  1811  von  Heidelberg  nach  Berlin  übersiedelte,  be- 
stimmte mich  aufser  freundschaftlichen  Verhältnissen  die  damalige  Lage 
Deutschlands.  Preufsen  war  in  der  Wiedergeburt  begriffen;  ich  vertraute 
auf  den  erneuerten  Staat  und  dessen  Glückstem,  der  mich  nicht  täuschte, 
und  so  lud  ich  den  Schein  der  Undankbarkeit  gegen  das  engere  Vater- 
land auf  mich.  Gute  imd  schlinmie  Tage  habe  ich  in  Preufsen  verlebt, 
bis  es  im  vorigen  Jahre  auf  den  Gipfel  der  Macht  stieg.  Das  erhabene 
Grofsherzogliche  Fürstenhaus  ist  eng  verknüpft  mit  dem  Königlichen  Hause 
durch  die  Bande  der  Verwandtschaft  und  durch  die  gleiche  deutsche  Ge- 
sinnung: so  kann  ich  mich  als  Bürger  beider  Staaten  fühlen  und  mich 
darob  erfreuen,  wenn  Ew.  Hoheit,  die  ich  längst  verehre,  in  mir  Ihren 
Landsmann  anerkennen.  Empfangen  Hochdieselben  meinen  innigsten 
Dank  für  das  Andenken,  welches  Sie  mir  widmen,  imd  nehmen  Sie  ihn 
nicht  minder  huldreich  darum  auf,  dafs  er  um  etliche  Tage  verspätet  ist, 
weil  ich  durch  die  wenn  auch  freudige  Anstrengung  mich  in  einem  Zu- 
stand der  im  Alter  leicht  eintretenden  Erschöpfung  befand.  Li  Ehrfrireht 
verharre  ich 

Ew.  Grofsh.  Hoheit  dankbarster  und  gehorsamster 

Berlin,  den  19.  März  1867. 

Aug.  Böckh. 
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Anhang. 


Terzeichnls  der  Ton  Bockh  gehaltenen  Torlesnngen. 

Von  ihm  selbst  zusammenffestellt  mit  Angabe  der  Zahl  der  Zuhörer.  Die 
hinter  dem  Worte  Sem.  stehenden  Ziffern  bezeichnen  die  Zahl  der  ordentlichen 
und  anfserordentlichen  Mitglieder  des  philologischen  Seminars;  bisweilen  sind 
sie  in  einer  Zahl  zusammengefafst.    Priv.  bedeutet  Privatissimum. 

Heidelberg: 

W.  1807/08:  B5m.Litteraturgeschichtel9,  PlatonlO,  EuripidesIphigenieinAulislC, 
Terenz  10. 

S.  1808:         Griech.  Altertümer  21,  Pindar  11,  Euripides  Iph.  14,  Demosthenes  16. 

W.  1808/09:  Gesch.  der  griechischen  Philosophie  12,  Plautus  19.  Priv.  Tacitus  Ger- 
mania 4. 

S.  1809:         Encyklop&die  18,  Piaton  28,  Tacitus  43.  Sem.  Horaz  12.  Priv.  1. 

W.  1809/10:  Böm.  Litteraturgeschichte  14,  llias  24,  Terenz  12.  Sem.  18. 

S.  1810:         Griech.  Altertümer  18,  Pindar  24,  Tacitus  17.  Sem.  16.  Priv.  8. 

W.  1810/11 :  Gesch.  der  griechischen  Philosophie  26 ,  Enzyklopädie  26 ,  Demo- 
sthenes 20.   Priv.  2. 

Berlin: 

S.  1811 :  Griech.  Altertümer  12,  Metrik  40,  Pindar  16,  Terenz  18.  Philologische 
Gesellschaft  9,  Priv.  6. 

W.  1811/12:  Böm.  Litteraturgeschichte  16,  Pindar  66,  Piaton  29,  Cicero  87.  Philo- 
logische Gesellschaft  8,  Priv.  6. 

S.  1812:         Griech.  Altertümer  12,  Metrik  17,  Piaton  16,  Plautus  66.  Priv.  1. 

W.  1812/18:  Gesch.  der  griech.  Philosophie  18,  Pindar  16,  Tacitus  26.  Sem.  6  u.  7. 
Priv.  1. 

S.  1818:         Pindar  18  publ 

W.  1818/14:  Piaton  19  publ.    Sem.  4  u.  1. 

S.  1814 :         Griech.  Altertümer  8,  Demosthenes  17  pubL  Sem.  6  u.  2. 

W.  1814/16:  Metrik  19,  Pindar  26,  Tacitus  Annalen^)  44.  Sem.  10  u.  6.  Priv.  2. 

S.  1816:         Griech.  Altertümer  19,  Terenz  16.   Sem.  8. 

W.  1816/16:  Böm.  Litteraturgeschichte  12,  Piaton  19,  Cicero  gegen  Yerres  14. 
Sem.  6  u.  6. 

S.  1816:         Encyklopädie  12,  Pindar  18,  Tacitus  Annalen  84.    Sem.  7  u.  2. 

W.  1816/17:  Gesch.  der  griech.  Philosophie  17,  Piaton  24,  Tacitus  Historien  29. 
Sem.  6  u.  8. 

1}  Von  hier  an  ist  auf  Grund  der  in  der  Hallischen  Litteraturzeitung  ab- 
gedrucKten  Vorlesungsverzeichnisse  der  Berliner  Universität  das  interpretierte 
Werk  des  betreffenden  Schriftstellers,  wo  es  erforderlich  schien,  hinzugefEi^. 
Von  Piaton  hat  Böckh,  mit  einer  Ausnahme  im  S.  1828,  immer  die  Sohnft 
„Vom  Stoate^^  erklärt,  von  Demosthenes  immer  die  Bede  vom  Kranze,  von 
Sophokles  die  Antigone,  oft  verbunden  mit  dem  Odipus  auf  Kolonos,  von 
Terenz  die  beiden  Komödien  Andria  und  Eunuchus. 
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S.  1817:         Metrik  10,  Demosthenes  21.    Sem.  8  n.  1,  Priv.  8. 

W.  1817/18:  Griech.Altert;amer86,Pmdarl9,Tacitu8Annalen28.  Sem.6u.8,PriT.l. 

S.  1818:         Gesch.  der  griech.  Philosophie  16,  Piaton  88,  Tacitos  Historien  37. 

Sem.  9  u.  8,  Priv.  1. 
W.  1818/19:  Hörn.  Litteratnigeschichte  20,  Demosthenes  28,  Terenz  37.  Sem.  10  n.  8. 
S.  1819:         Griech.   Litteraturgeschichte   36,   Piaton  38,   Tacitos  Annalen  60. 

Sem.  7  u.  13. 
W.  1819/20:  Griech.  Altertümer  45,  Pindar  56,  Terenz  33.     Sem.  20. 
S.  1820:  Encyklopädie  80,  Metrik  28,  Demosthenes  34.     Sem  20. 

W.  1820/21:  Rom.    Litteraturgeschichte   26,    Piaton   65,    Tacitos  Historien  38. 

Sem  10  u.  10. 
S.  1821:         Griech.  Litteratorgeschichte  89,  Pindar  40,  Terenz  35.    Sem.  21. 
W.  1821/22:  Griech.  Altertümer  54,  Demosthenes  44,  Tacitos  Annalen  55.  Sem.  10a.  17. 
S.  1822:         Metrik  40,  Piaton  67,  Terenz  60.    Sem.  14  o.  25. 
W.  1822/28:  Encyklopädie  44,  Pindar  64,  Tacitos  Historien  76.    Sem.  10  o.  33. 
S.  1823 :         Griech.  Litteratoigeschichte  57,  Piaton  Gorgias  o.  Theätet  61,  Tacitos 

Annalen  42.    Sem.  10  o.l6. 
W.  1823/24:  Griech.  Altertümer  88,  Sophokles  71.    Sem.  5  u.  32. 
S.  1824:         Rom.  Litteratorgeschichte  84,  Demosthenes  61,  Tacitos  Historien  48. 

Sem.  13  o.  18. 
W.  1824/25:  Metrik  73,  Pindar  86,  Terenz  61.    Sem.  37. 

S.  1825:  Encyklop&die  84,  Piaton  100,  Tacitos  Annalen  63.    Sem.  10  o.  28. 

W.  1825/26:  Griech.  Altertümer  124,  Sophokles  74.    Sem.  10  o.  34. 
S.  1826:         Griech.  Litteratorgeschichte  116,   Demosthenes  72.    Sem.  5.  o.  31. 
W.  1826/27:  Metrik  65,  Pindar  74,  Tacitos  Historien  61.    Sem   5  o.  27. 
S.  1827:  Encyklopädie  64,  Piaton  80.    Sem  11  o.  30. 

W.  1827/28:  Griech.  Altertümer  91,  Sophokles  87.    Sem.  9  o.  30. 
S.  1828:         Griech.  Litteratorgeschichte  94,  Demosthenes  57.    Sem.  7  o.  35. 
W.  1828/29:  Metrik  78,  Pindar  83.    Sem  7  o.  33. 
S.  1829:  Encyklopädie  65,  Piaton  67.    Sem.  9  o.  21. 

W.  1829/30:  Griech.  Altertümer  137,  Tacitos  Historien  74.    Sem.  7  o.  32. 
S.  1830:         Griech.  Litteratorgeschichte  113,  Sophokles  110.    Sem.  8  o.  31. 
W.  1830/31:  Metrik  93,  Pindar  109.     Sem  5  o.  26. 
S.  1831:  Encyklopädie  83,  Piaton  108.    Sem.  6  o.  30. 

W.  1831/32:  Griech.  Altertümer  91,  Tacitos  Annalen  62.    Sem  7  o.  26. 
S.  1832:         Griech.  Litteratorgeschichte  73,  Demosthenes  41.    Sem.  10  o.  30. 
W.  1832/33:  Metrik  62,  Pindar  71.    Sem.  10  o.  23. 
S.  1833:         Encyklopädie  62,  Piaton  55.    S^m.  4  o.  25. 
W.  1833/34:  Griech.  Altertümer  96,  Sophokles  77.    Sem  5  o.  29. 
S.  1834:         Metrik  69,  Terenz  54.     Sem.  10  o.  29. 
W.  1834/35:  Griech.  Litteratorgeschichte  115.  Pindar  64.    Sem.  8  o.  19. 
S.  1835:  Encyklopädie  82,  Piaton  75.     Sem.  10  o.  20. 

W.  1835/86:  Griech.  Altertümer  118,  Sophokles  65.     Sem.  6  o.  28. 
S.  1836:         Metrik  100.     Sem.  6  o.  28. 

W.  1836/37:  Griech.  Litteratorgeschichte  113,  Pindar  70.     Sem.  11  o.  25. 
S.  1837:         Encyklopädie  107.    Sem.  8  o.  17. 
W.  1837/88:  Griech.  Altertümer  126,  Piaton  102.    Sem.  11  o.  30. 
S.  1838:         Metrik  82,  Sophokles  69.    Sem.  9  o.  18. 
W.  1888/39:  Griech.  Litteratorgeschichte  116.     Sem  10  o.  25. 
S.  1839:  Encyklopädie  70.    Pindar  72.     Sem.  4  o.  29. 

W.  1839/40:  Griech.  Altertümer  90,  Piaton  61.    Sem.  8  o.  23. 
S.  1840:         Metrik  68,  Sophokles  57.     Sem.  10  o.  24. 

W.  1840/41:  Griech.  Litteratorgeschichte  62,  Demosthenes  46.    Sem.  7  o.  26. 
S.  1841:         Encyklopädie  49,  Pindar  44.     Sem.  12  o.  16. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Verzeichnis  der  von  Bdcldi  gehaltenen  Vorlesungen. 


469 


W.  1841/42:  Griech.  Altertümer  79,  Piaton  66.    Sem.  10  u.  34. 

S.  1842:  Metrik  65,  Sophokles  47.     Sem.  6  u.  26. 

W.  1842/48:  Griech.  Litteratnrgeschichte  81,  Demosthenes  46.     Sem.  10  u.  26. 

S.  1848:  Encyklopädie  74,  Pindar  49.     Sem.  10  u.  21. 

W.  1848/44:  Griech.  Altertümer  98,  Piaton  54.     Sem.  9  u.  30. 

S.  1844:         Metrik  60,  Sophokles  53.    Sem.  7  u.  28. 

W.  1844/46:  Griech.  Litteratnrgeschichte  97,  Demosthenes  28.     Sem.  6  u.  28. 

S.  1846:         Encyklopädie  74,  Pindar  40.    Sem.  6  u.  19. 

W.  1846/46:  Griech.  Altertümer  79,  Piaton  49.     Sem.  7  u.  20. 

S.  1846:         Metrik  46,  Sophokles  39.    Sem.  10  u.  19. 

W.  1846/47:  Griech.  Litteratnrgeschichte  95,  Demosthenes  47.    Sem.  10  u.  23. 

S.  1847:  Encyklopädie  63,  Pindar  48.     Sem.  10  u.  19. 

W.  1847/48:  Griech.  Altertümer  102,  Piaton  40.    Sem.  10  n.  32. 

S.  1848:  Metrik  61,  Sophokles  27.     Sem.  10  n.  19. 

W.  1848/49:  Griech.  Litteratnrgeschichte  61,  Demosthenes  24.    Sem.  6  u.  30. 

S.1849:         Encyklopädie  69,  Pindar  44.     Sem.  10  u.  20. 

W.  1849/60:  Griech.  Altertümer  87,  Piaton  61.     Sem.  10  u.  28. 

S.  1860:         Metrik  62,  Sophokles  64.    Sem.  10  u.  30. 

W.  1860/61:  Griech.  Litteratnrgeschichte  88,  Demosthenes  36.    Sem.  8  u.  27. 

S.  1851:  Encyklopädie  66,  Pindar  47.     Sem.  10  n.  16. 

W.  1861/62:  Griech.  Altertümer  83,  Piaton  66.    Sem.  7  n.  27. 

S.  1862:         Metrik  56,  Sophokles  36.    Sem.  10  u.  17. 

W.  1852/53:  Griech.  Litteratnrgeschichte  66.    Sem.  11  n.  26. 

S.  1868:         Encyklopädie  41,  Pindar  31.     Sem.  7  n.  30. 

W.  1853/64:  Griech.  Altertümer  46,  Demosthenes  26.    Sem.  10  n.  16. 

S.  1864:  Metrik  47,  Sophokles  32.    Sem.  6  u.  20. 

W.  1864/66:  Griech.  Litteratnrgeschichte  77,Platon  30.    Sem.  10  u.  26. 

S.  1866:  Encyklopädie  66,  Pindar  33.     Sem.  10  n.  28. 

W.  1866/56:  Griech.  Altertümer  70,  Demosthenes  32.    Sem.  10  u.  23. 

8.1866:         Metrik  49,  Sophokles  40.    Sem.  10  n.  14. 

W.  1866/67:  Griech.  Litteratnrgeschichte  69,  Piaton  39.    Sem.  10  n.  23. 

S.  1867:         Encyklopädie  66,  Pindar  40.    Sem.  10  n.  17. 

W.  1867/68:  Griech.  Altertümer  76,  Demosthenes  34.    Sem.  11  n.  16. 

S.  1868:         Metrik  69,  Sophokles  44.    Sem.  10  n.  17. 

W.  1868/69:  Griech.  Litteratnrgeschichte  70,  Piaton  64.     Sem.  10  n.  80. 

S.  1869:         Encyklopädie  69,  Pindar  39.     Sem.  11  n.  28. 

W.  1869/60:  Griech.  Altertümer  109.    Sem.  11  n.  36. 

S.1860:         Metrik  89.    Sem.  10  u.  39. 

W.  1860/61:  Griech.  Litteratnrgeschichte  116.    Sem.  10  n.  37. 

S.  1861:         Encyklopädie  118.    Sem.  10  n.  29. 

W.  1861/62:  Griech.  Altertümer  116.    Sem.  10  n.  37. 

S.1862:         Metrik  112.    Sem.  10  n.  42. 

W.  1862/63:  Griech.  Litteratnrgeschichte  156.    Sem.  10  n.  33. 

S.  1863:  Encyklopädie  114.    Sem.  11  n.  86. 

W.  1863/64:  Griech.  Altertümer  168.    Sem.  10  n.  37. 

S.1864:         Metrik  118.    Sem.  11  n.  80. 

W.  1864/66:  Griech.  Litteratnrgeschichte  129.     Sem.  10  n.  23. 

S.  1866:         Encyklopädie  123.    Sem.  10  n.  22. 

W.  1866/66:  Griech.  Altertümer  118.    Sem.  10  n.  20. 

S.  1866:         Metrik  108.    Sem.  10  n.  19. 

W.  1866/67:  Griech.  Litteratnrgeschichte  96.    Sem.  10  n.  24. 

8.1867:  Sem.  7  n.  20. 
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Die  hinter  dem  Namen  stehende  Zahl  giebt  die  Dauer  der  Mitgliedschaft  nnter 
Böckhs  Leitung  nach  Semestern  an. 


Heidelberg: 


S.1809:        Erb,  Heidelberg. 

Nizze,  Bostock  8. 

Hage,  Reichenau. 

Laroche,  Basel. 

Gräff,  Weinheim  8. 

Yömel,  Hanau  8. 

Lendtner,  München. 

Eortüm,  Mecklenburg  2. 

Groos,  Hessen. 

Juzi,  Ulm  2. 

Salomo,  Berlin  2. 

Eärcher,  Durlach. 
W.  1809/10:  Becker,  Mecklenburg  2. 

Ad.  Fr.  Sapper,  Ulm  2. 


S. 1810; 


Jac.  Fr.  Schmoller,  Ulm  2. 
Zumpt,  Berlin  2. 
V.  Raumer,  Berlin. 
Held,  Nürnberg  2. 
Dav.  List,  Ulm. 
Stiebel,  Frankfurt  a.  M. 
Schwarz,  Heidelberg. 
Jul.  Moser,  Ulm. 
Salzer,  Hessen -Darmstadt. 
Buckstuhl,  St.  Urban. 
Binck,  Baden. 
Eilers,  Oldenburg. 
Eramer,  Ostpreufsen. 


Berlin: 

Böckh  errichtete  zuerst  eine  Philologische  Gesellschaft;  aus  dieser  ent- 
wickelte sich  das  Philologische  Seminar,  welches  am  24.  Oktober  1812  erOf&iet 
wurde,  mit  Unterscheidung  von  ordentlichen  und  aufserordenüichen  Mitgliedern. 
Die  Gesamtzahl  der  Mitglieder  bis  1867  betrug  nach  BöcUis  handschrätlichem 
Verzeichnis  1602. 


8.1811: 


Philologische  OeseUseliaft. 


Zumpt,  Berlin  2. 
Eabath,  Oppeln. 
Lichtenstedt,  Schlesien  2. 
A.  E.  Wemicke,  Breslau  2. 
Billerbeck,  Neumark. 
Twesten,  Kiel. 
V.Voss,  Berlin. 


Büttner,  Havelberg  2. 
Schmidt,  Wittstock  2. 
W.  1811/12:  Seebode,  Altmark. 
Ferd.  Helmholtz. 
C.  L.  Pfefferkorn. 
Löbel,  Berlin. 
Jungklaussen,  Berlin. 


Ordentliehe  Mitglieder  deg  Pliilologischeii  Seminars* 

Viele  von  ihnen  traten  zuerst  als   aufserordentliche  Mitglieder  ein;  die 
Semesterzahl  bezeichnet  die  G^samtdauer  der  Mitgliedschaft. 


W.  1812/13 :  C.  L.  Pfefferkorn  1. 

A.  E.  Wemicke,  Breslau  2. 
Ferd.  Helmholtz  1. 
Hasselbach,  Anklam  1. 
Em.  Fichte,  Berlin  4. 


Snethlage  1. 
Wilh.  Müller,  Dessau  6. 
Bischoff,  Dessau  6. 
Leps  2. 
W.  1818/14:  Aug.  Schröner,  Pommern  6. 
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S.  1814: 


W.  1814/16 


8.  1816: 
W.  1816/16 
8.  1816: 
W.  1816/17 


8.  1817: 


W.  1817/18 


8.  1818: 


8.  1819: 

W.  1819/20 
8.  1820: 

W.  1820/21 


Fr.  Osann,  Weimar  6. 

Chr.  Stenger,  Polen  1. 

Ed.  Oerhard,  Breslau  8. 

Mor.  Meier,  Glogau  6. 

Joh.  Ant.  Grimm,  Lübeck  2. 

:Lüdw.Döderlein,  Jena  2. 

Wilh.  Klütz,  Pommern  6. 

Jost  8. 

EroU,  Pommern  6. 

Ernst  Fr.  Poppe,  Gaben  1. 

Halbkast  2. 

Kabath,  Oppeln. 

Carl  Müller,  Brieg  8. 

Anton  Wölke,  Warschau  4. 

Friedr.  Wilh.  Wilberg,  Elber- 
feld  2. 

Frz.  Ullrich,  Würzburg  4. 

Wenz.  AL  Macieiowski, 
Petrikau  2. 

Chr.  Fr.  Neue,  Spandau  6. 

Fr.  Gottlob  Starke, 

Thüringen  4. 

Gottfr.  Bemhardj,     Lands- 
berg a.W.  6. 

Joh.  Creufser,  Köln  6. 

GusiFr.W.Fehmer, 

Pommern  7. 

Ernst  G^upp,  Schlesien  2. 

Friedr.  Gaupp,  Schlesien  2. 

Aug.  Eoberstein,  Pommern  4. 

Friedr.  Zelle,  Spandau  4. 

Carl  Heyse,  Oldenburg  4. 

Joh.  Gafsmann,  Prov. 

Sachsen  6. 

Ernst  Glasewald,  Prov. 
Sachsen  6. 

Ge.  Fr.  Marquard,  Mecklen- 
burg 2. 

8.  Panofka,  Breslau  6. 

Heinr.  Lindner,  Dessau  4. 

Wilh.  Heindorf,  Berlin  6. 

Fr.Kritz,  Erfurt  4. 

Alex.  Schmidt,  Magdeburg  2. 

Carl  Haupt,  Luckau  6. 

Ad.  Almus,  Stettin  3. 

Friedr.  Walter,  Berlin  6. 

J.  E.  Wemicke,  Breslau  6. 

Luc.Plehn,  Westpreufsen  6. 

Carl  Schultz,  Mittenwalde  4. 

Ad.  Balsam,  Breslau  4. 

Beruh.  Soekeland,  Münster  4. 

Wilh.  Langbein,    Mecklen- 
burg 6. 

Ad.  Göschen,  Königsberg  8. 


Ed.  Bonneil,  Berlin  6. 
8.  1821 :        Joh.  Bapt.  Schreiner, 

Franken  8. 

C.Wagner,  Pommern  1. 

Fr.    Aug.    Schulze,    West- 
preufsen 2. 

Frz.Winiewski,  Thom  6. 
W.  1821/22 :  Heinr.  Wendt,   Königsberg, 
Neumark  2. 

Beruh.  Walter,  Münster  4. 

Fr.  Ge.  Sander,  Berlin  6. 

Mor.  Guttmann,  Batibor  8. 

Aug.  Bodewald,  Lippe- 
Detmold  2. 
S.  1822:        C.  Geo.  Jacobi,  Potsdam  8. 

Ernst  Struve,  Görlitz  6. 

Carl  Meineke,  Potsdam  6. 

Bud.  Fatscheck,  Schlesien  4. 

Jul.Pflugk,  ükermark  4. 

Ad.  Hasse,  Danzig  6. 

Fr.  Ottomar  Kleine,   West- 
falen 3. 

Heinr.  Schierenberg,   West- 
falen 8. 
W.  1822/28:  Raph.  Mühlberg,  Glogau  3. 

EmstSchmidt,Wemeuchen2. 

Joh.  Steiner,  Wesel  4. 
8.  1828:        Fr.  Jacobi,  Potsdam  1. 

Joh.  Gust.  Wilh.  Kropatschek, 
Potsdam  2. 

Ernst    Ad.  Salomo,    West- 
preufsen 2. 

Adalb.  Ziegler,  Posen  6. 

Fr.  Cramer,  Erfurt  7. 

Wilh.  Fittbogen,  Lausitz  3. 
W.  1823/24:  Carl  Winkelmann,  Sachsen  6. 

Phil.  Ant.  Dethier,  Köln  6. 

Christ.  Petersen,  Kiel  3. 

Mor.  Seebeck,  Jena  2. 

Phil.Ed.Margerie,Crefeld  2. 

C.Ludw.Paul,  Schwedt  6. 
8.  1824:        Wilh.  Beuter,  Hildesheim  4. 
W.  1824/26 :  Ad.Trendelenburg, 

Holstein  3. 

ConsiBgen,  Pforta  3. 

Heinr.  Stieglitz,  Arolsen  3. 

Mor.  Pinder,  Naumburg  4. 
8.  1826.        Carl  Schmidt,  Wittenberg  2. 

Alb.  Giese,  Wittenberg  4. 
W.  1826/26 :  Ferd.  Schmidt,  Ermsleben  6. 

Eud.  Clausen,  Holstein  8. 

Eud.  Lorenz,  Berlin  3. 

Fr.  Redepenning,  Stettin  6. 

Fr.  Stiewe,  Westfalen  4. 
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S.  1826: 
W.  1826/27: 


S.  1827: 


S.  1828: 
W.  1828/29; 

S.  1829. 


W.  1829/30: 


S.  1830: 


W.  1880/31; 


S.  1881: 


Carl  Lehmann,  Eisleben  2. 

Wilh.  Dube,  Potsdam  8. 

Chr  Wilh.  Fischer.  Erfurt  8. 

Fr.  Möller,  Mecklenburg  4 

Carl  Hoffinann,  Rödelheim  8. 

Bonif.  Martini,  Westfalen  5. 

Carl  Nieberding,  Westfalen  6. 

Ludw.  BOckh,  Heidelberg  8. 

Aug.  Mullach,  Berlin  4. 

Heinr.  Polsberw,   Frankfurt 
a.  Main  8. 

Gust.  Veltheim,  Danzig  8. 

Ludw.  Wiese,  Westfalen  4. 

Beinh.  Obenaus,  Pommern  6. 

C.  Fr.  Bergmann,  Görlitz  4. 

Ad.  Emperius,  Braun- 
schweig 2. 

Heinr.  Abeken,  Osnabrück  6. 

Joh.  Gust.  Droysen, 

Pommern  4. 

Carl  Mücke,  Breslau  4. 

Bob.  Schramm,  Schlesien  2. 

Aug.  Krause,  Pommern  5. 

Carl  Ferd.Neu,  Thom  6. 

Ernst  Eberhard,  Coburg  8. 

Joh.  Fr.  Geerling,  Wesel  8. 

Frz.  Sachse,  Soest  8. 

Anton  Stolle,  Westfalen  8. 

Rud.  Contenius,  Fraustadt  4. 

Fr.  Heinr.  Kämpf,  Arn- 
stadt  5. 

Fr.  Haase,  Magdeburg  8. 

Ant.  Lutterbeck,  Münster  4. 

Joh.  Fr.  Christ.  Kampe,  Alt- 
mark 2. 

Joh.  Carl  Jacobs,  Gotha  1 

Carl  Wilh.  Piper,  Stralsund  6. 

Fr.  Vater,  Ostpreufsen  4. 

Jul.  Gottheiner,   Breslau   5. 

Wilh.t3l)is,  Hamm  6. 

Jos.  Imm.  Kramarczik, 

Schlesien  2. 

Joach.  Marquardt,  Danzig  5. 

Gust.  Bogen,  Berlin  6. 

Heinr.  Ludw.  Wantrup, 
Minden  8. 

Ernst  Barthmann, 

Prenzlau  5. 

Sigism.  Stern,  Prov.  Posen  6. 

Carl  Wafsmuth,    Branden- 
burg 8. 

Heinr.  Storch,  Schlesien  4. 

Heinr.  Lhardy,  Neuchatel  6. 

Adam  MüUer,  Erfurt  4. 


W.  1881/32 :  Joh.Seemann,Westpreuf8en6. 

Ludw.  Färber,  Posen  6. 
S.  1882:        Frz.WaldäBtel,  Prenzlau  6. 

Ludw.  Lenz,  Stargard, 

Pommern  4. 

Bich.  Lepsius ,  Naumburg  2. 
S.  1888:        Theod.  Nölting,  Hamburg  8. 

Alex.  Magnus,  Cottbus  6. 

Aug.  Wilh.  Zumpt,    Königs- 
berg 6. 

Mor.  Fittbogen,   Lausitz    7. 
W.  1888/84:  Wilh.  Funck,  Nordhausen  6. 

Otto  Jahn,  Kiel  8. 

Ludw.  Herbst,  Hamburg  8. 

Wilh.  Abeken,  Osnabrück  5. 

Jul.  Sommerbrodt,Liegnitz2. 
S.  1884:        Herm.  Tischer,  Lausitz  5. 

Wilh.  Chlebus,  Silberberg  6. 
W.  1884/36 :  Frz.  Andr.  Hoffinann , 

Schlesien  2. 

Wilh.  Passow,  Danzig  2. 
S.  1885:        Hermann  Bonitz,    Langen- 
salza 1. 

Aug.  Bob.  Philipp, 

Scblesien  4. 

Heinr.  Gust.Pahl,  Pommern  8. 

Alb.  Fromm,  Salzwedel  8. 
W.  1886/86:  Jul.  Fechner,  Posen  2. 

Martin  Hertz,  Hamburg  6. 

Arthur  Kochen,  Holstein  8. 

Hippolyt  Cegielski,  Posen  6. 

Ludw.  Driesen,  Berlin  6. 

Carl  Löwe,  Schlesien  4. 

L.Hölscher,  Westfalen  2. 
S.  1886:        Ludw.Benlöv,  Erfurt  4. 

Joh.  Aug.  Schäfer,  Potsdam  4. 

Ludw.  Carl  Franke,  Bbz. 
Merseburg  5. 

Heinr.  Jul.  Bode,   Halber- 
stadt  6. 
W.  1886/87:  Otto  Schneider,  Stralsund  8. 

Aug.  Wolff,  Frankfurt  a.  0. 6. 

Carl  Beust,  Mark  6. 
S.  1887:        Bemh.  Becker,  Offenbach  6. 
W.  1887/88:  Wilh.  Möhring,    Minden    8. 
S.  1888:        Ludw.  Bode,  Schweiz  5. 

Joh.  Horkel,  Berlin  4. 

Mor.Dittrich,  GörUtz  6. 

Gust.  Alberti,  Frankfürt 
a.O.  6. 
W.  1888/89:  Ernst  Guhl,  Berlin  7. 

Ludw.  Cauer,  Berlin  7. 
S.  1889:   .    C.  F.  E.  Borchardt,  Mark  6. 

Carl  Cornelius,  Mainz  8. 
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W.  1889/40:  GustWolff,  Berlin  2. 

Theod.  Langbein,   Mecklen- 
burg 2. 

Heinr.  Barth,  Hamburg  8. 
S.  1840:        Carl  Kühn,  Sondershausen  4. 

Theod.  Hertel,  Jessen  3. 

Geo.  Hosen,  Detmold  2. 

Carl  Hermann,  Prov. 

Sachsen  7. 

W.  Orges,  Braunschweig  8. 

E.  Kempf ,  Berlin  2. 
W.  1840/41:  Geo.  Curtius,  Lübeck  4. 

Reinh.  Schmieder,  Witten- 
berg 4. 

H.Lauer,  Anklam  2. 
8.  1841:        Mor.  Schmidt,  Breslau  6. 

Wilh.  Fecht,  Berlin  6. 

C.  Fr.  Elze,  Dessau  8. 

Fr.  Spiro,  Berlin  8. 

Wilh.  Wattenbach,  Ham- 
burg 8. 
W.  1841/42:  Hob.  Stiehle,  Erfurt  8. 

Ad.  Bonmot,  Priegnitz  9. 

Theod.  Becker,  Offenbach  6. 

Gust.  Bromig,  Elberfeld  8. 

B.  St.  Sigm.  Schnitze,   Lieg- 
nitz   6. 

Fr.  Adalb.  Wagler,  Guben  6. 

Bich.  Bergmann,  Suiza  6. 

Fr.  W.  Wickenhagen, 
Berlin  5. 

Christ.  Bunte,  Detmold  7. 

Fr.  Carl  Balster,  Coblenz  6. 

Herm.  Starke,  Neu-Ruppin  3. 

Dr.C.Prantl,  München  2. 

Max  Sengebusch,  Stral- 
sund 4. 

Ad.  Kirchhoff,  Berlin  6. 

Frz.  Peters,  Westfalen  4. 

Gust.  Breddin,  Berlin  8. 

B.  Gieseke,  Meiningen  4. 

Ludw.  Ox^,  Düsseldorf  6. 

Frz.  Kindscher,  Dessau  4. 

Fr.  Kupfer,  Luckau  4. 

H.  Kretfichmann,  Magde- 
burg 4. 

Joh.  Geo.  Freyschmidt, 

Wittenberg  8. 

Otto  Haupt,  Königsberg, 
Neumark  4. 

Wilh.  Hertzer,  Homburg  bei 
Halberstadt  4. 
S.  1845:        Bich.  Gk>sche,  Lausitz  4. 

Fr.Strehlke,  Danzig  8. 


8.  1842: 
W.  1842/48 


S.  1848: 


W.  1848/44: 

S.  1844: 
W.  1844/46 


W.  1846/46; 
S.  1846: 

W.  1846/47 


S.  1847: 


W.  1847/48 


S.1848: 
W.  1848/49: 


S.  1849: 


W.  1849/60 


S.  1860: 

W.  1860/61! 
S.  1861: 

W.  1861/62: 


Bud.  Schnitze,  Berlin  6. 

Beinh.  Pauli,  Berlin  2. 

Conr.  Buhe,  Lippspringe  4. 

Herm.  Wagner,  Nassau  2. 

Busse  V.  Bismarck,  Alt- 
mark 4. 

Waldemar  Kopp, 

Pommern  8. 

H.  Knipping,  Cleve  2. 

Carl  Schaper,  Elbing  8. 

Gust.  Lothholz,  S.Weimar  2. 

Jul.  V.  Jasmund,  Witten- 
berg 2. 

Wenzesl.  Plagge,  Ibben- 
büren 4. 

C.  Em.  Zehme,  Lausitz  6. 

Fr.  Wigger,  Mecklenburg  3. 

Wilh.  Hirschfelder,  Neu- 
mark 6. 

Fr.  Amen,  Templin  4. 

Fr.  Poppe,  Rheine  8. 

Wilh.  Gidionsen, 

Schleswig  2. 

Victor  Brückner,  Bromberg  8. 

Ludw.  GoUmert,  Dessau  4. 

Walther  Anton,  Rofsleben  6. 

Carl  Knappe,  Wittenberg  7. 

Fr.  Überweg,  Rheinland  8. 

Ernst  Heinrich,  Thom  4. 

Hugo  Anton,  Rofsleben  7. 

Carl  Fährmann,  Berlin  4. 

Wilh.  Brandt,  Westfalen  4. 

Jul.  Wiggert,  Brandenburg  8. 

David  Weil,  Posen  8. 

Bernhard  Büchsenschütz, 
Berlin  6. 

Max  Büdinger,  Cassel  2. 

C.  Aug.  Böthke,  Bromberg  4. 

Ferd.  Küttner,  Berlin  6. 

Rieh.  Schillbach,  S.Weimar  6. 

Wold  Ribbeck,  Erfurt  6. 

Gottl.  Lüttgert,  Westfalen  4. 

Ad.  Holm,  Lübeck  3. 

Fr. Hülsen,  Mark  6. 

Carl  Meifsner,  Anhalt  4. 

Joh  Ehlinger,  Wetzlar  6. 

Jul. Wollenberg,  Neumark  7. 

Ferd.  Ascherson,  Berlin  9. 

Ad.  Afsmus,  Posen  6. 

Reinhard  Schnitze^  Mark  9. 

Wilh.  Kundt,  Pommern  2. 

Alb.  Flögel,  Schlesien  6. 

Joh  Kalmus,  Wernigerode  7. 

Wilh.  Christ,  Nassau  4. 
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S.  1852:        Heinr.Woestendick,  West- 
falen 2. 
Henn.  Leue,  Brandenburg  8. 
VaL  Ambr.  Obudsinsky , 
Posen  8. 
W.  1862/68:  Carl  Lettner,  Berlin  4. 
Wilh.   Paul,    Branden- 
burg 2. 
S.  1858:        Otto  Heine,  Prov.  Sachsen  2. 
Jul.  Greve,  Westfalen  8. 
Bonif.  Lazarewicz,  Posen  4. 
W.  1868/64:  Ed.  Yoswinkel,  Hamm  8. 
Feod.  Bohde,  Potsdam  5. 
Bemh.  ErdmannsdOrfer, 

Altenburg  8. 
Ad.  Sachs,  Mühlhausen  4. 
S.  1864:        Herrn.  Büger,  Dresden  2. 
Herm.  Hampke,  Branden- 
burg 7. 
Lucian  Müller,  Merseburg  7. 
Heinr.  Jordan ,  Berlin  4. 
W.  1854/55 :  Peter  Hennings,  Holstein  2. 
Ad.  Michaelis,  Holstein  2. 
Rieh. Franke,  Meifsen  2. 
Carl  Fr.  Frühde,  Luckau  6. 
S.  1865:  '     Paul  Rieh.  Müller, 

Thüringen  2. 
Ferd.  Teichmüller,  Helm- 
stedt 8. 
Hugo  Hadicke, 

Wernigerode  6. 
Jul.  Kewitsch,  Elbing  5. 
Ed.  Pinder,  Berlin  8. 
Ludw.  Kieserling,  Soest  8. 
Conr.  Schetelig,  Holstein  2. 
Carl  Wilh.  Schmidt,  Aken  2. 
Ernst  Laas,  Berlin  4. 
Joh.Casp.  Peters,  West- 
falen 2. 
Ad.  Soldau,  Hessen  2. 
Alb.  Kühn,  SchOnlanke  6. 
Frz.  Eyfsenhardt,  Berlin  8. 
Otto  Sengewald,  Eisleben  2. 
Mor.  Schippang,  Torgau   8. 
F.  A.  Herm.  Blafs,  Berlin  5. 
W.  1867/58:  Herm.  Genthe,   Eisleben   8. 
Emil  Junghahn,  Gnesen  6. 
Am.  Henning,  Danzig  5. 
S.  1858:        Gust.  Uhlig,  Stettin  8. 
Isid.  Guttentag, 

Czenstochau  4. 
Emil  Skudljnski,  Brom- 
berg 7. 
Rud.  Dahms,   Fehrbellin   5. 


W.  1865/56 
S.  1856: 

W.  1856/57 


S.  1857: 


W.  1858/59! 
S.  1859: 


W.  1859/60 


8.  1860: 


W.  1860/61 
S.  1861: 
W.  1861/62 


S.  1862: 


W 

.1862/68 

s. 

1868: 

w 

. 1868/64 

s. 

1864: 

w 

. 1864/65 

s. 

1865: 

S,  1866: 

Herrn.  P&tel,  SchOneberg  5. 

J.  W.  Boysen,  Holstein  2. 

Frz.  Adam,  Schlesien  8. 

Bemh.  Graser,  Toigau  8. 

Otto  Bemheim,  Berlin  8. 

Herm.  Busch,  Stendal  6. 

Frz.  Lortzing,  Berlin  8. 

Carl  Pansch,  Eutin  2. 

Emil  Grofse,  Bembuig  4. 

Ernst  Martin,  Berlin  5. 

Wilh.  Nitsche,  Neuhaldens- 
leben  6. 

Edm.  Meyer,  Berlin  6. 

Nik.  Michael,  Schweiz  2. 

Gust  Lange,  Blankenbuig  2. 

Edm.Hädicke,  Zerbst  7. 

Alb.  Em.  Kirchner, 

Cöthen  4. 

Carl  Zangemeister,  Gotha  8. 

H.  Beckhaus,  Westfalen   5. 

Carl  Eoppin,  Mark  6. 

Oscar  Seiffert,  Crossen  7. 

Otto  Meerwein,  Schwedt  8. 

Alfir.  Eberhard,  Coburg  8. 

Aug.  Theod.  Ludwig, 

Lausitz  6. 

Otto  Matthiä,  Anhalt  7. 

WiULMewes,  Mark  4. 

Ant.  Lohmann,  Westfalen  8 

Gust  Steuer,  Frank- 
furt a.  0.  8. 

Wilh.  Böhm,  Berlin  8. 

Herm.  Heller,  Mark  9. 

Carl  Althaus,  Berlin  6. 

JuL  Schmidt,  Erfurt  5. 

Fr.  Gelbke,  Anhalt  6. 

Ernst  Bratuscheck,  Auleben 
bei  Nordhausen  6. 

Gust.  Schneider,  G^ra  4. 

Eug.  Bormann,  Westfalen  6. 

Gustav  Radtke,  Ratibor  4. 

Ose.  Weifsenfeis,  Neu- 
mark 7. 

Ernst  Friese,  Berlin  6. 

Em.  Reinhold,  Lüwenbeig  6. 

Wilh.  Friedrich,  Naum- 
burg 6. 

Carl  Schombach,  Verden  2. 

Max  Weschke,  Finster- 
walde 6. 

Ed.  Fengler,  Schlesien  8. 

Fr.  Thümen,  Naumburg  8. 

Paul  Rösler,  Posen  8. 

W.  Henning,  Zerbst  4. 
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Bemh.  Suphan,  Nord- 
hausen 1. 
Ernst  Karge,  Mark  8. 
Carl  Kegel,  Nassau  2. 
Bruno  Lange,  Posen  3. 
B.Neubauer,  Berlin  8. 


Ernst  y.  Fölkersamb, 

Rathenow  8. 
W.  1866/67:  Rieh.  Engelmann,  Prov. 
Sachsen. 
Herrn.  Grofse,  Wittenberg  2. 


Von    den   aufserordentlichen   Mitgliedern  des  Seminars  sind   folgende 

bemerkenswert: 


W.  1814/16:  Dr.  K.W.Göttiing,  Jena. 
S.  1819:        Gust.  Parthey,  Berlin. 
S.  1820:        Ernst  Förster,  Altenburg. 

John  Kenrick,  England. 
S.  1821:        Frz.  Asopius,  Janina. 
W.  1821/22:  Theod.  Rötscher,  Berlin  8. 
S.  1822:        Ferd.Yxem,  Magdeburg. 

C.  Heinemann,  Dessau  4. 
W.  1822/  28 :  Herm.  Reinganum ,    Frank- 
fürt  a.  M. 

Dr.  Peter  Frandsen, 

Dänemark. 

Alfons  Pfyffer,  Luzem  2. 
S.  1823:        Joh.  Könitzer,  Erfurt  2. 
W.1823/24:Wilh.Reimnitz,  Potsdam. 
W.  1824/26:  Ernst  Ludw.  Richter,  Guben. 

Gust.  Kramer,  Halberstadt  2. 

Ed.  Munck,  Glogau  2. 

Gust.  Simon,  Posen  4. 

Aug  Buttmann,  Berlin  4. 
S.  1826:        Leonh.  Spengel,  München. 

Heinr.  Deinhardt,  Weimar  2. 

Ferd.  Rinne,  Erfürt  8. 
W.  1826/26:  Jul.Ath.Ambrosch,  Berlin. 
S.  1826:        Ferd.  v.  Quast,  Ruppin. 

Wilh.  Pape,  Berlin  2. 
W.  1826/27:  Frz.  Brflggemann,  Westfalen. 
S.  1828:        Alb.Fr.Gott8chick,Altmark8. 

Heinr.  Wilh.  Fester,  Frank- 
furt a.M. 

Theod. Hirsch,  Danzig  2. 
W.  1828/29:  Theod.  Dielitz,  Bayern. 

Caesar  Lorentzen,  Holstein  8. 

Adalb.  Cybulski,  Posen. 

Rud.  Jacobs,  Gotha  8. 
S.  1829:        Aug.  Gräfenhan,  Gotha  2. 

Carl  Gutzkow,  Berlin  2. 

Joh.  V.  Gruber,  Ungarn  3. 
W.  1829/30:  Wilh.Brennecke,  Pommern  8. 

Meier  Isler,  Hamburg  2. 

Gust  Böckh,  Berlin  6. 
W.  1880/81 :  Frz.  Steinmeyer,  Mark. 
S.  1881:        Frz.  Schaum,  Darmutadt  2. 


S.  1882: 
W.  1888/84 


S.  1834: 


W.  1834/86 


S.  1836: 

W.  1886/36 
S.  1836: 
W.  1886/87 


W.  1837/38 


S.  1888: 
W.  1888/39 


S.  18891 

W.  1839/40 
W.  1840/41 


S.1841: 


Joh.  Andr.  Pfau,     Quedlin- 
burg 3. 

Wilh.  Busse,  Halberstadt  6. 

C.  Aug.  Keil,  Weifsenfeis  8. 

Adalb.  Kuhn,  Königsberg, 
Neumark  6. 

Gust.  Tischer,  Lausitz  2. 

Osk.  Schmidt,  Derenburg  8. 

Titus  ÜUrich,  Habel- 

schwerdt  4. 

Heinr.  Düntzer,  Köln. 

Siegfried  Hirsch,  Berlin  2. 

Ernst  Siegfried  Köpke, 
Berlin  2. 

Wilh.  Dönniges,  Pommern. 

Wilh.  Giesebrecht,  Berlin. 

Rud.  Köpke,  Königsberg. 

Fr.  Kohlrausch,  Hannover. 

Aug.  Theod.  Sörensen, 
Holstein. 

Ernst  Curtius,  Lübeck  2. 

Alexis  Schmidt,  Erfurt. 

Ad.  Soetbeer,  Hamburg. 

Carl  Hegel,  Berlin. 

Fr.  Breier,  Eutin. 

Theod.  Lenhoff ,  Magdeburg. 

Emil  Wagler,  Guben  2. 

Fr.  Hunziker,  Bern. 

Carl  Alb.  Rehdantz,  Lands- 
berg a.  W. 

Carl  Frz.  Jentsch,  Luckau. 

Ewald  Scheibel,  Guben. 

Ewald  Steche w,  Mark. 

Emil  Schönbom,  Posen  2. 

Wilh.  Bauermeister,  Mark  2. 

Wilh.Nöldechen,  Potsdam  2. 

Aug.  Häckermann,     Greifs- 
wald. 

;Rob.  Hepke,  Posen  3. 

I  Gust.  Heidemann,  Pommern. 

Wilh.  Pökel,  Pommern. 

Th.  Herm.  Falk,  Danzig  6. 

Otto  Deimling,  Karlsruhe  8. 
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W.  1841/42  :Rud,  Kuntze,  Berlin  6. 

Lndw.  Müller,  Berlin  5. 
S.  1842:        Carl  Schaarschmidt,  Berlin  3. 

Ernst  Klnfsmann,  Hannover. 
W.  1842/48:  C.  Wassmannsdorf,  Berlin  6. 

E.  M.  Bernhard,  Driesen  5. 

Anton  Haacke,  Branden- 
burg 2. 
S.  1848:         Sim.  Theod.  Aufrecht, 
Liegnitz  4. 

A.  L.  Imm.  Schmidt,  Deren- 
berg  2. 
W.  1848/44:  Carl  Ploetz,  Berlin. 
S.  1844:        Ad.  Zinzow,  Greifswald  2. 

C.  Rehbaum,  Berlin  6. 

Wilh.  Soltau,  Holstein. 
W.  1844/46:  Otto  Nasemann,  Halberstadt. 

Ed.  Bowman,  England  8. 
W.  1845/46:  Aug.  Steinhart,  Züllichau. 
S.  1846:        Christoph.  Lälios,  Lesbos  2. 
W.  1846/47:  Arthur  v.  Velsen,  Posen. 

Wilh.Lübke,  Dortmund. 
S.  1847:        Carl  Häckermann,    Greifs- 
wald. 

Paul  Heyse,  Berlin. 

Anton  Göbel,  Westfalen  8. 
W.  1847/48:  Otto  Ribbeck,  Berlin. 

Rob.  Altendorf,  Reckling- 
hausen 6. 

Aug.  Potthast.  Höxter  4. 

Theod.  Sickel,  Aken. 
S.  1848:        Mitropulos,  Peloponnes. 
W.  1848/49:  Äthan.  Rusopulos, 

Macedonien. 

Heinr.  Brugsch,  Berlin  2. 

G.  E.  Hinzpeter,  Westfalen. 
S.  1849:        Arnold  Reuscher,  Cottbus. 
W.  1849/50:  Wilh.  Deecke,  Lübeck  2. 

Carl  Pertz,  Hannover  2. 

Ferd.  Schultz,  Berlin  4. 

Frz.  Kern,  Stettin. 
W.  1850/51 :  Jul.  Aisleben,  Berlin. 

Fridegar  Mone,  Karlsruhe. 

Ernst  Rigler,  Potsdam  2. 

Heinr.  Dürr,  Aarau. 

Dr.  Gust  Linker,   Marburg. 
S.  1851:        GustCuno,  Posen  2. 
W.  1851/52:  Otto  Frick,  Mark. 

Dem.  Semtellos,  Epirus. 


S.  1852:        Max  Dinse,  Berlin  7. 

Ge.  Kern,  Stettin  4. 

J.  Papastiotis,  Magoeda. 
W.  1852/58:  Ed.  Rasmus,  Berlin  6. 

Heinr.  Neugeboren,  Sieben- 
bürgen 

Jac.  La  Roche.  Nassau. 
S.  1858:        HelmuthDondorff,  Pommern. 
W.  1868/54:  NikolPetris,  Keos  8. 
W.  1854/55:  Wilh.  Vischer,  Basel. 

Will.  Allen,  Massachusetts. 

Will.  Goodwin,  Boston. 

Fr.  R.  Hanow,  Sorau  2. 

Hugo  Deckert,  Lauban  5. 
S.  1855:        Frz.  Sandvofs,  Berlin. 
W.  1856/66:  Gust.  Legerlotz,  Genthin. 
W.  1856/57:  Rob.  Pilger,  Berlin. 

Fr.  Ernst,  Siebenbürgen. 
W.  1857/68:  Ed.  Winkelmann,  Danzig. 

Reinh.  Köpke,  Berlin  8. 
S.  1858:        Max  Heinze,  Meiningen  2. 
W.  1858/59:  Ad.  Klügmann,  Lübeck. 
S.  1859:        Ludw.  Mesunius,  Ost- 

preufsen  4. 

Hugo  Bieling,  Berlin  5. 

Carl  Becker,  Berlin  6. 
W.  1859/60:  Heinr.  Nissen,  Schleswig. 

Fr  Steinhausen,  Küstrin. 
W.  1860/61:  Hugo  Jentsch,  Luckau  6. 
S.  1861:        Em.  Taubert,  Berlin  4. 
W.  1861/62:  Jul.  Lessing,  Stettin  4. 
S.  1862:        Hans  Prutz,  Stettin  2. 

C.  Fr.  Aug.  Schulze,  Berlin  6. 
W.  1862/68:  Ernst  v.  Sallwürk,   Hohen- 
zollem. 

Herm.  G^nz,  Guben  2. 
S.  1868:        Wilh.  Begemann,  Detmold. 
W.  1868/64:  Alfr.v.  Sallet,  Görlitz. 
S.  1864:        Herm.  Mushacke,  Berlin  6. 

Peter    Rhasilos,    Griechen- 
land. 
W.  1864/65:  Paul  Eichholtz,  Pommern. 
S.  1865:         Rieh.  Schmidt,  Erfurt  4. 
W.  1865/66 :  PaulWeifsenfels,Neumark  4. 

Walther  Gebhardi,  Ljck. 
W.  1866/67:  Rud.  Menge,  Weimar 
S.  1867:        Hermann  Diels,  Wiesbaden. 

Hermann  Röhl,  Graudenz. 
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A.  bedeutet  Anmerkung. 


Abeken,  H.  Ml. 

Ackermann  419—422.  432. 

Acten  127. 

Ahlwardt  44f.  214.  24df.  269.  276.  280f. 

287.  299.  802.  305. 
Ahrens  101. 
V.  Altenstein  38.  70.  84.  86.   92  A.   109. 

158.  213.  269.  303.  816.  318.  320. 
Altertumstudien,   Wert   der  87.  lllA. 

118.  131  f.  152.  181.  451. 
Archäologisches  Institut  63  f.  129.   190. 

888  f. 
Arconati  74.  179—182.  184.  416. 
Arndt,  E.  M.  25.  93.  153.  198. 
Asopius  173. 
Ast  248.  251. 

Bach,  N.  161  f.  164.  166. 

Barante  417. 

Barkow  287.  308. 

Bartholdy  249. 

Bauer,  Br.  118.  345. 

Beckedorf  87  f. 

Begas,  E.  u.  0.  135.  449  t 

Bekker,  J.  9.  26.  85.  49.  162.  172.  232f. 

242.  252  f.  255.  258.  276.  284  f.  880. 
Bellermann  11.  97.  98A.  457. 
Benecke  158. 
Berchet  179f.  182.  184. 
Berg  450. 
Bergk  850. 
Berlin  llf.  28-32.  73f.  121.  143.  249. 

460  f. 
,  Akademie  der  Wissenschaften  84 

bis  m.   64.   70.    98  —  96.    104.    110. 

114.  119  f.  186.  159.  180.   184.   193. 

197  f.  201  f.  209.  211.  218.  228.  262 


bis  264.  339.  416.  424.  426.  441.  453. 
Wahl  von  Mitgliedern  78.  104.  196. 
440.  448  f.  Sekretariat  70.  96.  148. 
181.  197.  207.  403A.  Preisangaben 
41.  211.  223.  269.  275.  277.  302.  415. 
Wissenschaftliche  Unternehmungen 
34.    49.    93.    101.    129.    142.    232f. 

252.  384.  886  f.  400—403.  419  bis 
423.  428.  432. 

Berlin,   Museum  87— 89.  98.  249.  886. 

389. 
,  Universität  18.  25—27.  42.   76  f. 

84—88.    90.    113.    116f.    121t.   186. 

141.  145.  156.  210.  224.  2i|.  806f. 

331.  840.344.847— 849. 353f.  406. 458. 
Bemhardy  41.   59  A.   69.   80.  317.  820. 

865. 
Böckh,  Aug.,  Familie  If.  17.  71f.  138f. 

143.  175f.  194f.  252.  320.  851f.  429. 

Ämter   14.    18.   38f.   69f.    98.    116. 

188.   164.   181.   207.   224.   256.  299. 

808.  354.    Ehren  72.  108.  HO.  185f. 

143f.  186.  190.  204.  321.  404.  419. 

426  A.  449  f.  457  ff.  Lehnt  die  Be- 
rufung zum  Unterrichtsminister  ab 

116.  121.  442.  453. 

Werke:  Antigene  96—98.  194. 
426.  Attisches  Seewesen  67.  184. 
187.  826.  419.  Corpus  Inscr.  öraec. 
34—86.  40  f.  48  —  52.  56—59.  64  f. 
72f.  101.  158.  162—166.  173f.  176f. 
180.  188.  191.  198.  211.  213—217. 
220.  225.  282—284.  239  f.  248.  250. 

253.  256.  258.  260.  282  f.  801.  308. 
309  f.  312  f.  816—318.  321—323.  375. 
Encyklopädie  24.  54  —  56.  64.  67  A. 
147  —  152.  162.  Epigraphisch -chro- 
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nologische  Stndien  106.  872  A.  892. 
Griech.  Trafsriker  21  f.  169f:  280. 
Eosmiflches  System  des  Piaton  108  f. 
200.  862.  Manetho  98 f.  194f. 
Metrol.  Untersuchungen  66.  186. 
MondcyUen  106.  869—878.  392. 
Philolaos  20.  48.  169.  214.  242.  249. 
268.  2981  Pindar  16.  28.  44—47. 
164—166.  212.  214.  286f.  241—248. 
246.  268.  276.  287.  298f.  802.  874f. 
878—882.  Sonnenkreise  106.  188. 
406.  Staatshaushaltung  86 — 42.' 
48.  79.  209.  212.  282.  284.  240. 
266  f.  276.  812.  826.  828.  886.  876. 
896.  440.,  zweite  Ausgabe  102  f.  184. 
198  —  200.  288.  888.  840.  848.  862  f. 
867  —  869.  86L  892  f.  446.  Plan  des 
Hellen  24.  86.  280  f. 

Abhandlungen:  Antigone  66. 
97.  268.  807.  816.  Archonten  66. 
268f.  Areopag  68.  808.  810.  814f. 
818  ü  Zur  Chronologie  41.  48.  68  A. 
106.  188.  Delos  66.  180.  828.  De- 
mosthenes  Midiana  48.  268.  270- 
276.  298.  891.  Digamma  41.  284. 
Dionjsien48. 169  297.410.  Ephebie 
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Welcker,  F.  G.  16.  86  f.  41.  61.  60.  69. 
78.  77—79.  129.  219—222.  808.  312. 
402.407.418.  Briefe  153  ff.  Sylloge 
Epigrammatum  58. 163.  Aeschylische 
Trilogie  61.  160  f.  163  f.  189,  Nach- 
trag dazu  51. 167—170.  Philostratus 
161.  Theognis  161. 165  f.  Simonides 
182.  Götterlehre  159.  201 A.  206. 
Epischer  Cyklus  183.  199.  828. 
Griech.  Tragödien  185.  188  f.  Kl. 
Schriften  194  f.  Pnyx  202.  Polygnot 
197  f. 

,  K.Th.  157 f.  168.  194f. 

Werder,  K.  76.  446. 

Wemicke  874  —  876.  880  f. 


Westennann  65  A.  850. 

Wilhelm  I.  König  v.  Preufsen  141  —  144. 

852.  424.  454.  464. 

,  Prinz  V.Baden  144.  466 f. 


Wilken  270—272.  285.  303,  806.  423  A. 
Windischmann  14.  162  —  164.  166. 
Wolf,  F.A.  7—11.  21.  28.  26.  84  f.  55  f. 

76.   155.   288.   244.  805.   812.    862. 

877.  880.  484.  461. 
Wucherer  4  f. 

Zahn  198. 

Zumpt,  A.  W.  196. 

,  CG.  211.  217.  815.  820.  428. 


Berichtigungen  und  Zusätze: 

S.  2,  Z.  11:  1829  Medizinalrat  in  Durlach. 

S.  57,  Z.  7:  Grabstele. 

S.  78,  Z.  9  Anmerkung  hinzu:  Ein  längerer  französischer  Brief  Böckhs  an 
Baoul-Rochette,  vom  81.  Mai  1840,  betreffend  dessen  Schrift 
Lettres  Arch^ologiques  und  seinen  Streit  mit  Letronne,  ist  von 
S.  Reinach  aus  Rochettes  Nachlafs  in  der  Revue  des  ^tudes  grecques 
1890  veröffentlicht  worden. 

S.  75,  Z.  5  des  Gedichts:  defs. 

S.  80,  Z.2:  1820—1825  Prof.  in  Greifswald. 

S.  114,  Z.  5:  im  August  1844. 

S.  247,  Anm.  2:  S.  172  und  213. 

S.  257,  Z.8  V.  u.:  Copien. 

S.  845,  Z.  6:  Während  der  Wahlen. 

S.  882,  Z.  18  V.  u.,  Anmerkung  hinzu:  J.  G.  Schneider  veröffentlichte  1816  in 
seiner  Ausgabe  des  Epikers  Nikandros  eine  von  Gerhard  ihm  nach- 
gewiesene Vita  Pindari  aus  der  Breslauer  Pindarhandschrift 
s.  Böckhs  Pindar  2, 1  S.  4  der  Vorrede. 

S.  885,  Z.  4  vielleicht  zu  lesen  Museo  Vivenzio  (in  Neapel). 

S.  886,  Z.6:  Todtenkisten. 

S.  887,  Z.  1:  der  mir. 
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